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Vorwort zur erſten Abteilung des zweiten Bandes. 


Genuß der in dem Vorworte zum erſten Bande enthaltenen An⸗ 
kündigung erſcheint der zweite Band in zwei Abteilungen, deren erſte 
ich hiermit der Offentlichkeit übergebe. Bei der Darſtellung der in 
dem vorliegenden Halbbande erörterten Materien habe ich mich überall 
von den im Vorworte zum erſten Bande bezeichneten Grundſätzen 
leiten laſſen. Dem dort Bemerkten hinzufügend will ich nur darauf 
hinweiſen, daß ich bei der Darſtellung der umfänglichen modernen 
Kirchengeſetze über das Dienſteinkommen und das Ruhegehalt der Geiſt⸗ 
lichen, die Verſorgung ihrer Hinterbliebenen und anderes mehr überall 
nur die Normen, denen eine bleibende Bedeutung zukommt, mitgeteilt 
und erörtert, die zahlreichen Übergangsbeftimmungen, welche dieſe Ge— 
ſetze meiſtens enthalten, dagegen im Intereſſe der Kürze wie der Über⸗ 
ſichtlichkeit der Darſtellung prinzipiell unberückſichtigt gelaſſen habe. 

Der noch ausſtehende zweite Halbband wird den Reſt des neunten 
Buches, welches die Funktionen der Kirche behandelt, und damit den 
Schluß des ganzen Werkes bringen. Er wird ſich in drei Kapiteln 
mit den geiſtlichen, den ſozialen und den wirtſchaftlichen Funktionen 
der Kirche beſchäftigen und auch ein Sachregiſter über den ganzen 
zweiten Band enthalten. 


Göttingen im September 1906. 


Paul Schoen. 
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8 49. 
Begriff und Arten des Patronats. 


J. Begriff. Das Patronat oder das Patronatsrecht (ius patronatus) 
iſt der Inbegriff von Rechten und Pflichten, die einer Perſon — ohne 
Rückſicht auf ihre etwaige Dienſtſtellung im kirchlichen Verfaſſungs⸗ 
organismus — gegenüber einer Kirche, einer Kirchengemeinde oder einem 
kirchlichen Amte aus einem beſonderen Rechtsgrunde zuſtehen.?) Die im 


1) Aus der umfänglichen Literatur über das Patronat ſind hier beſonders zu 
nennen: Lippert, H. B. Verſuch einer hiſt⸗dogm. Entwickelung der Lehre vom 
Patronate, Gießen 1829; Hellmar, H., Der Patronat nach Preußiſchem Landes⸗ 
und Provinzialrecht und die Verſuche ſeiner Aufhebung, Elberfeld 1850; Schilling, B., 
Der kirchliche Patronat, Lpzg. 1854; Verhandlungen der Eiſenacher Konferenz 
im Jahre 1861, im AK BBl. X S. 438 ff., 458 ff.; Schlayer, G. A., Beiträge zur 
Lehre vom Patronatsrecht, Gießen 1865; Stachow, M., De juris canoniei, quod 
ad jus patronatus spectat, in terris protestantium usu ac non usu. Diss. inaug., 
Berolini 1865; Kaim, Iſidor, Das Patronatsrecht, Bd. 2, Lpzg. 1866; Dove, Art. 
Patronatsrecht in Bluntſchlis Staatswörterbuch VII S. 761 ff.; Hinſchius, 
Syſtem III S. 6 ff.; derſelbe, Art. Patronat in v. Stengels Wörterbuch des 
Verw. R. II S. 212 ff.) Wahrmund, L. Das Kirchenpatronatsrecht und feine 
Entwickelung in zfterreich, Abt. 1 u. 2, Wien 1894, 1896; v. Doemming, Die 
Rechtsſtellung des Kirchenpatrons im Geltungsgebiet des AL R., Berlin 1902, auch 
im Verwaltungsarchiv X S. 19 ff.; Korn, V., Über den dinglichen Mitpatronat 
nach katholiſchem Kirchenrechte und der en Geſetzgebung, Wien 1902. 

2) Dieſer beſondere Rechtsgrund iſt regelmäßig die Fundation, vgl. unten § 50. 
In der Literatur wie in den Urkunden der älteren Zeit werden jedoch vielfach auch 
ganz andere Verhältniſſe als Patronat bezeichnet. Insbeſondere hat man oft die 
wichtigſte regelmäßig im Patronat enthaltene Befugnis, das Präſentationsrecht, 
ſchlechthin mit dem Patronat identifiziert und dann den Präſentationsberechtigten, 
oder auch weiter das Präſentations⸗ mit dem Beſetzungsrecht zuſammenwerfend 
den Beſetzungsberechtigten als Patron bezeichnet — ohne zu unterſuchen, au 
welchem Titel dieſe Befugniſſe beruhen. Auch das Pfarrwahlrecht der Gemeinden 
wird Patronatsrecht i ſodaß durch die herkömmliche oder in älteren Ur⸗ 
kunden nachweisbare Bezeichnung eines Verhältniſſes als Patronat noch nicht be⸗ 
wieſen wird, daß in conereto ein wirkliches Patronat vorhanden iſt. Für einen 
ſpeziellen Fall hat dies beſonders Niedner, Die Entwickelung des Patronats der 
freiköllmiſchen Hofbeſitzer im Marienburger Werder, i. d. Ztſchr. XXX S. 23g ff. 
nachgewieſen, deſſen Reſultate m. E. durch die Gegenausführungen Freytags daf. 
XXXIV S. 27ff. nicht widerlegt find. — Die Definition des ALR. II, 11 8 568: 
„Patron iſt derjenige, welchem die unmittelbare Aufſicht über eine Kirche nebſt der 
Sorge für deren Erhaltung und Verteidigung obliegt“ iſt ungenau, einerſeits zu eng, 
indem ſich nach ihr ſcheinbar das Weſen des Patronats in einem Kreis von Pflichten 
erſchöpft, andrerſeits zu weit, indem ſie nicht andeutet, daß die Patronatsſtellung 
auf einem beſonderen Rechtstitel beruht, und ſo auch auf andere kirchliche 
8 05 ze die Gemeindekirchenvorſtände, paßt. Vgl. auch Niedner 
a. a O., S. 258. 
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Patronate enthaltenen Befugniſſe ſind das Präſentationsrecht, die Aufſicht 
über die Vermögensverwaltung, Ehrenrechte und Alimentationsanſprüche, 
jedoch nicht ſo, daß alle dieſe Rechte mit jedem Patronate verbunden ſind, oder 
auch nur eins von ihnen begriffsweſentlich wäre. Selbſt das Präſentations⸗ 
recht, das ſo ſehr als die praktiſch wichtigſte Befugnis des Patrons an⸗ 
geſehen wird, daß in den neueren Kirchenrechtslehrbüchern das ganze 
Patronatsrecht bei der Beſetzung der Kirchenämter abgehandelt zu werden 
pflegt, kann im Einzelfalle fehlen, ohne daß deshalb das Vorhandenſein 
des Patronats verneint werden müßte, vielmehr hier von einem unvoll⸗ 
kommenen Patronat (minus plenum) ) geſprochen wird. Die Pflichten 
des Patrons erſchöpfen ſich nach dem gemeinen Recht wie dem Allgemeinen 
Landrecht in einer eventuellen Baulaſt. ; 

Das Patronatsrecht ift aus der katholiſchen Kirche in die evangeliſche 
herübergenommen und hat dann hier in den meiſten Landeskirchen ver⸗ 
ſchiedene Abwandelungen erfahren, die bald in lokalen Verhältniſſen, bald 
aber auch in dem alten Rechte durchaus fremden Auffaſſungen von dem 
Weſen des Patronats überhaupt begründet waren. Schon in den Kirchen⸗ 
ordnungen des 16. Jahrhunderts find einzelne ſolcher Normen zu finden,?) 
überwiegend haben ſie ſich jedoch erſt allmählich im Wege der Gewohnheit 
entwickelt. In Preußen erfuhr das Patronatsrecht eine umfaſſende Kodi- 
fikation im Allgemeinen Landrecht, die jedoch, da dieſes nur ſubſidiäre 
Anwendung finden wollte, die Gültigkeit der alten provinziellen und lokalen 
Normen nicht beſeitigt hat. Außerhalb des landrechtlichen Gebiets ſteht 
das Patronat, auch in der evangeliſchen Kirche, noch heute unter den 
Normen des kanoniſchen Rechts, ſoweit dieſe nicht wie die Sonder⸗ 
beſtimmungen über das geiſtliche Patronat u. a. mit evangeliſchen An⸗ 
ſchauungen überhaupt unvereinbar oder durch einzelne partikulare Rechts⸗ 
ſätze beſeitigt ſind. In neueſter Zeit haben beſonders die Kirchengemeinde⸗ 
und Synodalordnungen einzelne patronatsrechtliche Verhältniſſe geregelt. 

Seiner rechtlichen Natur nach iſt das Patronat zunächſt kein kirch⸗ 
liches Amt,?) weil es nicht durch beſonderen Auftrag erworben wird und 
der Patron ſich überhaupt in keiner Dienſtſtellung zur Kirche befindet. 
Es iſt aber auch nicht „in der Idee und in der geſchichtlichen Wurzel 
Eins“ mit dem landesherrlichen Kirchenregiment.“) Die entgegengeſetzte 


1) Vgl. Erk. d. ObTrib. v. 31. März 1873 (Striethorſt Arch. LXXXVIII 
S. 354): Zu den weſentlichen Befugniſſen des Patronats „werden die Einwirkun 
bei der Wahl des Pfarrers und der anderen Kirchenbedienten und die Aufſicht bei 
der Verwaltung des Kirchenvermögens gerechnet, und dennoch muß zugegeben 
werden, daß es auch ohne jene, blos mit anderen Befugniſſen geringerer Art, mit 
gewiſſen bejonderen Ehrenrechten beſtehen kann“. 

2) Vgl. die Überſicht bei Richter KO. II ©. 512 unten 2, a. 

3) A. M. Göſchel in Herzogs Realenzyklopädie 1. Aufl. XI S. 214. 

4) Das nimmt z. B. Hellmar a. a. O. S. 22 ff. an. 


§ 49. Begriff und Arten des Patronats. 3 


Auffaſſung kann ſich wohl auf eine Theorie der älteſten nachreformatoriſchen 
Zeit berufen: Als durch die Reformation faktiſch ein großer, in vielen Ge⸗ 
bieten ſogar der größte Teil der Patronate in die Hände der Landes⸗ 
herren gekommen war,!) wurden dieſe vielfach als die eigentlichen Inhaber 
aller Patronate angeſehen. Gleichzeitig aber wurde das landesherrliche 
Patronat mit dem landesherrlichen Kirchenregiment, über deſſen Weſen ja 
allgemein große Unklarheit herrſchte, vermengt und, indem man in dem 
jus advocatiae das jus eminens patronatus fand, den Landesherren als 
ein connexum juris circa sacra ein jus patronatus superius über alle 
Kirchen und geiſtlichen Stiftungen im Lande zugeſprochen, das in einer 
generellen Aufſicht über dieſe beſtehen ſollte.?) Das Patronat der Privat⸗ 
perſonen dagegen wurde bald aus dem landesherrlichen Patronat und mit 
dieſem auch aus dem landesherrlichen Kirchenregiment abgeleitet, bald aber 
auch deshalb für eine Art von niederem Kirchenregiment gehalten, weil 
man annahm, daß es der obrigkeitlichen Gewalt der adeligen Gutsherren, 
in deren Hand es ſich regelmäßig befand, anhänge wie der Landeshoheit 
das landesherrliche Kirchenregiment. Allein die praktiſchen Konſequenzen 
dieſer Theorie, die die Privatpatrone gerne zogen, indem ſie ſich kirchen⸗ 
regimentliche Befugniſſe beilegten, wurden ſchon früh von verſchiedenen 
Landesherren energiſch zurückgewieſen,?) und die Theorie ſelbſt iſt denn 
auch in dem Allgemeinen Landrecht verworfen, das die Patrone in dem 
„von den Oberen und Vorgeſetzten der Kirchengeſellſchaften“ handelnden 
Abſchnitt überhaupt nicht erwähnt.“) Das Patronat hat ſich in der 
katholiſchen Kirche als ein die ordentliche Ausübung des Kirchenregiments 
beſchränkender Faktor entwickelt und hat dieſe Stellung auch in der 


1) Vgl. Jakobſon KR. S. 276, 277. 

5 1 0 Vgl. v. Balthaſar jus ecel. past. I S. 267 und Jakobſon KR. 
S. 281 f. 

3) So behauptete die heſſen⸗kaſſelſche Ritterſchaft, daß die geiſtliche juris dietio 
von Gott und Rechts wegen iuri et officio ordinarii magistratus, sive is superior sive 
inferior sit, anhäng ig ſei (Rommel, Heſſiſche Geſchichte V ©. 188), wurde dann aber, 
als ſie ſich 1640 0 em Landtage darüber beſchwerte, daß ihre Zuſtimmung zu einer 
Pfarrgebührenordnung nicht eingeholt war, zurückgewieſen: „die Junker haben mehr 
nit als die Präſentation, ſonſt aber in Kirchenſachen nichts zu befehlen oder zu ver⸗ 
ordnen“. (Daſ. VIII S. 568). Und denſelben Zweck verfolgt das Berliner Reſkr. 
v. 2. Juni 1723 (Jacobſon S. 2826), welches jagt: „Diejenigen vom Adel oder 
andere, welchen das Jus patronatus über einige Kirchen zuſtehet, ſollen daſſelbe nicht 
zu weit extendiren, ſondern unter demſelben und dem Juri supremo Episcopali einen 
Unterſchied machen“; desgl. das Reſkr. des Herzogs von Hadeln v. 29. Okt. 1621, 
mitgeteilt von Dannenberg, Neues Vaterländiſches Arch. 1831 1 S. 129 ff. u. a. m. 

4) Die Anſicht Jakobſons KR. S. 284, der ſich Thudichum KR. II 
S. 141 ee hat, daß das ALR. ſelbſt das Patronatsrecht überhaupt nicht 
als eine kirchliche Vollmacht, ſondern als ein niederes Regal auffaßt, welche 
Jakobſon daraus herleitet, daß das Patronat nach ALR. erſt durch ſtaatliche 
Verleihung erworben wird (vgl. unten S. 14) — iſt mit Recht ſchon von Hinſchius 
Preuß. KR. S. 37312 verworfen. Zweifellos ſieht der landrechtliche een in 
dem Patronat nicht ein Nutzungsrecht, wie es begrifflich die niederen Regalien ſind, 
vgl. ALR. II, 14 $ 23. 
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evangeliſchen Kirche behalten; der Patron iſt bei dem Übergang des 
Kirchenregiments auf die Landesherren nicht Teilhaber dieſes Regiments 
geworden.“) In demſelben Verhältnis aber wie zum landesherrlichen 
Kirchenregiment ſteht der Patron nach dem älteren Recht wie nach den neuen 
Kirchenordnungen auch zur Gemeinde: er iſt nicht Organ der Gemeinde 
und Träger der Korporationsgewalt, ſondern hat der Gemeinde gegenüber 
gewiſſe Befugniſſe. Daher iſt das Patronat mit Recht als „eine Be⸗ 
ſchränkung der natürlichen Lebensäußerung des Kirchenregiments und der 
Gemeinde“ bezeichnet worden?) und hat in einer ſyſtematiſchen Darſtellung 
des Kirchenrechts ſeinen angemeſſenſten Platz nach den die äußere Leitung 
der Kirche beſorgenden Organen, denen es beſchränkend gegenüberſteht. 

Im Gegenſatz zu der früher herrſchenden Auffaſſung, welche das 
Patronat als reines Privatrecht betrachtete,) ſieht man es gegenwärtig 
unter Würdigung des Umſtandes, daß es nicht den Intereſſen des Indi⸗ 
viduums dient, ſondern durch das Intereſſe der Geſamtheit, in der es 
ausgeübt wird, beſtimmt wird, als ein Individualrecht kirchlich⸗öffentlich 
rechtlicher Natur-) an und behandelt demzufolge beſonders die dem 
Patron geſetzlich obliegenden Leiſtungen als öffentliche Laſten.“) 


I) Vgl. EO. v. 8. Mai 1861 (AH. 13 S. 177). Nicht beizutreten iſt dem 
Ob. Trib., wenn es in d. Pl. Beſchl. v. 17. Juni 1861 (Entſch. XLV S. 44) ſagt: 
„Das Patronat ſtelle ſich als eine Art kirchliche Obrigkeit dar, welcher ein kleiner 
Anteil von den Rechten der Kirchengewalt delegiert ſei“. 

2) AKBl. 1861 S. 441, 445. 

3) Vgl. z. B. J. H. Böhmer jus ecel. paroch. II. 2. 5 15; Kaim a. a. O. II, 
2 S. 38, 39; Büff KR. S. 299. 7 

4) Vgl. z. B. Hinſchius Preuß. KR. S. 319%, 3712; derſelbe i. d. Ztſchr. 
VII S. 25 f.; derſelbe Syſtem III S. 7; Korn a. a. O. S. 28%; Goßner KR. S. 65; 
Stölzel, O., Rechtsweg S. 178; Fürſtenau in Gruchots Beitr. XLIH S. 787, 
der mit Recht darauf hinweiſt, wie bei Verweiſung des Patronats ins Privatrecht 
der Ausſchluß der Juden gegenüber Verf.⸗Urk. Art. 12 und RG. v. 3. Juli 1869 
nicht zu rechtfertigen wäre, — und aus der Praxis: Erk. des Ob. Trib v. 11. Dez. 1874 
(Entſch. LXXIV S. 71 ff. beſ. 79), des OVG. im Preuß. Bl. VI S. 288. Das RG. 
hat geſchwankt: im Erk. v. 2. Febr. 1886 (Entſch. i. 3. S. XV S. 168) und v. 20. 
Jan, 1890 (das. XXV S. 302) legt es dem Patronat öffentlich⸗rechtliche Natur bei, 
im Erk. v. 20. Apr. 1899 (daſ. XLIII S. 363) dagegen hält es das Patronat für 
„einen Gegenſtand des Privateigentums“ und gibt deshalb () die Zivilklage. 

5) Vgl. beſ. das in vorangehender Anm. zit. Erk. des Ob. Trib. v. 1874, ſo⸗ 
wie deſſen Erk. v. 16. Apr. 1875 (Entſch. LXXV S. 59), wonach die mit dem ding ⸗ 
lichen Patronat verbundenen Laſten e Reallaſten („gemeine Laſten“ i. S. 
des ALR. I, 11 $ 171) find, die zur Wirkung gegen Dritte nicht der Eintragung 
ins Grundbuch bedürfen (§ 12 des Eigentums ⸗Erwerbs⸗G. u. § 11 der Grundbuch ⸗O. 
v. 5. Mai 1872 [GS. S. 433, 446]; jetzt Art. 11 Abſ. 1 des preuß. Ausf.⸗G. zur 
Reichs⸗Grundbuch⸗O. v. 26. Sept. 1899 [GS. S. 307J). Ebenſo Foerſter⸗Eccius 
Preuß. Priv. R. III, 7. Aufl., S. 347 und v. Doemming, der die Patronatslaſten 
weiter auch unter § 6 Abſ. 2 des Ablöſungsgeſetzes v. 2. März 1850 (GS. S. 77) 
und $ 10 3. 3 des RG. über die Zwangsverſteigerung v. 24. März 1897 (RGBl. 
S. 97) ſubſumiert. — Auch ich halte die Patronatslaſt der Rechtsſtellung des ganzen 
Inſtituts entſprechend prinzipiell für eine öffentliche, es verliert jedoch dieſe Quali⸗ 
fikation ſehr an praktiſcher Bedeutung, wenn man beim dinglichen Patronat der 
Patronatslaſt die Eigenſchaft einer Realobligation abſpricht (vgl. unten S. 8 f.), 
indem die vorſtehend erwähnten Geſetze ſich durchweg auf wahre dingliche Laſten 
beziehen. 
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Mit dieſer Verweiſung des Patronatsrechts ins öffentliche Recht ſteht 
es auch nicht im Widerſpruch, daß ihm in den deutſchen Staaten faſt 
überall der Rechsſchutz der Zivilgerichte gewährt wird,!) wenigſtens kann 
hieraus allein nicht ein zwingender Rückſchluß auf ſeine Zugehörigkeit zum 
Privateigentum gemacht werden;?) es gibt eine ganze Reihe öffentlich⸗ 
rechtlicher Verhältniſſe, die früher, da man ihnen einen ordentlichen 
Rechtsſchutz zuteil werden laſſen wollte, es eine beſondere Verwaltungs⸗ 
gerichtsbarkeit aber noch nicht gab, der Kontrolle der Zivilgerichte unter⸗ 
ſtellt worden ſind. ) 


Da das Patronat originär auf Grund der in der Stiftung einer 
Kirche oder eines Amtes liegenden Wohltat erworben wird, ſo kann ſein 
Objekt kein anderes ſein als das durch die Stiftung ins Leben gerufene. 
Es iſt kein Recht territorialer Natur, das ſich auf den ganzen Sprengel 
der Patronatskirche bezieht. Wird daher ein Teil dieſes Sprengels zu einer 
beſonderen Kirchengemeinde mit eigener Kirche erhoben, ſo erwirbt der 
Patron der alten Patronatskirche nicht von ſelbſt das Patronat über die 
neue Kirche;) desgleichen iſt der Patron der Hauptkirche nicht notwendig 
zugleich Patron der in derſelben Parochie beſtehenden Tochterkirche, an 


1) Das ALR. gibt in II, 11 $ 577 den ordentl. Rechtsweg bei allen i 
keiten über die Frage, ob einer Perſon das Patronatsrecht an einer Kirche zuſteht; 
nach den vorangehenden $$ kann zunächſt nicht zweifelhaft fein, daß dieſe Frage 
ſo nicht nur gegenüber anderen Prätendenten, ſondern auch gegenüber dem Staat, 
den Kirchenregimentsbehörden oder der Kirchengeſellſchaft entſchieden werden kann 
ſie iſt aber mangels jeder beſchränkenden Vorſchrift auch über dieſe Falle hina 
vom Zivilrichter zu beurteilen. Mit Recht hält Hinſchius S. 374 den nicht 
weiter begründeten Beſchl. des Juſt. Min. v. 17. Jan. 1834 (Roenne Ergzgn. z. 
$ 577) für unzutreffend, nach dem bei einem Streite zwiſchen Patron und Prediger 
über das Beſtehen des Patronats der Rechtsweg nicht gegeben ſein ſoll. Sit aber 
der Rechtsweg über den Beſtand des Patronats überhaupt gegeben, jo muß er 
auch beſchritten werden können bei Streitigkeiten über einzelne im Patronate ent⸗ 
haltene Befugniſſe, wie über das Recht des Patrons, bei eingetretener Vakanz zu 
präſentieren (Erk. d. RG. v. 30. Mai 1893 [Gruchot Beitr. XXXVII S. 1204] 
v. 20. Apr. 1899 [daſ. XLIV ©. 164 u. Entſch. i. 3. S. XLIII S. 362), über die 
Ausübung dieſes Rechts ſeitens mehrerer Mitpatrone (ALR. § 364), über die Frage, 
ob der Patron von dem Geiſtlichen die Herausgabe des Kirchenſchlüſſels verlangen 
kann (Erk. des Kompetenzgerichtshofs v. 10. Febr. 1866 [JM Bl. S. 1760): über 
die Frage, ob ein Dritter berechtigt ſei, den Patron bei Ausübung ſeines Präſen⸗ 
tationsrechts durch ſeine Konkurrenz zu beſchränken (Erk. deſſelb. Ger. v. 14. Juli 
1866 u. 13. Juni 1868 [daſ. S. 274 bezw. 3371) u. f. w. 

2) Anders d. Erk. des Kompetenzgerichtshofs v. 13. Juni 1868 u. 14. Okt. 
1871 (Stölzel, Rechtſpr. d. Gerichtshofs z. Entſch. d. Komp.⸗Konfl., 1897 $ 29), 
des Ob. Trib. v. 7. Juni 1869 Strtethorſt, Arch. LXXV S. 143) u. v. 25. Febr. 
1875 (daſ. XIII S. 245). 

3) Vgl. z. B. G. betr. die Erweiterung des Rechtswegs v. 24. Mai 1861 
Se ©, 241). Ebenſo Hinſchius, Preuß. ER, ©. 37445; derſelbe, Syſtem 

DS 

4) Erk. des RG. v. 2. Febr. 1886 (Entſch. i. 3S. XV ©. 168), v. 13. März 
1899 (daf. XLIII S. 332). l. auch die Mitteil. aus der Verw.⸗Praxis dtſcher. 
Landeskirchen i. d. Ztſchr. XVII S. 352, XVIII S. 210 u. im Magazin f. hannoverſches 
Recht V ©. 384 ff. 
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dieſer kann vielmehr, wenn ſie nicht aus den Stiftungsmitteln der Mutter⸗ 
kirche errichtet iſt, ein ſelbſtändiges Patronat beſtehen, das allerdings hin⸗ 
ſichtlich des Präſentationsrechts ſtets ein minus plenum fein wird, ) und 
endlich erſtreckt ſich das Patronatsrecht nicht ohne weiteres auf neu an 
der Patronatskirche errichtete Pfarrſtellen.“ 


Patron kann ſowohl eine phyſiſche wie eine juriſtiſche Perſon, z. B. 
eine Stadtgemeinde, ſein. Auch kann das Patronatsrecht ſowohl einer 
Perſon wie mehreren Perſonen gemeinſchaftlich zuſtehen; letzteren Falls 
ſpricht man von einem Kompatronat. 


II. Arten des Patronats. Das Patronat iſt entweder ein 
dingliches oder ein perſönliches, je nachdem es mit einem Immobile 
der Art verbunden iſt, daß durch das Eigentum an dieſem zugleich der 
Patronatsberechtigte beſtimmt wird, oder einer Perſon als ſolcher zuſteht, 
alſo auf einem perſönlichen Erwerbsgrunde beruht.) 


1. In Deutſchland bildet das dingliche Patronat faktiſch die Regel, 
und das Allgemeine Landrecht hat im Widerſpruch zum kanoniſchen Recht 
zu ſeinen Gunſten ſogar eine geſetzliche Vermutung aufgeſtellt. Regel⸗ 
mäßig iſt es nach ſeiner hiſtoriſchen Entwickelung aus dem Eigentum am 
Grundſtück und an der auf dieſem erbauten Kirche mit einem Landgut 
verbunden,“) und mit Rittergütern beſteht dieſe Verbindung des Patronats 
in den öſtlichen Teilen der Monarchie ſo regelmäßig, daß nach einzelnen 


1) Vgl. Erk. des RG. im Preuß. Verw.⸗Bl. VII S. 200. Das ALR. gibt II 
11 $ 348 dem Patron der Tochterkirche nur ein Einſpruchsrecht gegen den vom 
Patron der Mutterkirche Präſentierten, und auch dieſes nur aus beſtimmten Gründen. 
Vgl. Hinſchius S. 32236, Boche, Der legale Pfarrer S. 383. 

2) Der Patron hat zu einer neuen Stelle nur dann zu präſentieren, wenn 
er durch beſondere Dotation dieſer Stelle auch für fie das Patronatsrecht erworben 
hat; ſo auch ME. v. 31. Mai 1881 (Chalybäus S. 263), Erk. d. RG. v. 3. Jan. 
1902 (Jur. Wochenſchr. S. 146 85). 

3) Dieſe jedenfalls dem hiſtoriſchen Ausgang des dinglichen Patronats 
Rechnung tragende Unterſcheidung iſt heute die allgemein anerkannte; nach ihr iſt 
das mit einem Amt verbundene Patronat, das auch das ALR. § 578 be⸗ 
ſonders erwähnt, ein perſönliches. Über die andere Anſicht, nach der unter dinglichem 
Patronat jedes dem Bere tigten mit Rückſtcht auf eine Sache oder ein Recht, alſo 
auch ein Amt, zuſtehende Patronat verſtanden werden ſoll (jo bei. Kaim a. a. O. 
S. 18), vgl. Hinſchius Syſtem III S. 10. 5 

4) Nur in den deutſchen Koloniſationslanden des Oſtens hat das dingliche 
Patronat in weitem Umfange eine andere Baſis. Hier nahm der Orden das 
Patronat im Sinne einer Schutzgewalt und eines Stellenbeſetzungsrechts allgemein 
zunächſt auf Grund päpſtlicher Verleihung, ſpäter als Ausfluß ſeiner Landeshoheit 
in Anſpruch und brachte den Grundſatz zür Anerkennung, daß private Grundherren 
das Patronat nur durch landesherrliche Verleihung erwerben konnten. Es erſcheint 
hier in den Zeiten ſeines Entſtehens nicht als ein mit dem Eigentum an Grund 
und Boden zuſammenhängendes Recht, ſondern als ſog. adelige Gerechtſame, wie 
es denn auch von dem gemeinrechtlichen Patronat ſich durch ſeinen Inhalt und da⸗ 
durch unterſchied, daß es die Fundation der Kirche ſeitens des zu Beleihenden nicht 
zur Vorausſetzung hatte. Vgl. v. Brünneck, W., Beitr. z. Geſch. d. KR. i. d. 
deutſchen Koloniſationslanden I, z. Geſch. des Kirchenpatronats in Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen, Berlin 1902; auch Niedner a. a. O. S. 118 ff., 241, 244. 
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Provpinzialrechten!) ſogar die Vermutung gilt, daß dem Ritterguts⸗ 
beſitzer das Patronat über die zum Gute gehörige Kirche zukommt. 
Dieſes dingliche Patronat geht mit dem Grundſtück, an dem es haftet, 
auf jeden Beſitzer ohne Unterſchied ſeines Religionsbekenntniſſes über und 
kann ohne ausdrückliche Einwilligung des Konſiſtoriums von dem be⸗ 
treffenden Grundſtück nicht getrennt, alſo beſonders auch durch Vorbehalt 
bei Veräußerung desſelben nicht in ein perſönliches?) verwandelt werden. 
Zweifellos eine Verletzung dieſes Prinzips enthält der königliche Befehl 
vom 9. Januar 1812 (GS. S. 3), nach dem „bei Veräußerungen der 
Domänen und eingezogenen geiſtlichen Güter die Patronats rechte nicht 
mitverkauft, ſondern dem Staate vorbehalten, die Patronats laſten der 
zu veräußerenden Güter aber, nach ihrem jährlichen Durchſchnitt veran⸗ 
ſchlaget, als Kanon auf die Güter geleget und von den Erwerbern der— 
ſelben jährlich zum Kirchen- und Schulbau⸗- und Unterhaltungsfonds (dem 
ſpäter ſog. Patronatsbaufonds) an die Regierungen gezahlet werden 
ſollen“.?) Entweder geht dieſe Ordre davon aus, daß Patronatsrechte 
und pflichten ſich trennen laſſen, was mit der dem ganzen Patronatsrecht 
zu Grunde liegenden Idee, daß dieſe nur das Korrelat jener ſind, unver⸗ 
einbar ift,) oder fie unterſtellt, der veräußernde Fiskus bleibt, obwohl er 
das Patronatsgut nicht mehr beſitzt, Patron mit allen Rechten und 
Pflichten und wälzt nur den durchſchnittlichen Wert der Patronatslaſten 
in Form einer jährlichen Abgabe auf die Erwerber ab, die lediglich Ein⸗ 
gepfarrte find — allein auch dieſe Konſtruktions) bringt die Ordre nicht 
in Einklang mit dem in Rede ſtehenden allgemeinen Rechtsſatz, indem ſie 
den Fiskus einſeitig das dingliche Patronat in ein perſönliches verwandeln läßt. 

Die Frage, welchen Einfluß auf das mit einem Gut verbundene 
Patronat die Veräußerung von Teilen des Guts oder deſſen Zer— 
ſtückelung (Dismembration) hat, iſt eine beſtrittene. Die von der preußiſchen 
Praxis ſeit lange feſtgehaltenes) wie auch in der Theorie herrſchende“ 


1) So rev. Entw. des Prov.⸗R. der Mark Brandenbg. (Bd. 1 S. 146°) 
Tl. III § 23 (ſ. auch Scholtz, Prov.⸗R. der Kurmark, 3. Aufl., S. 353 und Götze, 
Prov.⸗R. der Altmark I Abt. 2 S. 197, II S. 66). Ebenſo rev. Entw. des Prov.⸗R. 
von Altvor- und Hinterpommern $ 305 u. Mot. dazu S. 113f. 

2) ALR. II 11 § 580 u. ME. v. 3. Jan. 1879 (KGBl. S. 18). 0 

3) Das Ob. Trib. nimmt 09 80 an (Erk. v. 20. Sept. 1875, Striethorſt 
Arch. XCIV ©. 171), daß dieſe Kab.⸗O. ein abſolutes Verbot der Mitveräußerung 
des Patronats nicht enthalte, indem ſie ſich weſentlich nur als eine Inſtruktion an 
die Behörden darſtelle. — Der Patronatsbaukanon iſt durch Entſcheidung des 
Reviſionskollegiums v. 31. Okt. 1862 (V. M. Bl. LXIII S. 195) für unablösbar erklärt. 

4) So auch Hinſchius i. d. Ztſchr. VII S. 40 u. wohl auch Doemming 
a. a. O. S. 22; anders Ob. Trib. im Erk. v. 21. Okt. 1867 (Entſch. LIX S. 318). 

5) Für ſie Doemming a. a. O. 

6) Vgl. Reſkr. v. 15. März 1805 (Rabe, Samml. X S. 46, Vogt KR. I 
41818); Erk. des Ob. Trib. v. 29. Okt. 1858 u. v. 30. Okt. 1868 (Striethorſt 
Arch. XXXI S. 89, LXXII S. 348); EO. v. 9. Sept. 1857 (AH. 9 S. 209). 

7) Sie iſt hier vornehmlich von Hinſchius zur Geltung gebracht, vgl. 
Ztſchr. VII S. 1ff. und Preuß. KR. S. 376. 
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Meinung nimmt an, daß bei Veräußerung einzelner Parzellen des Guts 
das Patronatsrecht mit dem Stammgrundſtück verbunden bleibt, die Patronats⸗ 
laſten jedoch mangels Einwilligung aller Intereſſenten auch auf den ab⸗ 
getrennten Parzellen weiter haften, bei völliger Dismembration des 
Patronatsguts dagegen ein Kompatronat mit gemeinſamen Rechten und 
Pflichten für alle Parzellenbeſitzer entſtehe. Nach einer anderen Anſicht 
dagegen bleiben im erſten Fall Patronatsrecht wie =laft allein mit dem 
Stammgrundſtück verbunden, während im zweiten Fall das Patronat 
untergeht.!) Keine der beiden Anſichten iſt von einem ſicheren und feſten 
Ausgangspunkt aus gewonnen.?) Weder das kanoniſche Recht noch das 
Allgemeine Landrecht beſchäftigt ſich mit dieſer Frage, die erſt im 19. Jahrh., 
als die Teilung der Landgüter überall erleichtert und von der Parzellierungs⸗ 
befugnis ein umfaſſender Gebrauch gemacht wurde, praktiſche Bedeutung 
erhalten hat. Aus dem Weſen des dinglichen Patronats heraus muß man 


1) So das RG. in dem für gemeinrechtl. Gebiet ergangenen Erk. v. 21. Okt. 1890 
(Entſch. i. 3ZS. XXVII S. 144) u. ähnlich der frühere bayeriſche oberſte Gerichtshof 
in dem für landrechtl. Gebiet ergangenen Erk. v. 10. Febr. 1872 (Entſch. II S. 101; 
Georg Schmidt, Kirchenrechtl. Entſcheidungen, Münch. 1897 I S. 570), ferner Vering 
KR. 3. Aufl. S. 490 und neueſtens unter eingehender Widerlegung der Hinſchtus'ſchen 
Auffaſſung Korn a. a. O. Dieſe Anſicht beruht auf derſelben Idee wie die früher 
von Koch in ſeinem Komm. z. ALR. aufgeſtellte, nur daß Koch inkonſequent wird, 
wenn er, ſich wohl ſtoßend an den Nachteilen, die ſeine Theorie für die K. Gemeinden 
mit ſich bringt, beim Untergang des Patronats die Patronatslaſten als Reallaſten 
auf den Parzellen weiterruhen läßt. Koch nahe ſteht Caspar i. d. Ztſchr. XXV 
S. 2837. Auch Niedner wendet ſich daſ. XXXI S. 124ff. gegen die herrſchende 
Meinung und hält dafür, daß bei Grundſtücksteilungen das Patronat nicht ohne 
weiteres auf die Beſitzer der Trennſtücke übergeht, läßt es dann aber auch bei Total⸗ 
dismembration nicht untergehen, ſondern dem bisherigen Eigentümer des Gutes 
verbleiben. Ein Reſultat, das er von der m. A. unrichtigen Annahme (vgl. unten 
S. 166) aus gewinnt, daß der Grundherr ſeinen Grundbeſitz verkaufen, das mit 
dieſem verbundene Patronat aber ſich vorbehalten könne. Zuzuſtimmen iſt den 
Niedner'ſchen Ausführungen jedoch bezüglich der Patronate, die nicht als ein 
Annex des Eigentums an Grund und Boden, ſondern der Gutsherrlichkeit ent- 
ſtanden ſind (vgl. oben S. 64). Dieſe teilen nicht das Schickſal des Gutes, ſondern 
das der Gutsherrlichkeit, d. h. ſie gehen auch bei Totaldismembration nicht not⸗ 
wendig unter, ſondern bleiben da, wo die Gutsherrlichkeit losgelöſt von dem Eigen⸗ 
tum am Gutsterritorium fortbeſteht, dem Beſitzer der Gutsherrlichkeit. Über die 
Möglichkeit der Trennung der gutsherrlichen Rechte von dem privatrechtlichen 
Eigentum am Gut vgl. die Erk. d. OVG. v. 22. Nov. 1876 u. v. 18. Jan. 1898 
(Entſch. 1 S. 147ff. u. XXXIII S. 244ff. beſ. 249), die m. E. nicht, wie Niedner 
annimmt, von widerſprechenden Auffaſſungen ausgehen. — Welcher der beiden 
Anſichten Friedberg ſich anſchließt, bleibt unklar, wenn er KR. S. 327 im Tert 
der erſten Auffaſſung folgend ſagt: „Wird das Gut zerteilt, ſo entſteht Kompatronat“, 
in der dazu gehörigen Anm. unter Berufung auf das oben zit. Erk. des RG. aber 
fortfährt: „Erfolgt indeſſen eine Dismembration, ſo bleibt das Patronatsrecht bei 
dem Gute falls dieſes in ſeinem erforderlichen Beſtande als Gut fortbeſteht; eventuell 
erliſcht es.“ Eine Vereinigung dieſer beiden Sätze iſt ausgeſchloſſen ſelbſt wenn 
man unter „Dismembration“ den Abverkauf einzelner Teile verſtehen wollte, den 
das Wort jedoch regelmäßig (ſ. auch R. G. a. a. O. S. 147) nicht bezeichnet. 

2) Dasſelbe gilt auch von einer dritten von Michels, questiones controversae 
de jure patron., Berolini 1857, S. 42, aufgeſtellten Anſicht, die dahin eb daß durch 
Dismembration das Patronatsrecht ſuſpendiert wird, jedoch wieder auflebt, wenn die 
getrennten Parzellen von neuem zu einem Gute vereinigt werden, die aber, ſoweit 
ich ſehe, weder in der Theorie noch in der Praxis weitere Anerkennung gefunden hat. 
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ſich jedoch für die zweite Anſicht entſcheiden. Jenes liegt zweifellos darin, 
daß der Beſitz dieſes Patronats mit dem Beſitze des Gutes verbunden iſt, 
von dem aus ſ. Z. die Gründung der Patronatsſtiftung ſtattfand. Wer 
dieſes Gut beſitzt, iſt Patron und als ſolcher der Kirche gegenüber be⸗ 
rechtigt und verpflichtet; für Erfüllung ſeiner Patronatsverbindlichkeiten 
haftet er wie jeder Schuldner mit ſeinem ganzen Vermögen, alſo auch mit 
dem Patronatsgut.!) Die Annahme, von der die erſte Anſicht ausgeht, 
daß bei einem dinglichen Patronat Patronatsbefugniſſe und ⸗laſten auf 
dem Grund und Boden des Patronatsgutes ruhen, entbehrt jeder recht⸗ 
lichen Begründung. Eine ausdrückliche derartige Erklärung findet ſich 
weder in den älteren noch in den neueren Rechtsquellen, 2) und daraus, 
daß das ſog. dingliche Patronat mit dem Gut erworben und verloren 
wird, folgt noch nicht, daß es auf allen Teilen des fundus dieſes Gutes 
ruht. Teilt man demzufolge dieſe Annahme nicht und findet, indem man 
ſich an das hält, was ſich aus der geſchichtlichen Entwickelung des ding⸗ 


1) Dann ſind die Patronatslaſten aber keine Reallaſten (vgl. oben S. 45), 
ſofern man unter ſolchen, wie es die moderne Wiſſenſchaft und Geſetzgebung tut, 
dingliche Belaſtungen eines Grundſtücks mit ſich wiederholenden aus dem 
Grundſtück zu entrichtenden Leiſtungen verſteht. Vgl. z. B. Endemann Lehrb. 
des bürgerlichen Rechts II § 108; Dernburg, Preuß. Privatrecht I $ 305. 

2) Aus dem von Hinſchius Ztſchr. a. a. O. S. 7 zit. c. 18 X de re jud. 11 27 
läßt ſich m. E. nichts Beſtimmtes entnehmen. Die weiter von Hinſchius angeführte 
Stelle des Kanoniſten Covarruvias aber ſcheint mir doch mehr als bloß ſcheinbar 
gegen Hinſchius zu ſprechen. Wenn Covarruvias jagt, daß das Patronat nur 
dem fandus folge „qui universitatem constituat“, jo jagt er damit implicite, daß 
das Patronat nicht auf dem fundus als ſolchem ruhe. Daß Covarruvias für das 
Vorhandenſein dieſer universitas nichts weiter fordert, als „was wir auch zum 
Begriff eines Landgutes noch heute erforderlich erachten, nämlich daß das beſtimmt 
abgegrenzte Stück der Erdoberfläche oder die verſchiedenartigen einzelnen Parzellen 
(von Ackern, Weiden und Land) durch einen einheitlichen Willen bewirtſchaftet und zu 
einem Ganzen vereinigt werden“, kann Hinſchius zugegeben werden. Dies ſcheint 
mir aber auch zu genügen. Ich nehme nicht an, daß das mit einem Gut verbundene 
Patronat auch mit der beſonderen rechtlichen Qualität des betreffenden Gutes 

uſammenhänge — das mit einem Rittergute verbundene Patronat bleibt dem Be- 
itzer dieſes Gutes, auch wenn dasſelbe ſeine ſelbſtändige Stellung verliert und einer 
Landgemeinde eingemeindet wird — halte es vielmehr nur für verbunden mit dem 
Gut als einer wirtſchaftlichen und rechtlichen Einheit, auf deren weitere Rechts⸗ 
ſtellung es gar nicht ankommt. Auch das ALR. bietet keine ſicheren Anhaltspunkte. 
Insbeſondere kann aus § 579 II 11: „Im zweifelhaften Falle wird vermutet, daß 
das Kirchenpatronat auf einem Gute oder Grundſtücke hafte“ nichts für unſere 
Frage gefolgert werden; die Ausdrücke „Gut“ und „Grundſtück“ bezeichnen hier 
nicht etwa Gegenſätze, ſodaß, wenn man annimmt, unter jenem ſei ein Inbegriff 
von Sachen und Rechten zu verſtehen, dieſer ſich auf den fundus beziehen muß: 
wenn das dingliche Patronat ſeinem Weſen nach an dem Gut als Einheit haftet, 
fo ſchließt das aus, daß es an dem fundus haftet und umgekehrt. Mit den Aus⸗ 
drücken „Gut“ und „Grundſtück“ muß hier alſo dieſelbe Idee verbunden ſein, 
entweder die einer universitas oder die des bloßen kundus. — Für die Auffaſſung, 
daß die Patronatslaſten auf dem Grund und Boden des Patronatsgrundſtückes 
ruhen, ſcheinen allerdings die $$ 583, 603 ALR. II 11 einen Anhalt zu bieten. 
Allein dieſe Beſtimmungen ſind doch zu ſpezieller Natur, als daß man auf ſie die 
Behauptung ſtützen könnte, der landrechtliche Geſetzgeber habe das dingliche Patronat, 
bei dem nach gemeinem Recht nur von ſubjektiver Dinglichkeit die Rede ſein kann, auch 
objektiv an den Grund und Boden geknüpft, ſodaß dieſer für die aus dem Patronat 
fließenden Leiſtungen ohne weiteres verhaftet ſei; richtig Niedner a. a. O. S. 132. 
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lichen Patronats und aus den Quellen entnehmen läßt, daß dieſes Patronat 
ein Zubehör des Gutes iſt,!) ſo gelangt man zu dem Reſultat, daß bei 
Auflöſung des Gutes durch Dismembration das Patronatsrecht erliſcht, 
weil ſein Subſtrat wegfällt, daß es dagegen bei Abveräußerung einzelner 
Parzellen?) bei dem Beſitzer des Grundſtücks bleibt, in dem das Gut als 
Gut fortbeſteht, während die Beſitzer der abveräußerten Parzellen keinen 
Anteil am Patronatsrecht erhalten, aber auch die Parzellen nicht weiter 
für die Patronatslaſten verhaftet bleiben. Die Frage aber, ob bei Ab⸗ 
verkäufen das alte Gut als Einheit noch fortbeſteht, iſt keine Rechts-, ſondern 
eine Tatfrage und kann nur aus wirtſchaftlichen Geſichtspunkten beant⸗ 
wortet werden. Nun wird man ſich vielleicht für die erſte Anſicht noch 
auf die neuen preußiſchen Staatsgeſetze berufen, welche bei Grundſtücks⸗ 
teilungen eine Verteilung der Patronatslaſt auf die einzelnen Trennſtücke 
anordnen, jene alſo als eine auf dem Grundbeſitz haftende Laſt anſehen.“) 
Allein wenn jene Anſicht überhaupt unrichtig iſt, ſo wird ſie dadurch, daß 
der Staatsgeſetzgeber aus ihr bezüglich der Patronats laſt die gedachte 
Konſequenz gezogen hat, noch nicht richtig. Die Vorſchriften dieſer Geſetze 
ſind vielmehr als poſitive Beſtimmungen zu betrachten, über welche hinaus 
die als richtig anerkannten Grundſätze zur Anwendung zu bringen ſind, 
ſodaß in ihrem Geltungsbereich bei Parzellierung eines Patronatsguts das 
Patronatsrecht erliſcht, die bisherigen mit dieſem verbundenen Laſten 
aber auf die Trennſtücke verteilt werdens) und nunmehr auf dieſen als 
Reallaſten ruhen.“) 


1) Vgl. Hinſchius ſelbſt in ſeinem Syſtem II, S. 631. 

2) Die zurückgewieſene Anficht iſt übrigens hinſichtlich des Falles der Ab⸗ 
veräußerung einzelner Parzellen auch inkonſequent durchgeführt. Beruht ſte auf der 
Idee, daß das Patronat auf dem fundus ruhe, ſo muß ſie auch in dieſem Falle 
Entſtehung eines Mitpatronats annehmen; es iſt willkürlich, die Laſten auf den 
Parzellen ruhen zu laſſen, die Rechte dagegen an das Hauptgut zu binden. Richtig 
das RGer. in dem zit. Erk., vgl. auch a a. a. O. S. 130. 

3) Es kommen in Betracht: G. v. 3. Jan. 1845 (GS. S. 25) nebſt Zirk. 
E. des Min. der landw. Angel. v. 21. Aug. 1860 (VM Bl. S. 193), erſetzt durch ©. betr. 
die un der öffentl. Laſten i. d. öſtl. Prov. v. 25. Aug. 1876 (GS. S. 405); 
ferner Geſetze des gleichen Inhalts für Hannover u. Schleswig⸗Holſtein v. 4. Juli 1887 
(GS. S. 324) u. v. 13. Juni 1888 (GS. S. 243). F 

4) Die Verteilung hat nach Quoten zu erfolgen, da Quanta im voraus nicht be- 
ſtimmt werden können. Nach der Verteilung is jedes Trennſtück nur für die auf das⸗ 
ſelbe entfallene Quote. Erk. des R. G. v. 20. Mai 1886 (Jur. Wochenſchr. 1886 S. 240). 

5) Daß bei der von uns verteidigten Auffaſſung die Intereſſen der K. Gemeinden 
weniger gewahrt werden als bei der entgegengeſetzten, iſt zutreffend, kann aber nicht 
dazu führen, jene zu verwerfen, vielmehr nur die Geſetzgebung veranlaſſen, durch 
Weender Beſtimmungen den Gefährdungen zu begegnen, die den Intereſſen der 
K. Gemeinden aus der Zerſtückelungsfähigkeit der Güter erwachſen, wie dieſes durch 
die gedachten Staatsgeſetze für deren Geltungsbereich ja bereits hinreichend geſchehen 
iſt. Eine pofitive Beſtimmung iſt hier aber notwendig. Es iſt nicht angängig, mit 
Koch allgemein zu argumentieren, der Patron könne durch Parzellierung zwar ſeine 
Rechte und Befugniſſe aufgeben, aber nicht durch einen ſolchen willkürlichen und 
einſeitigen Akt ſich von der Patronatslaſt befreien oder auch nur den Anſpruch 
der KGemeinde verſchlechtern, und daher müßten die Parzellen oder Trennſtücke 
für die Patronatslaſt verhaftet bleiben. Verwirft man mit Koch die Auffaſſung, 
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2. Das perſönliche Patronat iſt nach gemeinem Recht im Zweifel 
nicht an die Perſon des erſten Erwerbers gebunden, ſondern nach den 
Regeln der zivilrechtlichen (teſtamentariſchen und geſetzlichen) Erbfolge 
vererblich, wie auch unter Lebenden übertragbar. Der Stifter kann 
indeſſen dieſes Patronat auch als ein höchſt perſönliches erwerben, ſodaß 
es mit feinem Tode erliſcht, oder auch als Familienpatronat be⸗ 
gründen, in welchem Falle es nur von Mitgliedern der betreffenden 
Familie erworben werden kann und mit dem Ausſterben dieſer Familie 
untergeht. Auch das Allgemeine Landrecht kennt das frei vererbliche wie 
das auf die Familie beſchränkte!) perſönliche Patronat und läßt die 
Erwerbsurkunden darüber entſcheiden, welches von ihnen im einzelnen 
Falle vorliegt; ſind aber ſolche Urkunden nicht beizubringen, ſo wird auch 
auch hier die freie Vererb⸗ und Veräußerlichkeit anzunehmen fein; indem 
das Geſetz dem Patronat nicht den Charakter eines höchſtperſönlichen 
Rechts beilegt, muß jede Beſchränkung ſeiner Uebertragbarkeit beſonders 
beſtimmt ſein.?) 

3. Als eine beſondere Art des Patronats wird vielfach das landes- 
herrliche Patronat genannt, wobei denn wieder ſehr verſchiedenes unter 
dieſer Bezeichnung verſtanden wird. Man braucht ſie einmal von einem 
Patronat, deſſen Beſitz durch die landesherrliche Würde bedingt iſt, wie 
auch von einem ſolchen, das zufällig auf Grund der gewöhnlichen Erwerbs⸗ 
titel in die Hand eines Landesherrn gekommen ift;3) in beiden Fällen iſt 
aber das in Rede ſtehende Patronat als ſolches nicht beſonders geartet, 
nur daß ſein Subjekt eben der Landesherr iſt. Sodann werden als 
landesherrliche aber auch Patronate bezeichnet, die wie die an Domänen 
und durch Säkulariſation erworbenen Gütern haftenden nicht der Perſon 
des Landesherrn, ſondern dem Staate oder dem Fiskus zuſtehen. Dieſe 
Patronate werden richtiger Staats- oder fiskaliſche Patronate ge— 


daß das Patronat auf dem Fundus ruht, jo muß man auch anerkennen daß mit 
Einräumung der freien Parzellierungsbefugnis dem Patron die Möglichkeit ge⸗ 
geben ift, durch einſeitigen Akt die K. Gemeinde um ihre Anſprüche gegen den Patron 
zu bringen. Dem ſteht auch ALR. II, 11 $ 580 nicht entgegen, denn wenn der 
Patron das Gut a fo ſondert er das Patronat nicht einjeitig vom Gut 
ab, ſondern er vernichtet die Grundlage desſelben und bewirkt damit ſeinen 
Untergang. 

1) Als Familien- und nicht als dingliche Patronate find nach dem Prov.⸗R. 
Altvor⸗ u. Hinterpommerns (j. oben S. 7) auch die aus grundherrlichen Rechten 
an vormaligen Mediatſtädten reſtierenden Patronate über die in dieſen Städten 
belegenen Kirchen zu betrachten. 

2) So auch Hinſchius, Syſtem II S. 13; daſ. Anm. 6 zutreffende Bemerkungen 
darüber, daß weder nach gem. R. noch nach ALR. beim Familienpatronat die Familie 
als ſolche als das Subjekt des Patronats angeſehen werden darf, dieſes vielmehr 
ſtets das einzelne zur Ausübung des Patronats berufene Familienglied iſt. 

3) Z. B. durch Ankauf eines Gutes, mit dem ein Patronat verbunden iſt, 
von einem Privaten. Hierher gehören daher beſonders die mit den königlichen 
Familiengütern verbundenen Patronate. 
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nannt; ) ſie treten in der Geſetzgebung inſofern hervor, als dieſe beſondere 
Vorſchriften über ihre Ausübung enthält,?) im übrigen aber unterſcheiden 
auch ſie ſich in nichts als in ihrem jeweiligen Subjekt von anderen ding⸗ 
lichen Patronaten. Überhaupt um kein Patronatsrecht in der kirchen⸗ 
rechtlich feſtſtehenden Bedeutung dieſes Begriffs handelt es ſich bei dem 
dem Landesherrn in der evangeliſchen Kirche in ſeiner Eigenſchaft als 
Träger des Kirchenregiments zuſtehenden Rechte der Verleihung der geiſt⸗ 
lichen Amter, das gleichfalls vielfach als landesherrliches Patronatsrecht 
bezeichnet wird,) ebenſo nicht bei dem dem Landesherrn über alle Kirchen⸗ 
und Kirchengeſellſchaften zuſtehenden Schutzrechte, aus dem bei der 
Redaktion des Allgemeinen Landrechts ein allgemeines landesherrliches 
oder auch ein allgemeines Staatspatronat abgeleitet wurde,“) und endlich 
auch nicht bei dem Stellenbeſetzungsrecht, das die Landesherren in den 
am Anfang des 19. Jahrhunderts ſäkulariſierten biſchöflichen und Stifts⸗ 
gebieten irrtümlich aus ihrer Souveränetät herleiteten. 5) 


§ 50. 
Erwerb des Patronats. 


J. Originärer Erwerb: Das Patronat über eine Kirche!“) wird 
originär erworben 1. gemeinrechtlich”) a) durch Stiftung (fundatio), 
die ſtets eine (wenn auch nur ſtillſchweigend erteilte) Genehmigung der 
kirchlichen Oberen vorausſetzt; und zwar entweder für den Stifter ſelbſt 
oder für eine von ihm bezeichnete Perſon. Zur Stiftung in vollem Umfange 
gehört: Anweiſung von Grund und Boden unter Aufgabe des Eigentums 
an demſelben (assignatio fundi oder fundatio i. eng. Sinne), Erbauung 
der Kirche (aedificatio) und Ausſtattung der Kirche mit den zur Beſtreitung 
der ſächlichen Koſten des Gottesdienſtes, zur Inſtandhaltung des Gebäudes 
und zum Unterhalt der notwendigen Kirchendiener erforderlichen Mitteln 
(dotatio). Werden dieſe Leiſtungen von mehreren Perſonen zuſammen 
präſtiert, ſo entſteht für ſie gewohnheitsrechtlich ein Kompatronat. Nach 


1) So zutreffend KO. öſtl. Prov. § 32 Z. 2. 

2) Siehe unten S. 27. 

3) Friedberg KR. S. 342; Hinſchius in Stengels Wörterbuch. d. Verw.⸗R. 
Art. Patronat $ 10. Lediglich ein Reſt dieſes ehemals befeffenen landesherrlichen Ver⸗ 
leihungsrechts iſt aber auch das den Standesherren in ihren Standesherrſchaften 
uſtehende Präſentations⸗ oder eie daher denn auch dieſes nicht als 
Patronatsrecht angeſprochen werden 5 Lüttgert Ev. KR. im Rheinland und 
Weſtfalen, G 1905, S. 8 35f. 

4) Vgl. Jaco bion K KR. S. 278 
es = an näheres bei Hinſchius Syſtem III S. 18, 177; Friedberg 

00 ehe ein Amt an einer beſtehenden K. wird das Patronatsrecht durch 
Anweiſung der Dotation erworben. Vgl. oben S. 62. 

7) Hinſichtlich der gemeinrechtlichen Normen über die Entſtehung des Patronats 
vgl. beſonders Hinſchius Syſtem III S. 18 ff. 
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der von der Praxis rezipierten Anſicht der Mehrzahl der Kanoniſten gibt 
aber auch ſchon eine jener drei Fundationsleiſtungen ein Anrecht auf 
das Patronat, ) das ſich verwirklicht, ſobald die Stiftung in ganzem Um: 
fange vollendet iſt, und zwar als Alleinpatronat, ſofern nicht auch die 
anderen Leiſtungen unter Umſtänden erfolgt ſind, die für weitere Perſonen 
ein Patronatsrecht entſtehen laſſen. Auch ſteht der Erbauung der Wieder⸗ 
aufbau (reaedificatio) einer verfallenen, der erſten Ausſtattung die Neu⸗ 
ausſtattung (redotatio) einer verarmten Kirche gleich.?) Iſt die wieder⸗ 
hergeſtellte oder neuausgeſtattete Kirche bereits eine Patronatskirche, ſo 
tritt der neue Stifter dem vorhandenen Patron als Mitpatron zur Seite; 
natürlich ſetzt die Entſtehung dieſes Mitpatronats voraus, daß der bisherige 
Patron die Koſten des Wiederaufbaues oder der Neuausſtattung nicht hat 
übernehmen können oder wollen, denn wenn er dazu in der Lage und bereit 
war, ſo kann ihm ſein altes Patronatsrecht nicht durch die Handlung eines 
Dritten geſchmälert werden.?) b) durch Erſitzung, ) deren Erforderniſſe 
bona fides, justus titulus und 40 jähriger ununterbrochener Befit 5) find, oder 
in Ermangelung eines Erwerbstitels durch unvordenkliche Verjährung, 6) 
die allerdings nicht wie die Erſitzung den Rechtserwerb des Patronats 
bewirkt, aber doch die Vermutung begründet, daß da ein Patronat zu Recht 
beſteht, wo Patronatsausübungshandlungen (Präſentation, Beaufſichtigung 
der Vermögensverwaltung) unvordenkliche Zeit hindurch vorgenommen ſind. “) 
2. Das Allgemeine Landrecht hat a) die gemeinrechtlichen Grundſätze 
über die Stiftung rezipiert,s) gibt jedoch auf Grund der Carmerſchen Anſicht, 
daß der Landesherr bezw. der Staat das Patronat an allen Kirchen befite,?) 
aus der Stiftung oder einer einzelnen Stiftungsleiſtung nur ein Recht zum 


I) Vgl. Richter⸗Dove KR. S. 677, 5. Auch das ALR. hat dieſe Anſicht 
rezipiert: II. 11 8 569: „Wer eine Kirche bauet oder hinlänglich dotiert, erlangt 
dadurch ein Recht zum Patronat.“ Daß auch die Hingabe von Grund und Boden 
zum Erwerb des Patronatsrechts genüge, iſt zwar nicht ausdrücklich geſagt, muß 
aber nach dem in § 569 anerkannten Prinzip angenommen werden. Das ALR. 
hat der assignatio fundi überhaupt nicht beſonders gedacht, begreift dieſe vielmehr 
zuſammen mit der aedificatio unter dem „Bauen.“ 

2) Ebenſo ALR. a. a. O. § 570. 

3) Vgl. Hinſchius a. a. O. S. 24. Das ALR. hat dieſe Sätze ausdrücklich 
ausgeſprochen a. a. O. § 571. 

4) So nach dem vortridentiniſchen kanoniſchen Recht, das für die ev. K durch 
die Beſchlüſſe des Tridentinums nicht tangiert worden iſt. Über ſeine Entwickelung 
vergl. Hinſchius a. a. O. S. 29, über ſeine Anwendung in der ev. K.: Schlegel 
KR. IV S 319 u. die dort zitierten älteren Schriftſteller. E 

5) Soll das Recht als dingliches erſeſſen werden, jo wird der Beſitz von 
dem Erwerber in ſeiner Eigenſchaft als Eigentümer eines beſtimmten Gutes aus⸗ 
geübt werden müſſen. Zum Nachweis des Beſitzes genügt unter Umſtänden ſchon 
der 1 0 einer von den geiſtlichen Oberen anerkannten Präſentation. Kaim 
a. a. O. S. 637. 

6) & 1 in VIo de praeser. II, 13; C. 19 X de praeser. II, 26. 

7) Vgl. Erk. d. RG. v. 14. März 1889 (KGBl. S. 106). 

8) Vergl. die vorſtehende Anm. 1. 0 

9) Über dieſe as Carmers und deren Durchführung im ALR. vergl. 
beſonders Jacobſon, KR. S. 278 ff. 
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Patronat und läßt das „Kirchenpatronat ſelbſt erſt durch die Verleihung 
des Staats erworben“) werden. Rechtlich kann dieſe Verleihung, nachdem 
die Idee eines allgemeinen Staatspatronats, die ſchon im Landrecht nicht 
konſequent durchgeführt wurde, allgemein überwunden iſt, nur als eine in 
Ausübung der Kirchenhoheit vom Staat erteilte Beſtätigung oder Autori⸗ 
ſation angeſehen werden,?) auf die der Stifter einen rechtlichen Anſpruch 
hat, wenn die Stiftungsleiſtungen rite präſtiert ſind und die Errichtung 
der neuen kirchlichen Anſtalt überhaupt von den kirchlichen und ſtaatlichen 
Behörden genehmigt iſt. b) Der Stiftung ſtellt das Landrecht gleich „den 
Auftrag einer Kirchengeſellſchaft, die bisher unter keinem beſonderen 
Patron geſtanden hat“,?) ſodaß über eine patronatsfreie Kirche auch ein 
Nichtſtifter mit Genehmigung des Staats das Patronat erwerben kann, 
wenn ihm dieſes von der Kirchengemeinde angetragen wird.“) c) Unabhängig 
von ſtaatlicher Verleihung bildet wie nach kanoniſchem ſo auch nach Landrecht 
die Erſitzung (Verjährung) einen originären Erwerbsgrund, ſie ſetzt hier 
bona fides und 44 jährigen Beſitz, dagegen nicht den Nachweis eines Erwerbs⸗ 
titels voraus; )) die unvordenkliche Verjährung kennt das Landrecht 


1) ALR. II. 11 § 573 u. dazu Hinſchius Preuß. KR. S. 373 (3. Dieſe 
ſtaatliche „Verleihung“ fällt naturgemäß hinweg, wenn der Staat ſelbſt der Stifter 
iſt; vgl. das im Preuß. Verw. Bl. VII S. 200 mitgeteilte Erk. des RG. 

2) Hinſchius a. a. O. u. Syſtem III S. 276; Kaim a. a. O. S. 671. 
Eine beſondere Form für dieſe Verleihung iſt nicht vorgeſchrieben. Sie erfolgt in 
der Regel durch Allerh. Erlaß, kann aber auch ſtillſchweigend erfolgen, z. B. da⸗ 
durch, daß die Staatsbehörde die Zuwendungen für die Errichtung einer neuen An⸗ 
ſtalt und dieſe Errichtung genehmigt: Porſch i. Arch. f. kath. KR. L S. 89 u. 
Erk. d. RG. v. 24. Apr. 1882 daſ. S. 108. 

3) ALR. II 11 $ 572 (in Verb. mit $ 573). Der Ausdruck „Auftrag“ iſt un⸗ 
korrekt, es handelt ſich um einen Antrag, der der Annahme ſeitens des zu⸗ 
künftigen Patrons bedarf. Auch § 572 weiſt deutlich auf den Hintergedanken des 
allgemeinen Staatspatronats hin. Denn der Gegenſatz zu dem „beſonderen Patron“ 
iſt eben der Staat, unter deſſen Patronat alle Kirchengeſellſchaften ſtehen. 

4) Dieſer Antrag wird von dem KV nur unter Zuſtimmung der GV. oder 
GBerj. geitellt werden können. Das iſt, wenngleich die in Betracht kommenden 
KOrdngn. für dieſen ſelten praktiſchen Fall eine Mitwirkung der weiteren Ver⸗ 
tretung nicht vorſehen (ſ. Bd. 1 S. 374), deshalb anzunehmen, weil die Umwandlung 
einer freien in eine Patronatsgemeinde von weſentlichem Einfluß auf die Ver⸗ 
mögensverwaltung iſt. Vgl. auch Doemming a. a. O. S. 26. 

5) ALR. II 11 89 574, 575 — Der § 576: „Wenn aber zwei oder mehrere 
Privatperſonen über den Beſitz des Patronatsrechts mit einander ſtreiten, ſo iſt 
die gemeine Verjährung hinreichend,“ intereſſiert hier nicht. Er handelt von der 
ſog. praescriptio translativa und ſetzt voraus, daß die Exiſtenz des Patronats an 
ſich feſtſteht. — Die praescriptio constitutiva ſetzt ſtets 44jährige Beſitzzeit voraus, 
auch dann, wenn die Erſitzung des Patronats, d. h. das Recht auf Patronats⸗ 
leiſtungen, von der KGem. behauptet wird. Vgl. Erk. d. RG. v. 5. Apr. 1881 
(Entſch. i. ZS. IV S. 289). übrigens hat, wer im Gebiet des ALR. das 
Patronat erſeſſen zu haben behauptet oder die unvordenkliche Verjährung für ſich 

eltend macht, nicht nur nachzuweiſen, daß er die betreffende Zeit hindurch die 
Rechte des Patrons ausgeübt, ſondern auch daß er ſich während derſelben hin⸗ 
ſichtlich der dem Rechte anklebenden Pflichten als Patron geriert habe. Vgl. den 
Plenarbeſchluß des Ob. Trib v. 5. Febr. 1849 (Entſch. XVII S. 15), das zit. Erk. 
des RG. u. Hinſchius, Preuß. KR. S. 374%. Anders im Gebiet des gemeinen 
Rechts, nach dem mit dem Patronat präſumtiv Pflichten nicht verbunden find. 
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nicht, allein die Praxis nimmt an, daß auch in ſeinem Geltungsgebiet der 
Beweis des Beſtehens eines Patronats durch Berufung auf den unvor⸗ 
denklichen Beſitzſtand geführt werden könne.!) 3. Fähig zum Erwerbe 
des Patronats ſind ſowohl phyſiſche wie juriſtiſche Perſonen, und zwar 
jene ohne Unterſchied des Geſchlechts und ohne Rückſicht auf das Alter: 
Frauen, Kinder, Minderjährige können Patronatsrechte erwerben. Auch 
Zugehörigkeit zur evangeliſchen Kirche iſt nicht erforderlich. Im Anſchluß 
an den Weſtfäliſchen Frieden hat ſich in Deutſchland die Übung heraus⸗ 
gebildet, daß Proteſtanten Patronate über katholiſche und Katholiken ſolche 
über evangeliſche Kirchen erwerben, beſitzen und ausüben können.?) Und 
noch weiter iſt der Kreis der patronatsfähigen konfeſſionsfremden Perſonen 
im Allgemeinen Landrecht gezogen, nach dem jeder, der einer chriſtlichen 
Religionspartei angehört, zum Erwerbe des Patronatsrechts über eine 
Kirche befähigt iſt. Ausgeſchloſſen ſind demnach vom Erwerb des 
Patronats gemeinrechtlich nur Perſonen, die keiner der im Weſtfäliſchen 
Frieden anerkannten Religionsparteien angehören,?) landrechtlich nur 
Nichtchriſten)insbeſondere Juden und Heiden. Erwerben dieſe vom Patronat 


; 1) Erk. des Ob. Trib. v. 3, Febr. 1840 (Zentr. Bl. f. preuß. Jur. 1840 S. 732; 

Altmann, Praxis S. 340). Übrigens hat die Zuläſſigkett der Berufung auf den 
unvordenklichen Beſttz neben der Erſitzung hier viel weniger praktiſche Bedeutung 
als im gemeinen Recht, da die landrechtliche Erſitzung ſich nicht auf einen Titel zu 
begründen braucht. 

2) Über dieſe Übung, deren wiederholte Nichtanerkennung ſeitens der katholiſchen 
Kirche in neuerer Zeit 1 zu Erörterungen nicht Anlaß gibt, vgl. Hinſchius 
Syſtem III S. 33, Richter⸗Dove KR. S. 680, Eichhorn, Grundſätze II ff. S. 713 ff. 
y 3) Mit Recht bemerkt Dove i. d. Ztſchr. II S. 122; (vgl. auch Richter⸗Dove 
KR. S. 681%), daß die an den Weſtfäliſchen Frieden anknüpfende Übung ſich nach 
ihrer ganzen geſchichtlichen Entwickelung auf den Kreis der 1 0 Reichs; 
konfeſſtonen, einſchließlich der als Augsburgiſche Konfeſſionsverwandte anzuer⸗ 
kennenden Altlutheraner, beſchränkt und daher griechiſch⸗katholiſche oder baptiſtiſche 
Grundbeſitzer aus ihr keinen Anſpruch auf die Ausübung eines Patronatsrechts 
über eine römiſch⸗katholiſche oder evangeliſche Kirche für ſich herleiten können. Denn die 
Übung iſt entſtanden als Folge der reichsgeſetzlichen Gleichſtellung der Augsburger 
Konfeſſionsverwandten mit den Katholiken, und es tft nicht nachweisbar, daß ſte 
ſpäter unter Loslöſung von dieſer hiſtoriſchen Baſis ſich auf weitere Konfeſſionen 
erſtreckt hat. Die abweichenden Ausführungen Kaims a. a. O. II S. 38 ſind un⸗ 
zutreffend, indem es für Auslegung und Gültigkeit eines an eine Beſtimmung des 
Weſtfäliſchen Frieden anknüpfenden Gewohnheitsrechts gleichgültig iſt, ob dieſe Be⸗ 
ſtimmung noch gilt oder nicht. — Der Ausſchluß der Juden iſt ſelbſtverſtändlich, 
wiederholt aber noch beſonders ausgeſprochen, ſ. z. B. kurheſſ. G. v. 31. Okt. 1833 $ 5 
(Kurh. GS. ©. 145), holſt. G. v. 14. Juli 1863 f. flgde S. Anm. 1. 

4) Dies folgt aus 3 582 II. 11, nach dem „Perſonen, welche zu keiner von 
den im Staat aufgenommenen oder geduldeten chriſtlichen Religionsparteien ge⸗ 
hören, das Patronatsrecht über eine Kirche nicht ausüben können“. Angehörige 
aller dieſer Religionsparteien können es alſo ausüben und demzufolge auch er- 
werben. Beſondere im Staat geduldete chriſtliche Religionsparteien i. S. des 
ALR. gibt es nun aber nicht mehr. Geduldet find alle im Staat vorhandenen 
Religionsparteien, und daher iſt nach § 582 heute patronatsfähig ſchlechthin jeder, 
der einer chriſtlichen Religionspartei (über dieſen Begriff im Sinne der ev. K. vgl. 
Bd. IJ S. 191) angehört, alſo auch Griechiſch⸗Katholiſche, Baptiſten, Herrnhuter u. a. 
Der klaren Beſtimmung des § 582 gegenüber iſt die im Anſchluß an § 340 entwickelte 
Auffaſſung, daß das ALR. lediglich die im Anſchluß an den Weſtfäliſchen Frieden 
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ausgeſchloſſenen Perſonen ein Gut, mit dem ein Patronatsrecht verbunden 
iſt, ſo ruht dieſes, ſolange ihr Eigentum an dem Gute dauert.!) Nach 
dem Allgemeinen Landrecht haben ſie jedoch nichtsdeſtoweniger alle Beiträge 
und Leiſtungen, die mit dem Patronat verbunden ſind, aus den Ein⸗ 
künften des Gutes zu beſtreiten, wogegen ihnen dann auch geſtattet iſt, 
die Ausübung des Patronats während ihrer Beſitzzeit einer anderen be⸗ 
fähigten Perſon zu übertragen.?) An den Vollbeſitz der bürgerlichen und 
kirchlichen Ehre hat nur das gemeine Recht die Erwerbsfähigkeit ge⸗ 
knüpft;?) die ältere preußiſche Geſetzgebung läßt bei Ehrenminderung nur 
Unfähigkeit zur Ausübung des Patronats einreten.)) 4. Objekt des 
Patronats können Kirchen, und zwar ſowohl ſelbſtändige Pfarrkirchen 
wie Filialkirchen und Kapellen, ) aber auch einzelne Amter an kirchlichen 
Anſtalten ſein. 

II. Derivativer Erwerb: 1. Das dingliche Patronat folgt dem 
rechtlichen Schickſal des berechtigten Grundſtücks und geht auf jeden über, 
der dieſes durch rechtsgültigen Titel unter Lebenden (3. B. Kauf, Tauſch, 
Schenkung, Erſitzung) oder von Todes wegen (als Erbe oder Legatar) er⸗ 
wirbt.“) Jedoch darf nach gemeinem Recht beim Verkauf und Eintauſch des 


entſtandene Übung geſetzlich anerkannt habe und daher griechiſch⸗katholiſche Grund⸗ 
beſitzer zur Ausübung des Patronats nicht zulaſſe (ſo EO. v. 1. Aug. 1861 (AH. 13 
S. 178] u. Dove a. a. O.), unhaltbar. Wenn $ 340 beſtimmt, wie der römiſch⸗ 
katholiſche Patron in einer ee Gem. oder der proteſtantiſche in einer 
römiſch⸗katholiſchen ſein Präſentationsrecht auszuüben hat, ſo knüpft er damit eben 
nur an den gewöhnlichſten Fall der Glaubensverſchiedenheit an, und ſeine hier 
gegebenen Vorſchriften haben auch in allen anderen Fällen Anwendung zu finden, 
in denen trotz einer ſolchen der konfeſſionsfremde Patron nach $ 582 zur Ausübung 
des Patronats befähigt iſt. In dieſem Sinn auch Boche, Der legale Pfarrer, 
S. 125 5 Frantz, Die Patronatsbefügniſſe (Bd. 1 S. 335°) S. 49, u. Hinſchius 
Preuß. KR. S. 377 5 u. Syſtem III S. 341. . 

1) Ausdrücklich ausgeſprochen und ſpezieller formuliert iſt dieſer Satz in dem 
G. betr. die Verhältniſſe der Juden im Herzogtum Holſtein v. 14. Juli 1863 
(Holſt. Lauenb. G. u. MBl. S. 168, Chalybäus S. 254) § 4: „Mit dem Grund⸗ 
beſitz verbundene Stimmrechte in Kirchen⸗ und Schulſachen und Kirchen⸗ und Schul⸗ 
Patronatsrechte dürfen jedoch von Beſitzern, welche ſich zur jüdiſchen Religion be⸗ 
kennen, nicht ausgeübt werden. Für die Verwaltung des Patronats haben die⸗ 
ſelben einen Stellvertreter evangeliſch⸗lutheriſcher Religion zu beſtellen, welcher der 
regierungsſeitigen Beſtätigung bedarf. Die Stimmrechte in Kirchen⸗ und Schul⸗ 
ſachen ruhen, ſolange der Grundbefiß ſich in den Händen eines Juden befindet.“ 

2) Vgl. ALR. II, 11 58 581—583. Dieſe §§ find jedoch für den Fall, daß 
Juden ein Patronatsgut erwerben ſpäter durch kgl. Vdg. v. 30. Aug. 1816 (GS. 
S. 207; ſ. auch Bd. 1 S. 2036) beſonders deklariert, und nach dieſer Deklaration 
ſcheint den Juden die in § 583 anerkannte Befugnis, die Ausübung des Patronats 
einem anderen zu übertragen, nicht zuſtehen zu ſollen. 


3) Gefolgert aus reg. 87 in VI® de regulis juris. Vgl. Hinſchius, 


Syſtem III S. 35. 

4) Vgl. unten $ 52 unter II. 

5) Ausdrücklich berückſicht werden die ſelbſtändigen Patronate an Kapellen 
a Filialkirchen z. B. im Entw. des ProvR. von Neuvorpommern und Rügen Tl. II 
$$ 1149, 1150. 

6) Ein Vorbehalt des Patronats bei Veräußerung des Gutes, ſodaß jenes 
von dieſem getrennt und in ein perſönliches verwandelt wird, iſt gemeinrechtlich mangels 
poſitiver Beſtimmung m. E. unzuläſſig, weil er der ganzen Idee des dinglichen 
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Patronatsgutes das Patronat nicht in Geld veranſchlagt, auch überhaupt 
um ſeinetwillen der Preis des Gutes nicht erhöht werden; wird dieſe 
Vorſchrift übertreten, ſo iſt die Veräußerung eine ſimoniſche, und das 
Patronat ruht während der Beſitzzeit des neuen Gutseigentümers. Dasſelbe 
tritt ein, wenn das Gut an einen patronatsunfähigen Erwerber kommt.“) 


2. Das perſönliche Patronat iſt a) von Todeswegen regelmäßig 
nach den Normen des bürgerlichen Rechts ex testamento wie ab intestato 
vererblich, wie auch als Legat übertragbar, d. h. der Patron kann es zunächſt 
durch ſeine Verfügung einem oder mehreren ſeiner Erben oder dritten 
Perſonen zuwenden.?) Iſt dies nicht geſchehen, ſo geht das Patronat bei 
Teſtamentserbfolge auf ſämtliche Teſtamentserben, bei Inteſtaterbfolge auf 
ſämtliche Inteſtaterben über. Sind ſonach mehrere zur Nachfolge in das 
Patronat berufen, jo entſteht ein Kompatronat.?) Eine Überweiſung dieſes 
an einen der Miterben im Wege der Erbſchaftsteilung gilt für unzuläfftg®), 
jedoch können ſelbſtverſtändlich die Erben durch die Rechtsgeſchäfte, durch 
welche unter Lebenden überhaupt das Patronat übertragen werden kann, 
ihre Rechte an dem ererbten Patronat zu Gunſten eines aus ihrer Mitte 


Patronats widerſpricht; vgl. Hinſchius Syſtem III S. 77. Anders neuerdings 
wieder Niedner i. d. Ztſchr. XXXI S. 126 f. Aus den Quellenſtellen jedoch, auf die 
er ſich beruft, ergiebt ſich nichts für ſeine Anſicht. Aus c 7 X de jure patr. III 38 folgt 
nur, daß bei Ausleihung eines Gutes zur Firma (vgl. unten S. 29°), nicht aber auch, 
daß bei Veräußerung eines Gutes das mit ihm verbundene Patronat vorbehalten 
werden kann. C. 8 daf. und c. un. in VI! h. t. 111 19 handeln von der Übertragung 
eines Laienpatronats an eine geiſtliche Anſtalt, alſo von einem Fall, in dem die Kirche 
die Veräußerung des Patronats begünſtigt und aus dem ſich nicht allgemeine 
Sätze herleiten laſſen. — Das ALR. dagegen geſtattet II 11 § 580 einen ſolchen 
Vorbehalt, wenn die geiſtlichen Oberen, d. h. die Konſiſtorien (ME. v. 3. Jan. 1879 
[KGBl. S. 18]) ihn genehmigen. Dieſe Beſtimmung iſt aber ganz allgemein, und 
es iſt nicht zu billigen, wenn Niedner a. a. O. S. 131 meint, ſie ſei auf den Fall 
der Zerſtückelung des Patronatsgutes nicht anwendbar, weil der landrechtliche Ge⸗ 
ſetzgeber eine ſolche nicht habe im Auge haben können. 

1) Vgl. oben S. 16 u. Hinſchius Syſtem III S. 76. Das ALR. kennt dieſe 
Grundſätze nicht, hat vielmehr nur die ſimoniſche Präſentation mit Suspenſion des 
Patronatsrechts bedroht II, 11 8 613, und es tft daher wohl richtig, wenn Kaim 
a. a. O. S. 101 annimmt, daß das ALR. eine Würderung des Patronats bei Kauf 
und Tauſch geſtattet. 

2) Hat der Erblaſſer eine Nacherbfolge angeordnet (BGB. $ 2110ff), jo geht 
das Patronat zunächſt auf den Vorerben und dann mit dem Eintritt der Nacherb⸗ 
folge auf den Nacherben über. Die Frage, ob und inwieweit der Vorerbe unter 
Lebenden über das Patronat zu Ungunſten des Nacherben verfügen kann, iſt nach 
den Vorſchriften des BGB. 88 2112ff. in Verbindung mit den Vorſchriften des 
gem. R. und des ALR. über die Zuläſſigkeit der Veräußerung des Patronats überhaupt 
(vgl. den folgenden Text S. 18) zu beantworten. 

3) Die herrſchende Auffaſſung, daß die Miterben ſtets zu gleichem Recht in 
das Patronat ſuccedieren, auch wenn ihre Erbteile ungleiche find, und demzufolge 
das Patronat von ihnen immer nur in solidum zu gleichem Recht ausgeübt werden 
kann (vgl. z. B. Hinſchius, Syſtem III ©. 83; Friedberg KR. S. 327), tft unrichtig 
und unten S. 31ff. widerlegt. 

4 4) „Weil das Patronat kein Vermögensobjekt und die Zuweiſung eines 
Aquivalents an die anderen Miterben nicht möglich iſt. „So Hinſchius Syſtem III, 
S. 841 u. andere; eine Begründung, der mahl beizutketen iſt. 


Schoen, Kirchenrecht II, 1. 
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aufgeben. Stirbt der Patron ohne Erben, ſo erliſcht das Patronat; auf 
den Fiskus geht es nicht über.) b) Unter Lebenden kann das perſön⸗ 
liche Patronat übertragen werden durch Schenkung, nicht dagegen durch 
läſtige Geſchäfte wie Kauf und Tauſch') — es ſei denn bei letzterem, daß die 
Gegenleiſtung eine Sache ohne Geldwert, eine res spiritualis iſt wie z. B. 
ein anderes Patronat — indem in der Gewährung einer geldwerten Gegen⸗ 
leiſtung eine Simonie gefunden wird. Ohne Willen des bisher Berechtigten 
kann es auf einen anderen durch Erſitzung übergehen, die bei vorhandenem 
justus titulus inter praesentes einen 10 jährigen, inter absentes einen 
20 jährigen und beim Fehlen eines Titels ſtets einen 30 jährigen Quaſibeſitz 
fordert.) Das Allgemeine Landrecht enthält über die Übertragung des 
perſönlichen Patronats keine Beſtimmungen, und es iſt daher auch nicht 
anzunehmen, daß es dieſe irgendwie einſchränken wollte,“) bezüglich der Er⸗ 
ſitzung erklärt es dagegen ausdrücklich die Vorſchriften über die gemeine 
Verjährung für maßgebend.“) 


1) Wenngleich der Fiskus nach der bürgerlichen Erbfolgeordnung, die die 
Kirche von je her auch für die Succeſſion in das Patronat als maßgebend angeſehen 
hat, in Ermangelung von Teſtaments- und Leibeserben geſetzlicher Erbe iſt (BGB. 
§ 1936), ſo kann eine Nachfolge desſelben in das Patronat doch nicht angenommen 
werden, weil das kirchliche Recht die Vererbung des Patronats doch nur unter 
dem Geſichtspunkte zugelaſſen bat, damit dem Stifter eine Wohltat zu erweiſen, 
von ſolcher aber nur die Rede ſein kann, wenn das Patronat auf ſeine Leibes⸗ 
erben oder auf die, denen er es letztwillig zuwendet, übergeht, während er an der 
Succeſſion des Fiskus garkein el haben kann. Daß der landrechtliche Ge⸗ 
ſetzgeber bei Anerkennung der Vererblichkeit des Patronats von anderen Geſichts⸗ 
punkten ausgegangen iſt, wäre im Hinblick auf die nach ALR. mit dem Patronat 
regelmäßig verbundenen Laſten wohl denkbar, iſt aber im Geſetz nirgends zum 
Ausdruck gekommen. Die hier vertretene Auffaſſung iſt denn auch die herrſchende; 
vgl. beſonders Hinſchius, Syſtem III S. 844 und Schulte KR. S. 1713. A. M. 
Schlayer a. a. O. S. 57, zu deſſen Widerlegung ſchon Schulte a. a. O. das 
Erforderliche bemerkt hat. 

2) Die von Böhmer, J. H., und ihm folgend von Meyer, Ph., Patro⸗ 
natsrecht, Wien 1829, S. 78 d aufgeſtellte Behauptung, daß dieſe Norm nicht in das 
ev. KR. übergegangen ſei, nach ihm vielmehr das Patronat beliebig verkauft und 
vertauſcht werden könne, entbehrt jeder Grundlage. Böhmer, jus eccl. prot. 
III tit. 38 $ 120 beruft ſich vor allem auf Schilter, Jo., Inst. jur. can. I tit 14 
§ 15 j. fk. Allein hier iſt nur gejagt: „Enimovero etiam emtionis titulo acquiri 
jus patronatus potest, si cum universitate venditur“, alſo nur der auch im 
kanoniſchen Recht anerkannte Satz (Schulte KR. S. 172!) ausgeſprochen, daß das 
Patronat mit einer Univerſttas (Erbſchaft ete.) wohl verkauft werden kann, nicht 
aber daß es für ſich Gegenſtand des Kaufes ſein könne. Die weitere Bemerkung 
Böhmers, daß beim Verkauf des Patronats garkeine Simonie vorliege, weil nicht 
das geiſtliche Amt, ſondern nur das kirchliche Recht des Vorſchlags verkauft werde, 
ift wohl richtig, beweiſt aber nicht, daß der alte kanoniſche Satz von der ev. Kirche 
reprobiert iſt. ; 

3) So Schulte KR. S. 172; Hinſchius, Syſtem III S 82; anders hinſicht⸗ 
lich des Zeitraumes Richter⸗Dove KR. S 680%, 

4) Auch Verkauf und Tauſch ſcheinen nicht ausgeſchloſſen zu ſein; f. oben S. 171. 

5) ALR. a. a. O. § 576. Es kommen alſo zur Anwendung J. 9, 8$ 579 bis 
628. Danach wird die Erſitzung bei vorhandenem Titel inter praesentes in 10 
Jahren, inter absentes in einer nach $$ 621 ff. zu beſtimmenden längeren Zeit, beim 
Fehlen eines Titels in 30 Jahren vollendet. 
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§ 51. 
Inhalt und Ausübung des Patronats. 


I. Der Inhalt des Patronats beſteht, wie bereits oben erwähnt, 
in einer Reihe einzelner Berechtigungen und Verpflichtungen, von denen 
jedoch keine ſo eſſentiell iſt, daß ſie notwendig mit jedem Patronat ver⸗ 
bunden iſt, und die überdies zum größten Teil lokal verſchieden aus⸗ 
geſtaltet ſind. 

1. Zu den im Patronat enthaltenen Rechten gehören: 


a) das Präſentationsrecht, welches unten § 57 unter II und 
8 66 unter II erörtert iſt; 

b) das Recht, in den Gemeindevorſtand einzutreten oder 
einen Alteſten zu ernennen, ſ. Bd. I S. 335 ff.; 

c) die fog. cura benefieii. Sie umfaßte nach dem älteren Recht 
in den gemeinrechtlichen Gebieten!) gewöhnlich die Befugnis des Patrons, 
über die Verwaltung der Kirchengüter und Gerechtſame der Kirche zu 
wachen, und das Recht des Patrons, bei Veränderungen der dem Patronat 
unterſtehenden Einrichtungen, beſonders bei beabſichtigter Union oder 
Teilung des Patronatsbenefiziums zugezogen, wie auch bei Veräußerungen 
des Kirchenguts und einzelnen anderen wichtigen Maßnahmen der Ver⸗ 
mögensverwaltung mit ſeinen Einwendungen gehört zu werden, ſei es, 
daß er ſich nur gutachtlich äußeren, ſei es, daß er durch Verſagung ſeiner 
Einwilligung die Maßnahme überhaupt verhindern kann.) Behufs 
Wahrnehmung der allgemeinen Aufſichtsbefugnis iſt der Patron, ſofern 
die Stiftungsurkunde ihm nicht weitere Befugniſſe beilegt, berechtigt, von 
der Verwaltung Kenntnis zu nehmen, die er ſich beſonders durch Ein— 
ſehen der Inventarien, Etats und Rechnungen!) wie durch paſſive Be⸗ 
teiligung an den Viſitationen verſchaffen kann; auch kann er wahr⸗ 
genommene Mängel rügen und dem Konſiſtorium Anzeigen erſtatten. 
Weiter reichen die Aufſichtsbefugniſſe des Patrons nach dem Allgemeinen 
Landrecht,“) das beſonders zu allen wichtigen Geſchäften der Vermögens⸗ 


1) Über die gemeinrechtlichen Grundſätze hinſichtlich der cura beneficii f. be ⸗ 
ſonders Hinſchius Syſtem III S. 70ff., Richter⸗Dove KR. S. 688. 

2) Als Fälle, in denen die Genehmigung des Patrons hier erforderlich iſt, 
kommen gewöhnlich nur in Betracht: Veräußerung von Kirchengut, Bewilligungen 
aus Kirchenmitteln, Bauten und Reparaturen der Kirchengebäude; vgl. Schlegel IV, 
S. 384 f., 387ff. Lokal iſt das Genehmigungsrecht jedoch auch nn (fo 
z. B. in Neuvorpommern u. Rügen vgl. den Entw. des Prov. R. §8 1169, 1176, 
1179, 1182, 1188, 1189, 1199 (antiquiert find $$ 1200, 1229, 1236) oder auch beſchränkter 
(jo im Kurheſſiſchen) geſtaltet. 

3) Über die verſchiedene Teilnahme des Patrons an der Rechnungslegung 
vgl. z. B. Schlegel a. a. O. S. 378 ff., Büff KR. S. 728 f., 844°, 350. 

4) Vgl. im allgem. die $$ 552, 585, 619, 621, 630, 689, 700, 779, 822 IT II u. 
im ſpeziellen die in figndr. Anm. zit. Beſtimmungen. 
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verwaltung feine Zuſtimmung für erforderlich erklärt.“) Allein dieſe 
älteren Normen gelten heute nur noch in den Konſiſtorialbezirken Kaſſel 
und Wiesbaden) und in den beiden weſtlichen Provinzen, wo übrigens 
nur im Herrſchaftsbereich des Allgemeinen Landrechts Patronate beftehen. 3) 

In allen übrigen Rechtsgebieten iſt das alte Recht durch aus⸗ 
drückliche Vorſchriften der neuen Kirchengemeindeordnungen in einſchneidender 
Weiſe modifiziert: 

a) Die K. G. und Syn. O. für die öſtlichen Provinzen ($ 23) 
und ihr folgend die für die reformierte Kirche Hannovers (8 26) 
haben den Grundſatz aufgeſtellt, daß über den Einfluß, den der Patron 
als Mitglied des Gemeindekirchenrats hat, hinaus nur derjenige Patron 
eine Einwirkung auf die Verwaltung des kirchlichen Vermögens erhält, 
der „Patronatslaſten für die kirchlichen Bedürniſſe trägt“, d. h. im Be⸗ 
dürfnisfall rechtlich verpflichtet iſt, ſolche zu tragen. Die weitere Ein⸗ 


1) Nämlich 1) zur Aufkündigung ausgeliehener Kapitalien ſeitens des KV. 
(II 11 8 629); jedoch iſt zur Ausſtellung einer Quittung ſeitens der K. Gem. die 
Zuziehung des Patrons nicht erforderlich (Altmann, Praxis S. 357 Nr. 12); 2) zur 
zinsbaren Ausleihung kirchlicher Kapitalien (§ 637) wie zu jeder Veränderung in 
deren Bedingungen, als bei Zinsermäßigung, Entlaſſung verhafteter Grundſtlücke 
aus der Pfandverbindlichkeit u. ſ. w.; 3) zur Aufnahme von Darlehen für die 
K. Gem. (8 645); 4) zur Veräußerung von Grundſtücken ($ 647); Doemming ſtellt 
a. a. O. S. 37 unter Berufung auf Erk. d. RG. v. 23. Dez. 1891 (Entſch. i. 3. 
S. XXIX S. 147) der Veräußerung von Grundſtücken einen „Vergleich, der Grund- 
ſtücke betrifft, gleich.“ Das iſt jedoch nur inſofern richtig, als durch dieſen Vergleich 
Grundſtücksteile aufgegeben werden. Dem zit. Erk. d. RG. u. ebenſo dem weiteren 
Erk. desſelben v. 5. Febr. 1892 (Ztſchr. XXIV S. 143), welche aus $$ 662, 663 ein 
Zuſtimmungsrecht des Patrons zu einem Ablöſungsrezeß herleiren, kann nicht bei⸗ 

etreten werden; $ 663 verweiſt nur auf § 648, es kann alſo nicht für die hier in 

Rede ſtehenden Vergleiche überdies noch die Genehmigung des Patrons, von der 
§ 647 handelt, gefordert werden, ſofern dieſe nicht ſchon nach § 647 an ſich er⸗ 
forderlich iſt, was eben nur zutrifft, wenn der Vergleich eine Veräußerung von 
Kirchengut enthält; 5) zur Prozeßführung ($ 658ff., vgl. Bd. 1 S. 307, 3081; zur 
ſelbſtändigen Prozeßführung für die K. Gem. iſt der Patron nicht befugt, er ſoll 
aber den GK R. bei der Wahrnehmung der Rechte der Gem. unterſtützen, § 651); 
2 zur Vermietung und Verpachtung von Kirchengrundſtücken ($$ 667, 668); 7) zur 
Verteilung der Kirchſtellen bei neu errichteten Kirchen ($ 680); 8) zur Überſchreitung 
des für außerordentliche Ausgaben im Etat vorgeſehenen Betrages (§ 687); 9) zur 
Vermietung der Pfarrwohngebäude durch den Pfarrer (§ 782); 10) zur Verpachtung 
von Dienſtländereien, ſofern auch der Amtsnachfolger an den Vertrag gebunden 
fein ſoll ($ 803); 11) zum Verkauf überflüſſigen Bauholzes aus dem Pfarrwalde 
($ 807); 12) zu Verbeſſerungen am Pfarrgrundſtück, wenn der Pfarrer für ſie bei 
ſpäterem Ausſcheiden eine Vergütung verlangen will (§ 824). 

2) Die KO. Kaſſel beſtätigt ausdrücklich § 18 das Aufſichtsrecht der Patrone 
im hergebrachten Umfange; vgl. Büff a. a. O. Die KO. Wiesb. erwähnt das⸗ 
ſelbe überhaupt nicht; es hat für ihren > nur ſehr geringe Bedeutung, indem es 
hier nur inſoweit beſteht, als es durch beſondere Verträge dem Patron zugeftanden iſt, 
vgl. Wilhelmi S. 137. 

3) Lüttgert a. a. O. S. 187. Die KO. Rh.⸗W. beſtimmtüber die Rechte der Patrone 
nichts, läßt alſo die ihnen durch das ALR. beigelegten Rechte unberührt, ſofern 
dieſe nicht mit anderen von ihr getroffenen Einrichtungen unvereinbar ſind, wie dies 
der Fall iſt hinſichtlich der dem Patron in den 88 552, 585, 689 beigelegten Befug⸗ 
nifje (vgl. flgde. S. Anm. 5). Dieſe Rechtslage iſt denn auch in der VVO. Weſtf. 
88 5, 30, 68, 69 anerkannt, allerdings was das Etatsweſen anlangt in Anlehnung an 
KO. öſtl. Prov. (ſ. folgdn. Text) unter Beſchränkung auf den laſtentragenden Patron. 
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wirkung beſteht, ſofern die Rechte des einzelnen Patrons beim Inkraft⸗ 
treten dieſer Kirchenordnungen nicht geringere waren, in welchem Fall es 
bei dieſen auch fernerhin fein Bewenden hat,) in der Aufſicht über die 
Verwaltung der Kirchenkaſſe und in dem Rechte der Zuſtimmung zu den 
nach den älteren Geſetzen patronatlicher Genehmigung unterliegenden Ge⸗ 
ſchäften der Vermögens verwaltung.) Wo der Patron früher weiter⸗ 
gehende Rechte hatte, wie fie das Allgemeine Landrecht anerkennt,?) oder 
die Befugnis, das Kirchenvermögen ſelbſt zu verwalten oder zu verwahren,“ 
ſind dieſe beſeitigt. 

Die Führung der Aufſicht über die Kirchenkaſſe iſt geſetzlich nicht 
näher geregelt; in Anlehnung an das ältere Recht wird ſie vom Patron 
beſonders durch Genehmigung der Kirchenkaſſen⸗Etats und Abnahme und 
Dechargierung der Kirchenkaſſen-Rechnung geübt,?) wogegen ein Recht der 
Patrone zur ſelbſtändigen Vornahme von Kaſſenreviſionen in der Praxis 
nicht anerkannt iſt. “) Soweit hiernach zu einer Verwaltungshandlung 
die patronatliche Genehmigung erforderlich iſt, hat deren Vornahme ohne 
dieſe ſeitens des Kirchenvorſtandes keine rechtliche Wirkung. Über die 
Herbeiführung der erforderlichen Erklärung des Patronats geben beide 
Kirchenordnungen im Intereſſe ihrer möglichſten Beſchleunigung be⸗ 


1) Das folgt aus dem Wortlaut des Geſetzes „verbleiben“; vgl. Erk. d. RG. 
v. 23. Dez. 1891 (Entſch. i. ZS. XXIX S. 147) u. rev. Inſtr. zur KO. öſtl. Prov. Z. 41. 

2) Vgl. oben S. 197,201. Da das ALR. kaſuiſtiſch die Fälle beſtimmt, in denen 
die Genehmigung des Patrons erforderlich iſt, kann dieſem nicht in noch weiteren 
Fällen ein Recht, durch Dajagung der Zuſtimmung eine Maßnahme zu verhindern, 
beigelegt werden. Der vom RG. a. a. O. (S. 154) aufgeſtellte Satz, daß die 
patronatliche Genehmigung zu allen Geſchäften notwendig ſei, die die Subſtanz 
des Kirchenvermögens berühren, iſt daher nicht zu billigen, während den Aus⸗ 
führungen von Schulz i. d. Ztſchr. XXV S. 9 f beizutreten iſt, die die Frage, 
ob der Patron ein Genehmigungs- und Aufſichtsrecht bezüglich der Feſtſetzung, 
Erhebung und Verwendung kirchlicher Gemeindeumlagen habe, verneinen. 

3) Vgl. II, 11 § 552 und die flgde. Anm. 5. 

4) Vgl. z. B. Rev. Entwurf des Prov. Rechts der Niederlauſitz § 405. 
N 5) Vgl. ALR. II 11 $$ 585, 621, 689ff. Dieſe $$ ſind durch die neuen 
K. Ordnungen nicht ſchlechthin, ſondern nur inſoweit beſeitigt, als die hier dem 
Patron beigelegten Rechte nicht vereinbar find mit der den neuen Gemeindeorganen 
zugewieſenen Stellung. Dementſprechend heißt es denn auch in der rev. Inſtr. Z. 42: 
Die „dem GEN. und der GV. (88 24, 31 Nr. 9 KG. u. SO.) beigelegten Rechte 
ſchließen die Betätigung der dem Patron zuſtehenden Aufſichtsrechte nicht aus, viel⸗ 
mehr ſind Etats wie Rechnungen, nachdem ſie innerhalb der Gemeindekörperſchaften 
ordnungsmäßig zuſtande gebracht reſp. erledigt ſind, dem Patron vorzulegen, damit 
er in Wahrnehmung des Aufſichtsrechts über die Genehmigung des Etats be⸗ 
ſchließen, die Rechnung prüfen und die Dechargierung derſelben auch ſeinerſeits 
und damit abſchließend vornehmen kann.“ Nach der DVD. öſtl. Prov. $ 82 iſt dem 
Patron mit der Rechnung beglaubigte Abſchrift der Prüfungsverhandlungen und 
Entlaſtungserklärungen der Gemeindekörperſchaften vorzulegen, auch ſind ihm die 
Belege der Rechnung in geeigneter Weiſe zugänglich zu machen. Dagegen darf er 
nach ME. v. 27. Febr. 1889 (KGB. S. 29) nicht die Aufſtellung eines Neben⸗ 
eremplars der Rechnung für ſich verlangen. 
N 6) So iſt ein ſolches auch in der VO. öſtl. Prov., die die Rechte des 
Patrons in Beziehung auf Rechnungsreviſton und Decharge eingehend normiert, 
nicht erwähnt; vgl. $$ 75—77, auch Doemming a. a. O. S. 36. 
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beſondere Vorſchriften.!) Hat der Patron nicht der Beſchlußfaſſung im 
Gemeindekirchenrate beigewohnt und hier bereits ſeine Erklärung ab⸗ 
gegeben, die dann zweckmäßig zu Protokoll zu nehmen iſt, ſo iſt ihm der 
ſeiner Zuſtimmung bedürfende Beſchluß abſchriftlich zuzuſtellen, und die 
Zuſtimmung gilt dann für erteilt, wenn er nicht binnen 30 Tagen nach 
dem Empfange des Beſchluſſes dem Gemeindekirchenrate ſeinen Wider⸗ 
ſpruch zu erkennen gibt.?) Erhebt der Patron Widerſpruch, was ganz 
formlos und ohne Angabe von Gründen geſchehen kann, ſo ſteht dem 
Gemeindekirchenrat der weder an Friſten noch Formen gebundene Rekurs 
an die vorgeſetzte Aufſichtsbehörde zu, als welche der Regierungspräſident 
fungiert, und dieſe kann dann die Einwilligung des Patrons ergänzen,“) 
ſofern es ſich nicht um Ausgaben handelt, für die die Kirchenkaſſe bisher 
nicht beſtimmt war.“) Gegen den Beſchluß des Regierungspräſidenten 
findet die Beſchwerde an den Oberpräſidenten ſtatt, deſſen Entſcheidung 
endgültig iſt. s) 

Kommt es bei urkundlichen Erklärungen des Gemeindekirchenrats, 
wie bei der Prozeßvollmacht, darauf an, die Zuſtimmung des Patrons 
durch deſſen Unterſchrift formell feſtzuſtellen, ſo iſt auch dieſe Unterſchrift 


1) Dieſe gelten ſowohl für die Zuſtimmung, die der Patron zu einzelnen Ver⸗ 
waltungshandlungen zu erklären hat, wie auch für die von ihm auszuſprechende 
Genehmigung des Kirchenkaſſen⸗Etats und die Dechargierung der Kirchenkaſſen⸗ 
Rechnung. ME. v. 23. Jan. 1880 (KGB. S. 50). — Auch gelten fie für alle 
Patronate ohne Unterſchied, jo daß ſelbſt die Regierungen bei Verwaltung der 
fiskaliſchen Patronate ihnen unterſtellt find. ME. v. 13. Sept. 1875 (KGBl. 
1876/77 ©. 127/28). 

2) So übereinſtimmend KO. öſtl. Prov. $ 23 Abi. 1 u. 2 u. KO. Hann. 
ref. K. § 26. Sollte der Patron ausnahmsweiſe nicht in der Lage ſein, innerhalb 
gedachter Friſt ſich über die abzugebende Erklärung zu entſchließen, weil er dazu 
vielleicht noch weiterer Ermittelungen bedarf, ſo kann er ſich doch die Möglichkeit 
ſpäterer Verſagung feiner Zuſtimmung nur durch friſtzeitige Erhebung des Wider- 
ſpruchs offenhalten. Doemming a. a. O. S. 39. 

3) KO. öſtl. Prov. § 23 Abſ. 3 i. Vbd. m. d. kgl. Vdg. v. 9. Sept. 1876 
Art. III Z. 3. In $ 26 zit. der KO. Hann. ref. K. fehlt eine entſprechende Be⸗ 
ſtimmung; daß jedoch auch hier der Aufſichtsbehörde das Recht zuſteht, eventuell 
die Zuſtimmung des Patrons zu ergänzen, folgt aus dem StG. v. 6. Aug. 1883 
Art. 6 Abſ. 2. — Die Frage, ob auf den Rekurs hin die Ergänzung ſtattfinden 
ſoll, hat der R.⸗Präſ. unter Würdigung aller rechtlichen wie tatſächlichen Umſtände 
zu entſcheiden. Indem dieſe ganze Einrichtung weſentlich zu dem Zwecke getroffen 
iſt, die Kirchenverwaltung vor Schädigungen zu bewahren, die ihr aus willkürlicher 
Verſagung der patronatlichen Zuſtimmung erwachſen können, wird der R.⸗Präf. 
vor ſeiner Entſcheidung ſtets den Patron mit den Gründen ſeines Widerſpruchs 
vernehmen müſſen und die Ergänzung nur dann ausſprechen dürfen, wenn weder 
1 Bedenken noch Zweckmäßigkeitserwägungen dem fraglichen Beſchluß ent⸗ 
gegenſtehen. 

4) StG. v. 25. Mai 1874 Art. 8 Ab. 2, v. 6. Aug. 1883 Art. 6 Abſ. 2. Dieſe 
Ausnahme trifft natürlich nicht zu, wenn der Kirchenkaſſe durch Geſetz neue Aus⸗ 
ge auferlegt werden, wie dies z. B. mit den Beiträgen zu der Alterszulage⸗ 
aſſe in den neuen Pfarrbeſoldungsgeſetzen geſchehen iſt. 

5) Kgl. Pdg. v. 9. Sept. 1876 Art. III Abf. 2, v. 25. Juli 1884 Art. VI. 
Der Rechtsweg iſt ausgeſchloſſen: Erk. d. RG. v. 27. Nov. 1882 in Gruchots Bei- 
trägen zur Erläuterung des deutſchen Rechts XXVII S. 1046. 
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von der Aufſichtsbehörde zu ergänzen, wenn der Patron ſich nicht recht⸗ 
zeitig erklärt!) oder der von ihm erhobene Widerſpruch von der Auffichts- 
behörde im Beſchwerdewege für unbegründet erklärt iſt. 

5) Die K. G. und Syn. O. für Schleswig-Holſtein räumt nur den zu 
den Kirchenlaſten beitragenden Patronen einen beſonderen Einfluß auf die 
Vermögensverwaltung ein, wobei es jedoch gleichgültig iſt, ob die Patrone 
als ſolche oder als Grundbeſitzer an der Laſtentragung beteiligt ſind. 
Das dem Patron hier gewährte Recht beſteht darin, daß er jederzeit von 
der Vermögensverwaltung des Kirchenvorſtandes Kenntnis nehmen!) und 
gegen jeden Beſchluß der Gemeindeorgane in Vermögensangelegenheiten, 
mit dem er nicht einverſtanden iſt, binnen 14 Tagen bei dem Kirchen⸗ 
vorſtande Einſpruch erheben und, wenn dieſer furchtlos bleibt, binnen 
weiteren 14 Tagen die Entſcheidung der Aufſichtsbehörde anrufen kann; 
zur Wahrnehmung dieſes Rechts ſind ihm vom Kirchenvorſtande alle Be⸗ 
ſchlüſſe über Vermögensangelegenheiten, deren Faſſung er nicht beigewohnt 
hat, ſchriftlich mitzuteilen. Weitere Befugniſſe, wie eine ſelbſtändige 
Kontrolle der Kaſſenverwaltung und ein Zuſtimmungsrecht zu beſtimmten 
einzelnen Verwaltungsmaßnahmen beſitzt der Patron hier dagegen nicht.“) 

y) Ganz ähnlich find die Auſſichtsbefugniſſe der Patrone in der 
lutheriſchen Kirche Hannovers geſtaltet;) auch hier beſchränken fie ſich 
auf Kenntnisnahme und Einſprache, beides kann jedoch nur vom Patron 
als Mitglied des Kirchenvorſtandes oder von dem von ihm beſtellten Vor⸗ 
ſteher im Kirchenvorſtande ausgeübt werden, weshalb auch eine Zuſtellung 
der Beſchlüſſe, bei deren Faſſung der Patron nicht mitgewirkt hat, an 
ihn nicht vorgeſchrieben iſt. Durch die Einſprache wird die Entſcheidung 
direkt an die Kirchenkommiſſarien gebracht. Im Unterſchied von den anderen 
Rechtsgebieten ſtehen hier jedoch dieſe Befugniſſe allen Patronen, auch 
denen, die keine Patronatslaſten zu tragen haben, zu. 


1) KO. öſtl. Prov. § 23 Abſ. 4. Der folgende Satz des Textes iſt geſetzlich 
nicht normiert, ergibt ſich jedoch aus der Natur der Sache. 

2) Die Kenntnisnahme erfolgt in der oben S. 19 mitgeteilten Weiſe. 

3) Vgl. KO. Schl.⸗H. § 69 nebſt StG. v. 6. Apr. 1878 Art. 6 u. bezügl. Lauen⸗ 
burgs die kgl. Vdg. v. 7. Nov. 1877 $ 3. Unberührt durch dieſe neuen Be⸗ 
ſtimmungen find jedoch die weitergehenden Verwaltungsbefugniſſe geblieben, welche 
den Patronen beim Inkrafttreten der KO. zuſtanden a) im Geltungsbereich des 
däniſchen Kirchenrechts (es gibt hier nur 6 Patronatskirchen: zu Gram und Fohl 
in der Propſtei Törninglehn, zu Mögeltondern, Dahler, Emmerleff, Ballum 
in der Propftei Loh⸗Mögeltondern) und b) in denjenigen (wenigen) Gemeinden, 
in denen die Kirchen ſ. J. vom Patron nicht nur gegründet, ſondern auch jo mit 
le ausgeſtattet find, daß Kirchenumlagen nicht erhoben zu werden brauchen. 
KO. § 71. 

4) KO. Hann. luth. K. § 35; Regul. v. 29. Sept. 1888 (Bd. I S. 274) $ 4f. 
Die Vermögensverwaltung haben nach dem noch geltenden § 23 Abf. 4 KG. v. 
14. Okt. 1848 ausnahmsweiſe diejenigen Patrone Gebakten, denen die aushilfsweiſe 
Beftreitung der kirchlichen Ausgaben ausſchließlich obliegt und zugleich bei Erlaß 
dieſes Geſetzes die eigene Verwaltung des Kirchenvermögens zuftand; dieſe Beſtimmung 
greift beſonders da Platz, wo ein Magiſtrat Patron und die Stadtkaſſe belaſtet iſt. 
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d) die Ehrenrechte. Es ſind: ) das Recht auf einen Kirchen⸗ 
ſtuhl im Chor oder ſonſt einen vorzüglichen Platz in der Kirche;!) 
6) der Anſpruch des Patrons darauf, daß ſeiner und ſeiner Familie im 
Kirchengebet beſonders gedacht wird;?) 7) das Recht des Patrons auf 
eine Begräbnisſtätte in der Kirche oder — da jetzt die Beſtattung in den 
Kirchen aus ſanitätspolizeilichen Rückſichten verboten iſt — auf dem Be⸗ 
gräbnisplatz der Kirchengemeinde an beſonders guter Stelle, und zwar für 
ſich, ſeine Ehefrau, ſeine ehelichen Abkömmlinge und mitunter für noch 
andere Familienglieder;?) 8) das Recht auf Trauergeläute, ſolange es orts⸗ 
üblich iſt, und, wo es hergebracht iſt, auf Kirchentrauer beim Abſterben 
des Patrons oder eines nahen Angehörigen desjelben;t) e) das Recht des 
Patrons, ſeinen Namen, ſein Wappen oder eine Gedenktafel an den 
inneren oder äußeren Wänden der Kirche anzubringen.?) Alle dieſe 
Ehrenrechte, zu denen partikularrechtlich noch andere hinzukommen, e) find 
lokal mehr oder weniger verſchieden ausgeſtaltet und können überall nur 
ſoweit beanſprucht werden, als ſie hergebracht ſind. Einzelne neue Ehren⸗ 
rechte (Zutritt zur Kreisſynode, Recht auf beſondere Einladung zu den Ge⸗ 
meindewahlen und auf Eintritt in den Wahlvorſtand) ſind den Patronen 
in den öſtlichen Provinzen dann noch durch die KG. und Syn. O. beigelegt 
(ſ. Bd. J. S. 345, 3484, 398%. Juriſtiſche Perſonen können als Patrone von 
dieſen Ehrenrechten unmittelbar für ſich nur die unter B und s bezeichneten 
geltend machen, einen beſonderen Kirchenſtuhl haben ſie vielfach für ihre 


1) ALR. II, 11, $ 588 u. für das gemeine Recht: Hinſchius Syſtem III 
S. 646, Schlegel KR. IV S. 402, Büff KR. S. 728. 

2) ALR. a a. O. § 589 u. für das gemeine Recht: Hinſchius a. g. O. S. 647, 
Schlegel a. a. O., Büff, KR. S. 547. 

3) ALR. $$ 590 (für die beim Patron wohnenden Seitenverwandten) 591; für 
das gemeine Recht: Hinſchius a. a. O. S. 65, Schlegel a. a. O., Büff KR. S. 728. 

4) ALR. II. 11 $$ 593, 594; für das gemeine Recht: Hinſchius und Schlegel 
d. a. O. Büff KR. S. 504,520; vgl. auch Binder, Prov⸗R. der preuß., vorm. ſächſtſchen 
Landesteile, Entw. $ 1508, wonach hier Trauergeläute mit gleichzeitiger Einſtellung 
des Orgelſpiels und der Kirchenmuſik ſtattfindet beim Ableben des Patrons, jener 
Frau und ſeiner Verwandten in auf- und abſteigender Linie 4 Wochen lang und 
beim Ableben der Geſchwiſter und deren Ehegatten, ſofern letztere ſich nicht ander⸗ 
weit verheiratet haben, 14 Tage 1 und § 1509, der den allgemein geltenden 
Satz aufſtellt, daß dieſes Vorrecht ſich nicht auf die Mitglieder einer patronats⸗ 
berechtigten Korporation erſtreckt. 

5) ALR. II. 11 8 592 („Ehrenmäler für ſich und ſeine Familie in der Kirche zu 
errichten“); für das gemeine Recht: Hinſchius u. Schlegel a. a. O. 

6) So z. B. nach dem Entw. des Prov.⸗R. von Neuvorpommern und Rügen 
38 997, 998, 1164, 1165 Anſpruch auf beſondere Erwähnung beim Neujahrswunſch 
und auf die Darreichung des Abendmahls auch an anderen als an den allgemeinen 
Feſt⸗ und Sonntagen in der Mutter⸗ wie in der Tochterkirche; nach dem Prov.⸗R. 
der preuß., vorm. ſächſ. Landesteile, Entw. § 1504: bei kirchlichen und Schulfeierlich⸗ 
keiten Anſpruch nach dem Sup. auf den Vorrang vor den Geiſtlichen und allen 
Parochianen; in der Mark: Anſpruch auf die Leichenfolge der Parochtanen, vgl. 
e (Bd. 1 S. 146°) Abt. 2 Tl. 2 S. 482, 3. Auflg. S. 353; Jacobſon, 
KR. S. 29112). 
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Vertreter;') die anderen Ehrenrechte jedoch kommen naturgemäß überhaupt 
für ſie in Wegfall. 

e) nutzbringende Rechte. Als ein ſolches gibt das gemeine Recht 
wie das Allgemeine Landrecht dem Patron nur den Alimentationsan⸗ 
spruch.) Ein Recht auf ſonſtige Einkünfte aus dem Vermögen der Patronats⸗ 
ſtiftung, jährliche Gefälle, Abgaben ꝛc. kann der Patron nur durch be⸗ 
ſonderen Vorbehalt bei der Stiftung erwerben.?) Der Alimentations⸗ 
anſpruch geht auf Gewährung des notdürftigen Unterhalts aus dem 
Kirchenvermögen. Er ſetzt voraus, g) daß der Patron verarmt und ſelbſt 
nicht in der Lage iſt, auf ehrenhafte Weiſe fich den Unterhalt zu erwerben), 
8) daß er ſeine Verarmung nicht ſelbſt verſchuldet hat, 5) 7) daß er keine 
zu feiner Alimentation geſetzlich verpflichteten Verwandten hat,) 5) daß 
die Einkünfte aus dem Kirchenvermögen oder doch dieſes ſelbſt nach Be⸗ 
ſtreitung aller zur Unterhaltung der kirchlichen Anſtalten erforderlichen 
Ausgaben dazu hinreichen.)) Dieſen Alimentationsanſpruch hat nach dem 
Allgemeinen Landrecht jeder Patron, nach gemeinem Recht nur derjenige, 
welcher die Kirche geſtiftet hat, ſowie die Nachkommen dieſes, die das 
Patronat durch Erbgang überkommen haben, alſo insbeſondere nicht dritte 
Erwerber des Patronatsguts.8) 


1) So die Stadt als Patron für die Magiſtratsmitglieder; vgl. Hinſchius 
Syſtem III S. 764, 2. 

2) Vgl. c. 25 X de jure patronatus III, 38: „si ad inopiam vergat (patronus), 
ab ecelesia illi modeste succurritur, sicut in sacris est canonibus institutum. 
15 0 0 genommenen canones find: c. 29 u. 30 C XVI qu. 7. — ALR. II. 11 8 595, 
596% 507 

3) Dieſer Vorbehalt iſt ebenſo wie die Patronatsſtiftung überhaupt von den 
Kirchenoberen zu genehmigen und iſt maßgebend für Inhalt und Ausübung des be⸗ 
treffenden Rechts c. 23 X de jure patronatus III, 38; vgl. auch v. Balthajar, Jus 
ecel. past. I S. 271. 

4) So wird das „ad inopiam vergat“ des c, 25 zit. von der herrſchenden 
Anſicht verſtanden; vgl. Hinſchius a. a. O. S. 67; Kaim a. a. O. S. 328f. 

5) So für das gemeine Recht die herrſchende und nach den Quellen zweifellos 
allein richtige Anſicht, vgl. Hinſchius a. a. O. S. 681, Kaim a. a. O. S. 329%. 
Nach dem ALR. dagegen kann es bei der allgemeinen Faſſung des § 595 nicht 
darauf ankommen, ob der Notſtand verſchuldet iſt oder nicht; ſo auch Hinſchius 
Preuß. KR. S. 37931, 

6) So ausdrücklich ALR. § 597 und auch die herrſchende Meinung für das 
gemeine Recht; vgl. Hinſchius a. a. O. S. 682; allein den Quellen gegenüber, die 
nirgends die Alimentation des Patrons hiervon abhängig machen, iſt dieſe Auf⸗ 
fafjung m. E. nicht haltbar, jo auch Kaim a. a. O. S. 330. a 

7) Nach dem ALR. kann der Patron zweifellos nur aus dem Ertrag des 
Kirchenvermögens Alimente beanſpruchen, während das Kapital zur Gewährung 
ſolcher nicht angegriffen werden darf. Für das gemeine Recht läßt ſich der gleiche 
Satz aus den Quellen nicht begründen; es wird hier vielmehr auch eventuell aus dem 
Kapital die Alimentation zu gewähren ſein, ſofern nur die Deckung der Bedürfniſſe 
der Kirche dauernd geſichert ift. Selbſtverſtändlich iſt der Alimentationsanſpruch 
immer nur gegen das Vermögen der Patronatsſtiftung gerichtet („ab eadem ecelesia“ 
heißt es in . 30 C XVI. qu. 7), auf Gewährung von Alimenten aus dem Vermögen 
oder den Einkünften der Kirchengemeinde hat der Patron nie einen Anſprüch. 

8) So Hinſchius a. a. O. S. 68F: vgl. auch Büff KR. S. 729 2. Eine 
andere Anſicht (vgl. z. B. Kaim a. a. O. S. 325) geht allerdings dahin, daß nach 
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2. Als mit dem Patronat verbundene Pflicht iſt nur!) die ſog. 
Baulaſt zu erwähnen, die darin beſteht, daß bei Unzulänglichkeit des 
Kirchenvermögens der Patron die Koſten für die bauliche Unterhaltung 
und die Wiederherſtellung beſtimmter kirchlicher Gebäude in gewiſſem 
Umfang zu tragen hat. Allein auch dieſe iſt nur für das Gebiet des 
Allgemeinen Landrechts eine geſetzlich beſtimmte und allgemeine;') gemein⸗ 
rechtliche Normen über fie gibt es nicht,?) und fie iſt daher in den nicht 
landrechtlichen Gebieten nur da begründet, wo fie dem Patron nach Her: 
kommen oder vermöge eines beſonderen Rechtstitels obliegt.“) 

II Die Ausübung des Patronats. 1. Durch Vertreter: a) Steht 
das Patronat einer phyſiſchen Perſon zu, ſo iſt zur Wahrnehmung der 
in ihm enthaltenen Rechte, wie zur Erfüllung der etwaigen Patronats⸗ 
pflichten prinzipiell die Perſon des Patronatsberechtigten berufen, d. i. bei dem 
dinglichen Patronat der Eigentümer des Gutes oder, wenn dieſes ein Fidei⸗ 
kommißgut iſt, deſſen jedesmaliger Beſitzer s). Jedoch iſt die Ausübung nicht 
an die Perſon gebunden, und es kann jeder Patron ſich in ihr im ganzen wie 


kanoniſchem Recht alle Nachkommen und wirklichen Erben des Patrons den Alimenta⸗ 
tionsanſpruch haben, und zwar auch dann, wenn das Patronat an der vom Erb⸗ 
laſſer geſtifteten Kirche ſich in anderen Händen befindet. Allein dieſe Anſicht, die 
fi beſonders auf den oben zit. c. 30 beruft, läßt ſich doch aus den Quellen nicht 
überzeugend nachweiſen. Wohl könnte man dem Wortlaut der Stelle nach annehmen, 
daß den filii des Stifters ſchlechthin der Alimentationsanſpruch gegeben wird, 
allein klar ausgeſprochen iſt dies nicht, und mangels einer deutlichen dahingehenden 
Beſtimmung wird man den Alimentationsanſpruch nicht vom Patronat trennen 
können, als deſfen Ausfluß er gedacht iſt. 

1) Die früher häufig noch als Patronatspflicht genannte Schutzpflicht, 
worunter man eine Pflicht des Patrons, über die Erhaltung der kirchlichen Anſtalt 
und ihres Vermögens zu wachen, ſowie die Kirche gegen Angriffe zu verteidigen, 
verſtand, beſteht nach gemeinem Recht Überhaupt nicht als Rechtspflicht, indem die 
kanoniſchen Quellen fie nicht kennen. Vgl. Hinſchius g. a. O. S. 72. Man kann 
hier höchſtens von einer moraliſchen Verpflichtung (jo Kaim a. a. O. S. 334) des 
Patrons ſprechen, die in der cura beneficii enthaltenen Befugniſſe im Intereſſe 
der Kirche Aura de wahrzunehmen. Nach dem ALR. (II. 11 $ 568) muß aller⸗ 
dings die Aufgabe des Patrons, für die „Erhaltung und Verteidigung“ der Kirche 
zu ſorgen, als eine Rechtspflicht angeſehen werden, der das ALR. noch einen beſonderen 
Inhalt durch die Beteiligung des Patrons an der Prozeßführung gegeben hat 
(vgl. oben S. 20 Anm. 1 Z. 5). Allein die Erfüllung dieſer Pflicht iſt nicht 
erzwingbar. Es fehlt an jeder rechtlichen Handhabe, den Patron zur Wahrnehmung 
der in der cura beneficii enthaltenen Befugniſſe anzuhalten. Das Recht der 
Kirchenregimentsbehörden, die zu gewiſſen Maßnahmen der Vermögensverwaltung 
erforderliche Zuſtimmung des Patrons zu erſetzen, iſt keine Maßregel, durch die 
der Patron zur Wahrnehmung feiner cura beneficii angehalten wird, ſondern ein 
Befugt ie Kirche zu ſchützen gegen eine ihr ſchädliche Ausübung der patronatlichen 
Befugniſſe. 

2) Vgl. hier vorläufig ALR. II 11 $ 720 Jacobſon KR. S. 695ff.; Kaim 
a. a. O. S. 361ff. Des Näheren iſt die Verpflichtung des Patrons, an der Baulaſt 
teilzunehmen, erſt unten im kirchlichen Vermögensrecht zu erörtern. 

3) Wenigſtens nicht für das ev. KR., indem die Beſchlüſſe des Tridentinums 
über die Baulaſt der Patrone für die ev. K. nicht maßgebend ſind. 8 
105 ei Vgl. Kaim a. a. O. S. 371f., Schlegel KR. IV ©. 405ff.; Büff 
NR. S. 727ff. 55 

5) Hinſchius Preuß. KR. S. 37984. Über zu Lehen, Emphyteuſe und Erb⸗ 
leihe ausgeliehene Güter ſ. unten S. 29. 
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auch in einzelnen Beziehungen (z. B. bezüglich des Präſentationsrechts) 
durch einen Bevollmächtigten vertreten laſſen). Handlungsunfähigen 
Perſonen, Kindern und Geiſteskranken?), zuſtehende Patronate werden 
durch die geſetzlichen Vertreter dieſer ausgeübt; und dieſelbe notwendige 
Vertretung in der Ausübung des Patronatsrechts wird heute gewöhnlich?) 
bezüglich der minderjährigen Patrone angenommen, obgleich das kanoniſche 
Recht in Nichtvermögensangelegenheiten die Handlungsfähigkeit der Minder⸗ 
jährigen anerkennt, und ihnen daher in ſeinem Geltungsbereich beſonders 
die ſelbſtändige Ausübung des Präſentationsrechts zugeſtanden werden 
müßte. Ein Verfall des Patrons in Konkurs hat nur in beſchränktem 
Umfang ſeine Vertretung in der Ausübung der Patronatsrechte zur 
Folge; vgl. die unten S. 30 angegebenen Grundſätze, welche auch für 
das Perſonalpatronat gelten.) b) Juriſtiſche Perſonen üben ihr 
Patronat durch ihr verfaſſungsmäßiges Vertretungsorgan aus.?) Be⸗ 
ſonders geregelt iſt die Verwaltung der Staatspatronate (ſiehe oben S. 11): 
Bei ihnen wird das Präſentationsrecht von dem Konſiſtoriumé) und in 
höherer Inſtanz vom Oberkirchenrat bezw. vom Minifter der geiftlichen 
Angelegenheiten geübt,“ während alle die Vermögensverwaltung berührenden 


1) Darüber, daß in einer General-Vollmacht zur Verwaltung aller den Macht- 
geber betreffenden Angelegenheiten regelmäßig eine Bevollmächtigung zur Wahr- 
nehmung ſeiner Patronatsbefugniſſe nicht ſchon wird gefunden werden können, 
indem die General⸗Vollmacht ſich herkömmlich nur auf Vermögensangelegenheiten 
a das Patronat aber kein Vermögensſtück ift, vgl. Hinſchius, Syftem III 
S. 74f. 


2) Der Kreis der handlungsunfähigen Perſonen wird nicht 1 5 den Vor⸗ 
ſchriften des BGB. § 104, ſondern nach dem gemeinen Recht und dem ALR. abzu⸗ 
grenzen ſein, von denen das kanoniſche Recht und das ALR. in ſeinen patronats- 
rechtlichen Beſtimmungen ausgeht. 

3) Vgl. Doemming a. a. O. S. 27 u. die bei Hinſchius Syſtem III S. 735 
Zitierten. Dagegen für das gemeinrechtliche Gebiet mit Recht Hinſchius a. a. O., 
der andererſeits bezügl. des laͤndrechtlichen Gebiets richtig ausführt, wie hier, wo 
das ganze Patronat durch die weltliche Geſetzgebung geregelt iſt, die Normen dieſer 
auch für die Handlungsfähigkeit des Patrons maßgebend ſein müſſen. Danach 
ſind aber Minderjährige nicht vollhandlungsfähig und werden auch ihnen zuſtehende 
Patronatsbefugniſſe nur durch den Vormund (Vormundſch.⸗O. v. 1875 $ 27, BGB. 
$ 1795) oder Inhaber der elterlichen Gewalt ausüben können. Daß dies die 
Aae 955 landrechtlichen Geſetzgebers iſt, folgt auch aus ALR. II, 18 $ 999 und 

11 8 599. 

4) Forderungen der K.Gem. an den in Konkurs verfallenen Patron jind, 
fofern ſie nicht auf ein Grundſtück radiziert find, bevorrechtigte Konkursforderungen 
i. S. der Konk.⸗O. 8 61 Z. 3. 

5) Das iſt bei Stadt. und Landgemeinden der Gemeindevorſtand ohne 
Konkurrenz der Gemeindevertretung (ſ. Schoen, Recht der Kommunalverbände, 
Lpzg. 1897 S. 133), bei Univerſitäten der Senat. 


6) Reſſ.⸗Regl. v. 27. Juni 1845 (. Bd. I S. 767) 8 2 u. v. 1. Okt. 1847 (VM Bl. 
S. 278; Goßner S. 194; Hinſchius S. 144) 13.5. Die Funktionen, welche 
ſonſt bei der Beſetzung von Patronatspfarren zwiſchen dem Patron und den 
Kirchenoberen geteilt find, treten hier dann nicht abgefondert hervor. 

7) Reſſ.⸗Regl. v. 29. Juni 1850 (GS. S. 344; A. H. 1 S. 2; Hinſchius 
S. 156) § 5 Z. 5. 
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Befugniſſe von der ſtaatlichen Verwaltungsbehörde wahrzunehmen find. ‘) 
c) Was die Fähigkeit zur Vertretung des Patrons in der Aus⸗ 
übung ſeines Rechts anlangt, ſo iſt für ein großes Rechtsgebiet geſetzlich 
anerkannt, daß nur ſolche Perſonen zu dieſer zugelaſſen werden können, 
die als Patronatsbeſitzer ihren perſönlichen Eigenſchaften nach zur Selbſt⸗ 
ausübung des Patronats befugt wären:). Und dieſer Grundſatz wird 
allgemein gelten müſſen. Denn wenn der Vertreter auch aus dem Recht 
und im Namen des Vertretenen handelt, ſo nimmt er doch perſönlich teil 
an der kirchlichen Verwaltung und beeinflußt dieſe durch ſeine Ent⸗ 
ſchließungen ebenſo wie der Patron; und daraus läßt ſich mangels be⸗ 
ſonderer Vorſchrift wohl nur folgern, daß man an ihn bezüglich der Kon⸗ 
feſſion und ſonſtigen perſönlichen Qualitäten dieſelben Anforderungen 
ſtellen muß, die im Intereſſe der Kirche an den Patron geſtellt werden, 
der ſein Patronat ſelbſt ausüben wills). Iſt der geſetzliche Vertreter des 
Patrons hiernach unfähig das Patronat auszuüben, ſo muß er ſeinerſeits 
einen Bevollmächtigten beſtellen. 

2. Was die Frage anlangt, ob beim dinglichen Patronat der 
Eigentümer des Patronatsgutes in ſeinen Rechten beſchränkt 
wird durch Gebrauchs-, Nutzungs- und Verwaltungsrechte, die 
dritten Perſonen an dem Gute eingeräumt ſind, ſo ergibt ſich für 


1) Das iſt in J. Inſt. die Kirchen⸗ und Schulabt. der Regierung: Reſſ.⸗Regl. 
v. 27. Juni 1845 $ 3 3.5, u. v. 1. Okt. 1847 JI Z. 5. Dieſe Kompetenz iſt den 
Regierungen auch nach Übergang der geſamten kirchlichen Verwaltung auf die 
Konſiſtorien gemäß Art. 21 des StG. v. 3. Juni 1876 verblieben; vgl. Art. 22 dieſes 
Geſ. u. ME. v. 10. Sept. 1877 (K GBl. S. 171; Hinſchius S. 151 2a); in Berlin 
die Miniſterial⸗Militär⸗Baukommiſſion: EO. v. 29. Jan. 1878 (KG Bl. ©. 36) Kgl. 
Vdg. v. 5. Sept. 1877 (GS. S. 215; KGBl. S. 170; Hinſchius S. 148) Art. IV 
und dazu ME. v. 10. Sept. 1877 (KGBl. 175; Hinſchius S. 153); in II. Inſt. d. 
Min. d. g. A.: Reſſ.⸗Regl. v. 29. Juni 1850 § 3 3. 4. 

2) Vgl. ALR. II 11 $ 582; dieſer jagt ganz allgemein, daß Perſonen beſtimmter 
Konfeſſionen ein Patronat nicht „ausüben“ können, und iſt damit ſowohl für ſolche, 
die es für ſich, wie für ſolche, die es für andere ausüben wollen, maßgebend. Eine 
beſondere Konſequenz aus dieſer Norm für den Patronatsvertreter zieht die kgl. Vdg. 
v. 30. Aug. 1816 (GS. S. 207) Z. 5: „Wo das Patronat einer Kommune zuſteht, 
können jüdiſche Mitglieder derſelben an deſſen Ausübung nicht teilnehmen.“ Über 
andere perſönliche Qualitäten, die wie der Patron jo auch der Patronatsvertreter 
erfüllen muß, vgl. G. vom 8. Mai 1837 (GS. S. 99). 

3) Dies gilt ſowohl für den geſetzlich berufenen wie für den gewillkürten 
Vertreter. Denn „ſelbſt wenn der Vertreter mit ſpeziellen Anweiſungen ſeines 
Machthabers verſehen iſt, erſcheint“ — wie Hinſchius a. a. O. S. 753 richtig 
bemerkt — „das Handeln des erſteren nach außen hin doch als Ausfluß ſeines 
Willens, und ein Dritter hat kein Recht, Auskunft über ſeine etwaige Inſtruktion 
zu verlangen“. Was die Meinung Hinſchius' anlangt, daß auch eine perſönlich 
zum Patron nicht qualifizierte Perſon als Vertreter fungieren kann, wo es ſich um 
rein vermögensrechtliche Angelegenheiten handelt, ſo wird dieſe nur inſoweit 
zutreffend ſein, als die betreffende Angelegenheit ohne Berückſichtigung kirchl. 
Intereſſen erledigt werden kann. Ein ſolcher Patronatsvertreter wird befugt ſein, 
den Alimentationsanſpruch für den Patron geltend zu machen, Beiträge zum 
Kirchenbau aus den Mitteln des Patrons zu zahlen, aber nicht berechtigt ſein, 
an Beſchlußfaſſungen über Aufwendungen teilzunehmen, zu denen der Patron mit 
beitragen muß. 
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das gemeine Recht unmittelbar aus den Quellen,“) daß da wo ein 
dominium utile an dem Patronatsgute beſtellt wird, alſo bei Hingabe des 
Gutes zu Lehn, Emphyteuſe und Erbleihe, das Patronat, ſofern es 
nicht vorbehalten iſt, dem Rechte nach auf den dominus utilis über⸗ 
geht.?) Und aus der Natur der Sache folgt, daß die Beſtellung von Ge— 
brauchs⸗ und Nutzungsrechten, die nicht die Entſtehung eines dominium 
utile zur Folge haben, nicht einen Uebergang des an das Eigentum ge⸗ 
bundenen Rechts, ſondern nur einen Uebergang ſeiner Ausübung auf den 
Nutzungsberechtigten zur Folge haben kann. Bei welchen Gebrauchs- und 
Nutzungsrechten dies nun aber der Fall iſt, iſt beſtritten. In den 
Quellen?) findet jedoch nur die Anſicht eine Stütze, nach der allein die 
dinglich Nutzungsberechtigten, alſo der Nießbraucher, der deutſche Erb⸗ 
pächter, der Ehemann, der ein dingliches Nutzungsrecht an dem eingebrachten 
Frauengut, und der Vater, der ein ſolches an den Grundſtücken ſeiner 
Kinder in väterlicher Gewalt beſitzt, nicht dagegen Pächter und Fauſt⸗ 
pfandgläubiger®) zur Ausübung des Patronats an Stelle des Patrons 
berechtigt ſind. Das Allgemeine Landrecht läßt das Patronat dem Rechte 
nach nur auf den Vaſallen,s) der Ausübung nach nur auf den Ehemann 
und den Vater übergehen!) und ſpricht allen anderen Perſonen, denen 


* 


1) Aus c. 13 X de jure patronatus III, 38: Quum saeculum reliqueritis .. 
prohibemus, ne, quum ratione feudorum emptornm aliterve acquisitorum, vel 
etiam alio modo jus patronatus in ecelesiis parochialibus acquisieritis 
episcopo jus parochiale minuere praesumatis.“ Hier wird der Erwerb des Rechts 
durch den Vaſallen vorausgeſetzt, und die kanoniſche Theorie hat übereinſtimmend 
dem Lehn die anderen Fälle, in denen man früher Entſtehung von Untereigentum 
annahm, gleichgeſtellt. Hinſchius Syſtem III S. 78; Richter⸗Dove KR. S. 67918. 

2) Von praktiſcher Bedeutung kann dies heute nur noch in der Prov. Hannover 
und im ehemals herzogl. naſſauiſchen Gebiet ſein. In den anderen gemeinrechtlichen 
Gebieten Preußens iſt alles Obereigentum aufgehoben. Vgl. kurheff. G. v. 26. Aug. 
1848 (Kurheſſ. GS. S. 67) §S 1, G. betr. Ablöſung der Reallaſten in der Prov. Schlesw.⸗ 
Holſtein v. 3, Jan. 1873 (GS. S. 3) § 2; dazu Stobbe Hoͤbch. des dtſchn. Priv. R., 
3. Aufl., bearb. von Lehmann IT, 2, Berl. 1897 S. 375 ff., 468 18, und Schwartz, E., 
Verf.⸗Urk. Anm. zu Art. 42. 

3) Es kommt hier nur eine Stelle: c. 7 X de jure patronatus III, 38 in 
Betracht, die m. E. Hinſchius Syſtem III S. 79 richtig zur Löſung der Frage 
verwendet hat. Über die verſchiedenen Anſichten in dieſer Kontroverfe ſ. Hinſchius 
a. a. O. S. 78, Richter⸗Dove KR. S. 679 18, Schulte KR. S. 17419. 

4) Anders die ältere Praxis bezüglich des antichretiſchen Pfandinhabers; 
vgl. Schlegel KR. IV S. 320. 

5) So auch Hinſchius a. a. O. S. 785 im Hinblick auf ALR. II, 11 § 598 
in Verbindung mit II, 18 $ 999. Der Fall iſt übrigens nicht mehr praktiſch, da 
das G. v. 2. März 1850 (GS. S. 77) § 2 3.1 das Obereigentum des Lehnsherrn 
aufgehoben hat. 

6) Folgt aus ALR. II, 11 § 599; vgl. dazu Jakobſon KR. S. 28845. Die 
Behauptung Nitze's S. 80f., daß der Ehemann der Patronin nur auf Grund 
ausdrücklicher Vollmacht für ſie das Patronat ausüben dürfe, iſt gegenüber § 599 
unhaltbar, ſofern der Ehemann nach dem Güterrecht, das für ſeine Ehe gilt, die 
Verwaltung und Nutznießung des Frauenguts hat. Doemming, der a. a. O. S. 27 
dieſelbe Behauptung unter Berufung auf $ 600 zit. aufſtellt, Überfieht, daß der 
Ehemann nicht unter dieſen $, ſondern unter § 599 fällt. Macht der Ehemann 
von ſeinem Ausübungsrecht des mit dem Frauengut verbundenen Patronats keinen 
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Rechte am Gut zuſtehen, die Befugnis zur Ausübung des Patronats aus⸗ 
drücklich ab.) Wird das Patronatsgut im Wege der Zwangsvollſtreckung 
oder im Konkurſe über das Geſamtvermögen des Patrons in Beſchlag 
genommen,) jo verbleibt die Ausübung der Patronatsrechte dem Patron;s) 
in Gebiet des Allgemeinen Landrechts allerdings mit der Einſchränkung, 
daß die auf das Kirchenvermögen bezüglichen Rechte und Pflichten (Recht 
der Zuſtimmung und Aufſicht, Baulaſt) nur von dem gerichtlich beſtellten 
Verwalter wahrgenommen werden dürfen; und allgemein mit der Maßgabe, 
daß der im Konkurs befindliche Patron nicht perſönlich in den Kirchen⸗ 
vorſtand eintreten darf.“) Während einer Sequeſtration des Patronatsgutes, 
über deſſen Eigentum ein Streit ſchwebt, übt der Sequeſtor das Patronats⸗ 
recht aus.“) 


3. Vielfach umſtritten iſt die Ausübung des Kompatronats. Aus 
der Natur desſelben als eines mehreren gemeinſamen Rechts ergibt ſich 


Gebrauch, ſo kann die Ehefrau ihr Recht ſelbſt ausüben und bedarf dann auch zu 
Erklärungen von vermögensrechtlicher Bedeutung nach BGB. § 1399 keiner Geneh- 
migung des Ehemannes mehr. a 

1) ALR. II, 11 $ 600; Nießbraucher und Pächter find alſo nicht zur Aus: 
übung des Patronats berechtigt. Untereigentümer gibt es ſeit dem G. v. 2. März 
1850 ($ 2 3. 2) nicht mehr. 5 

2) Wird das Patronatsgut durch den Fiskus aus anderen Gründen als 
Schulden halber in Beſchlag genommen, jo geht nach ALR. II, 11 5 604 die Aus⸗ 
übung des Patronats auf den Fiskus über. 

3) So ALR. II, 11 $ 602. Daß dieſer $, der ganz allgemein für den Fall 
gelten will, „wenn ein Gut Schulden halber in Beſchlag genommen worden“, auch 
im Falle des Konkurſes Anwendung findet, wird heute mit Recht allgemein ange⸗ 
nommen, die Anſicht dagegen, welche den § 599 II, 11 für den Konkurs angewendet 
wiſſen wollte, nicht mehr vertreten. Vgl. Hinſchius Preuß. KR. S. 38035, Jacobſon 
KR. S. 289%, auch Kaim a. a. O. S. 10310. Beſondere Grundſätze ſind aner- 
kannt in einigen vorm. ſächſiſchen Landesteilen (vgl. Pin der Prov. R. [oben 
©. 244 Entw. $ 1516), wonach die Kollatur von der geiſtlichen Oberbehörde, die auf 
das Kirchenvermögen bezügl. Rechte von dem Verwalter geübt werden ſollen. — 
Für das nicht landrechtliche Gebiet fehlt es an Vorſchriften. Aus dem Umſtande 
jedoch, daß bei in Rede ſtehender Beſchlagnahme des Patronatsguts unter Wahrung 
des Eigentums des Schuldners den Gläubigern nur deſſen Revenüen zur Ver⸗ 
waltung und Befriedigung überwieſen werden ſollen, das Patronat aber überhaupt 
kein Vermögensrecht iſt, aus dem eine Befriedigung der Gläubiger ſtattfinden kann, 
ſondern ein Ehrenrecht und als ſolches überhaupt der Exekution nicht unterliegt — 
ergibt ſich, daß die Beſchlagnahme auf die Patronatsverhältniſſe garkeinen Einfluß 
ausüben kann, der Patron alſo auch nach wie vor in der Ausübung ſeines Patronats 
bleiben muß. Vgl. Hinſchius Syſtem III S. 80. Die früher vielfach vertretene 
Anſicht, daß im Falle des Konkurſes das corpus creditorum zur Ausübung des 
Patronats berechtigt ſei, iſt demnach unrichtig, ließe ſich überdies bei der heutigen 
Stellung der Gläubigerſchaft garnicht realiſteren. Vgl. Hinſchius Preuß. KR. 
S. 38035, Schlegel a. a. O. S. 321. 

4) Die Befugnis, einen Stellvertreter zu entſenden, bleibt dem Patron 
unbenommen; der gerichtlich beſtellte Verwalter iſt nicht ohne weiteres zu dieſer 
Stellvertretung berufen und hat auch als ſolcher kein Eintrittsrecht in den KV. 

5) So die herrſchende Meinung. Sie begründet ſich aus dem Weſen der 
Sequeſtration. Der Sequeſtor erſcheint als der Vertreter des feſtzuſtellenden 
Eigentümers und damit zur Wahrnehmung aller Befugniſſe berufen, die mit dem 
Eigentum des Gutes verbunden ſind. Über andere Meinungen vgl. Hinſchius 
Syſtem III S. 80. 


§ 51. Inhalt und Ausübung des Patronats. 31 


zunächſt, daß es von den Berechtigten, ſofern dieſe keine beſonderen Ver⸗ 
einbarungen über die Vertretung getroffen haben, gemeinſam auszuüben 
iſt. Wie iſt es aber mit der Ausübung zu halten, wenn die Mitpatrone 
ſich über eine gemeinſame Ausübung nicht einigen können, wenn einer oder 
mehrere an der Ausübung nicht teilnehmen wollen, oder auch nicht teil⸗ 
nehmen können? Dieſe Frage kann nicht, wie es früher geſchah,!) aus 
dem Weſen des Patronats als eines unteilbaren Rechts entſchieden werden, 
aus dem man allgemein folgerte, daß die Mitpatrone eine Einheit bilden, 
in solidum berechtigt und verpflichtet ſeien und daher auch bei der Prä⸗ 
ſentation ſtets ein gleiches Stimmrecht hätten. In der neueren Theorie 
iſt man zu der Erkenntnis gelangt, daß das Patronat keineswegs ſchlecht⸗ 
hin ein unteilbares Recht iſt, in ihm vielmehr teilbare wie unteilbare Be⸗ 
fugniſſe enthalten find.) Man kann aber auch nicht annehmen, daß, 
weil nur das Alleinpatronat durch das kirchliche Recht eingehend geregelt 
iſt und ſomit als Normaltypus betrachtet werden muß, keine andere Be⸗ 
handlung des Kompatronats zuläſſig ſei als eine ſolche, welche für das⸗ 
ſelbe, „ſoweit irgend möglich, die ſubſtantielle Gleichheit mit dem Allein⸗ 
patronat aufrecht erhält, und die Beziehungen zu dem Objekte des 
Patronates und die Ausübung des Rechtes in der Weiſe beſtimmt, daß 
der Inhalt des letzteren keine Veränderung erleidet, insbeſondere der 
Kirche gegenüber keine größeren Laſten entſtehen, andrerſeits ihr aber auch 
keine Vorteile erwachſen“.3) Dieſer Gedanke kann herangezogen werden, 
um das Maß der Laſten der Kirche zu begrenzen, wenn es ſich um Aus⸗ 
übung eines aus einem Alleinpatronat entſtandenen Kompatronats handelt, 
nicht aber bei Kompatronaten, die primär als ſolche entſtanden ſind. Das 
Kompatronat muß prinzipiell von mehreren ausgeübt werden, und daraus 
folgt, daß dieſe Ausübung prinzipiell eine andere ſein muß als die des 
Alleinpatronats, und daß die Grundſätze für ſie nicht aus dieſem, ſondern 
mangels beſonderer Vorſchriften aus allgemeinen Erwägungen und aus 
dem Weſen der einzelnen im Patronat enthaltenen Befugniſſe entwickelt 
werden müſſen. 

Was nun zunächſt das Präſentationsrecht anlangt, ſo gibt hier 
das kanoniſche Recht und mit ihm übereinſtimmend das Allgemeine Land⸗ 
recht einzelne poſitive Vorſchriften: Als präſentiert gilt derjenige, der die 
Mehrheit der gültig abgegebenen Stimmen auf ſich vereinigt hat; beim 


9 über dieſe ältere Doktrin ng die Nachweiſungen bei Hinſchius, Syſtem 
III S. 14 u. Korn a. a. O. (oben S. 1!) S. 22, 23. 

} 2) Eingehend wiſſenſchaftlich begründet iſt dieſe Anſicht, die übrigens ſchon 
die Redaktoren des ALR. hatten (vgl. Jakobſon KR. S. 289%), zuerſt von 
Hinſchius, Syſtem III S. 14, 15; eine neue ſelbſtändige Prüfung und Durch⸗ 
führung derſelben hat Korn a. a. O. S. 23 ff. vorgenommen. 

3) So Hinſchius a. a. O. S. 15, 16. 
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perſönlichen Kompatronat hat jeder Stifter eine Stimme,!) bei dem ding⸗ 
lichen, auf mehreren Gütern haftenden wird für jedes Gut, ohne Rückſicht 
auf deſſen Wert und Größe, eine ſolche geführt;) Erben eines urſprüng⸗ 
lichen Patrons führen zuſammen nur die Stimme ihres Erblaſſers.“) 
Nicht geſetzlich entſchieden iſt aber die Frage, wie ſolche Erben untereinander 
abſtimmen, und ebenſo nicht die mit dieſer gleich zu beantwortende Frage, 
wie da, wo das Kompatronat mehreren Eigentümern eines Grundſtückes 
zuſteht, abzuſtimmen iſt. In der Literatur iſt man vorwiegend der An⸗ 
ſicht, daß dieſen Erben oder Miteigentümern ſtets ein gleiches Stimmrecht 
zuſteht, indem man das Präſentationsrecht für unteilbar hält und dann 
annimmt, daß jeder Mitpatron es ganz beſitze und nur durch die Konkurrenz 
der anderen beſchränkt werde.“) Allein die Prämiſſe dieſer Auffaſſung iſt 
un richtig.“) Steht das Präſentationsrecht mehreren derart zu, daß ſie es 
prinzipiell gemeinſchaftlich auszuüben haben, ſo hat prinzipiell keiner von 
ihnen das ganze Recht, ſondern jeder dieſes nur zum Teil auszuüben; 
erſt die Summe der Teilausübungen ergibt die Ausübung des ganzen 
Rechts. Ein in dieſer Weiſe auszuübendes Recht iſt aber ein teilbares 
Recht,) und bei einem ſolchen kann a priori nicht Gleichberechtigung der 


1) Vgl. c. 3 X de jure patronatus III, 38: „statuimus, ut, si forte in plures 
partes fundatorum se vota diviserint, ille praeficiatur ecclesiae, qui majoribus 
juvatur meritis et plurimorum eligitur et approbatur assensu*. Aus dieſer 
Stelle folgt nicht nur, daß die Stimmenmehrheit den Ausſchlag gibt, ſondern auch, 
daß die Stifter ohne Rückſicht auf ihre Stiftungsleiſtungen ein gleiches Stimmrecht 
haben, denn zu plurimorum iſt zweifellos kundatorum und nicht etwa votorum zu 
ergänzen. — ALR. II, 11 $$ 344, 352. 15 

2) ALR. II, 11 § 352. Für das kanoniſche Recht, nach dem das dingliche 
Patronat ja nur die Ausnahme bildet, fehlt es an einer entſprechenden Beſtimmung; 
jedoch gilt dieſer Satz zweifellos auch für das gemeinrechtliche Rechtsgebiet. 
Hinſchius, Syſtem III S. 565. 

3) c. 2 Clem. de jure patronatus III, 12: „Plures ab uno ex patronis 
ecclesiae relicti haeredes vocem dumtaxat unius habebunt in praesentatione 
rectoris“. Das Bedenken, welches Hinſchius Preuß. KR. S. 32337 dagegen hat, 
dieſen Satz auch im Gebiet des ALR. zur Anwendung zu bringen, weil das ALR. 
II, 11 $ 352 ganz allgemein beſtimmt, daß „die Stimmen, wenn das Patronatsrecht 
bloß perſönlich iſt, nach den Perſonen“ gezählt werden, kann ich nicht teilen. Der 
Satz, daß die Erben zuſammen nicht mehr Rechte haben als ihr Erblaſſer, iſt ein 
jo allgemein anerkannter und ſelbſtverſtändlicher, daß er überall gelten muß, wo 
ihm nicht eine ausdrückliche Beſtimmung entgegenſteht. Richtig das Erk. des 
OLG. Naumburg v. 4. Nov. 1823 (Simon u. Strampff, Rechtsſprüche der 
preuß. Gerichtshöfe, III S. 136) und das des Ob. Trib. v. 5. Dez. 1825 (daſ. S. 140, 
j. auch daſ. IV ©. 244 ff.). \ 

4) Hinſchius Syſtem III S. 14, 56 ff., Preuß. KR. S. 32338, und ihm 
folgend Brockdorff⸗Rantzau im Arch. f. kath. KR. LXVII S. 223. 

5) Dies iſt bereits von Korn a. a. O. S. 28 ff. richtig erkannt. . 

6) Über den Begriff des teilbaren Rechts vgl. Unger, Oſterreichiſches 
Privatrecht 1 S. 607; Krainz, Oſterreichiſches Privatrecht 1 S. 242, denen ſich 
Korn a. a. O. angeſchloſſen hat, und Rümelin, G., Die Teilung d. Rechte, 
Freiburg 1883, bei. S. 19, 20, 21, 29, 31. Im übrigen bietet die Literatur wenig 
Brauchbares. Die Frage der Teilbarkeit der Rechte wird regelmäßig nicht im all⸗ 
gemeinen erörtert, ſondern nur für einzelne Privatrechte unterſucht. Vgl. Regels 
berger, Pandekten I S. 208 ff. Auch Hinſchius gibt kein allgemeines Kriterium 


— 


§ 51. Inhalt und Ausübung des Patronats. 33 


Teilhaber angenommen werden, vielmehr muß der Umfang der Berechtigung 
des einzelnen rechneriſch beſtimmt werden, und zwar hier nach der Quote, 
zu der er Erbe oder Miteigentümer des Grundſtücks geworden ift.!) 
Kann oder will einer der Mitpatrone an dem Präſentationsakte nicht 
teilnehmen, ſo iſt die Präſentation der übrigen allein maßgebend; jedoch 
nicht deshalb, weil einfach die Konkurrenz des Behinderten wegfällt, 
ſondern weil man quotuelle Akkreszenz annehmen muß. 2) 

Über die Ausübung der übrigen Patronatsbefugniſſe giebt das kanoniſche 
Recht keine Vorſchriften. Die Ehrenrechte ſind unteilbare Rechte in 
dem Sinne, daß ſie nicht teilweiſe ausgeübt werden können.?) Da nun 
aber prinzipiell keiner der Kompatrone einen Vorzug haben kann vor 
den anderen, müſſen jedem Kompatron dieſe Rechte in solidum zuſtehen. 
Die Kompatrone haben, wie dies das Allgemeine Landrecht (§ 606) auch 
ausdrücklich anerkennt, ein jeder Anſpruch auf Erwähnung im Kirchengebet, auf 
hervorragenden Sitz in der Kirche, auf Anbringung ſeines Wappens u. ſ. w. 
Daß der Kirche, wenn alle Kompatrone ihren Anſpruch auf den Ehrenſitz 
oder einen beſonderen Begräbnisplatz geltend machen, aus dem Kom⸗ 
patronat größere Laſten erwachſen können als aus dem Alleinpatronat, 
kann nicht dazu führen, die Patrone in der Geltendmachung ihrer An⸗ 
ſprüche zu beſchränken; nur wenn das Kompatronat aus dem Alleinpatronat 
entſtanden iſt, kann eine ſolche Beſchränkung ſtattfinden,“) indem dann 
der allgemeine Grundſatz zur Anwendung kommt, daß die Stellung des 
Verpflichteten nicht verſchlechtert werden kann durch Veränderungen in der 
Perſon des Berechtigten. Die Ausübung der Patronatsrechte im 
Kirchenvorſtande iſt für den Fall des Kompatronats in den neuen 
Verfaſſungsgeſetzen ausdrücklich geregelt, vgl. Bd. 1 S. 338 f. Die außer⸗ 
halb dieſes dem Patron zuſtehenden Aufſichtsrechte (vgl. oben S. 19 ff.) 
ſind unteilbare Befugniſſe und können daher, wo nicht beſondere Vor⸗ 


an, nach dem er die Frage, ob die einzelnen im Patronat enthaltenen Befugniſſe 
teilbar oder unteilbar ſind, beantworten will, läßt hier vielmehr ganz verſchiedene 
Geſichtspunkte maßgebend ſein. 

1) So auch das vorige S. Anm. 3 zit. Erk. des Ob. Trib. v. 5. Dez. 1825. 

2) Nach Analogie der Normen, die für das Miteigentum anerkannt ſind; 
vgl. beſonders Rümelin a. a. O. S. 70 ff. 

3) Ebenſo Korn a. a. O. S 41. Anders Hinſchius, Syſtem III, S. 15, 
welcher die Ehren⸗ und ebenſo die Aufſichtsrechte für teilbar hält „im Sinne von 
Vervielfältigung in der Weiſe, daß ſie ſelbſtändig und unabhängig neben einander 
mehreren zuſtehen und von ihnen ausgeübt werden können“. Ein Recht aber, das 
von mehreren nur in der Weiſe ausgeübt werden kann, daß jeder es ſelbſtändig 
als ganzes ausübt, iſt ein unteilbares Recht. 

4) Dann aber auch im Gebiet des AL R.; der $ 606 II, 11 ſteht dem nicht 
entgegen, er bezieht ſich (vgl. § 605) nur auf das Kompatronat, das „auf mehreren 
Gütern mit gleichem Rechte haftet“. Darüber, wie bei ſolcher Umwandlung des 
Alleinpatronats in ein Kompatronat die Ehrenrechte ausgeübt werden ſollen, ob 
der Patronatsſtuhl, der für alle Kompatrone nicht ausreicht, im Turnus von allen 
oder auf die Dauer nur von einem oder einzelnen aus ihrer Mitte benutzt werden 
ſoll, wem von ihnen auf dem für die Patrone beſtimmten Begräbnisplatz eine 


Schoen, Kirchenrecht II, 1. 3 
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ſchriften etwas anderes beſtimmen, !) von jedem Mitpatron ſelbſtändig aus⸗ 
geübt werden.) Iſt der Natur der Sache nach ein ſelbſtändiges Handeln 
der einzelnen ausgeſchloſſen, indem wie bei der Rechnungsabnahme, 
Konſentierung von Bauten, Darlehnen u. ſ. w. die Aufſicht nur durch Ab⸗ 
gabe einer einheitlichen Erklärung ausgeübt werden kann, ſo muß dieſe 
durch einen Mehrheitsbeſchluß der Kompatrone gewonnen werden.) 
Der Alimentationsanſpruch kann natürlich nur von dem Mitpatron 
geltend gemacht werden, der in unverſchuldete Armut geraten iſt; erfüllen 
mehrere oder alle dieſe Vorausſetzung, ſo kann, ſoweit die überſchüſſigen 
Mittel der Kirche reichen, jeder von ihnen Gewährung der notwendigen 
Unterſtützung verlangen; reichen die Mittel nicht aus, ſo iſt die Alimentation 
aller gleichmäßig zu reduzieren.“) Was endlich die Tragung der Baulaſt 
beim Kompatronat anlangt, ſo iſt dieſe mangels jeder beſonderen Geſetzes⸗ 
vorſchrift nach den allgemeinen Rechtsgrundſätzen zu beurteilen. Nach 
dieſen ſind aber die Schuldner einer teilbaren Leiſtung, als welche die 
Baulaſt zweifellos anzuſehen iſt, im Zweifel nur anteilig verpflichtet.“) 
Die Kompatrone haften alſo nicht ſolidariſch, ſondern jeder nur für einen 
Teil der ganzen Baulaſt; und zwar ſind die Stifter eines perſönlichen 
Patronats wie die Beſitzer der verſchiedenen Güter, auf denen das Kom⸗ 
patronat haftet, ohne Rückſicht auf die etwaige Verſchiedenheit ihrer 
Fundationsleiſtungen zu gleichen Teilen heranzuziehen, indem ihr Patronats⸗ 
Stelle eingeräumt werden ſoll u. ſ. w., haben die Kompatrone zu beſchließen. Auch 
bei dieſen Beſchlußfaſſungen wird man im Hinblick auf die für die Präſentation ge⸗ 
gebenen Vorſchriften Stimmenmehrheit maßgebend ſein laſſen können, nur daß hier, 
da es fich um Ausübung eines unteilbaren Rechtes handelt, die Stimmen aller 
ſtets als gleichwertig gelten müſſen. 

1) Nach KO. Schl. H. § 70 a. E. find beim Kompatronat alle Auffſichts⸗ 
befugniſſe durch einen gemeinſchaftlichen Bevollmächtigten auszuüben. 

2) Die Meinung Hinſchius a. a. O. S. 705, 71, daß das Recht auf Vor- 
legung der Etats, Rechnungen u. ſ. w. beim Kompatronat gemeinſam von den 


Patronen ausgeübt werden müſſe, „weil andernfalls eine unſtatthafte Belaſtung der 
Kirche, wenn jeder einzelne nach einander dieſen Anſpruch geltend macht, erfolgt“ — 


trifft wieder nur zu bei dem aus einem Alleinpatronat entſtandenen Kompatronat, 


vgl. oben S. 31. 

3) Vgl. für das Gebiet des ALR. dieſes II, 11 $ 605 u. dazu ME. v. 
31. Jan. 1877 (RGBl. S. 231) u. VVO. öſtl. Prov. $ 4. — Für die Faſſung dieſes 
Mehrheitsbeſchluſſes gilt das in vorſtehender Anm. 4 Geſagte. 

4) Jede quotative Einſchränkung der Alimente im Falle der Konkurrenz 
mehrerer Patrone hat etwas willkürliches, weil das Recht keinen Anhalt für einen 
beſtimmten Maßſtab der Quotenfindung gibt. Richtig darüber Hinſchius, 
Syſtem III S. 691. Hält man eine quotative Reduktion für angebracht, ſo ſcheint 
der Vorſchlag Korns a. a. O. S. 40, die Quoten am Präſentationsrechte maß⸗ 
gebend ſein zu laſſen, noch am annehmbarſten. 

5) Für Deutſchland ſind als die allgemeinen Rechtsgrundſätze, die auch hier 
ur Anwendung zu bringen find, heute die Normen des BGB. anzuſehen. Es 
ommt in Betracht § 420, mit dem übrigens das gemeine Recht (vgl. Windſcheid, 
Pandekten II $ 292) übereinſtimmt. § 427 kann nicht herangezogen werden, um 
eine geſamtſchuldneriſche Haftung der Kompatrone zu begründen, er wäre nur dann 
anwendbar, wenn Kompatrone ſich der Kirche gegenüber durch Vertrag gemein⸗ 
ſchaftlich zur Tragung der Baulaſt ausdrücklich verpflichtet hätten. Vgl. auch die 
größtenteils zutreffenden Ausführungen Korns a. a. O. S. 41ff. 
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recht — wie ſich das auch in der Gleichheit ihres Stimmrechts (S. 321.2) 
zeigt — ein gleiches iſt. Bei einem durch Erbgang entſtandenen Kompatronat 
aber wird man auf die Vorſchriften des Bürgerlichen Geſetzbuchs über die 
Haftung der Miterben für gemeinſchaftliche Nachlaßverbindlichkeiten zurück⸗ 
greifen müſſen, nach denen der einzelne Kompatron bald geſamtſchuld⸗ 
neriſch für die ganze Baulaſt, bald nur für einen ſeiner Erbquote ent⸗ 
ſprechenden Teil dieſer haftbar iſt,) während die Kompatrone unter einander 
fie nach dem Verhältnis ihrer Erbanteile zu tragen haben.“) 

Die Leitung der gemeinſchaftlichen Ausübung der Patronatsgeſchäfte 
ſteht nach dem Allgemeinen Landrecht beim dinglichen Mitpatronat dem 
Patron zu, in deſſen Gut die Kirche liegt, und dieſer hat dann auch 
den Vorzug in der Unterſchrift.?) Sind jedoch mehrere Kirchen unter ge⸗ 
meinſchaftlichen Geiſtlichen und Patronen vereinigt, ſo kommt das Direktorium 
in gemeinſchaftlichen Angelegenheiten dem Patron des Ortes zu, wo der 
Pfarrer wohnt, es ſei denn, daß eine Angelegenheit nur eine einzelne 
Kirche betrifft, in welchem Falle ſie von dem Patron, in deſſen Gut dieſe 
liegt, zu leiten iſt.“) 

852. 
Erlöſchen, Suſpenfion und Aufhebung des Patronats. 


I. Das Patronat geht der Subſtanz nach unter 1) durch Ver⸗ 
zicht des Patrons.s) Dieſer iſt nach gemeinem Recht, nach dem mit 
dem Patronat als ſolchem Laſten nicht verbunden ſind, an weitere Vor⸗ 


1) Vgl. BGB. 58 2058 2063. 

2) Vgl. BGB. 55 426, 2063 u. dazu Endemann, Lehrb. d. bürgerl. Rechts I 
S. 690 I S. 505, 506“. 790 auch ALR. II, 11 § 733: „Wenn mehrere Patrone 
zum Beitrag verpflichtet ſind, ſo tragen die Patrone die ihnen obliegenden zwei 
Drittel unter ſich nach Verhältnis ihres Anteils am Patronatsrechte.“ Dieſe Norm 
enthält nur eine ſpezielle Anwendung der landrechtlichen Grundſätze über das Mit⸗ 
eigentum (J, 17 $$ 44, 45, 128), die ja nach ALR. überhaupt beim dinglichen Mit⸗ 
patronat analog zur Anwendung zu bringen find (II, 11 § 605). Nach außen hin 
find demnach nach ALR. die Mitpatrone auch nicht anteilig, ſondern a 
oder jeder auf das Ganze verpflichtet (I, 17 88 127, 131). Allein dieſe landrechtlichen 
Vorſchriften dürften als ſolche privatrechtlicher Natur, wie bereits vorige S. Anm. 5 
bemerkt, jetzt durch die des BGB. erſetzt ſein. 

3) ALR. II, 11 $ 607. Nach dem Erk. des Ob. Trib. v. 30. 195 1855 in 
Striethorſt, Arch. XVII S. 105 ſoll ſich dieſer $ nur auf den Fall beziehen, wo 
von Hauſe aus die Beſitzer verſchiedener Güter ein ſelbſtändiges Patronatsrecht 
über die Kirche haben, nicht aber auf den Fall, wenn der Güterkomplex des 
urſprünglich allein berechtigten Gutes getrennt und dem Beſitzer der abgetrennten 
Güter ein Mitpatronatrecht 19 55 wird. Aus dem Wortlaute des s folgt dieſe 
nicht weiter begründete Anſicht des Ob. Trib. nicht. Bei der von uns vertretenen 
Auffaſſung über die Wirkung der Abveräußerung von Gutsteilen iſt die Bemerkung 
nic e indem auf die Trennſtücke das Patronat überhaupt 
ni ergeht. 

4) ALR. II, 11 58 608, 609. 

5) Durch ihn kann, ſoweit er nach dem folgenden überhaupt auläifig tft, auch 
das dingliche Patronat beendet werden. Der Umſtand, das dieſes nicht durch 
Dispoſition des Berechtigten vom Gute getrennt und in ein perſönliches Patronat 
verwandelt werden kann, hindert nicht, daß es durch Dispoſition des Berechtigten 
Überhaupt beſeitigt wird. 
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ausſetzungen nicht gebunden. Nach dem Allgemeinen Landrecht dagegen, 
nach dem der Patron ſubſidiär die Baulaſt trägt, ſetzt ſein Verzicht die 
Genehmigung des Konſiſtoriums und der mitbaulaftpflichtigen Gemeinde 
voraus,!) und dasſelbe muß im Gebiet des gemeinen Rechts gelten, wo 
der Patron auf Grund eines beſonderen Titels als ſolcher Laſten zu 
tragen hat, da der Erfüllung ſeiner Verpflichtungen ſich niemand ohne 
Zuſtimmung des Berechtigten entziehen kann. Ausgeſchloſſen iſt der Verzicht 
da, wo der Patron nach der Stiftungsurkunde oder der Art des Patronats 
(Familienpatronat) in der freien Dispoſition über das Patronat beſchränkt 
iſt. 2) durch Fortfall des berechtigten Subjekts: das höchſt perſön⸗ 
liche Patronat alſo mit dem Tode des Stifters, das Familienpatronat mit 
dem Ausſterben ſämtlicher erwerbsberechtigter?) Mitglieder der Familie, 
das gewöhnliche Perſonalpatronat beim Nichtvorhandenſein von Erben 
(vgl. oben S. 11), das mit einem Amte verbundene oder das einer 
Korporation zuſtehende perſönliche Patronat mit der Aufhebung jenes 
oder dieſer, das dingliche Patronat durch Zerſtückelung des Gutes, 
an das es gebunden iſt.?) 3) durch Untergang feines Objekts, alſo 
beſonders durch Aufhebung der betreffenden kirchlichen Anſtalt oder des 
betreffenden Amtes, nicht aber durch bloße Veränderungen in der rechtlichen 
Geſtaltung dieſer, wie durch Verbindung der Patronatskirche mit einer 
anderen; dieſe hat nur die Suſpenſion derjenigen einzelnen Patronats⸗ 
befugniſſe zur Folge, die wie das Präſentationsrecht bei der veränderten 
Rechtslage nicht mehr ausgeübt werden können. Von keinem Einfluß auf 
den Beſtand des Patronats ſind tatſächliche Veränderungen in den Stiftungs⸗ 
einrichtungen, als der Verfall der Patronatskirche oder das Verlorengehen 
des Stiftungsfonds. Für das Allgemeine Landrecht ergibt ſich dies ſchon 
daraus, daß es den Patron direkt zur Mittragung der Baulaſt verpflichtet, 
im Anſchluß an die gedachten tatſächlichen Vorgänge alſo beſondere Patronats⸗ 
pflichten exiſtent werden läßt, für das gemeine Recht aber, das eine zwangs⸗ 
weiſe realiſierbare Baupflicht dem Patron nicht auferlegt hat, folgt das Gleiche 
aus dem in ihm anerkannten Satze, ) daß der Patron, der bei Leiſtungs⸗ 
unfähigkeit des Kirchenvermögens und der Gemeinde nicht mit ſeinem 
Vermögen eintritt, um einen Verfall des Kirchengebäudes zu verhindern, 
das Patronat zu Gunſten des Nachfolgeberechtigten verliert, der bereit iſt, 
die Kirche zu erhalten. — Danach kann alſo der Eintritt der gedachten 


1) Vgl. Hinſchius Syſtem III S. 88f. ALR. II, 11 § 610. 

2) Darüber, daß beim Familienpatronat keineswegs immer alle Familien⸗ 
glieder erwerbsberechtigt zu ſein brauchen, hier vielmehr verſchiedene Einſchränkungen 
möglich ſind, vgl. Hinſchius Syſtem III S. 85. 

f 3) Vgl. oben. S. 10. 

4) Vgl. Hinſchius a. a. O. S. 90 u. ſpeziell für das ev. KR.: Böhmer, J. H., 
Jus parochiale, seci. 7 c. 3 85; Brunnemann, Jus eccles. II C. 8 § 6 u. dazu 
die Noten v. Stryckius; Schlegel, KR. IV S. 408. 
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Tatſachen die indirekte Veranlaſſung zu einem Verluſt des Patronats für 
eine beſtimmte Perſon werden, nicht aber den Untergang dieſes der Subſtanz 
nach bewirken.!) 4) durch Erſitzung der Freiheit vom Patronat 
(usucapio libertatis). Sie beſteht darin, daß die kirchlichen Organe der 
Ausübung patronatlicher Befugniſſe widerſprechen'), oder fie als ihnen 
zukommende ausüben?), und der Patron ſich dabei die 30 jährige Ver⸗ 
jährungszeit hindurch beruhigt.“) ft auf dieſe Weiſe der Patron nur in 
der Ausübung einer oder mehrerer beſtimmter Patronatsbefugniſſe, z. B. 
des Präſentationsrechts, gehindert worden, ſo erſtreckt ſich nur auf dieſe 
die Erſitzung, und das Patronatsrecht bleibt im übrigen beſtehen, denn 
keine einzelne Befugnis iſt dem Patronat ſo weſentlich, daß es ohne ſie 
nicht fortbeſtehen könnte. Durch bloßen Nichtgebrauch (non usus) aller 
oder einzelner Patronatsbefugniſſe dagegen gehen ſolche nicht verloren. 
5) wenn es ein perſönliches iſt, infolge gewiſſer ſtrafbarer Hand— 
lungen des Patrons, nämlich wenn er das Patronat ſimoniſch ver⸗ 
äußert, Kirchengut in eigenem Nutzen verwendet?) 6), den an der Patronats⸗ 
kirche angeſtellten Geiſtlichen tötet oder verjtümmelt?). 

II. Von dem Untergange des Patronats, der die Wirkung hat, 
daß die Kirche eine patronatsfreie wird, der Patron aber ſeine Rechte 
verliert und von ſeinen Pflichten befreit wird, iſt zu unterſcheiden die 


1) Findet ſich allerdings keiner der Nachfolgeberechtigten bereit, die Kirche 
wiederherzuſtellen, dann muß das Patronat untergehen, aber der Rechtsgrund ſeines 
Erlöſchens iſt dann nicht der Verfall der Kirche, ſonbern das Nichtvorhandenſein 
eines zu ſeiner Weiterführung berechtigten Subjekts. 

2) Z. B. das Konſ. erkennt die Präſentation nicht an, der KV. verweigert 
i eines Ehrenſitzes, die Gewährung eines beſonderen Begräbnis⸗ 
platzes u. ſ. w. 

3) Z. B. die Gemeinde wählt den Geiſtlichen. 

4) Vgl. ALR. a. a. O. §§ 611, 612, Hinſchius a. a. O. S. 90f. 

5) C. 6, 16 X. de jure patronatus III, 38; c. 11 Conc. Trid. Sess. XXII. 
de ref.; c. 9 Conc. Trid. Sess. XXV. de ref; daß in dieſen Fällen das Patronat 
der Subſtanz nach, alſo auch für die Erben und Rechtsnachfolger des Patrons, 
untergehe, iſt nicht allgemein anerkannt (vgl. z. B. Schulte KR. S. 180; Richter⸗ 
Dove S. 690, Kaim S. 378, die nur einen Verluſt für den jeweiligen Inhaber 
annehmen), entſpricht jedoch am meiſten den Quellen, die an dieſe Handlungen 
ſchlechthin den Verluſt des Patronats knüpfen: „ipso jure privati existant“ „amittant“. 
Für das dingliche Patronat möchte ich allerdings — Hinſchius a. a. O. 
S. 766, 918 folgend — auch annehmen, daß dieſes nur für die Beſitzzeit des ſtrafbar 
handelnden Patrons bezw. des Käufers ſuſpendiert wird, da die Quellen die Auf- 
hebung der Verbindung zwiſchen dem Patronat und dem Gute nicht als Folge ge⸗ 
dachter Handlungen erwähnen. — Daß die hier in Rede ſtehenden kanoniſchen 
Normen auch in der ev. Kirche anwendbar ſind, wird anzunehmen fein, ſofern 
gegenteilige Beſtimmungen nicht nachweisbar ſind. Die lüneburgiſche KO. v. 1643 hat 
ſie in c. 13 $ 20 (Ebhardt I ©. 258) übrigens hinſichtlich der Veruntreuung von 
Kirchengut ausdrücklich anerkannt. a 

6) Für das ALR. kommt der Fall ſimoniſcher Veräußerung nicht in Betracht, 
ſ. oben ©. 184; die Veruntreuung von Kirchengut iſt in ihm als beſonderer Verluſt⸗ 
grund des Patronats nicht anerkannt, wird jedoch, wenn der Patron ihretwegen beſtraft 
worden iſt, eventuell zur Anwendung des G. v. 8. Mai 1837 (f. unten S. 38f.) führen. 

7) C. 12 X. de poen. V, 37; Hinſchius a. a. O. ©. 921. Dem ALR. tft 
dieſer Verluſtgrund nicht bekannt, vgl. jedoch die vorige Anm. 
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Suſpenſion der Ausübung des Patronats, die den Beſtand des Rechtes 
als ſolchen nicht berührt. Sie verfolgt lediglich den Zweck, unwürdige Patrone 
von der Ausübung ihrer Rechte in der Kirche auszuſchließen, und läßt daher 
die patronatliche Laſtentragung, die mit der perſönlichen Würdigkeit nichts 
zu tun hat, unberührt. Sie tritt ein bei ſimoniſcher Präſentation, indem 
der Patron, der ſich eine ſolche zuſchulden kommen läßt, für ſeine Perſon 
auf die Dauer die patronatlichen Rechte oder doch das Präſentationsrecht 
verliert), desgleichen beim Übertritt zu einer vom Patronatsrecht aus⸗ 
geſchloſſenen Konfeſſion?) und beim Verluſt der kirchlichen oder bürgerlichen 
Ehre“), ſolange dieſer dauert. Speziellere Vorſchriften über die Suſpenſion 
des Patronatsrechts infolge von Ehrminderungen enthält das noch heute 
in Altpreußen in Kraft ſtehende Geſetz vom 8. Mai 1837 (GS. S. 99) ). 


1) Nach kanoniſchem Recht wird der Patron von der Ausübung aller 
patronatlichen Rechte ausgeſchloſſen (Hinſchius a. a. O. S. 91, Schulte KR. 
S. 180), was nur naturgemäß iſt, indem der, der unwürdig iſt zu präſentieren, 
auch u würdig ift, andere Ehrenrechte auszuüben — und dieſelbe Norm wird 
Sn für das ev. Recht anzuerkennen fein, ſoweit nichts beſonderes beſtimmt iſt. Solche 
Beſtimmungen enthalten aber vor allem das ALR. II, 11 8 613 u. II, 20 8 326, wonach 
nur Verluſt des Präſentationsrechts eintritt, und ältere hann. Vdgn. (Schlegel IV 
S. 360, 363), nach denen der Patron bei der erſten ſimoniſchen Präſentation das 
Präſentationsrecht für den anſtehenden Fall, bei einer zweiten das Patronatsrecht über⸗ 
haupt verliert; vgl. auch heſſ. Ref. O. 1572 (Richter KO. II S. 350 Sp. 1). Was die 
Frage anlangt, wer den Verluſt des Präſentationsrechts auszuſprechen hat (Richter ⸗ 
Dove S. 846°), jo iſt dies Sache des Konſ. Der betroffene Patron kann dann 
jedoch den ordentlichen Rechtsweg beſchreiten und gegen das Konf. die Feſtſtellung 
beantragen, daß die Vorausſetzungen der Suſpenſion des Patronatsrechts nicht ge 
geben ſeien. — Die nach dem ALR. II, 20 § 332 und dem alten hann. Recht 
(Schlegel S. 257f.) weiter noch angeordnete Beſtrafung des ſimoniſch präſen⸗ 
tierenden Patrons mit einer ſich nach dem Betrage des Empfangenen richtenden 
Geldbuße kann nicht mehr ſtattfinden: Nach ALR. wurde die ſimoniſche Präſentation 
dem crimen ambitus (Amtserſchleichung) gleichgeſtellt und war als ſolches von 
den weltlichen Gerichten zu beſtrafen, dieſes Delikt iſt dem heutigen Strafrecht aber 
unbekannt und kann daher auch ein Patron nicht mehr wegen desſelben verurteilt werden. 
In Hannover hatte der Patron dagegen die Buße ad pias causas zu zahlen, und 
fie wurde vom Konf. erkannt. Ein ſolches Erkenntnis könnte nun auch noch heute 
vom Konſ. gefällt werden, allein es wäre nicht vollſtreckbar: Die Staatsbehörde 
vollſtreckt nur kirchliche Disziplinarentſcheidungen (Bd. I S. 174), eine ſolche läge 
aber nicht vor, da das Konſ. über den Patron, der kein Kirchendiener iſt, keine 
Disziplinargewalt hat. 

2), Schulte KR. S. 180 — Hinſchius Syſtem III ©. 92 nimmt für das 
gemeine Recht Verluſt des Patronatsrechts an; aus den Quellen läßt ſich keine der 
beiden Auffaſſungen ſtrikt nachweiſen. Für das ALR. iſt auch hier aus § 582 zu 
argumentieren. 

3) So für das kanoniſche R. übereinſtimmend Hinſchius a. a. O. S. 94, 
Schulte ©. 180 unter III, I u. in Anwendung auf einen Fall des ev. KR. das RG. im 
Erk. v. 20. Okt. 1905 (Jur. Wochenſchr. ©. 745). Es kommt dabei weder auf beſtimmte 
ſtrafbare Handlungen an, noch darauf, daß die bürgerlichen Ehrenrechte aberkannt 
find, oder daß überhaupt eine ne wegen einer ſtrafbaren Handlung ſtatt⸗ 
Ach hat, ſondern Vorausſetzung für die Suſpenſion iſt nur ein unehrenhaftes 
Verhalten des Patrons, welches ihn derart in der öffentlichen Meinung herabſetzt, 
daß er ſeiner Stellung als Patron unwürdig erſcheint. Kann eine ſolche Perſon 
ſich in der öffentlichen Meinung rehabilitieren, jo kann fie mit der Rehabilitation 
auch wieder das Patronatsrecht ausüben. 

4) Vgl. Hinſchius, Syſtem III, S. 942, Preuß. KR. S. 378%; Erk. des RG. 
v. 20. Apr. 1899 (Entſch. i. 3S. XLIII S. 362ff.). 
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Danach wird unfähig zur Ausübung des Patronats, wer a) durch rechts⸗ 
kräftiges Strafurteil mit Zuchthaus beſtraft, oder b) wegen Meineids, 
Betrugs oder Diebſtahls überhaupt zu einer Kriminalſtrafe verurteilt, oder 
e) für unfähig erklärt iſt zur Bekleidung öffentlicher Amter oder zur Eides⸗ 
leiſtung. Das Vorliegen dieſer Vorausſetzungen hat die Regierung von 
Amts wegen feſtzuſtellen, gegen deren Beſchluß es nur die Beſchwerde an 
die Miniſter des Innern und der geiſtlichen Angelegenheiten gibt!). Mit 
dieſer Feſtſtellung geht die Verwaltung des Patronats auf die Regierung 
über, die ſie für die Dauer der Unfähigkeit (beim dinglichen Patronat 
jedoch längſtens für die Dauer des Beſitzes) auf Koſten des Patrons zu 
führen hat; die Fähigkeit, ſeine Rechte wieder auszuüben, erlangt der nach 
dieſem Geſetz einmal unfähig gewordene Patron jedoch nicht ſchon durch 
Behebung des Grundes der Unfähigkeit, ſondern nur durch königliche 
Wiedereinſetzung in den vorigen Stand. 

III. Die Frage der allgemeinen Aufhebung des Patronats?) ift 
eine politiſche. Vom rechtlichen Standpunkte aus iſt nur feſtzuſtellen, daß 
eine ſolche Aufhebung in Preußen, wo das Patronat überall ſtaatsgeſetzlich 
geregelt oder doch ſtaatsgeſetzlich garantiert iſt, nur im Wege der Staats⸗ 
geſetzgebung erfolgen kann. Gerade in Preußen ſind wiederholt Be⸗ 
ſtrebungen, das Patronatsrecht gänzlich zu beſeitigen, hervorgetreten. 
Schon Schleiermacher ſah in ihm ein Hindernis für die Entwickelung 
einer freien kirchlichen Gemeindeverfaſſung und verlangte 1808 ſeine all⸗ 
gemeine Abſchaffung,?) und unter demſelben Geſichtspunkte iſt es in der 
evangeliſchen Kirche dann auch weiterhin vielfach bekämpft worden. Die 
Verfaſſungsurkunde von 1848 trug dieſen Beſtrebungen in vollem Um⸗ 
fange Rechnung, indem ſie ein Geſetz verhieß, welches die allgemeine Auf⸗ 
hebung des Patronats regeln ſollte.“) Bei der Reviſion der Verfaſſungs⸗ 

1) über den Ausſchluß des Rechtswegs vgl. das in vorſtehender Anm. zit. 
Erk. des RG. Die in dieſem abſichtlich unentſchieden 9 Frage, ob nicht an 
Stelle der im G. v. 1837 bezeichneten Staatsbehörden jetzt das Konf. und der OK R. 
getreten ſind, möchte ich — im Gegenſatz zu Stölzel, l und Kompetenz⸗ 
konflikt, S. 179 — verneinen. Es handelt ſich hier nach Abſicht des Geſetzgebers 
garnicht um eine kirchenregimentliche Funktion, was ſchon daraus hervorgeht, daß 
in höherer Inſtanz neben dem Min. d. g. A. der Min. des Innern zuſtändig ſein ſoll, 
ſondern um Konſtatierung der Vorausſetzungen für eine ſtrafrechtliche Folge. Der- 
ſelben Anſ. Doemming a. a. O., S. 28 u. mol auch Hinſchius, Preuß. RR a. a. O. 

2) Vgl. zu ihr beſonders: Hellmar a. a. O. S. 146 ff.; Verhandlungen 
der Eiſenacher i über das Patronat (AK Bl. X 1861 S. 407 ff.); 
Denkſchrift des Min. d. g. A, vom Apr. 1870 (Ztſchr. X S. 92ff.); Herrfurth, Die 
Ausführung des Art. 17 der Verf.⸗Urk., Berlin 1872; Schuppe, Die Aufhebung des 
Kirchenpatronats, Berlin 1871; Hanſult, Zur Lehre vom Patronat: Die Beſeitigung 
des ev. Kirchenpatronats in Heſſen, i. d. Ztſchr. XXXIV ©. 334 ff. 

3) Vgl. den Bd. I S. 75/76! zit. Verfaſſungsentwurf. 

4) Verf.⸗Urk. v. 1848 Art. 14: „über das Kirchenpatronat und die Be⸗ 
dingungen, unter welchen dasſelbe aufzuheben iſt, wird ein beſonderes Geſetz 
ergehen“. Noch radikaler der Kommiſſionsentwurf der Nationalverſammlung 


v. 1848: „Das Kirchenpatronat ſowohl des Staats als der Pripaten ſoll 5 
werden. Die Aufhebung regelt ein beſonderes Geſetz“. — Über den auf Grund 


40 6. Buch. Das Patronat. 


urkunde wurde dieſe Beſtimmung jedoch geändert, an Stelle der Not⸗ 
wendigkeit wurde nur die Möglichkeit der Aufhebung des Patronats 
anerkannt und ein Geſetz über die Bedingungen, unter denen das Patronat 
„aufgehoben werden kann“, in Ausſicht geſtellt.!) Der Zweck dieſes 
Geſetzes konnte, da ſchon vor der Verfaſſungsurkunde im Fall der Über⸗ 
einſtimmung der Beteiligten die Möglichkeit, das einzelne Patronat auf⸗ 
zuheben, beſtand, nur der ſein, es jedem der Beteiligten, auch ohne Zu⸗ 
ſtimmung des anderen, zu ermöglichen, eine Löſung des Patronats⸗ 
verhältniſſes herbeizuführen. Auch dieſes Geſetz iſt jedoch trotz wiederholter 
Anregungen ſeitens des Abgeordnetenhauſes?) bis heute nicht zuſtande ge⸗ 
kommen. Und das iſt auch ſehr erklärlich. Denn eine allgemeine Auf⸗ 
hebung des Patronats ſtößt, ſelbſt wenn man die prinzipielle Frage, ob 
ſie überhaupt gerechtfertigt und wünſchenswert iſt, bejaht,) auf die größten 
Schwierigkeiten. Es ſcheint einmal unmöglich, ein rationelles Ablöſungs⸗ 
prinzip für die meiſt überhaupt keinen Vermögenswert habenden patronat⸗ 
lichen Rechte, wie auch für die an ſich wohl geldwerte, aber ihrer Höhe 
nach ſchwer abſchätzbare Baulaſt zu finden. Und es haben ſich ſodann 
bisher auch keine Quellen entdecken laſſen, aus denen den zahlreichen un⸗ 
bemittelten Patronatsgemeinden mit baulaſtpflichtigen Patronen die Mittel 
zur alleinigen Beſtreitung der Ausgaben gewährt werden könnten, die heute 
zum großen Teile von den Patronen getragen werden. — Selbſtverſtänd⸗ 
lich iſt, daß der Staat durch ſein Geſetz nur beſtimmen kann, unter welchen 
Vorausſetzungen die Staatsgewalt das Patronatsverhältnis für gelöſt 
und demgemäß des ferneren Schutzes der bürgerlichen Geſetze entkleidet 
anſehen will. Er kann aber nicht durch einſeitige Anordnung das 
Patronatsverhältnis auch inſoweit beſeitigen, als es gar nicht in die bürger⸗ 
liche Rechtsſphäre hineinreicht. Es wäre ein unzuläſſiger Eingriff des 
Staates in die internen Verhältniſſe der Kirche (vgl. Bd. I S. 148), 
wollte er den kirchlichen Organen, Gemeinden und geiſtlichen Oberen, und 
den Patronen auch die freiwillige Fortſetzung des Patronatsverhältniſſes 
verbieten.“) Soll das Patronat auch als ein freiwillig von den Inter⸗ 
eſſenten begründetes oder fortgeſetztes innerkirchliches Rechtsverhältnis nicht 
mehr beſtehen dürfen, jo muß der ſtaats- die kirchengeſetzliche Aufhebung 
des Patronats hinzukommen. 


dieſer Verf.⸗Vorſchriften im Kult.⸗Min. 1849 ee Geſetzentwurf betr. die 
Aufhebung des Kirchenpatronats vgl. Ztſchr. X 

1) Vgl. Art. 17 der Verf.⸗Urk. v. 1850 und über die Entſtehung dieſes Art. 
v. Roennes Ausgabe der Verf.⸗Urk. S. 42, 43 und die vorige S. Anm. 2 gen. Denk⸗ 
ſchrift v. 1870 (a. a. O. S. 95, 96). 

2) 95 0 in den fünfziger und ſechziger Jahren des vorigen 9 vgl. 
z. B. Jakobſon KR. S. 29516 und die Denkſchrift v. 1870 (a. a. O. S. 96, 
N 9 an jedoch dagegen z. B. die Denkſchrift v. 1870 (a. a. O. S. 1 15 ); auch 

ove da 
4) Vgl. Hinſchius Syſtem III S. 88; Denkſchrift v. 1870 a. E. 
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Biebentes Buch. 
Das geiſtliche Amt. 


8 53. 
Allgemeines. “) 


I. Das geiſtliche Amt hat nach den evangeliſchen Bekenntniſſen?) den 
Auftrag, das Evangelium zu predigen und die Sakramente zu verwalten.) 
Es wird auch a potiori ſchlechthin das „Amt des Wortes“ genannt,“) 
indem nach evangeliſcher Auffaſſung auch im Sakramente das Wort Gottes 
das eigentlich Wirkende iſt. Die Wortverwaltung aber, die hiernach das 
Weſen des geiſtlichen Amtes ausmacht, erſchöpft ſich nicht in der Ver⸗ 
kündigung des Wortes im regelmäßigen Gemeindegottesdienſt und bei der 
Reichung der Sakramente, zu ihr gehört vielmehr alle Predigt des Evan⸗ 
geliums bei kaſualen Veranlaſſungen, die Unterweiſung der Jugend in 
der kirchlichen Kinderlehre und im Konfirmandenunterricht, die Einzel⸗ 
ſeelſorge, die nichts anderes iſt als ſpezielle Einwirkung des Geiſtlichen 
auf den einzelnen durch Vorhaltung des göttlichen Wortes und Anwendung 
desſelben auf die individuellen Lebensverhältniſſe,s) und endlich auch die 
in den Bekenntniſſen beſonders genannte Abjolution,6) die in der evan⸗ 
geliſchen Kirche ſich in Form der Wortverkündung vollzieht, indem der 
Geiſtliche nicht wie der katholiſche Prieſter die Sünden vergibt, ſondern 
den reuig Bekennenden die Gnade Gottes und die Vergebung ihrer Sünden 


5 1) Harleß, G., Kirche und Amt nach lutheriſcher Lehre, Stuttg. 1853; 
Köſtlin, H. A., Begriff des geiſtlichen Amts, Ludwigsburg 1885; Achelis in: 
Theologiſche Studien und Kritiken, 1889 S. ff.; Rietſchel, G., Luther und die 
Ordination, 2. Aufl., Wittenbg. 1889; Rieker, K., Die rechtliche Natur des Pfarr- 
amts, Lpzg. 1891; Köhler, Ev. KR. S. 159 ff., Heſſ. KR. 184 ff. 

2) Dieſe allein bieten, wie das in der neueren Literatur auch allgemein an- 
erkannt wird, einen feſten Ausgangspunkt für eine Unterſuchung des Weſens des 
ev. Pfarramtes. Und es erübrigt ſich daher, auf die von dem Boden der Bekennt⸗ 
niſſe ſich entfernende und daher von der unſerigen abweichende Lehre vom ev. 
Pfarramte einzugehen, welche in den fünfziger Jahren des vorigen Ihdts mehrfach ver- 
treten wurde; vgl. Richter-Dove KR. 8 3107. 

3) Vgl. 3. B. Conf. Aug. art. V: „institutum est ministerium docendi 
evangelii et porrigendi sacramenta“; art. XIV: „in ecclesia publice docere aut 
sacramenta administrare“; art. XXVIII, 21: „quibus est commissum ministerium 
verbi et sacramentorum“. 

4) Vgl. z. B. Conf. Aug. art. XXVIII, 10: „potestas ecelesiastica tantum 
exercetur per ministerium verbi“; Tr. de pot, et prim. Papae $ 30: „Docere 
verbum seu ecclesiam verbo regere“. 

5) Vgl. die Beſchreibung der pfarramtlichen Kompetenz in der KO. der 
niederſächſiſchen Gemdn. § 47, der KO. Rh.⸗W. $ 66 u. der ev. luth. GemO. der Stadt 
Frankfurt a/ M. v. 1872 Art. 16. 

6) Vgl. z. B. Conf. Aug. art. XXVIII, 5, wonach dem geiſtlichen Amt von 
Gott ein dreifacher Auftrag geworden tft: „praedicandi evangelii, remittendi et 
retinendi peccata, administrandi sacramenta“; auch XXVIII, 21: „remittere 
peccata“. 
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verkündigt.!) Das geiſtliche Amt umfaßt danach die Wahrnehmung der 
Befugniſſe, die nach der evangeliſchen Lehre die Schlüſſelgewalt der Kirche 
ausmachen, und wird daher auch richtig als das zur öffentlichen Ver⸗ 
waltung der Schlüſſelgewalt beſtellte Amt bezeichnet.?) Mit dieſen Be⸗ 
fugniſſen der Wortverwaltung, aus denen ſich von ſelbſt Recht und Pflicht 
zur Leitung des ganzen Gottesdienſtes für den Pfarrer ergibt, iſt der 
Inhalt des geiſtlichen Amtes nach den Bekenntniſſen aber auch erſchöpft. 
Alle weiteren Funktionen, die von ſeinen Trägern verrichtet werden, ſind 
nur äußerlich mit ihm verbunden und können dieſen entzogen werden, ohne 
daß dadurch das geiſtliche Amt als ſolches berührt würde. Dahin ge⸗ 
hören heute die Führung der Kirchenbücher, die Aufficht über das Pfarr⸗ 
archiv, die Leitung des Religionsunterrichts in der Schule?) und die 
zahlreichen Kompetenzen, die den Pfarrern durch die neuen Ver⸗ 
faſſungsgeſetze in den verſchiedenen Selbſtverwaltungsorganen überwieſen 
ſind. In früherer Zeit führten die Pfarrer tatſächlich auch das Kirchen⸗ 
regiment in den Gemeinden, ſie übten beſonders ſelbſtändig jurisdiktionelle 
Kirchenzucht und ernannten die Gemeindebeamten. Allein dieſe Funktionen 
waren ihnen jedenfalls nur beigelegt, weil es in den Gemeinden, denen 
ſie nach dem Willen der Reformatoren zuſtehen ſollten, noch an geeigneten 
Organen zu ihrer Wahrnehmung fehlte. Mit den Bekenntniſſen ſtand 
ſolche Tätigkeit der Geiſtlichen ſtets im Widerſpruch.“) Dieſe verſagen 
dem geiſtlichen Amte ausdrücklich jede Art von Zwangsgewalt, ) das 
Kirchenregiment aber will eventuell mit Anwendung von Zwang geführt 


1) „Es vergibt Gott durch das von ſeinem Diener und in ſeinem Namen 
gehandhabte Wort“. Harnak, Praktiſche Theologie II, Erl. 1878, S. 480. Vgl. 
auch Achelis, E. C. Praktiſche Theologie I it 1890 ©. 75f. 

2) Mejer, KR. ©. 147; v. Scheurl, Zu den Streitfragen über Kirchen⸗ 
verfaſſung, in ſeiner Samml. sche Abhandlungen (vorher erſchienen i. d. 
Ztſchr. VI S. 28 ff.) S. 364. gl. auch die Conf. Aug. art. XXVIII, 5, wo 
potestas clavium ſchlechthin mit potestas episcoporum identifiziert wird, und über 
die ev. Lehre von der Schlüſſelgewalt überhaupt z. B. den Art. „Schlüſſelgewalt“ 
von Steitz (Hauck) in Herzogs Realenzyklopädie, 2. Aufl., XIII, S. 586 ff. 

3) Der Geiſtliche iſt das gewieſene Organ der Religionsgeſellſchaft zur 
Leitung des religiöſen Unterrichts in der Volksſchule (Verf.⸗Urk. Art. 24), und er 
bleibt hierzu befähigt und befugt, auch wenn ihm das ſtaatliche Nebenamt der 
Schulaufſicht nicht übertragen iſt. ME. v. 22. Dez. 1879 (ZentrBl. 1880 S. 230). 
Für öffentliche Mittel,, Rektorats⸗ und höhere Töchterſchulen iſt die Kontrolle des 
Religionsunterrichts einem beſonderen Geiſtlichen von der kirchlichen Aufſichtsbehörde 
zu übertragen. ME. v. 27. Juli 1893 (daſ. 653.) 

4) Das regere ecclesiam, welches nach den Bekenntniſſen zum Pfarramt 
gehört (vgl. Tr. de pot. et prim. Papae $ 30), bedeutet nach dem Sprachgebrauch des 
16. Ihdts. nicht die äußere Ordnung und Leitung der Kirche das Kirchenregiment 
im heutigen Sinne, ſondern die geiſtliche Leitung der Kirche durch Predigt, Seel⸗ 
ſorge uſw.; vgl. auch die Überſchrift zu Conf. Aug. art. XIV: vom Kirchenregiment, 
lat.: de ordine ecclesiastico. 

5) Es ſoll ſtets wirken „ohne menſchliche Gewalt, allein durch Gottes Wort“, 
„sine vi humana, sed verbo“ Conf. Aug. art. XXVIII, 213, Tr. de pot. et prim. 
1 5 5 Vgl. dazu Rieker a. a. O. S. 15 ff.; Köhler, Ev. RR. S. 161, 
162 die Anm. 
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werden. Daher hat die neue Kirchengeſetzgebung nur den Bekenntniſſen 
Rechnung getragen, indem ſie alle jurisdiktionellen Kompetenzen dem 
Pfarramt abgenommen und den neugeſchaffenen Gemeindeorganen über⸗ 
tragen hat. Auf die Tätigkeit dieſer Organe hat der Pfarrer allerdings 
einen gewichtigen Einfluß behalten, dadurch, daß ihm überall Mitglied⸗ 
ſchaft und Vorſitz in ihnen eingeräumt iſt, allein dieſe Stellung des 
Pfarrers in den Gemeindeorganen und ſeine durch ſie vermittelte Mit⸗ 
wirkung bei der äußeren Leitung der Kirche iſt rechtlich nicht Ausfluß 
des geiſtlichen Amtes, beruht vielmehr auf einem beſonderen Auftrage der 
Kirchenordnung. Das geiſtliche Amt als ſolches iſt heute reiner als früher 
nur Amt des Wortes oder der Seelſorge, in deren Dienſt alle Wort⸗ 
verwaltung ſteht. 

II. Die evangeliſche Kirche kennt nicht wie die katholiſche verſchiedene 
geiſtliche Amter, mit denen verſchiedene Funktionen verbunden ſind und zu 
deren Verwaltung die Befähigung durch verſchiedene Weihen erworben 
wird, ſie kennt nur ein geiſtliches Amt, das Pfarramt. Es gibt nach 
ihrer Auffaſſung keinen göttlich geſetzten Unterſchied zwiſchen Biſchof und 
Pfarrer; alle Tätigkeiten, die nach der Schrift den Apoſteln und Biſchöfen 
zukommen, ſtehen gleichermaßen allen Pfarrern zu.!) Wohl beſteht auch in 
evangeliſchen Gemeinden, in denen mehrere Geiſtliche angeſtellt ſind, 
vielfach eine Rangabſtufung unter dieſen, allein dieſe bedeutet doch nur 
einen Unterſchied in ihrer äußeren Stellung, im Titel,?) in der Beſoldung 
oder der Anciennität, nicht aber in ihrer Fähigkeit geiſtliche Funktionen 
zu verrichten, dieſe iſt bei allen die gleiche, keiner iſt mehr oder weniger 
Pfarrer als der andere; ſind in ſolchen Fällen beſtimmte geiſtliche 
Funktionen, z. B. die Hauptpredigt oder die Konfirmation, einem von 
ihnen vorbehalten, jo iſt auch dieſes nur eine äußere Ordnungseinrichtung, 
die mit der Befähigung des Amtsträgers nichts zu tun hat. Wenn aber 
den Superintendenten allgemein die Ordination vorbehalten iſt, ſo liegt 
hierin deshalb keine Verletzung des Grundſatzes der Einheitlichkeit des evan⸗ 
geliſchen Pfarramtes, weil die Ordination nach evangeliſcher Auffaſſung nicht 
bloß ein Akt der Wortverwaltung ſondern auch der Jurisdiktion iſt und daher 
der Superintendent zu ihr nicht als ein beſonders qualifizierter Pfarrer, ſondern 
als Organ des Kirchenregiments berufen ift; vgl. unten § 58 unter I, 1 und 3.8) 


1) Das ſpricht beſonders deutlich aus der Tr. de pot. et prim. Papae $ 65: 
„sed quum jure divino non sint diversi gradus episcopi et pastoris“ und der 
deutſche Text des $ 62: „Hieronymus ſpricht mit hellen Worten, daß episcopi und 
presbyteri nicht unterſchieden ſind, ſondern daß alle Pfarrherren zugleich Biſchöfe 
und Prieſter find (omnes, qui praesunt ecclesiis, et episcopos et presbyteros esse).“ 

2) Vgl. unten S. 45 unter V. 

3) Anders dagegen iſt der ſich vereinzelt noch findende Vorbehalt der Erteilung 
der Konfirmation für den Sup. (er beſteht nach der Calenberger KO. u. nach Obſervanz 
im Hannoverſchen: Schlegel II S. 445ff.) zu beurteilen. Die Konfirmation iſt 
eine rein ſeelſorgeriſche Funktion, zu deren Vornahme nach ev. Grundſätzen alle Geiſt⸗ 
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III. Das Pfarramt hat ſeinen Wirkungskreis innerhalb einer beſtimmten 
Einzelgemeinde, es iſt aber darum kein Amt der Einzelgemeinde, wie z. B. 
das Kirchenvorſteheramt. Es iſt vielmehr „ein Auftrag der Kirche, ideell 
der geſamten Kirche Chriſti auf Erden, kirchenrechtlich betrachtet der 
Landeskirche als des umfaſſendſten rechtlich verfaßten Kirchenorganismus“ !) 
zur Wortverwaltung in der Einzelgemeinde. Der Dienſtherr des einzelnen 
Geiſtlichen iſt daher auch die Landeskirche und nicht ſeine Pfarrgemeinde, 
was rechtlich beſonders darin zum Ausdruck kommt, daß er keinem Organe 
der Einzelgemeinde dienſtlich und disziplinariſch untergeordnet, ſondern als 
Träger des geiſtlichen Amtes nur den Kirchenregimentsbehörden, alſo 
unmittelbaren Organen der Landeskirche, unterſtellt iſt.) In jeder 
Parochie beſteht begrifflich nur ein Pfarramt.) Sind mehrere Pfarrer 
für ſie beſtellt, ſo tragen dieſe gemeinſchaftlich das geiſtliche Amt und 
teilen die pfarramtlichen Geſchäfte unter ſich nach Wochen, Funktionen, 
kleineren Bezirken oder ſonſt auf irgend eine Art.“) 


lichen in gleicher Weiſe befugt ſein müſſen (Eichhorn, Grundſätze J S. 7543, Rieker 
a. a. O. S. 27), und wenn, fie allein dem Sup. vorbehalten wird, jo iſt das nur 
hiſtoriſch zu erklären als ein Überbleibſel der in der Reformationszeit vielfach vertretenen 
Auffaſſung, daß der Sup. in gewiſſem Sinne an Stelle des Biſchofs getreten ſei. 

1) Köhler, Heſſ. KR. S. 185; Goßner S. 227. Als „kirchliches Gemeinde⸗ 
amt“ kann das Pfarramt daher nur im Hinblick auf ſeinen räumlich begrenzten 
Wirkungskreis bezeichnet werden; eine Bezeichnung, die jedoch beſſer vermieden 
wird, da man unter Gemeindeamt gewöhnlich etwas anderes verſteht. Anders 
Sacobjon KR. S. 244, der das Pfarramt denn auch in dem Kapitel, das er „Die 
Einzelgemeinden und ihre Vertretungen“ überſchreibt, zur Darſtellung bringt. 

2) Vgl. oben Bd. J ©. 367. 

3) Denn unter Parochien verſteht man eben a den einem Pfarr- 
amte unterſtehenden Verwaltungsbezirk, vgl. oben Bd. 1 S. 295, 2962. In einer 
kirchlichen Einzelgemeinde dagegen können mehrere Pfarrämter beſtehen, wenn 
ſie nämlich mehrere Parochien umfaßt, vgl. oben Bd. 1 S. 2965 u. auch Erk. des 
OVG. v. 14. Nov. 1885 (Entſch. XII S. 191; AK Bl. 1886, S. 653) u. v. 20. Febr. 1892 
(Preuß. Verw. Bl. Jahrg. XIII S. 515). 

4) Wird alſo die Zahl der Pfarrſtellen in einer Parochie vermehrt, ſo hat 
das notwendig nur zur Folge, daß die Verteilung der Pfarrgeſchäfte neu geregelt 
wird. Daß damit eine Parochialveränderung verbunden iſt, wie der Min. d. geiſtl. 
Angel. in der Entſch. v. 30. März 1881 (Chalybäus S. 63°) und das OVG. in dent 
in vorſtehender Anm. zit. Erk. v. 14. Nov. 1885 annimmt, kann allgemein nicht zuge- 
geben werden. Zunächſt nicht für den Fall, daß die Geſchäftsverteilung durch 
private Übereinkunft der Geiſtlichen erfolgt, hier iſt ſie eine rein interne Angelegenheit, 
die die Parochianen nicht berührt; jeder von dieſen kann jeden der mehreren Pfarrer 
als ſeinen parochus in Anſpruch nehmen. Aber es liegt auch keine Parochial⸗ 
veränderung vor, wenn durch Vereinbarung mit der Gemeinde oder durch geſetzliche 
Normierung die Parochianen verpflichtet ſind, in einer beſtimmten Woche oder für 
beſtimmte Funktionen ſich an einen beſtimmten Pfarrer zu wenden, denn ſie 
bleiben darum doch alle allen Pfarrern zugewieſen, und jeder Pfarrer bleibt Seel⸗ 
ſorger für den ganzen Bezirk, nur der Ausübung nach iſt er in ſeiner pfarramtlichen 
Tätigkeit in gewiſſen Richtungen beſchränkt. Nur wenn die Geſchäftsteilung ſo 
erfolgt, daß die Parochie nach Bezirken geteilt wird und die Bewohner jedes Bezirks 
einen beſtimmten Pfarrer zugewieſen erhalten, iſt mit ihr eine Parochialveränderung 
verbunden, vorausgeſetzt, daß man das Weſen der Parochie eben darin findet, daß 
alle Parochianen einem Pfarramt, d. h. einem Pfarrer oder zugleich mehreren 
Pfarrern, die dasſelbe Amt tragen, überwieſen ſind; für das Gebiet des ALR. kann 
auch hier nicht einmal eine Parochialveränderung angenommen werden, denn auch 
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IV. Dem Kirchenregiment iſt das geiſtliche Amt, obgleich es keine 
kirchenregimentliche Behörde iſt, untergeordnet, jedoch erſtreckt ſich dieſe 
Unterordnung nur auf die formelle Seite ſeiner Tätigkeit, nicht auf 
deren Inhalt. Dieſes gebietet ſchon die Natur der Sache, indem 
die ſeelſorgeriſche Einwirkung des Pfarrers ſich der Kontrolle und An⸗ 
weiſung entzieht. Es folgt aber auch rechtlich daraus, daß den Kirchen⸗ 
regimentsbehörden nur die äußere Leitung und Ordnung der Kirche, nicht 
die Handhabung des Wortes zuſteht, die ein eigenes Recht des Amtes iſt. 
Daher iſt denn die dienſtliche Unterordnung der Pfarrer unter die Kirchen⸗ 
regimentsbehörden auch eine andere, ſofern ſie kraft beſonderen Auftrags 
Verwaltungsgeſchäfte verrichten, die nicht Ausfluß des geiſtlichen Amtes ſind; 
indem ſie hier als Beauftragte und Organe des Kirchenregiments fungieren, 
kann dieſes ihnen beliebige Befehle und Anweiſungen erteilen, auch ſolche, 
die die materielle Erledigung dieſer Geſchäfte betreffen.“) 


V. Die Träger des geiſtlichen Amtes werden als Geiftliche?) oder 
auch im beſonderen Hinblick auf einzelne in ihrem Amte liegende Funktionen 
als Pfarrer,“) Paſtoren, Prediger?) bezeichnet;?) mehrere an derſelben 
Kirche angeſtellte Geiſtliche werden gewöhnlich noch durch beſondere Titel unter⸗ 


dieſe Geſchäftsteilung läßt die Zugehörigkeit zur gemeinſchaftlichen Kirche, auf 
die es nach ALR. ankommt (vgl. oben Bd.! S. 2952), unberührt. — Die Theorie 
ſtimmt, ſoweit ſie dieſe Frage überhaupt erörtert hat, im weſentlichen mit unſerer 
Auffaſſung überein (ogl. beſonders Friedberg S. 288; Rieker a. a. O. S. 7, 8) 
und auch das OVG. führt in einem neueren Erk. v. 24. Jan. 1894 (Entſch. XVI 
S. 149 ff.) aus, daß nicht mit jeder Errichtung einer neuen Pfarrſtelle eine Parochial⸗ 
e KEN verbunden ſei. 

1) Ebenſo Rieker a. a. O. S. 62f.; Köhler Ev. KR. S. 164. 

2) Vgl. ALR. II, 11 $ 59: „Diejenigen, welche bei einer chriſtlichen Kirchen⸗ 
gemeine zum Unterricht in der Religion, zur Beſorgung des Gottesdienſtes und 
zur Verwaltung der Sakramente beſtimmt jind, werden Geiſtliche genannt.“ Dazu 
jedoch Hinſchius, Preuß. Kirchengeſ. 1873 S. 30f. u. über die mehrfache Bedeutung, 
in der die Bezeichnung „Geiſtlicher“ ſonſt noch gebraucht wird: Zimmermann i. 
d. Ztſchr. XIV S. 132 

3) Die älteren Kordngn. haben regelmäßig den Ausdruck Pfarrherr“ 
herzuleiten f e d von Parochus, Vorgeſetzter der Parochie. In dieſen 
Sinne gebraucht auch das ALR. dieſe Bezeichnung, wenn es §s 318, 319 jagt: 

„Derjenige Geiſtliche, welcher zur Direktion und Verwaltung des Gottes dienſtes 
dei einer Parochfalkitche beſtellt worden, wird der Pfarrer des Kirchſpiels genannt. 
Der Pfarrer muß die von einem geſchickten und tugendhaften Geiſtlichen erforderten 
Eigenſchaften in vorzüglichem Grade beſitzen“ — und dann in $$ 539ff. dem 
Pfarrer die etwa ſonſt noch bei größeren Parochialkirchen beſtellten Geiſtlichen als 
„Nebengeiſtliche“ gegenüberſtellt und dienſtlich unterordnet. Vgl. auch Lüttgert 
S. 376 u. Niedner i. d. Ztſchr. XXXVII, S. 440f. 

4) Die Bezeichnung „Prediger“ iſt häufig auch offiziell für den zweiten, dritten 2c. 
Geiſtlichen an einer Kirche (die Nebengeiſtlichen i. S. des ALR.) im Gegenſatz zum 
Pfarrer; vgl. die vorangehende Anm., ferner den preuß. Zirk. E. v. 18. Apr. 1817 
(Jacobſon, Geſch. d. Quellen J, 2, Urk. Nr. LXXII), nach welchem der Titel Prediger 
für den zweiten Geiſtlichen überall an die Stelle der älteren Bezeichnung 10 
56991 305 Oſtpreuß. Prov. Zuf. 187 § 2) treten ſollte, und auch Büff KR. S. 
529, 5 

5) Die 1 „Prieſter“ iſt in der evangeliſchen Kirche nicht mehr 
üblich, vgl. Büff a. 
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ſchieden, die ihre Rangſtellung zum Ausdruck bringen und zum Teil noch 
an alte vorreformatoriſche Einrichtungen anknüpfen, wie Oberpfarrer 
(pastor primarius), Archidiakonus, Diakonus, Subdiakonus. ) 
Im Gegenſatz zu den Amtsträgern der katholiſchen Kirche gehören die 
evangeliſchen Geiſtlichen nicht einem mit beſonderem geiſtigen Charakter 
ausgeſtatteten Stande an, in den ſie durch eine Weihe aufgenommen ſind; die 
Ordination, die ſie alle empfangen, hat keine ſpirituelle Bedeutung.?) Der 
Unterſchied zwiſchen Prieſter⸗ und Laienſtand iſt in der evangeliſchen Kirche 
ausdrücklich verworfen. „Was rechtlich den Pfarrer von ſeiner Gemeinde 
unterſcheidet, iſt lediglich ſein Amt.“ ?) Lediglich als Träger dieſes hat er 
beſondere Rechte und Pflichten. Legt er das Amt nieder, oder wird er 
des Amtes entſetzt, ſo hört er auf „Geiſtlicher“ zu ſein, er wird „Laie“ in 
dem Sinn, wie dieſes jedes nicht beamtete Glied der evangeliſchen Kirche 
iſt, und die mit dem Amte verbundenen Rechte und Pflichten fallen für 
ihn hinweg. Losgelöſt von dem geiſtlichen Amte kann es keine geiſtlichen 
Standesrechte oder Privilegien geben, weil es losgelöſt von dem Amte 
keinen geiſtlichen Stand gibt. — Dieſe Sätze ſind ſchon von den Reformatoren 
aufgeftellt*) und entſprechen auch zweifellos allein der evangeliſchen Auf⸗ 
faſſung von Amt und Ordination. Nichtsdeſtoweniger hat die Rechts⸗ 
entwickelung ſich nicht ſtrikte an ſie gehalten. Die kirchenregimentliche 
Praxis wie auch die neue kirchliche Geſetzgebung kennen „Rechte des 
geiſtlichen Standes“, die dem Geiſtlichen bei der Amtsenthebung verbleiben, 
und „einem ordinierten Geiſtlichen, welcher kein Kirchenamt bekleidet“, 
beſonders entzogen werden können — alſo Rechte, die ordinierten Perſonen 
zuſtehen, auch wenn ſie kein Amt bekleiden.?) Inhaltlich find dieſe Rechte 
nun allerdings nicht bedeutend, denn ſie umfaſſen nach der herkömmlichen 
Auffaſſung weſentlich nur die Befugnis, mit Zuſtimmung des kompetenten 
Geiſtlichen oder der Kirchenbehörde einzelne Amtshandlungen vorzunehmen, 
und es widerſpricht auch durchaus nicht der evangeliſchen Anſchauung, 
wenn einem in Ehren aus dem Amte geſchiedenen Geiſtlichen gelegentlich 
das Betreten der Kanzel oder die Reichung eines Sakramentes geſtattet 
wird — allein das hindert nicht, daß die Qualifikation und Behandlung 
dieſer Befugniſſe als Standesrechte die Aufgabe eines altevangeliſchen 
Grundſatzes bedeutet. Indem das Disziplinarrecht dieſe Rechte anerkennt, 


1) Oft haben auch die einfachen Bezeichnungen Pfarrer und Prediger eine 
ſolche Bedeutung, vgl. die vorige Anm. 4. 

2) Darüber näheres unten $ 58. 

3) Mejer, Rechtsleben der deutſchen ev. Landeskirchen, Hannover 1889, S. 79. 

4) Vgl. z. B. Luther in der Schrift: An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation: 
„Ein Prieſterſtand ſollte in der Chriſtenheit nicht anders fein denn als ein Amt⸗ 
mann: dieweil er am Amt iſt, gehet er vor; wo er abgeſetzt, iſt er ein Bauer oder 
e t 191 anderen. Alſo wahrhaftig iſt ein Prieſter nimmer Prieſter, wo er 
abgeſetzt wird.“ 
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macht es die Ordinierten zu einem beſonderen Stande, der um der 
Ordination willen beſondere Rechte hat und ſich deshalb über den Nicht⸗ 
ordinierten erhebt, wenn auch natürlich in ganz anderer Weiſe als der 
katholiſche Klerus über dem Laienvolk, da jeder Gedanke an eine beſondere 
ſpirituelle Befähigung der Ordinierten der evangeliſchen Geſetzgebung 
fernliegt. 

f VI. Das geiſtliche Amt iſt heute nur Kirchenamt und nicht Staatsamt, 
ſeine Träger ſind Kirchenbeamte und nicht Staatsdiener; nur die vom 
Landesherrn in ſeiner Eigenſchaft als Staatsoberhaupt bezw. von den 
Staatsbehörden angeſtellten Militär: und Anſtaltsgeiſtlichen find auch 
Staatsbeamte.!) Die Geſetzgebung und die Literatur nennen das geiſtliche 
Amt ein „öffentliches Amt“ und die Geiſtlichen „öffentliche Beamte“, 
womit jedoch nach dem oben Bd. I S. 235 f. Bemerkten über ihre 
Rechtsſtellung nichts Beſtimmtes ausgeſagt iſt.?) 


9 54. 


Die perſönlichen Vorausſetzungen für den Erwerb 
des geiſtlichen Amtes. 


Das evangeliſche Kirchenrecht hat lange erſchöpfender poſitiver Be⸗ 
ſtimmungen über die perſönliche Qualifikation zum Pfarramte entbehrt. 
Die alten Kirchenordnungen hatten ſich mit allgemeinen, juriſtiſch nicht 
brauchbaren Feſtſetzungen begnügt,?) neuere Verordnungen hatten ſich nur 


1) Betreffs der Militärgeiſtlichen ſ. Bd. 1 S. 287. Ebenſo wie die rechtliche 
Stellung dieſer iſt die der Anſtaltsgeiſtlichen geartet. Die Berufung der Geiſt⸗ 
lichen an den der inneren Verwaltung angehörigen Strafanſtalten erfolgt durch den 
R. Präſ. mit Genehmigung des Min. d. J., der durch Benehmen mit der kirchlichen 
Zentralbehörde das Gutachten der Konf. bezw. Gen.⸗Sup. erhält (bei bloß neben⸗ 
amtlicher Übertragung durch den R. Präf. nach direkter Verſtändigung mit letzterem). 
Die Staatsbehörde ſtellt die Vokations⸗, das Konſ. eine Konfirmationsurkunde aus 
(Formulare: AH. 7 S. 8). Vgl. die Min. E. v. 2. Okt. 1853 u. 29. Juni 1859 u. 
ED. v. 28. Nov. 1853 u. 22. Juli 1859 (AH. 6 S. 24 u. 11 S. 36). Thudichum 
KR. I S. 170ff. Ebenſo iſt die Konfirmation erforderlich bei Anſtellung von Geiſt⸗ 
lichen an Provinzialanſtalten (Irren⸗, Korrektionshäuſer), wo die Praxis ſich allerdings 
oft mit Anhörung des Konſ. begnügt. 

2) Aus Anm. 1 ©. 236 Bd. I ergibt ſich auch, daß das geiſtliche Amt 
nicht zu den öffentlichen Amtern und daß die Geiſtlichen nicht zu den 
öffentlichen Beamten i. S. des RStGB. gehören; letzteres folgt auch ſchon 
daraus, daß das RStGB. die Geiſtlichen und Religionsdiener als beſondere 
Kategorie neben die Beamten ſtellt, jo $ 196. Sind dem Geiſtlichen nebenamtlich 
vom Staate beſondere ſtaatliche Funktionen übertragen, z. B. Schulaufſicht, Erteilung 
von Religionsunterricht, fo iſt er natürlich in Verrichtung dieſer Funktionen Staats⸗ 
beamter und als ſolcher auch Beamter i. S. des RStGB. 

3) So beſtimmt z. B. die Landesordnung des Herzogtums Preußen v. 1525 Art. 1 
(Richter KO. S. 33 Sp. 1), daß der anzunehmende Pfarrer „tuchtig geſchigkt das wort 
gots erfaren“ ſei, die pommerſche KO. v. 1535 (daſ. S. 250 Sp. 2), daß „he düchtich 
ſy Godes wort tho leeren vnde ſeelen ſorge vp 11 tho nehmen“, die brandenburgiſche 
Konſ. O. v. 1573 (daſ. II S. 360 Sp. 2), daß die Kollatoren follen „müglich tüchtige Per⸗ 
Natter ſuchen und Preſentirn, Nemlich Gottfürchtige Menner, die nicht in öffentlichen 

aſtern leben, vnd nicht Haber Sondern die reine Lere des Euangelij bekennen, die 


auch nicht zenkiſch oder haderhafftig ſein, vnd luſt haben Sekten vnd Spaltungen 
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mit Einzelheiten, beſonders mit dem Alter und der wiſſenſchaftlichen Vor⸗ 
bildung, bejchäftigt,!) und jo hielten Theorie und Praxis ſich an das 
kanoniſche Recht und beantworteten in Anlehnung an die umfänglichen 
Vorſchriften, die dieſes über die perſönlichen Vorausſetzungen für den 
Empfang der Ordination gibt, die Frage nach der Fähigkeit zur Bekleidung 
eines evangeliſchen Pfarramtes.?) Erſt in neueſter Zeit hat auch hier die 
Kirchengeſetzgebung eingegriffen und die Anſtellungsfähigkeit und Vor⸗ 
bildung der Geiſtlichen eingehend und zuſammenfaſſend geregelt.) Dem⸗ 
gemäß fordert heute die Kirche von den Bewerbern um ein geiſtliches Amt: 

I. Taufe und männliches Geſchlecht.“) 

II. Unbeflecktheit des Rufes. Dieſe fehlt zweifellos denjenigen, die 
ein in der allgemeinen Achtung herabſetzendes Delikt begangen haben,“) 
iſt aber auch überall da nicht mehr vorhanden, wo gegen den moraliſchen 
Wandel der Perſon des Bewerbers begründete Ausſtellungen gemacht 
werden. Die Frage, ob ein Vergehen ein infamierendes ift,6) oder der 
Wandel des Anzuſtellenden berechtigten Anſtoß erregt, hat zunächſt die 
Anſtellungsbehörde von Amts wegen zu prüfen und zu entſcheiden. Da⸗ 
neben kommt jedoch auch die Auffaſſung der Anſtellungsgemeinde in Be⸗ 


anzurichten“ — oder über das Alter die ealenbergiſche KO. v. 1569: es ſoll geſehen werden 
auf ſein Alter „ob er nicht zu Jung ſey“ (Ebhardt I S. 108) oder lauenburgiſche KO. 
v. 1585 (daf. S. 366). 

0 De die Nachweiſungen bei Jacobſon KR. S. 343, 348; Schlegel 
KR. „294 ff. 

2) Vgl. z. B. 9 Grundſätze des KR., I S. 702 ff.; Jacobſon KR. 
S. 342; Friedberg KR. S. 339, die denn auch bei Aufzählung der einzelnen 
Vorausſetzungen ſich an die kanoniſtiſche Syſtematik halten und ſolche der Habilität 
19 der . der Perſon unterſcheiden, was für das ev. KR. garkeine Be⸗ 

eutung hat. a 

3) So für Altpreußen das KG. betr. die Anſtellungsfähigkeit und Vorbildung 
der Geiſtlichen v. 15. Aug. 1898 (KG Bl. S. 137; auch bei Goßner, S. 265 u. bei 
Nitze, Anſtellung und Vorbildung der Geiſtlichen der ev. CK., Berlin 1900, S. 1 ff.); 
für Schleswig ⸗Holſtein das KG. v. 17. Aug. 1898 (KG Bl. Ki. S. 111; Chalybaeus 
S. 208 ff.); für Frankfurt das KG. v. 3. März 1902 (KGBl. F. S. 8; Friedberg 
Ergzbd. IV S. 739 ff.); für die luth. K. Hannovers KG. v. 1906 (3. Zt. dieſes 
Drucks in der GS. noch nicht publiziert). 3 0 

4) Beides iſt in den KGeſetzen nicht beſonders erwähnt. Das Erfordernis der 
Taufe iſt jedoch ein ſelbſtverſtändliches. Das des männlichen Geſchlechts, welches 
auf I. Kor. 14, 34 zurückgeht, ergibt ſich aus den Worten: De OL YS iſt 
jeder Deutſche“. Vgl. auch Luther (Werke, Ausg. Walch II S. 1066, IX S. 702): 
„Weiber ſollen nicht in der Gemeinde reden, ſondern die Männer predigen laſſen, 
um des Gebotes willen, daß ſie ihren Männern unterthan fein”. 5 

5) Ob eine Beſtrafung oder auch nur eine Strafverfolgung des Delikts wegen 
ſtattgefunden hat, iſt irrelevant. Auch die Grundſätze des kanoniſchen Rechts, nach 
denen, wenn nicht beſtimmte ſchwere Verbrechen vorliegen, nur Vergehen, die öffent⸗ 
lich bekannt oder vor Gericht erwieſen worden find, die irregularitas ex delicto 
bewirken, finden keine Anwendung. 

6) Als infamierend müſſen immer gelten die Verbrechen und Vergehen, welche 
mit Zuchthausſtrafe, Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte oder der Fähigkeit 
zur Bekleidung öffentlicher Amter bedroht ſind, wie denn auch Perſonen, die ein 
geiſtliches Amt bekleiden, dieſes verlieren, wenn ſie zu einer dieſer Strafen ver⸗ 
urteilt werden ſ. Bd. I S. 186f. 
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tracht; nimmt ſie an dem Wandel einer Perſon Anſtoß, gegen deren 
Anſtellung das Konſiſtorium von ſich aus keine Bedenken hat, und ſind 
ihre Einwendungen erheblich,!) ſo iſt ihrer Auffaſſung ſtattzugeben und 
von der Anſtellung der betreffenden Perſon in dieſem Fall Abſtand zu 
nehmen. 

III. Vollendung des 25. Lebensjahres; ?) 

IV. Geſundheit des Geiſtes und Freiheit von ſolchen körperlichen 
Gebrechen, die eine ordentliche Ausübung des Amtes unmöglich machen;?) 

V. abgeſehen von den Bd. I S. 221 unter e und in Anm. 6 an⸗ 
gegebenen Ausnahmen: Bekenntnis des Anzuſtellenden zu der Konfeſſion, 
in deren Dienſt er treten will. Zugehörigkeit zu der betreffenden oder 
überhaupt zu einer deutſchen Landeskirche iſt deshalb jedoch nicht erforder⸗ 
lich; auch ein Angehöriger einer nichtlandeskirchlichen Religionsgeſellſchaft 
kann in einer Landeskirche ein Pfarramt bekommen, ſofern nur ſeine 
Religionsgeſellſchaft in Lehre und Bekenntnis auf weſentlich gleichem 
Glaubensgrunde wie die Landeskirche fteht;*) 

VI. Beſitz der deutſchen Reichsangehörigkeit;b) 


1) Erheblich iſt alles — ſagt Eichhorn a. a. O. S. 703 1a richtig —, was 
die Achtung der Gem. oder ihr Zutrauen zu ihrem künftigen Seelſorger ſchwächt. 
Auch aus unehelicher Geburt des Deſignierten, die nach ev. Auffaſſung im Gegen- 
ſatz zum katholiſchen Recht vom geiſtlichen Amt nicht ausſchließt, kann eine Gem. 
unter Umſtänden eine erhebliche Einwendung machen, wenn z. B. der Deſignierte 
im Ehebruch erzeugt und dies in der Gem. allgemein bekannt iſt. Eichhorn 
a. a. O. S. 704; Jacobſon S. 344 f. — Die Geltendmachung einer abweichenden 
uns der Gem. erfolgt im Wege des Einſpruchs gegen die Anſtellung; vgl. 
unten § 57. 

2) So jetzt übereinſtimmend die KGeſetze betr. Anſtellungsfähigkeit; aber auch 
wo keine poſitive Beſtimmung vorhanden iſt, gilt dieſes Alter, mit dem gemein 
rechtlich die % begann, herkömmlich als das kanoniſche: Eichhorn 
g. a. O. S. 704; vgl. auch Gieſe S. 62. Dispenſationen von ihm find allerdings ſtets 
für zuläſſig rs und auch in den neuen KGeſetzen anerkannt und geregelt. 

3) Mit Recht iſt in der Begr. zu $ 1 des Entw. des altpreuß. KG. v. 15. 
Aug. 1898 hervorgehoben, daß nur Gebrechen, die die Ausübung des Amtes unmöglich 
machen, nicht ſolche, die dieſe bloß erſchweren, vom Amt ausſchließen. Abſolut aus⸗ 
Elac vom Pfarramt ſind z. B. Perſonen, die ſtumm ſind oder ſonſt fehlerhafte 

e haben, ſo daß ſie am Predigen verhindert ſind. Nicht ſchließt dagegen 
ſchon ſchlechthin ein mißgeſtalteter Körper aus, wie Wilhelmi S. 245 annimmt; 
verwachſene Perſonen wie auch ſolche, denen einzelne Glieder, ein Arm oder ein 
Bein, fehlen, können ſehr wohl angeſtellt werden, ſofern nur die Gem. an ihrem 
körperlichen Mangel nicht Anſtoß nimmt. 

4) Das iſt der Fall bei den Bd. 1 S. 1681 genannten Religionsgeſellſchaften, 
ſo daß alſo z. B. ein Altlutheraner in einer lutheriſchen landeskirchlichen Gem. an⸗ 
geſtellt werden kann. Vgl. auch Begr. zu $ 1 des Entw. des KG. v. 15. Aug. 1898. 

5) Dieſer wird auch ſtaatlicherſeits gefordert: StG. betr. Vorbildung und An⸗ 
ſtellung der Geiſtlichen v. 11. Mai 1873 § 1. Ob der Anzuſtellende geborener 
1 er iſt oder die Reichsangehörigkeit erſt durch Naturaliſation erworben hat, 
iſt gleichgültig. Einen Dispens von dem „kirchlichen“ Erfordernis der Reichs⸗ 
angehörigkeit kennen die KG. betr. ee en für Schlesw.⸗Holſt., Frkft., 
Hann., allein dieſer hat nur eine ſehr geringe Bedeutung. Indem die ſtaatliche 
Vorſchrift, daß ein geiſtliches Amt nur einem Deutſchen übertragen werden darf, 
keinen Dispens zuläßt, kann der kirchliche Dispens nur bewirken, daß der Nicht⸗ 
reichsangehörige im übrigen als anſtellungsfähig gilt, d. h. er kann mit Funktionen 
betraut werden, die font Anſtellungsfähigkeit vorausſetzen wie Vertretungen und 


Schoen, Kirchenrecht II, 1. 4 
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VII. wiſſenſchaftliche theologiſche Bildung und überhaupt die nötige 
Reife zur Verwaltung des Amtes, deren Beſitz durch Ablegung von zwei theolo⸗ 
giſchen Prüfungen,) des Examens pro venia oder licentia concionandi 
(Kandidatenprüfung) und des Examens pro munere (Anſtellungsprüfung), 
nachzuweiſen iſt.?) Die Vorſchriften, welche heute über dieſe Prüfungen 
und den mit ihnen zuſammenhängenden Bildungsgang in den preußiſchen 
Landeskirchen gelten, ſtimmen in ihren Grundlagen im weſentlichen überein, 
weiſen jedoch im Detail zahlreiche Abweichungen von einander auf. 

1. Die Leitung beider Prüfungen gehört zum Geſchäftskreis der 
königlichen?) Konſiſtorien) und ſteht unter Aufſicht der oberſten Kirchen⸗ 


Hilfsleiſtungen, kann aber nicht in einem geiſtlichen Amte feſt angeſtellt werden. 
Zu ſolcher Verwendung Nichtreichsangehöriger im Kirchendienſt hielt der altpreuß. 
kirchliche Geſetzgeber aber überhaupt einen Dispens nicht für notwendig und hat ihn daher 
auch nicht geſetzlich anerkannt: Begr. zu $ 1 des Entw. des altpreuß. KG. — Der Be⸗ 
ſitz der preußiſchen Staatsangehörigkeit iſt für die Anſtellung nicht erforderlich — 
über den Erwerb derſelben durch die Anſtellung vgl. aber Staatsangehörigkeitsgeſ. 
v. 1. Juni 1870 $ 9 — jedoch fordern die hann. Prüf. Ordngn. (ſ. flgde. Anm.) für 
die Anſtellung nichtpreußiſcher Deutſcher unter beſtimmten Vorausſetzungen miniſterielle 
Genehmigung. $ 10 bezw. § 11. 

1) Das Prüfungsweſen iſt in den Landeskirchen Altpreußens, Schleswig⸗ 
Holſteins, Frankfurts und in der luth. K. Hannovers jetzt durch die oben 
S. 488 zit. KGeſetze betr. die A und die zu dieſen erg. Ausf. Beſt. 
geregelt (vgl. von letzteren: Inſtr. OK R. v. 1. Juli 1899 [KGBl. S. 48; erläutert 

ei Nitze a. a. O. S. 14ff.]; Kons. Bek. Kiel v. 28. Okt. 1898 [KGGBl. Ki S. 147]; 
für Hann. die Prüf. O. v. 4. Mai 1868 [GS. S. 473], die jedoch nach Maßgabe des 
KG. v. 1906 einer Neuredaktion bedarf); im Konf. Bez. Wiesbaden durch Prüf. O. 
v. 7. Mai 1880 (KGBl. W S. 23; abg. daſ. 1892 S. 25, 1899 S. 37); Kaſſel durch 
Prüf. O. v. 11. Juli 1890 Ade Ka S. 34, abgeändert daſ. 1887 ©. 32, 1895 S. 58), 
i. Verb. m. landesherrl. Vdg. v. 21. Nov. 1759 (Samml. fürſtl. heſſ. L. Ordungn. V 
S. 169); in der ref. K. Hannovers durch Prüf. O. v. 9. Nov. 1885 (KGBl. AI 
S. 85). Vgl. auch Kayſer, O., Die theol. Prüfungen, Braunſchw. 1896, und hiſtoriſche 
Notizen bei Lohmann II S. 55ff., Jacobſon, KR. ©. 347, Büff KR. S. 244. 

2) Drei theol. Prüfungen finden heute nur noch ſtatt: 1. im Kons. Bez. Kaſſel, 
wo an Stelle der einen Kandidatenprüfung zwei Examina abzulegen ſind, eins 
vor der theol. Fakultät zu Marburg (das 9955 examen pro ministerio genannt 
wird) und eins vor dem Gen. Sup. (examen pro licentia concionandi), während 
die Anſtellungsprüfung (hier examen decretorium genannt) hier jene iſt wie in 
den anderen Landeskirchen. Kayſer a. a. O. S. 75, 98. 2. 15 das geiſtliche Amt in den 
franzöſiſch⸗- reformierten, Gemdn. Berlins, deren älteres Prüfungsweſen durch 
das neue altpreuß. KG. betr. Anſtellungsfähigkeit $ 19 mit der Maßgabe aufrecht⸗ 
erhalten iſt, daß die Kandidaten zur Erlangung der Anſtellungsfähigkeit das Examen 

ro munere wie alle anderen Kandidaten der Landeskirche nach den Vorſchriften 

ieſes Geſetzes zu beſtehen haben. Nach dem älteren Recht aber haben die dieſen 
Gemdn. angehörenden Studierenden der Theologie vor dem Anſtellungsexamen 
2 Prüfungen abzulegen: nach dem 4. Studienſemeſter das ſog. Propoſant⸗Examen 
und nach Beendigung der Studienzeit das examen pro lic. cone; und zwar beide 
vor dem Konf. der franz. K., das in jedem einzelnen Fall zur Vornahme der Prüfung 
vom Konſ. der Prov. Brandenburg ermächtigt wird. Vgl. Begr. zu § 20 des Entw. 
des altpreuß. K. G. und Jacobſon KR. ©. 357. . 

3) Die Mediatkonſiſtorien haben das Recht der Prüfungen nicht, jedoch find 
die ſtolbergiſchen Konſiſtorien unbehindert, eine Prüfung pro loco vorzunehmen, d. h. 
einen in der Landeskirche geprüften Geiſtlichen, der in den Grafſchaften angeſtellt 
werden ſoll, einer Nachprüfung gu unterwerfen (vgl. Verhdlgn. Gen. Syn. 1897 S. 612ff.), 
und ebenſo haben einzelne geiſtliche Miniſterien das Recht, mit den bei ihnen ein⸗ 
tretenden Geiſtlichen und Kandidaten beſondere Kolloquien abzuhalten (vgl. Bd. S. 263). 

4) In der hann luth. K. zum Geſchäftskreis des L. Konſ. (KG. betr. Anftellungs- 
fähigkeit § 2), in der hann. ref. K. zu dem des Kon. Aurich. Prüf. O. § 1. 
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regimentsbehörde (Bd. I S. 240). Die Abnahme der Prüfungen erfolgt 
durch beſondere Prüfungskommiſſionen, die in der altpreußiſchen und der 
hannoverſch-reformierten Landeskirche für beide Prüfungen dieſelben 
ſind, in den übrigen Landeskirchen dagegen für die zweite Prüfung anders 
als für die erſte gebildet werden, wobei dann ſchon in der Zuſammenſetzung 
der Kommiſſionen zum Ausdruck gebracht wird, daß das erſte Examen 
mehr einen wiſſenſchaftlichen, das zweite mehr einen praktiſchen Charakter 
haben ſoll. Im einzelnen bietet die Zuſammenſetzung der Kommiſſionen 
ein ſehr buntes Bild: Im Konſiſtorialbezirk Kaſſel liegt die erſte Prüfung, die 
allerdings eine Ergänzung in dem Tentamen vor dem Generalſuperinten⸗ 
denten findet (oben S. 502), noch ganz in den Händen der theologiſchen Fakultät 
zu Marburg. Für die Prüfungen der reformierten Kirche Hannovers 
und ebenſo für die zweite Prüfung der lutheriſchen Kirche Hannovers 
wie der Kirchen Schleswig-Holſteins und Frankfurts dagegen iſt die 
Teilnahme von Vertretern der theologiſchen Wiſſenſchaft überhaupt nicht vor⸗ 
geſehen. Im übrigen iſt allerdings in allen Prüfungskommiſſionen das kirchen⸗ 
regimentliche und das gelehrte Element vertreten, jedoch iſt das Verhältnis 
beider wieder ein verſchiedenes. Ein drittes Element, das ſynodale, dagegen 
findet ſich nur — und zwar wieder in verſchiedener Stärke — in den Prü⸗ 
fungskommiſſionen der altpreußiſchen, der hannoverſch-reformierten 
Landeskirche und in der Kommiſſion für die zweite Prüfung des Konſiſtorial⸗ 
bezirks Wiesbaden. Die Zahl der Kommiſſionsmitglieder iſt nur vereinzelt 
eine geſchloſſene; mindeſtens muß die Kommiſſion einſchließlich des Vor⸗ 
ſitzenden drei Mitglieder zählen, gewöhnlich hat ſie jedoch mehr, bis zu 
neun und zehn.!) Die Ausgaben für die Prüfungskommiſſionen werden 


1) Im einzelnen iſt poſitiv folgende Zuſammenſetzung der Prüfungskommiſſionen 
vorgeſchrieben: a) In der altpreußiſchen Landeskirche beſtehen fie «) aus den geiſt⸗ 
lichen Mitgliedern des Konf. Zu dieſen gehört in Altpreußen auch der Mil.-Oberpfarrer, 
alſo iſt auch er Mitglied der i (ogl. Verholgn. Gen Syn. 1897 
S. 524). Die Annahme, daß er als e nur mit Erlaubnis der militäriſchen Be⸗ 
hörde fungieren dürfe, iſt ebenſo willkürlich wie die, daß der e ihm die Teil⸗ 
nahme an den Prüfungen f dürfe, wenn ihn dieſe zu ſehr in Anſpruch 
nimmt (daß, S. 526f.). Den Mil. ⸗Oberpfarrern a in ihrer Eigenſchaft als landes⸗ 
kirchlichen Beamten (ſ. Bd. I S. 287) durch das KG. betr. Anſtellungsfähigkeit eine 
Verpflichtung auferlegt, und dieſe haben ſie unbedingt zu erfüllen. Daß darunter 
ihre hauptamtliche Tätigkeit leiden kann, iſt rechtlich irrelevant und lediglich eine 
Folge ihrer dualiſtiſchen Stellung. 6) den Delegierten der Prov. Syn. (vgl. Bd. I 
S. 419%); y) den vom OKR. dazu berufenen Profeſſoren. Eine beſtimmte Zahl iſt 
nicht angegeben; es ſteht 2 05 im Ermeſſen des OK R., ob er einen oder mehrere 
Profeſſoren in die einzelne Kommiſſion berufen will. EO. v. 19. Juni 1899. Bei 
dringendem Bedürfnis können zur Prüfung einzelner Gebiete, z. B. der Pädagogik 
oder der Hymnologie, noch andere Sachverſtändige hinzugezogen werden. Den Vorſitz 
führt ein Mitglied des Konf.; naturgemäß fällt er dem Gen. Sup. zu (vgl. Verhdlgn. 
der Gen. Syn. 1897 S. 522, 524, 525, 616. Etwas abweichende Einrichtungen be⸗ 
ſtehen auf hiſtoriſcher Grundlage in den Provinzen Oſtpreußen und Sachſen, über 
ſie: Sn zu § 2 des Entw. des K. G., Verholgn. Gen. Syn. 1897 S. 516, 526. b) Von 
den Prüfungskommiſſionen für den Konſ Bez. Kiel beſteht die für die erſte Prüfung 
in der Regel «) aus den beiden Gen. Sup., die halbjährlich in der Geſchäftsleitung 
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unter den ſächlichen Koſten der Konſiſtorien verrechnet und von den 
Landeskirchen getragen.!) 

2. Die erſte Prüfung ſetzt voraus, daß der Prüfling auf einem 
deutſchen humaniſtiſchen) Gymnaſium das Reifezeugnis erworben?) und 
dann mindeſtens ſechs Semefter*) auf einer deutſchen s) Univerſität ordnungs⸗ 


wechſeln 8) den übrigen geiſtlichen Mitgliedern des Konſ. y) zwei Mitgliedern der 
theol. Fakultät zu Kiel, die für jeden Prüfungstermin vom Konſ. Präs. berufen 
werden d) zwei ſchlesw.⸗holſt. Geiſtlichen, die auf Vorſchlag des Konſ. vom Min. d. g. A. 
auf 5 Jahre ernannt werden. Die Kommiſſion für die zweite Prüfung beſteht 
nur aus den unter & u. B genannten Mitgliedern der erſten und ſoll 5 Mitglieder 
zählen. An den Sitzungen beider Kommiſſionen kann der Konj.Bräf. mit Stimm⸗ 
recht teilnehmen und hat dann den Vorſitz. Über weitere kaſuiſtiſche Beſtimmungen 
vgl. die Konſ. Bek. v. 28. Okt. 1998 $$ 1, 2, 11,16. 29. c) In dem Konſ. Bez. Wies⸗ 
baden beſteht die Kommiſſion für die erſte Prüfung aus den beiden Profeſſoren 
des Seminars zu Herborn und einem geiſtlichen Mitgliede des Konſ. als Vorſitzenden, 
die für die zweite Prüfung unter dem Vorſitze des Gen. Sup. aus den geiſtlichen 
Mitgliedern des Konſ., einem vom Seminar zu Herborn oder einer preuß. Univerſttät 
zuzuziehenden Profeſſor der Theologie und drei von der Bez. Syn. zu wählenden 
eiſtlichen Mitgliedern derſelben. d) In dem Konſ. Bez. Kas sel wird nur für das 
Anſtellungsexamen eine beſondere Prüfungskommiſſion gebildet (ſ. oben S. 50), und 
zwar aus den geiſtlichen Mitgliedern des Konſ. und einem vom Min. d. g. A. be⸗ 
rufenen theol. Profeſſor aus Marburg. e) In Hannover werden zur Prüfung 
der lutheriſchen Kandidaten jährlich zwei Kommiſſionen gebildet. In der Kom⸗ 
miſſion für die erſte Prüfung muß ſich wenigſtens ein Mitglied der theol. 
Fakultät zu Göttingen befinden, das vom Min. d. g. A. nach Anhörung des L. Konf. 
beftimmt wird; die Übrigen Mitglieder dieſer, ſowie alle Mitglieder der Kommiſſion 
für die zweite Prüfung werden vom L. Konſ. mit Genehmigung des Min. d. g. A. 
„vorzugsweiſe“ aus den geiſtlichen Räten des L. Konſ. und der Prov. Konſ. ernannt. 
Aus den ſo für jede Kommiſſion ernannten Mitgliedern beſtimmt dann der Präſ. 
des L. Konf. 12 die verſchiedenen Prüfungen bezw. Prüfungstermine den Vorſitzenden 
und die ſonſt Mitwirkenden, und zwar jo, daß an jeder Prüfung mindeſtens 3 Mit- 
12 teilnehmen, unter denen ſich bei der erſten Prüfung ſtets ein theol. Profeſſor, 
ei der zweiten tunlichſt ein Mitglied des Prov. Konſ., deſſen Bezirk der Kandidat 
angehört, zu befinden hat. Für die Prüfungen der reformierten Kandidaten wird 
nach KO. Hann. ref. K. § 73 Z. 2 eine Kommiſſion aus 6 Mitgliedern gebildet, von 
denen 3 durch das Konſ. zu Aurich mit Genehmigung des Min. d. g. A. (für ihre 
Lebens⸗ oder Amtsdauer: Prot. der Geſ. Syn. 1898 S. 14, 43) ernannt, 3 von der Geſ. Syn. 
aus den ref. Geiſtlichen des Bezirks deputiert werden. k) Im Konſ. Bez. Frankfurt 
beſteht die Kommiſſion für beide Prüfungen aus den geiſtlichen Mitgliedern des Konſ., 
de denen für die erſte Prüfung noch theologiſche Profeſſoren zuzuziehen ſind. KG. 
etr. Anſtellungsfähigkeit $ 2; nach dem Wortlaut der Beſtimmung iſt anzunehmen, 
daß ſtets mehrere Profeſſoren zugezogen werden müſſen. 

1) Eine Ausnahmeſtellung nehmen die Prüfungskommiſſionen zu Kiel und Halle 
(für die Provinz Sachſen, ſ. die vorangehende Anm. zu a, a. E.) ein, zu deren Koſten 
der Staat einen Beitrag leiſtet. Vgl. Staatshaushaltsetat Kap. 118 Tit. 2 und dazu 
Schwarz und Strutz, Der Staatshaushalt und die Finanzen Preußens II, I, 
Berlin 1900, S. 86. 

2) Vgl. die Verhdlgn. der Gen. Syn. 1897 S. 512. 

3) Dies wird auch ſtaatlicherſeits gefordert: StG. v. 11. Mai 1873 § 4. 

4) über Verlängerung des Univerfitätsftudiung haben auf der Gen. Syn. 1897 
intereſſante Debatten ſtattgefunden. Die neuen KGeſetze betr. Anſtellungsfähigkeit 
haben es jedoch bei den hergebrachten 6 Semeſtern belaſſen und nur angeordnet, 
daß auf dieſe die Militärdienſtzeit nicht mehr angerechnet werden darf. 

5) Als deutſche Univerfität gilt nur eine Univerſttät des Deutſchen Reiches 
oder eines deutſchen Bundesſtaates, nicht alſo z. B. Dorpat oder Bern (M. E. 
v. 29. Juli 1873 Zentr. Bl. S. 521). An der Forderung, daß ein Teil dieſer Semeſter 
(mindeſtens 3) auf einer preuß. (wenn auch außerhalb der altpreuß. Landeskirche 
belegenen) Univerſität ſtudiert werden müſſen, hält z. Z. nur noch die altpreuß. 
Landeskirche feſt: KG. betr. Anſtellungsfähigkeit $ 3 und Begr. zu dieſem § unter 2c. 
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mäßig evangeliſche Theologie ſtudiert hat; weiſt das Reifezeugnis des 
Theologie Studierenden jedoch nicht ſeine Reife in der Hebräiſchen Sprache 
nach, ſo hat er ſich noch einer Nachprüfung im Hebräiſchen!) zu unterziehen 
und nach dieſer das theologiſche Studium noch fünf oder (in Altpreußen) 
ſechs?) Semeſter fortzuſetzen. Ein Dispenſationsrecht von der Erfüllung 
dieſer Vorausſetzungen iſt in verſchiedenem Umfange den oberſten Kirchen⸗ 
regimentsbehörden beigelegt.?) Der Beſitz der preußiſchen Staats- oder 
der Reichsangehörigkeit iſt für die Zulaſſung zur Prüfung nicht erforderlich,“) 
desgleichen nicht die Zugehörigkeit zu der Landeskirche, der die angegangene 
Prüfungskommiſſion zugehört, ſofern der Prüfling nur das Bekenntnis 
dieſer Landeskirche teilt. 

Die Meldung zur Prüfung, die regelmäßig zweimal im Jahr um 
Oſtern und Michaelis abgehalten wird, erfolgts) durch Einreichung eines 
Geſuchs, dem die vorgeſchriebenen Nachweiſe beigefügt ſind, bei dem 
Konſiſtorium.“) Dieſes entſcheidet dann über die Zulaſſung “) und über⸗ 


1) Dieſe Nachprüfung tft entweder bei dem Gymnaſtum, das das Reifezeugnis 
erteilt hat, oder vor der wiſſenſchaftlichen Prüfungskommiſſion einer preuß. Univerſität 
abzulegen. Den preuß. Univerſitäten iſt gleichgeſtellt die Univerſität Straßburg 
(EO. v. 26. Nov. 1889; M. E. v. 24. Okt. 1889 ©. 3608 U. II). Zur Ablegung der 
Prüfung an einer nichtpreuß. Univerſität bedarf es beſonderen Dispenſes, in Altpreußen 
ſeitens des OK R.: ED. v. 8. Auguſt 1884 (KGBl. S. 31), in der luth. K. Hannovers 
des L. Konſ, (Lohmann II, ©. 615), im übrigen des Min. d. g. A. Die Zuſtändigkeit 
der wiſſenſchaftlichen Prüfungskommiſſionen iſt geregelt durch M. E. v. 21. Juli 1899, 
der in allen KG. Blättern bekannt gegeben iſt, ſ. auch Gieſe S. 210, Chaly⸗ 
baeus S. 219. 

2) Vgl. Begr. z. Entw. des altpreuß. KG. betr. Anſtellungsfähigkeit unter 24 
und Verhoͤlgn. der Gen Syn. 1897 S. 513. 

3) Vgl. die KGeſetze betr. Anſtellungsfähigkeit f. Altpreußen, Schlesw.⸗Holſtein, 
Frankf. Hann. luth. K. $ 3 a. E. u. Prüf. O. Hann. ref. K. $ 6; von den Beſtimmungen 
der Prüf. Ordugn. Wiesb. u. Kaſſel kann jedenfalls der Min. d. g. A. dispenſieren. 
Erhält jemand Dispens von der Ablegung der Reifeprüfung auf einem deutſchen 
Gymnaſium oder von dem dreijährigen Studium auf einer deutſchen Univerſität, jo 
bedarf er zur Anſtellung noch einer Dispenſation des Min. d. g. A. nach $ 4 StG. 
v. 11. Mat 1873 i. Verb. m. Art. 3 Abſ. 2 des StG. v. 31. Mai 1882. Die Zu- 
laſſung zur Prüfung hat das Vorhandenſein dieſes ſtaatlichen Dispenſes rechtlich 
nicht zur Vorausſetzung, denn ſte iſt nicht durch die Anſtellungsfähigkeit bedingt. 
Natürlich kann nichtsdeſtoweniger der OKR. beſtimmen, daß nur ſolche zur Prüfung 
zugelaſſen werden ſollen, die auch den ſtaatlichen Dispens beibringen, deren dem⸗ 
0 Anſtellung in der Kirche alſo nichts im Wege ſteht (Inſtr. v. 1. Juli 1899 

0 4 0 


4) Begr. z. $ 4 des Entw. des altpreuß. KG. betr. Anſtellungsfähigkeit; be⸗ 
ſondere Beſtimmungen über die Zulaſſung Nichtreichsangehöriger enthalten die KGeſetze 
für Schlesw.⸗Holſt., Frankf., Hann. § 4. 

5) Der Termin, bis zu dem die Meldung zur Prüfung zu 10 85 hat, iſt 
für die einzelnen Landeskirchen verſchieden normiert. S. Kayſer a. a. O. S. 181. 

6) Ausgenommen im Konſ. Bez. Kaſſel, wo die Meldung zur Prüfun 
an den Dekan der Fakultät, die zum Tentamen an den zuständigen Gen. Sup. un 
im Konf. Bez. Wiesbaden, wo fie an den erſten Profeſſor des Seminars zu Herborn 
zu richten iſt. Über die e hn are der verſchiedenen Konſ. der alt ⸗ 
preußiſchen Landeskirche vgl. altpreuß. KG. betr. Anſtellungsfähigkeit $ 4 u. 
Inſtr. des OK R. v. 1. Juli 1899 unter IA 2,3, 6, wonach hier die Meldungen auch 
nicht direkt, ſondern durch den zuſtändigen Sup. einzureichen find. 

7) Die Zulaſſung iſt ſtets zu verweigern, wenn der Bittſteller, ohne Dispens 
zu haben, die oben S. 52 1 Vorausſetzungen nicht erfüllt, insbeſondere 
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weiſt die zugelaſſenen Kandidaten der Prüfungskommiſſion, von deren 
Vorſitzenden ſie die Aufgaben zu den zu Hauſe anzufertigenden Prüfungs⸗ 
arbeiten erhalten!) und nach Einreichung dieſer Arbeiten zur Prüfung ſelbſt 
geladen werden. Dieſe zerfällt regelmäßig in eine ſchriftliche, die in der 
Anfertigung von Klauſurarbeiten beſteht, und eine mündliche, mit der eine 
Predigt⸗ und Katechiſationsprobe verbunden ift.”) Das Ergebnis der 
ganzen Prüfung, die in allen ihren Teilen den Zweck hat „zu ermitteln, 
ob der zu Prüfende durch das Studium auf der Univerſität diejenige 
theologiſche Bildung ſich erworben hat und überhaupt diejenige äußere und 
innere Befähigung beſitzt, welche ſeiner Zeit eine wirkſame Ausübung des 
geiſtlichen Amtes erwarten laſſen“ — wird von der Prüfungskommiſſion 
im Wege kollegialiſcher Beſchlußfaſſung feſtgeſtellt und dem Konſiſtorium 
mitgeteilt. Dieſes eröffnet den Geprüften nach Maßgabe des Urteils der 
Prüfungskommiſſion den Ausfall der Prüfung?) und erteilt denen, die fie 
beftanden haben, die Lizenz zu predigen; gleichzeitig werden dieſe in die 
Kandidatenliſte des Konſiſtorialbezirks aufgenommen und erhalten damit 
den Titel: „Kandidat der Theologie“. Diejenigen, welche die Prüfung nicht 
beſtanden haben, können ſie gewöhnliche) nach Ablauf einer beſtimmten 
Zeit noch ein Mal wiederholen.“) 

3. Zwiſchen dem Beſtehen der erſten und der Meldung zur zweiten 
Prüfung hat eine Zeit von ein bis zwei Jahren zu liegen,“) in der der 
Kandidat ſeine theoretiſchen Kenntniſſe befeſtigen und vertiefen und ſich 


auch, wenn ſein Univerſitätsſtudium nicht als ein geordnetes angeſehen werden kann; 
im übrigen kann fie verweigert werden nach Ermeſſen des Konſ., denn es hat 
niemand einen Rechtsanſpruch auf die Zulaſſung. Gegen die Verſagung der Zu⸗ 
laſſung hat der Bittſteller die Beſchwerde an die oberſte Kirchenregimentsbehörde. 

1) Sowohl über die Zahl dieſer wie über die zu ſtellenden Themata gelten 
in den einzelnen Landeskirchen verſchiedene Beſtimmungen, und ganz abgeſehen 
wird 1 e Examensarbeiten im Konſ. Bez. Wiesbaden. Vgl. Kayſer 
a. a. O. S. 21 ff. 

2) Vgl. die Details bei Kayſer a. a. O. S. 23—26 u. die neuen Bekannt⸗ 
machungen des Konſ. zu Kiel v. 28. Okt. 1898 88 Ifg. Desgl. über Dispenſe von den 
ſchriftlichen und mündlichen Prüfungsleiſtungen, die Lizentiaten der Theologie, 
ordinierten Miſſionsgeiſtlichen, Theologen aus außerdeutſchen Kirchen- 
gemeinſchaften u. ſ. w. erteilt werden können; Inftr. des OKR. v. 1. Juli 1899 
IA 9 u. die KG. betr. die Anſtellungsfähigkeit für Schlesw.⸗Holſt., Frankf., Hann. § 11. 

3) Anders in den Konſ. Bez. Kafſel und Wiesbaden, wo hier ebenſo wie 
bei der Meldung die Prüfungskommiſſion direkt mit den Kandidaten verkehrt. 

4) In dem Konſ. Bez. Kaſſel muß die licentia concionandi nach be⸗ 
ſtandener Fakultätsprüfung noch beſonders durch das vom Gen. Sup. abzunehmende 
kirchliche Tentamen erworben werden. 

N 5) Nur die hann. Prüf. Ordngn. ($ 16) geben den Konf. das Recht, gleich 
bei der erſten Abweiſung die Zulaſſung zu wiederholter Prüfung auszuſchließen. 

6) Auf ein einziges Mal beſchränken die Wiederholung ausdrücklich die 
ſchlesw.⸗holſt. (§ 14) und die hannov. ($ 15) Prüf Ordngn., während in der Inſtr. 
des OK. v. 1899 1A 8 ausdrücklich eine dritte Meldung als ausnahmsweiſe zu⸗ 
läſſig erwähnt wird. 

7) 1 Jahr in dem Konſ. Bez. Wiesbaden; 1½ Jahre in Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein und Frankfurt; 2 Jahre in Altpreußen, Hannover und Kaſſel, jedoch 
kann hier vom OKR. bezw. L. Konſ. bezw. Konſ. ein Teil der Zeit erlaſſen werden. 
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auch beſonders mit der Praxis des Amtes vertraut machen ſoll. Zur 
Leitung des Kandidaten in dieſer Fortbildung ſind zwei Einrichtungen be⸗ 
ſtimmt: Das Predigerſeminar und das Lehrvikariat, von denen 
jenes, das mehr die theoretiſche Ausbildung fördert, ſeit lange den preußiſchen 
Landeskirchen bekannt,) dies dagegen, das vorzüglich der Einführung in die 
Praxies dient, erſt neuerdings ausgebildet iſt. Dabei nehmen die Landes⸗ 
kirchen zu den beiden Vorbildungseinrichtungen eine verſchiedene Stellung 
ein. Die Kirche des Konſiſtorialbezirks Wiesbaden läßt alle ihre Kan⸗ 
didaten durch das Predigerſeminar gehen.?) Die Kirche des Konſiſtorial⸗ 
bezirks Kaſſel und ebenfo die reformierte Kirche Hannovers?) hat bis 
jetzt keine der beiden Einrichtungen als eine notwendig von ihren Kandi⸗ 
daten durchzumachende Schule bezeichnet. Die Kirchen Altpreußens, 
Schleswig-Holſteins, Frankfurts und die lutheriſche Kirche 
Hannovers verpflichten ihre Kandidaten, entweder ein einjähriges Lehr⸗ 
vikariat durchzumachen oder ein Predigerſeminar zu befuchen,*) ſofern fie 
nicht hiervon beſonders dispenſiert werden.?) Welchen der beiden Bildungs⸗ 


1) Z. Z. gibt es flade. Seminare: in der altpreußiſchen Landeskirche, in 
der man dem Ziel entgegenſtrebt, in jeder Provinz eins & erhalten: zu Wittenberg, 
Reg, (bei Stettin), Dembowalonka (Weſtpr.), Soeſt (Weſtf.), Naumburg 
a. Queiß (Schleſ.), Berlin 98 Domkandidatenſtift); in Schleswig⸗Holſtein: zu 
Preetz und Ha ersleben; Konf. Reli el: zu Hofgeismar; Wiesbaden: Be 
Hannover: zu Loccum (Hoſpiz) und Erichsburg, beide nur für luth. Kandidaten. 

Weitere Nachweiſungen über dieſe Seminare gibt Kayſer a. a. O. S. 34 ff.; Nitze 
a. a. O. S. 57; Müller⸗Schuſter S. 111; über ihre Unterhaltung Schwartz 
und Strutz a. a. O. S. 64 ff. Alle ſtehen unter Staatsaufſicht nach Maßgabe des 
StG. v. 11. Mai 1873 § 9. — Kein eigenes Predigerſeminar hat die hannoverſch. 
ref. und die Frankfurter K., die Kandidaten jener finden in Hofgeismar (Gieſe 
S. 105), die dieſer in Hofgeismar und bei. in Herborn Aufnahme (Konf. E. v. 
14. Febr. 1905 [K G Bl. E. S. 22]; und über Vereinbarungen mit Wiesb.: Verhoͤlgn 
der Wiesb. Syn. 1903 S. 11, 77, 188, 268). 

2) Nach $ 2 der Prüf, O. iſt Prüfung pro licentia concionandi ſtets zugleich 
Aufnahmeprüfung für das Seminar. 

3) Vgl. Kaſſeler Kand. O. §4; Konſ. E. Aurich v. 9. März 1889 (KG Bl. A. 1 S. 256). 

4) und zwar in Altpreußen, Hannover und Frankfurt mindeſtens 1, 
in Schleswig⸗Holſtein mindeſtens 1¼ Jahr, jedoch ſollen hier, ſobald die er⸗ 
forderlichen Mittel vorhanden ſind, die Kändidaten auch verpflichtet werden können, 
ih I Jahr im Lehrvikariat und 1 Jahr im Seminar auszubilden. 

5) Das Dispenſationsrecht ſteht für Schleswig-Holftein dem Min. d. g. A., 
für die luth. K. Hannovers dem Monſ. zu und iſt geſetzlich nicht weiter normiert. 
(KG. S 6.) Für Altpreußen dagegen, wo nur eine Dispenſation vom Vikariat in 
Frage kommt (vgl. die flgde. Anm.), find die Vorausſetzungen dieſer im KG. 8 9 
genau beſtimmt. Danach kann a) eine mindeſtens einjährige praktiſche Beſchäftigung 
auf dem Gebiet des Unterrichts (zunächſt iſt gedacht an die Lehrtätigkeit an den eat 
lichen höheren und neue aber auch Dozententätigkeit an einer Univerſität, 
Tätigkeit an einer Privatſchule oder als Privat-, insbeſ. Hauslehrer kann berück⸗ 
EHEN werden, vgl. Begr. zu § 9 des Entw. des altpreuß. KG. betr. Anſtellungs⸗ 
fähigkeit), oder im Dienſt eines innerhalb der Landeskirche mit Korporationsrechten 
verſehenen Vereins der äußeren oder inneren Miſſion in beſonderen Fällen von den 
Konf. als teilweiſer Erſatz für das Lehrvikariat behandelt und eine Verkürzung 
dieſes bis höchſtens auf ein halbes Jahr gewährt werden; vgl. EO. v. 19. Juni 1899 
(Nitze a. a. O. S. 43) unter 1; b) langjährige Arbeit in ſolchem Dienſt ausnahms⸗ 
weiſe nach Befinden des OKR. auch als völliger Erſatz in Anrechnung gebracht 
werden, vgl. Verhydlgn. Gen. Syn. 1897 S. 581 ff. 586; c) ein Kandidat, der ſich 
½ Jahr im Lehrvikariat bewährt hat, vom Konf. in Notfällen unter Anrechnung 
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wege der Kandidat zu gehen hat, entſcheidet in Schleswig-Holſtein und 
Hannover das Konſiſtorium unter tunlichſter Berückſichtigung etwaiger 
Wünſche des Kandidaten; in Altpreußen und Frankfurt iſt obligatoriſch 
nur das Lehrvikariat; vom Konſiſtorium iſt hier jeder Kandidat einem 
Geiſtlichen einer Kirchengemeinde als Lehrvikar zu überweiſen, und es iſt 
den Kandidaten nur nachgelaſſen, an Stelle des Lehrvikariats einen Kurſus 
im Predigerſeminar zu abſolvieren, was ihnen jedoch nach Lage der tat⸗ 
ſächlichen Verhältniſſe nur ausnahmsweiſe möglich ſein wird.!) 

Wo das obligatoriſche Lehrvikariat eingeführt iſt, iſt jeder an einer 
Kirchengemeinde angeſtellte Geiſtliche verpflichtet, die Leitung eines?) ihm 
überwieſenen Lehrvikars zu übernehmen, ſofern er nicht zwingende Gründe 
zur Ablehnung dieſer Aufgabe hat.?) In dem Lehrvikariat ſoll der Kan⸗ 
didat durch einen älteren erfahrenen Geiſtlichen mit den verſchiedenen 
Zweigen paſtoraler Arbeit vertraut gemacht werden. Daher hat der 
Geiſtliche bei ſeinem Konfirmanden⸗Unterricht, ſeinen Katechiſationen und 
ſeinen Hausbeſuchen ſeinem Lehrvikar zeitweiſe das Zuhören oder die Be⸗ 
gleitung zu geſtatten, ihm auch Gelegenheit zu geben, ſich ſelbſt in der 
Predigt, dem Abhalten der Liturgie, dem Jugendunterricht und der Seel⸗ 
ſorge zu üben.“) Er hat ihn ferner tunlichſt zu den Sitzungen der kirch⸗ 
lichen Gemeindeorgane zuzuziehen wie auch in die pfarramtlichen Schreib⸗ 


auf das Lehrvikariat als Prädikant beſchäftigt werden. Dieſen Beſtimmungen 
find nachgebildet die des Frankfurter KG., nur daß dieſes daneben dem Min. 
noch ein allgemeines Dispenſationsrecht gibt. — Eine ausnahmsweiſe Verlegung 
der Ausbildung im Lehrvikariat hinter die zweite Prüfung ſehen vor die 
KG. Altpreußens und Hannovers § 6 a. E. 

1) Schon die geringe Zahl der in Altpreußen vorhandenen Predigerſeminare 
muß dazu führen, daß nur ein kleiner Teil aller Kandidaten durch ſie hindurch 
gehen kann. Dazu kommt aber noch, daß die Seminare hier in erſter Linie als 
Fortbildungsſtätten für Kandidaten, die die zweite Prüfung bereits beſtanden haben, 
gelten und daher vom OK R. der Gruundſatz anerkannt tft, daß, dae ſolche Kan⸗ 
didaten ſich in hinreichender Zahl zum Eintritt in ein Predigerſeminar bereit 
finden und zur Aufnahme in ein ſolches geeignet erſcheinen, ihnen der Vorzug zu 
geben iſt vor Kandidaten, die nur die erſte Prüfung beſtanden haben. EO. v. 19. 
Juni 1899 unter e. 5 

2) Zur gleichzeitigen Übernahme mehrerer Lehrvikare beſteht für keinen Geiſt⸗ 
lichen eine Verpflichtung. Will die Kirchenbehörde bei einem Geiſtlichen, der zur 
Anleitung der Kandidaten beſonders geeignet erſcheint, ein ſog. Sammelvikariat 
(kleines Seminar) einrichten, was zuläſſig iſt (Begr. zu $ 6 des Entw. des preuß. 
KG. betr. Anſtellungsfähigkeit; Verhdlgn. Gen. Syn. 1897 S. 561, 565, 570—72), jo 
muß ſie ſich darüber mit dem betreffenden Geiſtlichen vereinbaren. 

3) Darüber, ob die vorgebrachten Gründe die Ablehnung rechtfertigen, hat 
das Konſ. zu entſcheiden, das jedoch, auch wenn es dieſe Frage verneint, auf einen 
ſich ſträubenden Geiſtlichen regelmäßig keine Preſſton zur Annahme des Lehrvikars 
ausüben wird, indem „das Lehrvikariat weſentlich nur da ſegensreichen Erfolg 
verſpricht, wo die Übernahme der Leitung ſeitens der Geiſtlichen berettes Entgegen⸗ 
kommen findet“. Verhdlgn. Gen. Syn. 1897 S. 567, 1153. 

4) Zu geiſtlichen Amtshandlungen, zu denen Kandidaten nach dem erſten 
Examen noch nicht zugelaſſen ſind (zur Verwaltung der Sakramente, der Beichte, 
der Trauung und der Konfirmation: § 5 des altpreuß. KG. betr. Anſtellungsfähigkeit), 
darf natürlich auch der Geiſtliche feinen Lehrvikar nicht heranziehen (Begr. zu 9 6 
des Entw. des Gef.). f 
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arbeiten, die Verwaltung des Pfarrarchivs und die Geſchäfte des Lokal⸗ 
ſchulinſpektors einzuführen, gleichzeitig ſoll er dem Lehrvikar jedoch auch 
Gelegenheit und Anleitung zur Förderung ſeiner theologiſchen Fortbildung 
bieten.!) Das Verhältnis des Geiſtlichen zu feinem Lehrvikar iſt als ein 
gegenſeitiges Vertrauensverhältnis gedacht,) bei dem alles von der per⸗ 
ſönlichen Einwirkung des Alteren auf den Jüngeren erwartet wird, da⸗ 
gegen nicht als ein Verhältnis der dienſtlichen Über- und Unterordnung, 
weshalb denn auch dem Geiſtlichen keine disziplinaren Befugniſſe gegenüber 
dem Lehrvikar zuſtehen. Dieſer Auffaſſung des Lehrvikariats entſpricht 
es auch, daß dem Geiſtlichen neben der Leitung des Lehrvikars die „be⸗ 
ſondere Fürſorge“ für dieſen übertragen, ihm vornehmlich zur Pflicht ge⸗ 
macht iſt, dem ihm überwieſenen Lehrvikar auf Erfordern des Konſiſtoriums 
Wohnung und die notwendige Verpflegung gegen eine von der Aufſichts⸗ 
behörde feſtzuſetzende Vergütung entweder ſelbſt zu gewähren oder ſonſt 
zu beſchaffen.“) 

Überall iſt den Kandidaten behufs ihrer Vorbildung für das Schul⸗ 
aufſichtsamt zur Pflicht gemacht, ſich in der Zeit zwiſchen der erſten und 
zweiten Prüfung) die nötigen Kenntniſſe von dem Unterrichtsbetrieb in den 
Volksſchulen anzueignen und zu dieſem Ende beſonders einen ſechswöchentlichen 
Kurſus an einem preußiſchen evangeliſchen Schullehrerſeminar durch⸗ 
zumachen.) 

1) S Sehr detaillierte Vorſchriften über die Ausbildung im Lehrvikariat hat 
8 en non in der Bek. v. 6. Mai 1899 (KGBl. Ki. ©. 43; Chalybaeus 
S. 2 egeben 

9. Weg r. zu § 6 des 1 des altpreuß. KG. betr. Anſtellungsfähigkeit; 
Be Gen. er 1897 ©. 5 

So das altpreuß. K. Wet Anſtellungsfähigkeit $ 6. In erſter Linie 
wird m anzuſtreben fein, daß der Lehrvikar im Haufe und in der Familie des 
mit ſeiner Leitung betrauten Geiſtlichen Aufnahme findet. Das dauernde Zuſammen⸗ 
leben unter einem Dach läßt am eheſten das Entſtehen innigerer Beziehungen von 
Perſon zu Perſon erhoffen, und nur durch die Aufn Pr in dem Pfarrhauſe wird 
dem Kandidaten — worauf in der Gen. Syn. mit t beſonderes Gewicht gelegt 
wurde (Verholgn. 1897 S. 565) — Gelegenheit gegeben, „zwiſchen den Examina das 
Leben in einem Pfarrhauſe kennen zu lernen und die Luft eines vorbildlichen 
Pfarrhauſes ein Jahr lang zu atmen“. — Die BIER 1 3 Kandidaten bei 
Dritten durch den Geiſtlichen muß die Ausnahme bleiben. 1e Roar zu $ 6 zit. 
EO. v. 19. Juni 1899 c. Hinſichtlich der dem Geiſtlichen fur bernahme eines 


Lehrvikars zu gewährenden e ” a des DER. v. 1. Juli 1899 II u. 
EO. v. 11. Aug. 1899 (Nitze a. a. 49 f.). 

4) Oder in . 0 1 5 0 nach üher 110 6 auch erſt nach der zweiten 
Prüfurg, Konſ. E. v. 12. März 1890 (ſ. flgde. A 

5) Die näheren Beſtimmungen A lg iind für Altpreußen vom OK R. im 
Einvernehmen mit dem Min. d. g. A. als l der ſtaatlichen e 
verwaltung im Erl. v. 15. Apr. 1889 (KG Bl. S . 24, Nitze g. a. O. S. 28ff.) ge⸗ 
geben, für die anderen Landeskirchen mit ade des Min. von den Konf. im 
Einvernehmen mit den Prov. Schulkollegien: Ord. des L. Konſ. Hannover v. 7/31. März 
1890 (KA Bl. H. S. 27), des f Konſ. zu Aurich v. 27. März 1890 (KGBl. A S. 285 
Gieſe S. 217), des Konf. zu Kiel v. 4 ae 1890 (K h Bl. Ki. S. 39, Chalybäus 
S. 220), der Konſ. zu Kaſſel u. Wiesbaden v. 3./10. Juli 1890 (KG. Bl. Ka. S. 41); 
für den Konf. Bez. Wiesb. vgl. auch die Prüf. O. v. 7. Mat 1880 § 9. Befreit von dieſem 
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4. Die Meldung zur zweiten Prüfung, die regelmäßig zweimal im 
Jahr, zu Oſtern und Michaelis abgehalten wird, ) ſetzt voraus a) den Ablauf 
der oben S. 54 bezeichneten Friſt ſeit dem erſten Examen?) b) die 
Abſolvierung des Lehrvikariats, des Kurſus am Predigerſeminar und am 
Lehrerſeminar, ſoweit das eine oder andere obligatoriſch iſt.?) Daß das 
erſte Examen vor einer Prüfungskommiſſion der Landeskirche abgelegt iſt, 
in der der Kandidat ſich zur zweiten Prüfung meldet, iſt nicht notwendig. 
Gemäß Vereinbarung erkennen die deutſchen Landeskirchen ihre Zeugniſſe 
über die erſte Prüfung in weitem Umfange wechſelſeitig an,“) und es können 
daher auch auswärts pro licentia concionandi geprüfte Kandidaten zur 


Seminarkurſus find Kandidaten, welche a) eine der in der Prüf. O. für Rektoren v. 15. Okt. 
1872 vorgeſehenen Prüfungen beſtanden oder b) nach dem erſten theol. Examen eine 
Lehrtätigkeit an einer preuß. öffentlichen Volks, Bürger- oder Mittelſchule mindeſtens 
1 Jahr lang mit Erfolg geübt haben, oder e) die Prüfung für das höhere Lehramt 
beſtanden und das vorgeſchriebene Probejahr an einer höheren Unterrichtsanſtalt 
abgehalten haben, oder d) in einem Predigerſeminar den dort eingerichteten päda⸗ 
Bein und didaktiſchen Kurſus durchgemacht haben oder Mitglieder des Konvikts 
eim Kloſter U. L. Frauen zu Magdeburg (über dieſes ſ. AH. 14 S. 249) geweſen ſind. 


1) In der hannoverſch-lutheriſchen K. viermal (außer zu den oben ge- 
nannten Zeiten noch zu Johannis und Weihnachten), der Termin, bis zu welchem die 
Meldung zur Prüfung ſtattzufinden hat, tft in den Prüf. Ordngn. verſchieden normiert. 


2) Andererſeits ſoll aber die Meldung zum zweiten Examen nicht übermäßig 
verſchleppt werden. Daher iſt für die Landeskirchen Altpreußens, Hannovers, 
Schleswig⸗Holſteins beſtimmt, daß fie innerhalb 4 Jahren nach dem Beſtehen 
der erſten Prüfung zu erfolgen hat, und daß Kandidaten, die dieſe Friſt, ohne⸗ 
Dispens erlangt zu haben, verſtreichen laſſen, aus der Kandidatenliſte geſtrichen 
werden können oder die venia concionandi ipso jure verlieren. 

3) Dazu tritt noch nach der Prüf. O. der hannoverſch⸗reformierten K. § 5: 
Vollendung des 24. Lebensjahres, wovon landesherrlicher Dispens jedenfalls zuläſſig 
iſt, und nach Konſ. E. Kaſſel v. 25. Juni 1887 (KGBl. Ka. S. 32) vorherige Ab⸗ 
leiſtung der Militärpflicht, wovon das Konſ. dispenſieren kann; letztere gilt übrigens 
auch ſonſt überall für wünſchenswert. 

4) Die Eiſenacher Konferenz hat i. J. 1882 (AK Bl. S. 460 ff., 518 ff.) vorge⸗ 
ſchlagen, daß pro licentia concionandi in einer deutſchen Landeskirche geprüfte Kan- 
didaten der Regel nach in jeder anderen Landeskirche zum Amtsexamen zuzulaſſen 
ſeien, wenn ſie die erſte Prüfung nach abſolvierter Gymnaſialbildung und mindeſtens 
dreijährigem theologiſchen Univerſitätsſtudium vor einer kollegialiſchen Prüfungs⸗ 
behörde beſtanden haben. Und die preußiſche Praxis hat demgemäß ſchon früher 
verfahren (vgl. Begr. zu $ 13 des Entw. des altpreuß. KG. betr. Anſtellungsfähigkeit), 
nur daß die eine preußiſche Landeskirche die in einer anderen preußiſchen Landes⸗ 
kirche abgelegte erſte Prlfung auch dann anerkannte, wenn dieſe nicht vor einer 
kollegialiſch zuſammengeſetzten Behörde ſtattgefunden hatte. Die neueſte preußiſche 
Rae genug iſt jedoch über die Wünſche der Eiſenacher Konferenz noch weiter 
hinausgegangen: Das altpreußiſche KG. betr. Anſtellungsfähigkeit ſieht auch außer⸗ 
preußiſchen Landeskirchen gegenüber von dem Erfordernis des Kollegialcharakters 
der Prüfungsbehörde wie auch von dem Nachweis der Gymnaſialprüfung ab und 
verlangt § 12 für die Zulaſſung der in einer anderen deutſchen Landeskirche pro 
facultate concionandi geprüften Kandidaten zum zweiten Examen in Altpreußen 
nur, daß ſie vor ihrer erſten Prüfung ein mindeſtens dreijähriges theologiſches Uni⸗ 
verſitätsſtudium abſolviert haben. Die KG. betr. Anſtellungsfähigkeit für Schleswig⸗ 
Holſtein, Hannover, Frankfurt aber laſſen auch dies Erfordernis fallen und 
erklären ſchlechthin, daß „Kandidaten ev. luth. Bekenntniſſes, welche die Reichs⸗ 
angehörigkeit beſitzen und eine erſte el Prüfung vor einer deutſchen 
Prlfungsbehörde beſtanden haben“, vom Konf. zur zweiten Prüfung zugelaſſen 
werden können; § 10 bzw. 11. 
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zweiten Prüfung zugelaſſen werden, nur müſſen auch ſie, ſofern nicht 
die Vorausſetzungen für ihre Zulaſſung beſonders geregelt ſind, was nur 
in Altpreußen geſchehen iſt, ) die Bedingungen erfüllen, an die die Landes⸗ 
kirche, in der ſie ſich zur Prüfung melden, die Zulaſſung ihrer eigenen 
Kandidaten knüpft, oder gleich dieſen miniſteriellen Dispens von jenen 
Bedingungen erlangt haben.“) 

Die Meldung iſt unter Beifügung der vorgeſchriebenen Nachweiſe 
dem zuſtändigen Konſiſtorium?) einzureichen, das über die Zulaſſung ent⸗ 
fcheidet*) und die zugelaſſenen Kandidaten der Prüfungskommiſſion überweiſt. 
Der Vorſitzende dieſer gibt den Prüflingen die Aufgaben zu den zu Hauſe 
anzufertigenden Prüfungsarbeiten und ladet ſie nach deren Einreichung 
zur eigentlichen Prüfung, die regelmäßig in dieſelben Teile wie die erſte 
Prüfung zerfällt.?) Der Zweck der Prüfung iſt, feſtzuſtellen, ob die Kandidaten 
jetzt die erforderliche Reife zur Übernahme eines geiſtlichen Amtes beſitzen; 
deshalb ſollen nach der wiſſenſchaftlichen Seite hin höhere Anforderungen 
an ſie geſtellt werden als im erſten Examen, beſonders aber iſt zu ermitteln, 
ob ſie in praktiſcher Beziehung für Kirche und Schule das nötige Maß 
von Kenntnis, Urteil und Geſchicklichkeit beſitzen. Die Feſtſtellung des 


1) Hier können Kandidaten aus einer anderen deutſchen Landeskirche, deren 
Zeugniſſe nach dem in vorangehender Anm. Bemerkten anerkannt werden, von den 
Konf. zugelaſſen werden, auch wenn ihr Bildungsgang nicht dem in Altpreußen obli- 
gatoriſchen entpricht, ſofern in ihm nur ein Erſatz für die Vorbereitung im Lehrvikariat 
und im Lehrerſeminar gefunden werden kann; ſtets find auswärtige Kandidaten vor 
ihrer Bund jedoch mindeſtens ein halbes Jahr hindurch als Lehrvikar in der 
altpreiifchen Landeskirche zu beſchäftigen (KG. § 12 Abſ. 1). 5 

2) Es muß alſo ein nicht ſchlesw.⸗holſt. Kandidat, der ſich in Kiel zum Examen 
meldet, das im ſchlesw.⸗holſt. KG. betr. Anſtellungsfähigkeit § 6 vorgeſchriebene Lehr⸗ 
vikariat oder Predigerſeminar abſolviert haben, ſofern er nicht davon durch den Min. 
dispenſiert iſt; wie $ 11 das. es richtig ausdrückt, kann das Konf. einen ſolchen „unter 
Dispenſation von der erſten Prüfung zur zweiten Prüfung“ zulaſſen, nicht aber ihn 
auch von den Vorausſetzungen den een von deren Erfüllung das Geſetz die Zu⸗ 
laſſung ſchlesw.⸗holſt. Kandidaten zu dieſer Prüfung abhängig macht; dies bringt 
deutlich zum Ausdruck § 11 des Frkft. KG. betr. ia en e e Ebenſo muß 
ein in Wiesbaden ſich meldender Kandidat, der nicht dem Bezirk angehört, den zwei⸗ 
ſemeſtrigen Kurſus im Herborner Seminar — über die Aufnahme nicht zum Bezirk 
gehöriger Kandidaten in dieſes vgl. Wilhelmi S. 258f. — durchgemacht haben 
oder den Beſtimmungen des $ 9 der Wiesb. Prüf. O. genügen. Natürlich kann poſitiv 
auch etwas anderes vorgeſchrieben ſein, vgl. hann. KG. betr. Anſtellungsfähigkeit 
§ 10 Abſ. 1 a. E. 

3) In Altpreußen durch Vermittelung des über den Kandidaten die Aufſicht 
führenden Sup. Inſtr. des OKR. v. 1. Juli 1899, J B 2, 6, 7. 

4) Bei dieſer Entſcheidung iſt zunächſt auf das Vorhandenſein der formellen 
Vorausfetzungen bezw. der Dispenſation von ſolchen zu halten. Es können aber 
auch Bedenken gegen die ſittliche Führung und kirchliche Haltung des Kandidaten, 
die ſich aus den nach einzelnen Prüf. Ordngn. einzureichenden diesbezüglichen 
Atteſten oder ſonſt ergeben, das Konf. zur Abweiſung des Kandidaten veranlaſſen. 
Gegen die Abweiſung findet die Beſchwerde an die Zentralkirchenbehörde ſtatt. 

5) Vgl. die Detailvorſchriften bei Kayſer a. a. O. S. 502,3 u. 524,2; über 
die Dispenſierung ſolcher Kandidaten, die zwiſchen dem erſten und zweiten Examen 
das Lizentiatenexamen beſtanden haben, von der wiſſenſchaftlichen Prüfungsarbeit 
vgl. Inſtr. des OK R. v. 1. Juli 1899 J B 10. 
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Prüfungsergebniſſes und deſſen Eröffnung erfolgt in der oben S. 54 
angegebenen Weiſe. Die Kandidaten, die die Prüfung nicht beſtanden 
haben, können ſie regelmäßig noch einmal wiederholen.) Die Kandidaten, 
die ſie beſtanden haben, werden in dem vom Konſiſtorium erteilten Zeugnis 
zum Empfange der Ordination und zur Bekleidung des geiſtlichen Amtes 
für fähig erklärt; jedoch erhält dieſes Zeugnis nicht eher ſeine Kraft, als 
bis der Kandidat das zur Anſtellung erforderliche Alter erreicht,) ſeiner 
Militärpflicht genügt oder Befreiung von ihr nachgewieſen!) und, ſoweit 
dies überhaupt bis nach der zweiten Prüfung aufſchiebbar war (oben 
S. 565, 57%), dann aber nachgeholt werden muß, Lehrvikariat und Schul⸗ 
lehrerſeminar abſolviert hat. Mit dem Beſtehen der zweiten Prüfung iſt 
der Titel: „Kandidat des Pfarramts“ verbunden. 


VIII. Wer die im Vorangehenden unter I bis VII erörterten 
Vorausſetzungen erfüllt, iſt anſtellungsfähig, und zwar nicht nur in der 
preußiſchen Landeskirche, in der er die zweite Prüfung abgelegt und das 
Befähigungszeugnis erworben hat, ſondern — den erforderlichen Bekenntnis⸗ 
ſtand vorausgeſetzt — auch in jeder anderen preußiſchen Landeskirche, nur 
daß er von dem Konſiſtorium dieſer noch einem Kolloquium unterworfen 
werden kann,) um feſtzuſtellen, ob er für den Dienſt in dieſer Landes⸗ 
kirche geeignet iſt. Ebenſo aber wie die preußiſchen Landeskirchen die von 
ihnen pro ministerio erteilten Zeugniſſe wechſelſeitig anerkennen, erkennen 
ſie auch das Amtsexamen der nichtpreußiſchen deutſchen Landeskirchen an, 
und zwar die neupreußiſchen Landeskirchen ſchlechthin, ohne Rückſicht auf 
den vor dieſem Examen liegenden Bildungsgang, die altpreußiſche Kirche 
unter der Vorausſetzung, daß dieſes Examen die zweite von dem Kandidaten 
beſtandene theologiſche Prüfung iſt. Und daher können auch in einer nicht⸗ 
preußiſchen deutſchen Landeskirche pro ministerio Geprüfte in den preußiſchen 
Landeskirchen ohne weiteres Examen — vorbehaltlich des vorerwähnten 


1) Es gelten hier dieſelben Grundſätze wie für die Wiederholung der erſten 
Prüfung; vgl. oben S. 54. 

2) Sofern er nicht davon Dispens erhalten hat; ſ. oben S. 492. 

3) Der Umſtand, daß ein Kandidat bei Ablegung der zweiten Prüfung feiner 
Militärpflicht noch nicht genügt hat oder noch nicht definitiv von ihr entbunden iſt, 
bildet aus allgemeinen ev. Geſichtspunkten rechtlich kein Hindernis für deſſen Ordi⸗ 
nation und Anſtellung, iſt auch nirgends geſetzlich zu einem ſolchen gemacht. Im Hin⸗ 
blick jedoch auf die e e die daraus entſtehen können, daß ein im Amte 
ſtehender Geiſtlicher behufs Erfüllung ſeiner militäriſchen Dienſtpflicht ſeiner Gem. ein 
ganzes Jahr entzogen wird, tragen die Kirchenregierungen Bedenken, ſolchen Perſonen 
ein Pfarramt zu übertragen, und nehmen daher in das Befähigungszeugnis einen ent⸗ 
ſprechenden Vorbehalt auf oder erteilen ihnen dieſes überhaupt nicht vor Ableiſtung 
der Militärpflicht; vgl. Inſtr. des OK R. v. 1. Juli 99 I B 9; hann. luth. Prüf. O. 
$ 27; hann. ref. Prüf. O. § 26; ſchlesw.⸗holſt. Prüf. O. $ 26. 

4) So KG. betr. Anſtellungsfähigkeit für Schlesw.⸗Holſt., Frkft. § 11, Hann. 
§ 10 Abf. 2; Prüf. O. ref. K. Hann. $ 10 Abſ. 1 u. 2 anders KG. Altpreußen 
§ 12 Abf. 2, u. EO. v. 19. Juni 1899 unter d (Nitze a. a. O. S. 55), wonach dies 
Kolloquium ſtets abzuhalten iſt. 
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Kolloquiums) — angeſtellt werden.) Und ebenſo wie pro ministerio geprüfte 
Kandidaten einer anderen deutſchen Landeskirche in den preußiſchen Landes⸗ 
kirchen ihre erſte Anſtellung erhalten können, können naturgemäß in dieſe 
auch in einer anderen deutſchen Landeskirche bereits im Amte ſtehende 
Geiſtliche übernommen werden.?) Allein auch mit dieſen Kandidaten und 
Geiſtlichen der verſchiedenen deutſchen Landeskirchen iſt der Kreis der 
anſtellbaren Perſonen noch nicht geſchloſſen. Die neuen Kirchengeſetze über 
die Anſtellungsfähigkeit erklären übereinſtimmends) weiter noch ordinierte 
Miſſionsgeiſtliche, die regelmäßig nicht den zum geiſtlichen Amte führenden 
Bildungsgang durchgemacht haben,) für anſtellbar und machen deren 
Anſtellung nur davon abhängig, daß ihre Gewinnung für das geiſtliche 
Amt mit Rückſicht auf langjährige anerkannt tüchtige Leiſtungen im 
Miſſionsdienſte im kirchlichen Intereſſe erwünſcht erſcheint und ſie ihre 
Qualifikation zum Dienſte in der Landeskirche durch ein mit Genehmigung 
der oberſten Kirchenregimentsbehörde bei einem Konſiſtorium abgelegtes 
Kolloquium nachgewieſen haben. Desgleichen ermächtigt die Mehrzahl 


1) Und zwar iſt dieſes hier nicht nur in Altpreußen, ſondern auch in der 
reformierten K. Hannovers obligatoriſch; vgl. hann. ref. Prüf. O. § 10 Abſ. 3 
und im übrigen die Zitate der vorſtehenden Anm. ; 

2) Und zwar, wie aus dem Vorangehenden ſich ergibt, auch dann, wenn ihr 
Bildungsgang nicht dem von der anſtellenden Landeskirche für ihre eigenen Kan⸗ 
didaten vorgeſchriebenen entſpricht. In den neupreußiſchen Landeskirchen kann 
wegen der Unbeſchränkten Anerkennung der außerpreußiſchen Amtsexamina ſogar 
jemand ein geiſtliches Amt erhalten, der nur eine theologiſche Prüfung beſtanden hat, 
wenn nämlich in ſeiner Heimatskirche die Befähigung zum geiſtlichen Amte ſchon 
durch das Beſtehen einer Prüfung erlangt wird, was in Hamburg, Lübeck, Bremen, 
Elſaß⸗Lothringen der Fall iſt. — Die Zulaſſung eines außerhalb der Landeskirche 
pro ministerio Geprüften zur Anſtellung iſt ganz in das Ermeſſen des Konf. geſtellt, 
bei deſſen Entſcheidung es jedoch beſonders ins Gewicht fallen wird, ob ſeitens der 
Kirchenbehörde des Gebietes, aus welchem der Kandidat ſtammt, die Reziprozität 
gewährleiſtet wird; vgl. die Begr. zu § 13 des Entw. des altpreuß. KG. betr. Ans 
ſtellungsfähigkeit I a. E. 

3) Und zwar können auch nach Altpreußen Geiſtliche aus ſolchen Landes⸗ 
kirchen übernommen werden, in denen die Kal ag auf Grund eines Examens 
ſtattgefunden hat, während pro ministerio geprüfte Kandidaten aus dieſen Landes 
kirchen in Altpreußen nl ihre erſte Anſtellung erhalten können. Desgl. kann bei der 
Übernahme ſolcher Geiſtlichen auch in Altpreußen von dem ſonſt hier obligatoriſchen 
Kolloquium abgeſehen werden, wenn das Konſ. anderweitig über die Qualifikation 
des Betreffenden für den Dienft in der Landeskirche ausreichend unterrichtet iſt. 
Vgl. altpreuß. KG. betr. Anſtellungsfähigkeit $ 12 Abſ. 2 u. 3. 

4) KG. betr. Anſtellungsfähigkeit Altpreußen § 13; Schlesw.⸗Holſt. u. Frkft. 
§ 12; Hann. § 11. 

5) Dieſe ſog. Miſſionsgeiſtlichen ſind in der Regel nur für den Dienſt der 
äußeren Miſſion vorgebildet und ordiniert, nicht dagegen für die Übertragung eines 
geiſtlichen Amtes in der Landeskirche. Sie erhalten in der Regel ihre Vorbildung nicht 
auf Gymnaſtum und Univerſität, 1 5 auf einem Miſſionsſeminar, demgemäß auch 
ihre Ordingtion nicht für den Dienſt der Landeskirche erfolgen kann. Nichtsdeſtoweniger 
kann die Übertragung eines landeskirchlichen Amtes an einen verdienten Miſſionar 
dieſer Art unter Umſtänden gerechtfertigt oder ſogar wünſchenswert aſühigteit und 
hat beſonders in Altpreußen auch ſchon vor dem KG. betr. Anſtellungsfähigkeit, das 
hier nur die beſtehende Praxis ſanktionieren will, häufiger ſtattgefunden; vgl. Begr. 
zu § 14 des Entw. des KG. u. Verhdlgn. Gen. Syn. 1897 ©. 587f. 
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dieſer Geſetze die oberſten Kirchenregimentsbehörden auch, Theologen aus 
nicht zu den deutſchen Landeskirchen gehörigen evangeliſchen Kirchen⸗ 
gemeinſchaften!) ſowie Theologen, welche aus einer nicht evangeliſchen 
Kirchengemeinſchaft zum evangeliſchen Bekenntnis übergetreten ſind, zur 
Anſtellung zuzulaffen,?) und fordert auch von dieſen eſſentiell nur Ablegung 
eines Kolloquiums vor einem Konſiſtorium. Und auch da, wo es an 
geſetzlichen Beſtimmungen über die Zuläſſigkeit der Anſtellung ſolcher nirgends 
pro ministerio geprüfter Miſſionare und Theologen fehlt, ſcheint dieſe 
nicht ausgeſchloſſen, ſetzt nur ſtets formellen Dispens von dem vorgeſchriebenen 
Bildungsgang voraus, der nur von demſelben kirchlichen Organ erteilt 
werden kann, das die Normen über die Vorbildung erlaſſen hat, alſo z. B. 
für die hannoverſch⸗reformierte Kirche nur von dem Landesherrn. 


IX. Nur in zwei Fällen iſt die Anſtellung noch von der Erfüllung 
weiterer Vorausſetzungen als der unter I- VII erörterten abhängig gemacht: 
1. Iſt ſeit Ablegung der zweiten Prüfung eine längere Zeit abgelaufen,?) 
ohne daß eine Anſtellung des Kandidaten ſtattgefunden hat, oder iſt ein 
im geiſtlichen Amte angeſtellt geweſener Geiſtlicher längere Zeit außer Amt 
geweſen, ſo muß in einzelnen Landeskirchen der Kandidat bezw. Geiſtliche 
ſich vor ſeiner Anſtellung auf Verlangen des Konſiſtoriums noch einem 
Kolloquium unterwerfen, in dem feſtgeſtellt wird, ob er gegenwärtig noch 
für den Dienſt in der Landeskirche geeignet iſt. 2. Zur Anſtellung in 
einer Gemeinde mit nicht deutſcher Kirchen- und Schulſprache bedarf es 
eines, nötigenfalls durch Ablegung einer Prüfung zu erbringenden, Nach⸗ 
weiſes über die genügende Beherrſchung der Sprache, in der der Gottes⸗ 
dienſt daſelbſt abgehalten wird.“) 


1) Das ſind a) innerhalb Deutſchlands diejenigen ev. m an 
die, wenngleich ſie keiner Landeskirche angehören, doch von den Landeskirchen als 
auf wahrhaft ev. chriſtlichem Boden ſtehend angeſehen werden, wie die Herrnhuter, 
Altlutheraner u. a.; vgl. Bd. I S. 191; b) außerhalb des Deutſchen Reiches ſämt⸗ 
liche ev. Kirchenverbände, mögen ſie den Charakter als Landeskirche beſitzen oder 
nicht, alſo beſonders auch die in der Eiſenacher Konferenz vertretene „Evangeliſche 
Kirche augsburgiſchen und helvetiſchen Bekenntniſſes“ Oſterreich⸗Ungarns. Begr. 
zu § 13 des Entw. des altpreuß. KG. betr. Anſtellungsfähigkeit II. 

2) KG. betr. Anſtellungsfähigkeit Altpreußen $ 12 letzt. Abſ.; Frkft. $ 12; 
Hann. § 11 (nennt noch weiter Dozenten der Theologie). 

3) Die KGeſetze betr. Anſtellungsfähigkeit (Altpreußen § 18; Schlesw.⸗Holſt., 
Hann., Frkft. $ 15) jagen beſtimmt „mehr als 5 Jahre“. 

4) In Betracht kommen namentlich die litthauiſche und polniſche (Preußen u. 
Poſen), die wendiſche (Brandenburg u. Schleſien), die däniſche (Nordſchleswig) und 
(ir einzelne Gemdn. Oſtfrieslands) die holländiſche Sprache. Bezüglich der däniſchen 
Sprache wird der Befähigungsnachweis durch das Abgangszeugnis des Prediger- 
ſeminars für Nordſchleswig erbracht; vgl. die Vdg. v. 2. Juli 1864 (Vdg. Bl. f. 
Schlesw. S. 105); Reglement v. 25. Apr. 1870 (KG Bl. Ki. S. 19). Im übrigen fteht 
es im Ermeſſen der Kirchenregierungen, welche Behörde ſie mit der eventuellen 
Prüfung und Ausſtellung des Zeugniffes betrauen wollen. 
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8 55. 
Die Rechtsſtellung der Kandidaten. 


I. Die Kandidaten der Theologie find zu gewiſſen Funktionen befugt, 
die regelmäßig mit dem geiſtlichen Amte verbunden ſind (ſ. oben S. 54, 
564), die Kandidaten des Pfarramts beſitzen überdies die Qualifikation 
zum geiſtlichen Amte (ſ. oben S. 60), beide aber haben noch kein kirch⸗ 
liches Amt, ſind nicht angeſtellt von der Kirche, ſind nicht Kirchenbeamte. 
Nichtsdeſtoweniger unterſtellt die Kirche ſie einer beſonderen Aufſicht und 
legt ihnen Pflichten gegenüber der Kirche auf, indem ſie es im Intereſſe 
ihrer eigenen Entwickelung für notwendig hält, Leben und Tätigkeit derer, 
die ſpäter in ihren Dienſt treten werden, von dem Zeitpunkte an zu 
kontrollieren, in dem ſie den erſten Schritt zum Eintritt in den Dienſt 
der Kirche tun.!) Daß die Kirche rechtlich befugt iſt, dieſe Kandidaten in 
eine Quaſi⸗Dienſtſtellung zu ſich zu bringen, kann nicht bezweifelt werden. 
Wie ſie überhaupt die Vorausſetzungen der Aufnahme in ihren Dienſt 
normieren kann, kann ſie auch erklären, daß ſie nur ſolche Perſonen in dieſen 
aufnimmt, die bereits vorher eine Zeitlang unter ihrer Aufſicht und Leitung 
gelebt haben, daß ſie dagegen diejenigen, die ſich dieſer Aufſicht entziehen 
oder nicht bereit geweſen ſind, ihr beſtimmte Dienſte zu leiſten und ſich 
im Dienſte für die Kirche zu üben, aus dem Kreiſe derjenigen ausſchließt, 
aus welchen ſie ihre Diener nimmt, mögen ſie auch im übrigen alle per⸗ 
ſönlichen Vorausſetzungen für die Übernahme eines geiſtlichen Amtes erfüllen. 
Die Beſtimmungen über dieſe Beaufſichtigung und Pflichtſtellung der Kandi⸗ 
daten ſind teils in den neuen Kirchengeſetzen über die Anſtellungsfähigkeit, 
teils in den von den Konſiſtorien erlaſſenen Kandidatenordnungen enthalten.“ 


II. Die Aufſicht über die Kandidaten ſteht den Konſiſtoriens) 
zu, ihre ſpezielle Ausübung iſt jedoch den Superintendenten (Metropoli⸗ 


1) Dieſer Moment iſt die Abſolvierung des erſten Examens, mit dem denn 
auch die KGeſetze betr. Anſtellungsfähigkeit ſowie die Kand Ordngn. f. die ref. K. 
Hannovers (v. 7. Febr. 1887 [KGBl. A. I S. Aff. § 3) u. den Konſ. Bez. Kaſſel 
(v. 2. Juni 1890 [KGBl. Ka. S. 38] $ 6) die Aufſtcht beginnen laſſen. Nur das 
Konſ. zu Wiesbaden läßt die kirchl. Aufſicht bereits mit dem Verlaſſen der 
Univerfität beginnen (Beſt. über Beauffichtigung der Kandidaten v. 17. Okt. 1896 
KGB. W. S. 43] $ 1), über die Bedenken gegen dieſen früheren Zeitpunkt vgl. die 
egr. des Entw. des altpreuß. KG. betr. Anſtellungsfähigkeit (Verhdolgn. Gen. Syn. 
1897 S. 1138), wo ſich überhaupt eine eingehende Würdigung der Beaufſfichtigung 
der Kandidaten findet. 
2) Vgl. für Altpreußen KG. betr. Anſtellungsfähigkeit 59 14—17 u. dazu 
Inſtr. OK R. v. 1. Juli 1899 unter III (die alten provinziellen Kand. Ordgn. find 
aufgehoben, f. 3. 14 u. Begr. z. KG. a. a. O. S. 1133); Schleswig⸗Holſtein KG. 
8$ 13, 14 u. Kand. O. v. 20. März 1899 (KGBl. Ki. S. 49); hannoverſch⸗luth. K. 
KG. 88 12 bis 14 u. Kand. O. v. 25. Okt. 1872 (Lohmann I S. 76); Frank- 
190 KG. §§ 13, 14 u. Kand. O. v. 11. Aug. 1902 (KGBl. F. S. 69); Kaſſel, 
iesbaden, hannoverſch⸗ref. K. die in vorangehender Anm. zit. Ordngn. 
3) Über die Zuſtändigkeitsverhältniſſe der Prov. Konſ. in Altpreußen: KG. 
betr. Anſtellungsfähigkeit $ 14; in der hann. luth. K.: Kand. O. § 1. 
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tanen) übertragen, !)-und zwar fo, daß jeder Superintendent zuſtändig iſt 
für die Kandidaten, die in ſeiner Diözeſe ihren Wohnſitz oder längeren 
Aufenthalt nehmen.?) Neben dieſer laufenden Aufficht der Superintendenten 
ſteht weiter eine Kontrolle der Generalſuperintendenten.?) Dagegen ſind 
die Geiſtlichen nicht ordentlicher Weiſe an der Beaufſichtigung der Kandi⸗ 
daten beteiligt, können jedoch mit dieſer bezüglich der in ihrer Parochie auf⸗ 
haltſamen Kandidaten durch die Aufſichtsbehörden beſonders betraut werden. 
Durch den Eintritt in das Lehrvikariat wird das Aufſichtsrecht des örtlich 
zuſtändigen Superintendenten über den Kandidaten rechtlich nicht berührt; 
naturgemäß tritt der betreffende Kandidat unmittelbar unter die Aufſicht 
und Leitung des Geiſtlichen, dem er zugewieſen iſt, jedoch gehen darum auf 
dieſen nicht die dem Superintendenten als Aufſichtsinſtanz beigelegten be⸗ 
ſonderen Rechtsbefugniſſe über. Ebenſo haben die Kandidaten, welche den 
Kurſus im Schullehrerſeminar abſolvieren, in dem Superintendenten der 
Diözeſe, in der das Seminar liegt, ihre ordentliche kirchliche Aufſichtsinſtanz, 
während ſie gleichzeitig unmittelbar dem Seminardirektor unterſtehen und 
deſſen Anweiſung zu befolgen haben.“) Über die in einem Predigerſeminar 
befindlichen Kandidaten iſt dagegen in mehreren Rechtsgebieten dem Direktor 
des Seminars die kirchliche Aufſicht und Disziplin übertragen.“) 


III. Die Aufſicht über die Kandidaten muß begrifflich anders ge⸗ 
artet ſein als die über die Kirchenbeamten. Es gilt hier nicht darüber 
zu wachen, daß Beamte ihre Amtspflichten erfüllen und ſtets ein der Würde 
des Amtes entſprechendes Verhalten beobachten, ſondern über Tätigkeit und 
Lebensſtellung von Perſonen, die ſich noch vorbereiten für das Amt, die 


1) Über die Mitwirkung ſynodaler Organe Bd.] S. 402, 407. Im Konf. Bez. 
Frankfurt, in dem Sup. fehlen, wird natürlich guch die Spezialaufſicht vom Kon). 
geführt, welches eins ſeiner Mitglieder mit ihrer Übung beauftragt. 

2) Für den Fall, daß ein Kandidat ſeinen Wohnſitz oder längeren Aufenthalt 
außerhalb der Landeskirche oder in der altpreuß. Landeskirche außerhalb des Bezirks 
des für ihn zuſtändigen Konſ. nimmt, ſind überall beſondere Beſtimmungen ge⸗ 
troffen: Inſtr. OK R. 88 7—10; Kand. O. hann. luth. K. § 3, ref. K. $ 7; Schlesw.- 
Holſt. § 12; Wiesb. § 2; Kaſſel $ 10. 

3) Sie ſollen beſonders bei den theologiſchen Prüfungen, den Viſitationen und 
ſonſtigen Dienſtreiſen Gelegenheit nehmen, die wiſſenſchaftliche Fortbildung und 
praktiſche Tätigkeit der Kandidaten zu beobachten und dieſe auf wahrgenommene 
Mängel hinzuweiſen. Vgl. KG. betr. Anſtellungsfähigkeit Altpreußen § 14 Abf. 3, 
Hann. § 12 Abſ. 3 u. die Bd. I S. 278° genannten Inſtr. v. 1829 Z. Ge, 1836 
Z. 6f, 1887 Z. 36, 1902 3. 6e. 

4) Vgl. § 3 des EO. v. 15. Apr. 1889 u. der oben S. 575 zit. Konſ.Erlaſſe. 

5) So in dem ſchleswig⸗holſteiniſchen KG. § 14 Abſ. 3, welches aus⸗ 
drücklich beſtimmt, daß für die im Predigerſeminar befindlichen Kandidaten an die 
Stelle des Propftes der Direktor des Seminars tritt, u. ebenſo in der Kand.O. 
für die hannoverſch⸗lutheriſche K. § 3 Abſ. 2, u. dem Konſ. E. Wiesbaden 
(oben S. 63) 32. Für Altpreußen dagegen muß angenommen werden, daß hier 
auch über die in einem Predigerſeminar befindlichen Kandidaten der Sup. des 
Bezirkes die Aufficht zu führen hat, da für fie etwas abweichendes von dem allge⸗ 
meinen Grundſatze in dem KG. betr. Anſtellungsfähigkeit nicht beſtimmt iſt. Vgl. 
auch Inſtr. des OKR. v. 1. Juli 1899 III, 10. 
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noch nicht fertig ſind und daher mehr durch erzieheriſche Einwirkung auf 
den richtigen Weg geführt, als wegen Verfehlungen beſtraft werden ſollen, 
was denn auch in den neuen Kirchengeſetzen über die Anſtellungsfähig⸗ 
keit dadurch zum Ausdruck gebracht iſt, daß ſie ſtets von Beaufſichtigung 
„und Leitung“ der Kandidaten ſprechen. Die erſte Vorausſetzung einer 
ſolchen leitenden Beaufſichtigung der Kandidaten iſt die, daß die Aufſichts⸗ 
inſtanzen laufend über die Beſchäftigung und Lebensverhältniſſe des einzelnen 
orientiert ſind. Daher ſind die Superintendenten verpflichtet, mit den 
Kandidaten ihres Bezirkes dauernd eine perſönliche Verbindung zu unter 
halten!) und über ſie dem Konſiſtorium zu berichten. Und die Kandidaten 
ſelbſt haben dem Konſiſtorium jeden Wechſel des Wohnſitzes anzuzeigen, 
regelmäßig Studienberichte, wiſſenſchaftliche Arbeiten, Predigten ꝛc. ein⸗ 
zureichen?) und beſonders, wenn ſie weder im Lehrvikariat noch im Seminar 
ſich ausbilden, von jeder anderweit übernommenen Beſchäftigung Kenntnis 
zu geben.?) Auf Grund des auf dieſe Weiſe gewonnenen Einblickes in die 
Beſchäftigung und Lebensverhältniſſe jedes einzelnen Kandidaten können 
und ſollen die Aufſichtsbehörden dem einzelnen Weiſungen erteilen, die er 
zu befolgen hat. Worauf dieſe Weiſungen zu richten ſind, darüber laſſen 
ſich naturgemäß keine erſchöpfenden geſetzlichen Vorſchriften geben, und 
die Geſetzgebung hat ſich denn auch damit begnügt, nur einzelne ſolcher 
Aufforderungen und Anordnungen zu nennen, „die erfahrungsmäßig der 
regelmäßige Verlauf der Vorbereitung mit ſich bringt“ und beſonders 
geeignet find, zu zeigen, wie die Kandidaten nach dem Willen des Geſetz⸗ 
gebers mit der Kirche in Zuſammenhang gehalten und zu Dienſten für 
die Kirche herangezogen werden ſollen.“) Daß dabei die Aufſichtsbehörden 


1) Vgl. 3. B. Inſtr. des OK R. v. 1. Juli 1899 III, 2: „Die Superintendenten 
werden es ſich angelegen ſein laffen, mit den in ihrem Bezirke wohnenden Kan 
didaten in Verbindung zu bleiben, über ihre Berufsverhältniſſe ſich genau zu unter⸗ 
richten, ſie väterlich mit Rat und Anleitung zu verſehen, die Gemeinſchaft der Kan⸗ 
didaten untereinander zu fördern, ihnen, falls ihre Beſchäftigung außerhalb des 
kirchlichen Lebens liegt, die Verpflichtung zur Vorbereitung auf das geiſtliche Amt 
in Erinnerung zu halten und zu dieſem Zweck beſtimmte Gelegenheit darzubieten“. 
Ahnlich hann. luth. u. ref. Kand. O. § 8, ſchlesw.⸗holſt. Kand. O. § 9. 

2) Im einzelnen weichen die Vorſchriften voneinander ab. Vgl. Inſtr. des 
DER. III, 5, u. die verſchiedenen Kand. Ordngn. 

3) KG. betr. Anſtellungsfähigkeit für Altpreuß. § 9, Schlesw.⸗Holſt., Frkft. § 13. 

4) So beſtimmt § 15 des altpreuß. KG. betr. Anſtellungsfähigkeit: „Die 
Kandidaten ſind verpflichtet: .. insbeſondere 

1. auf Aufforderung des Superintendenten mindeſtens einmal jährlich vor 
ihm oder einem von ihm beauftragten Geiſtlichen zu predigen und zu 
katechiſieren; 
auf Aufforderung des Superintendenten an den Sitzungen der Keisſynode 
und der Paſtoralkonferenzen als Gäſte teilzunehmen, ſowie an den Kan⸗ 
didatenkonferenzen ſich zu beteiligen und die für letztere übertragenen 
Referate zu erledigen; 

3. den ſeitens der kirchlichen Aufſichtsbehörden ihnen übertragenen geiſt⸗ 

lichen Verrichtungen und wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſich zu unterziehen“. 
8 Vgl. dazu die Begr. des Entw. des KG. unter I a. E. u. unter II zu $ 16. 
Ahnliche Beſtimmungen enthalten die Kand. Ordngn. der neupreuß. Landeskirchen. 
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von den Kandidaten ſowohl etwas poſitives verlangen wie ihnen etwas 
unterſagen können, iſt ſelbſtverſtändlich, denn auch die an den Kandidaten 
ergehende Aufforderung, von einem Tun abzulaſſen, iſt für ihn eine 
Weiſung. Wenn daher Kirchengeſetze die Befugnis, den Kandidaten „die 
Fortſetzung einer Beſchäftigung“ zu verbieten, den Konſiſtorien vorbehalten 
und dieſes Verbot nur dann für zuläſſig erklären, wenn durch die Be⸗ 
ſchäftigung die Ausbildung für das geiſtliche Amt gefährdet erſcheint, !) fo 
iſt das nicht ſo aufzufaſſen, als ob das Geſetz den Aufſichtsbehörden ein 
weiteres Unterſagungsrecht nicht einräumen will,?) ſondern es kann darin 
nur eine Beſchränkung des prinzipiell allen Aufſichtsbehörden zuſtehenden 
Unterſagungsrechtes gefunden werden, die darin ihren Grund hat, daß es 
ſich hier um ein Verbot handelt, das für den Kandidaten von beſonders 
tiefgehender Bedeutung ſein kann.“) 


III. Als aufſichtliche Maßregeln gegenüber Kandidaten, welche 
ſich der Aufſicht nicht fügen, ihre Ausbildung vernachläſſigen oder ein für 
einen künftigen Diener der Kirche unwürdiges Verhalten bezeigen, kennt die 
neue Kirchengeſetzgebung Mahnung, Verweis und Entfernung aus 
dem Kandidatenſtande. Die mildeſte Maßregelung, die Erteilung 
einer Mahnung, ſteht allen Aufſichtsorganen,“) die nächſt ſchwere, die 
Verhängung eines Verweiſes, nur dem Konſiſtorium zu. Beide ſetzen eine 
Anhörung des Kandidaten voraus, find an keine beſtimmte Form ge⸗ 
bunden und find anfechtbar mit der form- und friſtloſen Beſchwerde. “) 
Auch die Entfernung aus dem Kandidatenſtande, die gleichfalls nur vom 
Konfiftorium®) verfügt werden darf, ſetzt kein geordnetes Verfahren vor⸗ 
aus, wie es in den Disziplinargeſetzen für die Entfernung aus dem Kirchen⸗ 
1) Im übrigen ſoll es aber nach der Begr. zu $ 16 des Entw. des altpreuß 
KG. nicht darauf ankommen, „ob die Gefährdung der Ausbildung durch die Über⸗ 
nahme der Beſchäftigung oder durch deren Fortſetzung als ſolche oder durch ander⸗ 
weite, außerhalb der Beſchäftigung liegende Umſtände bedingt wird, ob den Kandidaten 
an der Übernahme oder Fortſetzung der Beſchäftigung oder ſonſt wie eine Schuld 
trifft oder nicht, oder ob er zur Übernahme oder Fortſetzung der Beſchäftigung 
rechtsverbindlich ſich verpflichtet hatte oder nicht“. 

2) Als ob das Geſetz es z. B. nicht zuläßt, daß der Sup. einem Kandidaten 
die Fortführung einer anſtößigen Lebensweiſe, den Beſuch beſtimmter Lokale, die 
Teilnahme an beſtimmten Vergnügungen, die für einen demnächſtigen Diener der 
K. nicht paſſend erſcheint, ꝛc. unterſage. 

3) So z. B., wenn er durch die fragliche Beſchäftigung ſich ganz oder größten⸗ 
teils ſeinen Lebensunterhalt erwirbt. 

4) D. h. dem Sup., dem Gen. Sup., dent Konſ., dagegen nicht dem vikar⸗ 


leitenden Geiſtlichen, vgl. oben S. 57, 64; über die Vermahnung der im Prediger⸗ 
ſeminar befindlichen Kandidaten vgl. oben S. 645. 

5) Die Beſchwerde über eine Mahnung des Sup. geht an das Konſ., die 
Beſchwerde über eine Mahnung des Gen. Sup. oder über die Mahnung oder einen 
Verweis des Konſ. an den OK R., in Schleswig⸗Holſtein u. Frankfurt an 
den Min. d. g. A., in der hannoverſch⸗lutheriſche K. an das (Konf. 

6) In Schleswig⸗Holſtein nur unter Zuziehung des Syn.⸗Ausſchuſſes; vgl. 
Bd. I S. 255 Z. 2. 
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amte vorgeſchrieben iſt. Indem es ſich hier nicht wie beim Beamten um 
die Entziehung eines wohlerworbenen Rechtes handelt, hält der Geſetzgeber 
eine Anhörung des Kandidaten für eine hinreichende Gelegenheit zu ſeiner 
Rechtfertigung und hat nur eine ſachgemäße Nachprüfung der Entſcheidung 
des Konſiſtoriums in dieſem Fall dadurch beſonders geſichert, daß er be⸗ 
ſtimmt, die Entſcheidung müſſe mit Gründen verſehen ſein und eine an⸗ 
gemeſſene Friſt ſetzen, innerhalb welcher ſie, vom Tage der Zuſtellung ab 
gerechnet, mit der Beſchwerde bei der höheren Kirchenregimentsbehörde 
anfechtbar iſt. Rechtlich charakteriſiert ſich die Entfernung aus dem 
Kandidatenſtande als eine Zurückziehung der dem Kandidaten vom Kon⸗ 
ſiſtorium ausgeſtellten Befähigungserklärung, die darin begründet iſt, daß 
der Kandidat nicht die Vorausſetzungen erfüllt, unter denen ſ. Zt. feine 
Qualifikation anerkannt wurde. Daher denn auch nach dem Geſetze die 
unmittelbare Folge der Entfernung aus dem Kandidatenſtande nicht etwa 
nur der Ausſchluß des Kandidaten vom zweiten Examen oder von der 
Anſtellung, ſondern „die Entziehung aller dem Kandidaten beigelegten 
Befugniſſe zur Vornahme von Amtshandlungen“ iſt. Die Wiederaufnahme 
eines aus dem Kandidatenſtande entfernten Kandidaten durch das Kon⸗ 
ſiſtorium iſt zuläſſig, erfordert jedoch die Genehmigung der höheren Kirchen⸗ 
regimentsbehörde, ſie hat für den Kandidaten die Bedeutung einer Wieder⸗ 
einſetzung in den vorigen Stand. Der ſo geordneten beſonderen Aufſicht 
bleiben die Kandidaten unterſtellt bis zu ihrer Anſtellung im geiſtlichen 
Amte, mit der fie unter das Disziplinargeſetz treten.!) 
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§ 56. 
Die Verleihung des geiſtlichen Amtes. 
Hiſtoriſches und Allgemeines. 

J. Hiſtoriſches. In der vorreformatoriſchen Zeit lag die Beſetzung 
der Pfarrſtellen in den Händen der Biſchöfe, deren Kollation nur bei 
Patronaten durch das Präſentationsrecht der Patrone beſchränkt war. 
Unter dem Geſichtspunkte des Patronats beſaßen bisweilen auch die 


1) Vgl. § 17 Abſ. 1 des altpreuß. KG. u. die Begr. zu § 18 des Entw. Iſt 
die Anſtellung nur eine vorübergehende, ſo tritt der Kandidat auch nur für ihre 
Dauer unter das Diszipl. G., nach dem ſich beſonders ſeine etwa notwendig werdende 
vorzeitige Dienſtenthebung richtet (altpreuß. e § 48); nach Beendigung 
dieſer Anſtellung wird er wieder nach den ſpeziell für die Kandidaten geltenden 
Grundſätzen beaufſichtigt. Daß ein ſolcher Kandidat ordintert iſt, kann nicht be⸗ 
wirken, daß er auch nach Beendigung der Anſtellung dem Diszipl. G. unterſtehen 
bleibt (wie die Begr. zu § 18 des Entw. d. altpreuß. KG. annimmt), denn die 
Beamtendisziplin füßt auf der Anſtellung, nicht aber auf der Ordination. Das 
hindert natürlich nicht, daß das Diszipl. G. beſtimmen kann (z. B. altpreuß. § 46), 
daß nach ſeinen Formvorſchriften zu verfahren iſt, wenn einem ſolchen ordinierten 
nicht angeſtellten Kandidaten die aus der Ordination fließenden Rechte entzogen 
werden ſollen. 
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Gemeinden ein Präſentationsrecht für ihre Pfarrſtellen.) Ohne daß die 
Vorausſetzungen jenes gegeben waren, hatten ſie ein freies Pfarrwahlrecht 
aber wohl nur in Oſtfriesland, wo es ſich unter beſonderen hiſtoriſchen 
Verhältniſſen entwickelt hatte,?) und in dem freien Dithmarſchen, wo 
die Gemeinden es ſeit Anfang des 16. Jahrhunderts in Oppoſition gegen 
Willkürlichkeiten und Mißbräuche, die die geiſtliche Obrigkeit ſich bei den 
Pfarrbeſetzungen hatte zu ſchulden kommen laſſen, in Anſpruch nahmen 
und behaupteten.) Den Reformatoren konnte dieſer Rechtszuſtand nicht 
als der ideale erſcheinen. Die von ihnen vertretene Idee der Gleich- 
berechtigung aller Glieder in der Kirche mußte ſie vielmehr dazu führen, 
die Gemeindewahl als den prinzipiell richtigen Modus der Amtsbeſetzung 
anzuerkennen, was fie denn auch wiederholt getan haben.“) Allein die 
praktiſche Durchführung dieſes Gedankens ſtieß überall auf Schwierigkeiten: 
den kirchlichen Gemeinden fehlte, abgeſehen von den Städten, in denen ſie 
ſich mit der politiſchen Gemeinde deckten, jede Organiſation, die Reformation 
aber konnte eine ſolche nicht herſtellen, und in den Städten, wo ſie vor— 
handen war, waren vielfach die herrſchenden Klaſſen jeder Erweiterung 
des Einfluſſes der einzelnen Bürger auf die öffentlichen Angelegenheiten, 
wie ſie das allgemeine Pfarrwahlrecht notwendig mit ſich brachte, abgeneigt. 
Bald ſtanden der freien Pfarrwahl aber auch andere die Reformation 
tragende Kreiſe, die Landesherren und die Gutsherrſchaften, argwöhniſch 
gegenüber, ſeitdem die aufſtändiſchen Bauern ſie unter ihre Forderungen 
aufgenommen hatten.“) Und endlich war fie überhaupt ausgeſchloſſen 
da, wo Patronate beſtanden. Demzufolge haben die Reformatoren denn 
auch ſchon früh ihr urſprüngliches Petitum dahin modifiziert, daß nur ohne 
„Bewilligung der Gemeinde“ kein Pfarrer berufen werden ſolle, während 
fie die Berufung ſelbſt den Landesherren und ſonſtigen weltlichen Obrig⸗ 
keiten zuwieſen, die tatſächlich faſt überall ſchon ſeit ihrem Übertritt zur 


1) So die meiſten Gemeinden in Nordfriesland und Eiderſtedt, die 
ſich ihre Kirchen ſelbſt erbaut und das Recht hatten, zu den vakanten Pfarrſtellen 
drei Prieſter zu präſentieren, von denen der Biſchof dann einen ernannte, vgl. 
Lau, Th., Geſch. der Einf. der Ref. in das Herzogt. Schleswig⸗Holſtein, Hambg. 
1867, S. 49f., Peterſen a. a. O. (Bd. 1 S. 93). 2851, 

2) Näheres darüber gibt Bartels im Jahrbuch der Geſellſchaft für bildende 
Kunſt ꝛc. zu Emden VI, Heft 2 S. 53ff. 

3) Vgl. Michelſen a. a. O. (ſ. Bd. 1 S. 95) S. 13f.; Lau a. a. O.; Lühr 
i. d. Ztſchr. XXII S. 359. Unrichtig iſt die Behauptung Friedbergs S. 221, daß 
die 9 DEN Gemdn. das Wahlrecht erſt nach der Reformation ausgeübt hätten; 
auch Michelſen, auf den er ſich beruft, bezeugt gerade das Gegenteil. 

4) Vgl. bei. die von Jacobſon i. d. dtſchn. Ztſchr. für chriſtl. Wiſſenſchaft 1852 
Nr. 11 zuſammengeſtellten Zeugniſſe. Verwirklicht ſollte dieſer Grundſatz in Heſſen 
werden, wo er in die Homberger Reformation aufgenommen wurde, die dann 
jedoch nicht zur Vollziehung kam, vgl. Bd. 1 S. 111f. 

5) Vgl. Richter Geſch. d. K. Verf. S. 24 u. Richter⸗Dove KR. S. 7118, 
woſelbſt weitere Literaturnachweiſe. 
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neuen Lehre die Pfarrſtellen beſetzten.!) Den rechtlichen Titel aber für 
dieſe Kompetenz der Landesherren fand man bald in ihrer angeblichen 
Succeſſion in die biſchöflichen Rechte, bald in dem Patronatsrechte, das ihnen 
infolge unklarer Auffaſſung dieſes Inſtitutes über alle Kirchen ihres Landes 
beigelegt wurde,?) vgl. oben S. 3. Dieſe dem tatſächlich Vorhandenen 
oder doch dem Erreichbaren angepaßten Wünſche der Reformatoren bildeten 
denn auch die Grundlage der regelmäßigen praktiſchen Geſtaltung im 
16. Jahrhundert, indem den Gemeinden regelmäßig die Befugnis beigelegt 
wurde, gegen den für ſie vom Kirchenregiment in Ausſicht genommenen 
Geiſtlichen aus beſtimmten Gründen Einſpruch zu erheben?) („votum 
negativum“ oder auch wenig paſſend „Vokationsrecht der Gemeinde“) 
genannt). Nur ſelten gewannen die Gemeinden einen poſitiven Einfluß 
wie in Schleswig-Holſtein, wo es üblich wurde,“) ihnen mehrere 


1) Vgl. beſ. das Schreiben Melanchthons v. 25. Okt. 1543 (Corp. Ref. V 210): 
„Sic nunc vocantur ministri in nostris ecclesiis vel per principes vel per 
senatum in rebus publieis. Et est pia et justa vocatio. Prineipes et senatores 
dupliciter habent jus vocandi: primum qula praesunt et vult Deus gubernatores 
curare ministerium evangelii, deinde quia sunt praecipua membra ecclesiae“ 
und dazu das Bedenken Melanchthons v. J. 1536 (daſ. III 184): „Zum anderen, das 
ift wahr, daß kein Menſch ſich des öffentlichen Predigtamts ohne einen öffentlichen 
Beruf oder Vokation unterſtehen ſoll, und dieſer Beruf ſtehet vornehmlich bei der 
Oberkeit und Bewilligung der Kirchen deſſelbigen Orts, da einem zu predigen 
befohlen wird.“ 

2) Vgl. z. B. den libellus de abusibus emendandis (Corp. Ref. IV 544): 
Ceterum in eligendis pastoribus etsi jus patronis nollemus adimi, tamen nec 
patroni praeficiant pastores, non prius commendatos aliquo testimonio ecclesiae, 
hoc est honestiorum hominum in eo coetu, cui commendatur pastor. Et liceat 
ecclesiis rejicere impios aut non idoneos, aut referre rem ad episcopos aut eos, 
qui loco episcoporum sustinent gubernationem ecclesiarum* und das Bedenken 
Melanchthons im Corp. Ref. III 228: „Haec autem certa sunt, magistratus debere 
pios doctores suis populis praeficere, recte ordinare ecclesias, quae proprie ad 
suum dominium et jus patronatus pertinent.“ 

3) Vgl. z. B. aus den hier intexeſſierenden Rechtsgebieten: die Landesordng. 
f. d. Herzogt. Preußen v. 1525 (Richter KO.] S. 33 Sp. 1); ſächſiſche KO. v. 1580 
(Sehling KO. I, 1 S. 380, 381); Magdeburger Bif.-Inftr. v. 1562 (daf. I, 2 S. 408 
Sp. 2), v. 1583 (daſ. S. 421 Sp. 2); Halberſtädter Viſ.⸗Inſtr. v. 1588 (daf. ©. 466/67), 
Henneberger Dil. u. Konſ. O. v. 1574, 1577 (daſ. S. 294 Z. 3), KO. v. 1582 (daj. 
S. 321 Sp. 2, ſ. auch S. 326 Sp. 1); Calenberger KO. (Ebhardt ! S. 112); für die 
franz.» u. die niederrheiniſch⸗ ref. K.: die Discipline ecelesiastique chap. I art. 4, 
Schlüſſe der Synoden zu Weſel v. 1568 (Richter KO. II S. 311) u. Emden v. 1571 
Art. 13 (daf. S. 340; hier iſt das votum neg. als das Reguläre, die gen 
als die zu beſeitigende Ausnahme bezeichnet). Vielfach wurde das gemeindliche 
Widerſpruchsrecht auch ohne beſondere geſetzliche Grundlage geübt und anerkannt, 
jo beſonders in Brandenburg (v. Müh ler a. a. O. [Bd 1 140 S. 175) und in ein ⸗ 
zelnen Städten, wie z. B. in Quedlinburg und Mühlhauſen (Sehling KO. I, 2 
S. 262, 385). 

4) So beſonders in der hannoverſchen Rechtssprache vgl. Lohmann II S. 92; 
Schlegel KR. II S. 320 ff. 

5) Allgemein vorgeſchrieben iſt dies beſchränkte Gemeindewahlrecht durch die 
KO. f. Schleswig⸗Holſtein v. 1542 nämlich nicht. Dieſe ordnet nur für die 
Städte an, daß in ihnen, ſofern kein Patronatsrecht entgegenſteht, der Magiſtrat 
das Präſentations⸗ und die Gem. das Wahlrecht haben ſoll, und ſtellt im übrigen 
den ganz allgemeinen Satz auf, daß „wor eine Kerken eines Deners van noeden 
ſyn würde .. .. de des tho donde hebben, mit erem Praweſte einen erwelen“ 
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Kandidaten zur Auswahl zu präſentieren. Und erſt recht blieb das freie 
Wahlrecht der Gemeinden eine Ausnahme, das außer in Oſtfriesland 
und Dithmarſchen, wo es ſich forterhielt, !) nur noch in kleinen, dieſen be— 
nachbarten Landſchaften?) und in den ſchleswig-holſteiniſchen Städten?) 
der reguläre Beſetzungsmodus wurde, im übrigen aber lediglich in vereinzelten 
Gemeinden zur Anerkennung gelangte.“) Eine ſeltene Ausnahme bildeten 


ſollen. Wer das aber im einzelnen Falle zu tun hat, darüber läßt ſie das beſtehende 
Recht und Herkommen entſcheiden, nach dem verſchiedentlich die Gem. (oben S. 681), 
der Magiſtrat, ein Gutsherr, ein Kloſter, der Biſchof, der Landesherr berufen war 
(Peterſen a. a. O.). Allerdings ſcheint dies beſchränkte Wahlrecht der Gem. z. 3. 
des Erlaſſes der KO. ſchon allgemein üblich geweſen zu ſein: Da, wo die KO. von 
der Pfarrbeſtellung in den Städten handelt (Richter KO. S. 356 Sp. 2), hält ſie 
es für ſelbſtverſtändlich, daß die Gem. wählt, und ordnet nur das Präſentationsrecht 
des Magiſtrats beſonders an — und ſpäter, wo ſie ſagt, daß die Edelleute den 
berufen ſollen, „den de Gemene vorſamlinge begert hefft“ (daf. S. 357 Sp. 2), 
faßt ſie dieſe Beſtimmung ſo, als ob es nur gilt, den Gemdn. ein ihnen ſonſt zu⸗ 
ſtehendes Recht auch bei den adligen Patronatsſtellen zu ſichern. Jun den landes⸗ 
herrlichen Erlaſſen des 17. u. 18. Ihdts. wird dann das „jus eligendi et nominandi“ 
immer wieder als ein den Gemdn. herkömmlich zuſtehendes Recht bezeichnet; ſ. auch 
Lühr a. a. O. S. 358, 362. — Außerhalb Schleswig⸗Holſteins findet ſich dieſe 
Form der gemeindlichen Mitwirkung im 16. Ihdt. nur vereinzelt, ſo z. B. bei den 
Erfurter Landpfarren (f. Sehling a. a. O. I, 2 S. 363) und in mehreren freien 
Städten, in denen der Rat im Beſitz des Kirchenregiments war und den Bürgern 
präſentierte. 
1) Vgl. oben S. 68 Bartels a. a. O. S. 58; Michelſen a. a. O. S. 15. 
Die Gemdn. Süderdithmarſchens (ogl. Lühr a. a. O. S. 367ff.) behielten das allge. 
meine Wahlrecht allerdings nur für die Diakonate, indem ihnen nach der politiſchen 
Teilung des Landes (Bd. I S. 96 bezüglich der Paſtorate nur das Recht zu⸗ 
geſtanden wurde, auf Präſentation des Gouverneurs und des Kirchenpropſtes zu 
zu wählen (Konz. v. 22. Okt. 1678 C. C. Reg. Hols. II S. 784). Daß übrigens 
„die pg ten der Süder⸗Dithmarſen keine Beſtätigung des landesherrlichen 
Kirchenregiments“ bedurft haben, „auch nachdem dieſelben dem holſteiniſchen Staat 
einverleibt worden waren“, was Friedberg S. 233 behauptet, iſt unrichtig, wie 
ein Blick in das ſich auch auf S.⸗D. beziehende Reſkr. v. 17. Dez. 1736 (Chalybäus 
S. 246) lehrt, in dem es heißt, daß der „geſchehene Wahlaktus“ ſchon bis dahin 
ur „allerhöchſten Confirmation einberichtet worden“. Nur in dem ſeine allgemeinen 
Wahlrechte dauernd wahrenden Norderdithmarſchen wurde die landesherrliche 
Beſtätigung der Pfarrwahlen nicht beanſprucht und iſt erſt durch das Pfarrwahlgeſetz 
v. 1880 eingeführt; ſ. Lühr a. a. O. S. 384, 387. 
2) So im Lande Hadeln (Dannenberg: Neues Vaterländ. Arch. 1831 , 
S. 106 ff., 224ff.); in Eiderſtedt und Nordfriesland, wo die Gemdn. früher ſchon 
auf Grund von Patronatsrechten präſentiert hatten (oben S. 68; Matthiä, W., 
Chr., Beſchreib. der K. Verf. in den Herzogt. Schlesw. u. Holſt., Flensbg. 1778, 1 S. 84), 
ſowie in kleinen benachbarten Gebieten (in der Vogtei Schwabſtedt, auf Pellworm 
u. Nordſtrand) und auf der Inſel Fehmarn (Lühr a. a. O. S. 377, 380, 383). 
3) Vgl. die Nachweiſungen bei Lühr a. a. O. S. 371 —76, 378f. 
4) Die Gemdn., die unter dem Kreuz lebten, wie beſonders die rheiniſchen 
(vgl. Bd. S. 52— 56), find dabei natürlich außer Betracht gelaſſen. Daß ſie ſich 
ihre Pfarrer ſelbſt beſtellten, entſprach nur den tatſächlichen Verhältniſſen. Eine 
Wahl durch die ganze Gem. hat ſich jedoch auch hier nur vereinzelt ausgebildet. 
In den reformierten Gemdn. beſonders wurde nach den Beſchlüſſen der Synoden zu 
Weſel und Emden der Pfarrer gewöhnlich vom Presb. unter Gutheißen der Klaſſe 
oder benachbarten Prediger gewählt, und der Gem. nur ein Einſpruchsrecht gegeben. 
Die Syn. zu Emden ließ ausdrücklich die Pfarrwahl durch die Gem.⸗Verſ., wo ſie 
hergebracht war, fortbeſtehen, mißbilligte jedoch grundſätzlich dieſe Einrichtung; vgl. 
en ©: 10 ſowie v. Hoffmann a. d. O. (f. Bd. 1 S. 3162) S. 106 u. Jacobſon 
KR. S. 370f. 
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aber auch die Gebiete, in denen den Gemeinden jeder Einfluß auf die 
Pfarrbeſetzung dauernd verſagt blieb.“) 


Bei der Beſetzung der Privatpatronatsſtellen erhielten die Ge⸗ 
meinden gewöhnlich ein Einſpruchsrecht gegen den vom Patron Präſentierten. 
Im übrigen ſollte es nach der Abſicht der Reformatoren wie der Landes⸗ 
herren bei dem vorreformatoriſchen Rechte bleiben, nur daß die Präſentation 
jetzt naturgemäß dem Landesherrn gegenüber zu erfolgen hatte. Die 
Patrone jedoch benutzten vielfach die ungeordneten Verhältniſſe der Zeit, 
in der die Biſchofsgewalt weggefallen, das landesherrliche Kirchenregiment 
aber noch nicht organiſiert war, um ihre Befugniſſe zu erweitern, ſie 
präſentierten nicht nur, ſondern ſie vozierten förmlich die Geiſtlichen, oder 
ſie verliehen gar die Stellen ohne landesherrliche Konfirmation. Und als 
dann das landesherrliche Kirchenregiment ordnend eingriff, erlangten ſie 
von dieſem auch in verſchiedenen Rechtsgebieten das Zugeſtändnis eines 
Vokationsrechts,2) während es ganz vereinzelt daſteht, daß der Ritterſchaft 
und den Prälaten Schleswig-Holſteins von der Landesherrſchaft ge— 
ſtattet wurde, für ihre Patronatsſtellen auch ohne landesherrliche Konfir⸗ 
mation zu vozieren. ) 


Im 17. und 18. Jahrhundert haben dieſe Verhältniſſe ſich dann, was 
die Stellung der Gemeinden anlangt, vornehmlich zu deren Ungunſten 
verändert, indem ſie in weiten Territorien wieder jedes Mitwirkungsrechts 
bei der Pfarrbeſetzung verluſtig gingen,“) während nur vereinzelte Fälle 
nachweisbar ſind, in denen Gemeinden von neuem weitere Rechte als ein 
votum negativum eingeräumt wurden.?) Den Patronen dagegen blieben 


1) So z. B. im Eichsfelde, Jacobſon KR. S. 365. 

2) So beſonders in Brandenburg⸗Preußen vgl. unten S. 81 und Stachow 
a. a. O. [oben S. 11] S. 45, nicht dagegen z. B. in Heſſen⸗Kaſſel, vgl. oben S. 3°. 

3) Matthiä a. a. O. S. 91. 

4) So z. B. in Heſſen (Büff KR. S. 49, 287f.; Köhler KR. des Groß⸗ 
herzogtums Heſſen S. 193); in Hannover, beſ. in den Konſ. Bez. Stade und 
Osnabrück (Lohmann II S. 98); in Oſtpreußen (Jacobſon KR. S. 365 f.); 
über den Rückgang der allgemeinen Wahlrechte in Schles wig-Holſtein: Lühr 
a. a. O. bei. S. 375 ff. 382 f. 

5) So wurde in dem Rezeß v. 14. Apr. 1648 Ge J ©. 1172) den luth. Gemdn. 
Oberheſſens und Schmalkaldens bei ihrem Übergange aus der darmſtädtiſchen 
in die kaſſelſche Herrſchaft als Privileg ein Nominationsrecht zugeſtanden, beſtehend 
in der Befugnis, zwei Kandidaten zu wählen und dem Kirchenregiment (durch den 
Inſpektor, in der Stadt Schmalkalden durch das geiſtl. Miniſterium, den Stadtrat 
und die Kirchenälteſten) vorzuſchlagen, das dann jedoch in Oberheſſen nur von 
der Stadt Frankenberg ausgeübt wurde (Büff KR. S. 308 ff.). Um dieſelbe Zeit 
wurde in Niederheſſen für die drei Pfarrſtellen zu Hofgeismar ein Präſentations⸗ 
recht der Gemdn. anerkannt, und im flgbn. Ihdt. entwickelte ſich ein ſolches auch in 
der luth. Gem. zu Kaſſel (Bach, Kirchenſtatiſtik der ev. K. im Kurf. Heſſen, Kaſſel 
1835 S. 54 ff., 166). Weiter find zu nennen die rheiniſchen K. Ordngn. v. 1662 
(11) u. 1687 (5, 6, 7) ſ. Bd. I S. 58, in denen die Pfarrwahlrechte, welche die ber 
treffenden Gemdn. früher unter dem Kreuz entwickelt und ausgeilbt hatten, neu 
anerkannt und geregelt wurden. Auch wurde die Gemeindewahl regelmäßig als 
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die Befugniſſe, die ihnen die Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts 
zuſprachen, nur daß ſie dem erſtarkten landesherrlichen Kirchenregiment 
nach und nach untergeordnet und auch tatſächlich auf die Ausübung der 
Kompetenzen beſchränkt wurden, die ihnen rechtlich zuſtanden.!) In weſent⸗ 
lichen Punkten abweichend hat ſich die Entwickelung nur in Schleswig- 
Holſtein vollzogen. Es fällt auf, wie hier das Kirchenregiment mehr denn 
anderswo den Gemeinden einen Einfluß auf die Stellenbeſetzung zu ſichern 
ſuchte, ihnen beſonders auch bei Patronatsſtellen ein beſchränktes Wahlrecht 
verſchaffte und daher die Patrone verpflichtete, der Gemeinde bei jeder 
Vakanz eine Mehrzahl von Kandidaten zur Auswahl zu präſentieren,?) 
wie es weiter ſich ſelbſt eine beſonders weit reichende Aufſicht und Kontrolle 
über alle Stellenbeſetzungen zu verſchaffen wußte, indem es den Grundſatz 
durchführte, daß überall da, wo eine Gemeindewahl auf Präſentation 
ſtattfand, und das waren jetzt bei weitem die meiſten Stellen?) — ſchon 
für dieſe Präſentation die landesherrliche Konfirmation einzuholen war,“) 
wie es dann aber andrerſeits die adligen Patrone ſich nicht völlig unter⸗ 
zuordnen vermochte, die im Holſteiniſchen bis in die Zeiten der preußiſchen 
Okkupation ihre Patronatsſtellen ohne landesherrliche Konfirmation vergeben 
haben,) wie endlich die Gemeinden aber auch hier die ihnen einmal ein⸗ 


Privileg den in Deutſchland aufgenommenen franzöſiſchen Flüchtlingsgemdn. 
eingeräumt, jo in Frankfurt a. M. (Richter, Geſch. S. 178, v. Hoffmann a. a. O. 
S. 103.), Stadt Kaſſel (Bach a. a. O. S. 57), in den naſſ. Gemdn. Dornholz⸗ 
hauſen und Friedrichsdorf (Wilhelmi S. 138), der walloniſchen und holländiſchen 
Gem. zu Hanau (Bach a. a. O. S5 791 f.; Gutachten i. d. Itſchr. für Recht u. 
Politik der K. Heft 2 S. 164 ff.). 

1) Vgl. oben S. 33. 

2) Vgl. die ſchlesw.⸗holſt. Landgerichts O. v. 9. Apr. 1636 Tl. IV Tit. Vu. Reſkr. 
v. 2. Juli 1772, nach dem regelmäßig drei Subjekte zur Wahl präſentiert werden 
ſollten, wenn ſolche aber auch nach gepflogener Korreſpondenz mit dem Gen. Sup. 
nicht ausfindig zu machen waren, die Entſcheidung der Kirchenregierung eingeholt 
werden jollte (Chalybaeus ©, 233 f., 244, 245; Lühr a. a. O. S. 362). 

3) Nur in Gemdn. der Amter des Königlichen Anteils (oben Bd. J S. 97) 
fand Ernennung des Predigers durch den König ohne Wahl in weiterem Umfange 
ſtatt. Matthiä a. a. O. S. 85 f.; Lühr a. a. O. S. 376, 393. 

4) Dieſe ſog. „Konfirmation der Präſentation“ wurde zunächſt durch ſchlesw. 
wie holſt. Reſkripte v. 16. Apr., 12. Nov., 17. Dez. 1736 (Chalybaeus ©. 245 f.; 
Lühr a. a. O. ©. 384 ff., 389; C. C. Reg. Hols. I S. 417, 420) für die Gemdn. 
angeordnet, in welchen die Wahl auf Präſentation der Kirchenviſitatoren, Magiſtrate 
oder Kirchſpielsorgane ſtattfand, dann aber auch bei den adligen Patronatsgemdn. 
eingeführt: vgl. flgde. Anm. 

0 In dem Herzogtum Holſtein wurde durch Reſkr. v. 27. Mai 1746 (C. C. 
Reg. Hols. 1 S. 420, vgl. auch Reſkr. v. 13. Febr. 1747 daf. S. 424) den Patronen der 
einem Unterkonſ. unterſtehenden adeligen Kirchen (gewöhnlich waren ſie unmittelbar 
dem Oberkonſ. unterſtellt) und dann durch Min. Reſkr. v. 4. Aug. 1854 (Chalybaeus 
©. 252) allen Patronen ſchlechthin (auch den in Norderdithmarſchen), für die die 
Verpflichtung noch nicht beſtand, zur Pflicht gemacht, für die beabſichtigte Präſentation 
an die Gem. die landesherrliche Konfirmation einzuholen. Eine Verpflichtung aber, 
dann auch für die Vokation die landesherrliche Konfirmation nachzuſuchen, iſt den 
adligen Patronen in Holſtein in vorpreußiſcher Zeit nicht auferlegt worden. Anders 
in Schleswig, wo durch Reſkr. v. 7. Juli 1856 (Chalybaeus S. 252) allen 
adligen Patronen aufgegeben wurde, ſowohl für ihre Präſentationsvorſchläge wie 
für die Wahlen und Beſtallungen die königliche Konfirmation nachzuſuchen. 
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geräumten Befugniſſe nicht dauernd behaupten konnten, das beſchränkte 
Wahlrecht vielmehr am Ausgange des 18. Jahrhunderts in weitem Umfange 
wieder in Verfall geraten war.!) 

Auch das Allgemeine Landrecht hat an der vorgefundenen Stellen⸗ 
beſetzung nichts geändert, es verweiſt zunächſt ausdrücklich auf die beſonderen 
Verfaſſungen jeder Provinz und jeden Ortes und will nur überall den 
Gemeinden das votum negativum eingeräumt wiffen.?) Subſidiärs) ſtellt 
es dann allerdings den Satz auf, daß bei Kirchen, welche keinen Patron 
haben, der Regel nach die Gemeinde das Pfarrwahlrecht hat;) allein 
dieſer Satz konnte wenigſtens in den öſtlichen Provinzen kaum zur An⸗ 
wendung kommen, da hier faſt alle Kirchen unter privatem oder landes⸗ 
herrlichem Patronat ſtanden. 

Erft im 19. Jahrhundert traten wichtige Veränderungen zu Gunſten 
der Gemeinden ein. Hand in Hand mit den auf ihre Reorganiſation und 
Verſelbſtändigung gerichteten Beſtrebungen ging eine lebhafte Agitation für 
das Gemeindewahlrecht, deren Früchte dann teils ſchon in den neuen Gemeinde⸗ 
und Synodalordnungen, teils in beſonderen Geſetzen zu finden ſind. Zuerſt 
und gleichzeitig am weiteſten kam den Gemeinden die rheiniſch-weſtfäliſche 
KO. entgegen, indem ſie in § 4 allen, die keinen Patron hatten, ſchlechthin 
das Wahlrecht gab. Allein zur Realiſierung dieſes Wahlrechts iſt es nie ge— 
kommen, indem das Kirchenregiment der es anordnenden Vorſchrift der 
KO. eine Auslegung gab, die es nur in beſchränktem Umfange zur Geltung 


1) Sal. Michelſen 20f., 24. 

1 20 Ad R. II. 11 SS 324, 325; das votumum negativum wird dann nochmals 
beſonders bei Patronatskirchen geregelt § 329ff. 

3) Erk. des RGer. v. 13. April 1896 (Jur. Wochenſchr. S. 308). 

4) ALR. II. 11 $ 353. Die in den folgenden §§ 354363, 365—369, 372, 373 
gegebenen Vorſchriften über die Ausübung des Wahlrechts der Gem. ſind durch das 
KG. v. 28. März 1892 (KGBl. 115) beſeitigt. 

5) Schon durch KabO. v. 25. Sept. 1836 (bei Bluhme⸗Kahl S. 87 wurde 
der § 4 der KO. dahin deklariert, daß der König den Willen gehabt habe, durch 
dieſen § „denjenigen Gemdn. die Berechtigung zur Wahl ihrer Geiſtlichen wieder 
beizulegen, welche ſich vor dem Eintritte der Fremdherrſchaft in unſtreitigem Beſitze 
derſelben befunden haben“ — das ſind lediglich die zu den früheren ref. u. luth. 
Syn.⸗Verbdn. von Jülich, Kleve, Berg und Mark gehörigen Gemdn. der heutigen 
Reg. Bez. Düſſeldorf, Köln und Aachen; ſ. Lütt gert S. 325, 329 — nicht aber 
beabſichtigt habe, „das Wahlrecht auch ſolchen Gemdn. neu zu verleihen“, die „auch 
ſchon vor dem Eintritt der Fremdherrſchaft das Recht nicht gehabt“ hatten. Dieſer 
KabD. konnte nun allerdings, da fie nicht vorſchriftsmäßig publiziert iſt, nicht die 
Kraft beigelegt werden, die KO. abzuändern — das wird allgemein in der Theorie 
(vgl. z. B. Beſſel, Über die Beſetzung der ev. Pfarrämter in den Reg. Bez. von 
Trier u. Koblenz i. d. Monatsſchr. für die ev. K. der Rheinprovinz und Weſtfalens 1843 
Heft 2 S. 65ff.; Metz, Prüfung uſw. daf 1846 Heft 8 S. 49 ff.; Tophoff, Das freie 
Pfarrwahlrecht der ev. Gemdn. in den preuß. Prov. Rheinland und Weſtfalen i. d. 
Ztſchr. XII S. 171) wie auch vom Ob. Trib. im Erk. v. 25. Jan. 1873 (daſ. S. 177ff.: 
Striethorſt Arch. LXXXVIII S. 37) angenommen; gegen Lüttgert S. 325“ iſt aber 
zu bemerken, daß es 1836 ſchon eine beſtimmte Form für die Publikation kgl. Vdgn. gab 
(vgl. die Vdg. vom 14. Okt. 1810 [GS. S. 1811] 8 1) und daß, wenn es auch eine ſolche 
noch nicht gegeben hätte, doch irgend eine Publikation notwendig geweſen wäre —. 
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hinſichtlich des Pfarrwahlrechts von der Kirchenregierung den Gemeinden der 
öſtlichen Provinzen gleichgeſtellt worden.“) Dieſe aber beſaßen ſeit 18732) 
das fog. alternierende Wahlrecht, welches 1870 in der hannoverſch— 
lutheriſchen Kirche zuerſt eingeführt?) und dann die Form geworden tft, 
in der die patronatsfreien Gemeinden, welche nicht von früher her weiter 
gehende Rechte beſitzen, in allen preußiſchen Landeskirchen, mit Aus⸗ 
nahme der Kirche des Konſiſtorialbezirks Kaſſel, wo eine Erweiterung der 
Gemeinderechte bisher überhaupt nicht ſtattgefunden hat, an der Pfarr⸗ 
beſetzung beteiligt worden find.) Dasſelbe giebt den gedachten Gemeinden 
das Recht, ein um das andere Mal zu denjenigen Pfarrſtellen zu wählen, 
die früher ſtets zur freien landesherrlichen Kollation ſtanden, ſodaß dieſe 
jetzt abwechſelnd einmal frei vom Kirchenregiment, einmal durch Gemeinde⸗ 
wahl beſetzt werden — ein Modus der Pfarrbeſetzung, durch den die Frage, 
wie den Gemeinden eine allgemeine Beteiligung bei der Anſtellung ihrer 
Pfarrer gewährt werden konnte, zweifellos willkürlich gelöſt iſt, der jedoch 
anderen in Vorſchlag gebrachten, auf einem einheitlichen Prinzipe beruhenden 
Beſetzungsarten deshalb vorgezogen wurde, weil er die freie kirchenregiment⸗ 
liche Beſetzung, auf die man nicht glaubte völlig verzichten zu können, in 
erheblichem Umfange beſtehen läßt.“) 


II. Im Anſchluß an dieſe hiſtoriſche Überſicht laſſen ſich über die 
gegenwärtige Beſetzung der Pfarrſtellen zunächſt folgende all: 


Nichtsdeſtoweniger hat die Praxis der Kirchenregimentsbehörden ſich in der Folgezeit 
an dieſe Kab. O. gehalten und ſich dadurch in einen offenen Widerſpruch zu den klaren 
Beſtimmungen der KO. geſetzt. Die Ausführungen des Ob. Trib., welches hier and. 
Anſ. iſt und a. a. O. nachweiſen will, daß die Beſtimmung des § 4 der KO. in der 
Tat jo zu verſtehen ſei, wie fie in der KabO. v. 1836 deklartert iſt, ſind ſehr be⸗ 
denklich und, ſoweit ſie ſich nicht auf die Bedeutung der Verf. Urk. beziehen, don 
Tophoff a. a. O. meiſt zutreffend widerlegt; ebenſo Dove i. d. Ztſchr. XII S. 153 
Anm., 1 S. 324“. Ä 2 

1). AE. v. 28. Juli 1876 (KGBl. S. 17; Hinſchius S. 318), jetzt bis auf 
No. ] erſetzt durch KG. v. 15. März 1886 (KGBl. S. 39; Goßner S. 273). 

2) KO. öſtl. Prov. $ 32 Z. 2 und dazu Vdg. v. 2. Dez. 1874 (GS. S. 355), an 
deren Stelle jetzt das in vorſtehender Anm. zit. KG. v. 1886 getreten iſt. Betreffs 
des gleichen alternierenden Wahlrechts in den Bezirken der ſtolbergiſchen 
Mediatkonſ.: AE. v. 30. Dez. 1874 (GS. 1875 S. 2). N 

3) KG. v. 22. Dez. 1870 (GS. 1871 S. 1; Lohmann II S. 109; das. S. 9eff. 
auch über die Vorgeſchichte dieſes Geſ.), ſpäter abgeändert durch KG. v. 5. Juli 1876 
(GS. 277), v. 28. Juni 1882 (daſ. 329), v. 18. Juni 1894 (daj. 133, KGBl. 1 S. 71) 
v. 7. Mai 1900 (GS. S. 135, KGBl. 11 S. 35) u. DienſteinkG. v. 2. Juli 1898 $ 28. 

4) Vgl. zu den in den beiden vorangehenden Anm. zit. Geſetzen nochfürdiehannov. 
ref. K.: KO. § 50; für die ſchlesw.⸗holſt. K.: KG. v. 25. Okt. 1880 (KG Bl. Ki. S. 91, 
Chalybaeus S. 254) 83: für die K. des Konſ. Bez. Wiesbaden: KO. S 48. Natur⸗ 
gemäß erſtreckt ſich dieſes Wahlrecht nicht auf diejenigen Pfarrſtellen, mit denen ein 
krchenregimentliches Amt dauernd verbunden tft, desgl. nach dem altpreuß. KG. v. 1886 
auch nicht auf Stellen, „welche mit einem anderen, nicht derſelben Parochie oder 
Geſamtparochie angehörenden geiſtlichen Amt dauernd verbunden find.“ { 

5) Vgl. über die diesbezüglichen kirchenpolitiſchen Erwägungen beſonders die 
Berhdlgn. der 1. hann. luth. Landesfynode, auch Lohmann II S. 96 u. Lüttgert 
S. 328 und unten S. 75/763. 
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gemeine Rechtsſätze aufſtellen: 1. Abgeſehen von vereinzelten Ausnahmen!) 
kann keine Pfarre ohne Mitwirkung des landesherrlichen Kirchenregiments 
beſetzt werden. Dieſes hat entweder das Recht, die Pfarrſtelle frei zu 
beſetzen, oder, wo ein Patronats- oder ein Wahlrecht der Gemeinde be⸗ 
ſteht, doch die Beſtätigung des für die Stelle präſentierten oder gewählten 
Kandidaten. Zuſtändig zur Ausübung dieſer Befugniſſe ſind die Kon⸗ 
ſiſtorien.?) 2. Gemeindewahlrechte gibt es z. Zt. in allen preußiſchen 
Landeskirchen, und zwar beruhen ſie entweder auf einem Herkommen oder 
älteren Rechtstitel, find dann ſog. hiſtoriſche und kommen bei jeder Er: 
ledigung zur Ausübung, oder ſie ſind den Gemeinden erſt durch die neue 
Kirchengeſetzgebung beigelegt und berechtigen ſie dann nur, bei jeder zweiten 
Erledigung ihrer Pfarrſtelle zu wählen. In den Landeskirchen Alt- 
preußens, Hannovers, Schleswig-Holſteins und des Konſiſtorial⸗ 
bezirks Wiesbaden beſtehen beide Wahlrechte nebeneinander, und zwar 
ſo, daß alle patronatsfreien Gemeinden, die kein hiſtoriſches oder all— 
gemeines Wahlrecht beſitzen, das alternierende haben.?) In den Konſiſtorial⸗ 


1) Dahin gehören 1. die Pfarrſtellen der niederſächſiſch konföderierten 
Gemdn., welche ohne jede Mitwirkung des landesherrlichen Kirchenregiments durch 
Gemeindewahl nach § 36 der KO. v. 1839 beſetzt werden. Die zu hannoverſcher Zeit 
auf Grund des Landes⸗Verf. G. v. 6. Auguſt 1840 § 72 als Ausfluß des allgemeinen 
us circa sacra geforderte landesherrlichen Beſtätigung dieſer Pfarrwahlen (vgl. das 
Bd. ! S. 137 zit. Reſkr. v. 1842) iſt durch Art. 18 der preußiſchen Verf. Urk. beſeitigt. 
Vgl. jedoch unten S. 773; 2. die zu den Bezirken der drei ſtolbergiſchen Konſ. 
(Bd. 1 S. 260 Z. J) und des Stadtkonſ. zu Stralſund gehörigen Pfarrſtellen, bei 
deren Beſetzung dieſe Mediatkonf. die ſonſt den landesherrlichen Kons. zuſtehenden 
Befugniſſe ausüben; das Stadtkonſ. zu Breslau hat dagegen mit der Pfarr- 
beſetzung nichts zu tun; vgl. $$ 21, 26 des Bd. 1 S. 261! zit. Regl. 

2) In der hann. luth. K. die Prov. Konſ.; ſ. Bd. I S. 248 Z. 4 u. 5, 253, 
257, 258. Der Landesherr ſelbſt nimmt heute (über die früheren Verhältniſſe 
. v. Mühler, Geſch. d. ev. K. Verf. S. 361) nur noch vereinzelt an der Pfarr⸗ 
beſetzung teil, wo er bei Stellen landesherrlichen Patronats ſich die Beſtätigung be⸗ 
1 reſerviert hat, wie z. B. bei den beiden Propſtſtellen in Berlin. Jacobſon 

R. S. 167. 

3) Alle das alternierende Wahlrecht anordnenden KG. ſchreiben es nur vor 
für die „beſtehenden“ Stellen, „die nach bisherigem Recht von der Kirchen⸗ 
regierung frei beſetzt“ wurden, beſtimmen alſo nicht ausdrücklich, daß dieſes Wahl⸗ 
recht auch bei der Beſetzung neu (d. h. nach dem Inkrafttreten dieſer Geſetze) ge⸗ 
gründeter nicht patronatlicher Stellen Platz greife. Mit Recht wird dies jedoch 
in Theorie (3. B. Lohmann II S. 111%) wie Praxis (jo ME. v. 31. Mai 1881 
Chalybaeus S. 241) angenommen, denn der „ hat offenſichtlich das 
Abwechſeln von kirchenregimentlicher Berufung und Gemeindewahl als den Be⸗ 
ſetzungsmodus anerkennen wollen, der in Zukunft die Regel bilden ſoll. Natürlich 
kann dieſer Beſetzungsmodus nur bei ſolchen neuen Stellen zur Anwendung kommen, 
die, wenn ſie vor dem ihn einführenden KG. errichtet wären der freien kirchen⸗ 
regimentlichen Beſetzung unterfallen wären, denn er iſt lediglich an Stelle der collatio 
libera getreten; alſo nicht bei Stellen, die in Gebieten errichtet werden, in denen her⸗ 
kömmlich das Gemeindewahlrecht die Regel bildet wie z. B. in den Reg. Bez. Aachen, 
Köln und Düſſeldorf (ſ. oben S. 735 und über die dementſprechende Praxis: Lüttgert 
S. 336) oder in Dithmarſchen (oben S. 68, 70), denn der Geſetzgeber hat durch die 
Einführung des alternierenden Wahlrechts die hergebrachten Rechte der Gemdn. nicht 
beſchränken, ſondern erweitern wollen. Die Vereinbarung eines von dem hier- 
nach geſetzlich eintretenden abweichenden Beſetzungsmodus für eine neu zu 
gründende Stelle zwiſchen Gem. und Kirchenregierung erſcheint zuläſſig und 
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bezirken Frankfurt und Kaſſel dagegen gibt es nur hiſtoriſche Wahl⸗ 
rechte, und zwar beſitzen ſolche in jenem alle, in dieſem wie auch ſonſt 
nur vereinzelte Gemeinden.!) Stets hiſtoriſchen Urſprunges ſind die Wahl⸗ 
rechte der Patronatsgemeinden; wahlberechtigt ſind ſolche aber beſonders 
in Schleswig-Holſtein und in Altpreußen, und zwar dort vegel- 
mäßig,?) hier in weiterem Umfange in Rheinland und Wejtfalen?) 
und vereinzelt noch im Gebiete des Allgemeinen Landrechts, welches 
den Patronatsgemeinden ein Wahlrecht beilegt, wenn es hergebracht oder 
der Patron ein Katholik iſt;s) außerhalb dieſer Gebiete finden ſich nur 
noch vereinzelt Wahlrechte bei ſtädtiſchen Patronatsſtellen.)) Das Wahl⸗ 
recht der patronatsfreien Gemeinden iſt regelmäßig ein freies, nur die 
alternierend wahlberechtigten Gemeinden Schleswig-Holſteins ſind auf 
eine Auswahl aus mehreren (drei) vom Konſiſtorium“é) präſentierten Kandi⸗ 
daten beſchränkt; das Wahlrecht der Patronatsgemeinden dagegen iſt 


wird in der Praxis unter Zuſtimmung der Zentralinſtanz (OK R., Min. d. g. A.) 
auch öfter getroffen. Jedoch dürfen ſolche Vereinbarungen naturgemäß den leitenden 
Gedanken des Geſetzgebers nicht widerſtreiten. Daher kann eine Gem. wohl auf 
ihr rechtlich zuſtehende weitergehende Befugniſſe, nicht aber auf das alternierende 
Wahlrecht zu Gunſten des Konf. verzichten, indem der Geſetzgeber nicht nur im 
Intereſſe der Gemdn., jondern im allgemeinen kirchlichen Intereſſe angeordnet hat, daß 
die Gem., wo ſie nicht weitere Rechte beſitzt, ein um das andere Mal wählen ſoll, 
alſo in dem alternierenden Wahlrecht das Minimum der Beteiligung der Gem. an der 
Stellenbeſetzung findet. (Richtig Lüttgert S. 341). Dagegen hat ein Verzicht der 
Kirchenregierung auf das alternierende Berufungsrecht hinſichtlich einer beſtimmten 
neu zu errichtenden Stelle keine Bedenken, indem dadurch, daß die Kirchenregierung 
ausnahmsweiſe einer Gem. für eine neue Stelle das Wahlrecht in allen Fällen 
konzediert, die Erreichung des Zwecks, den der Geſetzgeber mit der Beibehaltung der 
collatio libera wenigſtens für jeden zweiten Erledigungsfall verfolgt — man wollte 
damit u. a. der Kirchenregierung die Verſorgung verdienter Militär- u. Anſtaltsgeiſtlicher 
im Zivildienſt, die Unterbringung eine Zeitlang im Ausland tätig geweſener Geiſt⸗ 
licher in der Landeskirche, die Verſetzung von Geiſtlichen innerhalb dieſer ermöglichen 
bezw. erleichtern —, im allgemeinen nicht gefährdet wird. Und die Praxis, in der 
eine ſolche Einräumung des Wahlrechts für alle Beſetzungsfälle an die Gem., bei. 
bei der Errichtung von Stellen, deren Dotation ganz aus Gemeindemitteln beſchafft 
wird, häufiger vorkommt (ſ. Chalybaeus a. a. O.), ſteht daher durchaus auf dem 
Boden des Rechts. Einen Anſpruch auf Einräumung des Wahlrechts in allen 
Fällen hat eine an ſich nur alternierend wahlberechtigte Gem. nach Lage der Geſetz⸗ 
gebung aber nie und kann daher von Gewährung desſelben auch nicht die Ex⸗ 
richtung und Dotierung einer neuen Stelle abhängig machen, zu der ſie nach all⸗ 
gemeinen Grundſätzen verpflichtet iſt. Vgl. Erk. des OVG. v. 14. Nov. 1885 
(Entſch. XXVI S. 196), auch Lühr, Ztſchr. XXII S. 392. — Streitigkeiten 
über den Beſtand und den Umfang des Pfarrwahlrechts ſind von den 
ordentlichen Zivilgerichten zu entſcheiden; Erk. des Komp.-Ger. H. v. 14. Nov. 1891 
(Stölzel, Rechtſprechung S. 239). 

1) Dieſe ſind aufgezählt oben S. 715. 

2) Vgl. oben S. 72 und die ſtatiſtiſche Überſicht bei Chalybgeus S. 237 
unter C, c u. d. 

3) Vgl. Hellmar (oben S. 11) S. 131, 133, 137, 140; Lüttgert S. 3623. 

4) ALR. II, 11 SS 340, 342. 

5) So z. B. in der Stadt Hannover (vgl. die Wahlordnung v. 25. Aug. 
1874 bei Plathner, Statuten für die Stadt H., 1900, S. 124 ff.). 

6) Nach gutachtlicher Vernehmung des Propſt.⸗Syn.⸗Ausſch., vgl. KG. v. 
25. Okt. 1880 88 3 Abſ. 2, 4; hier auch über den Fall, wem drei geeignete Kandi⸗ 
daten nicht aufgeſtellt werden können. 
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naturgemäß ſtets ein beſchränktes, indem es nur darin beſtehen kann, daß 
die Gemeinde aus mehreren (gewöhnlich mindeſtens drei)!) ihr vom Patron 
vorgeſchlagenen Kandidaten einen auswählt. 3. Wo die Gemeinde kein 
Wahlrecht hat, hat fie doch das votum negativum; nur in den Konſiſtorial⸗ 
bezirken Kaſſel und Wiesbaden und in einzelnen Teilen Altpreußens?) 
iſt ihr auch dieſe Einwirkung auf die Pfarrbeſetzung verſagt. 4. Eine 
Mitwirkung des Staates findet bei der Beſetzung der gewöhnlichen Pfarr- 
ſtellen nur ſehr vereinzelt ſtatt.s) 5. Keine Anwendung finden die vor⸗ 
ſtehenden Grundſätze auf die Anſtellung der Militär- und Anſtaltsgeiſtlichen, 
auf die daher auch die Ausführungen der flgdn. §s ſich nicht beziehen; 
über ſie vgl. Bd. J ©. 2842 und in dieſem Bde. oben S. 471. 


8 57. 
Fortſetzung. 
Das Verfahren bei der Stellenbeſetzung im einzelnen. 
J. In den Fällen der collatio libera hat das Kirchenregiment“) 
regelmäßig die freie Wahl unter allen perſönlich anſtellungsfähigen Per⸗ 


1) Vgl. bezügl. Schleswig⸗Holſteins die oben S. 722 zit. Reſkr., deren 
Beſtimmungen nach KG. v. 25. Okt. 1880 § 2 unverändert fortgelten (j. auch 
Chalybaeus S. 255; bezügl. Altpreußens die Zitate der vorſtehenden Anm. 3 u. 4. 

2) So im Eichsfelde (Hartmann, Prov. R. des Fürſtent. E. § 289) und nach 
dem oſtpreuß. Prov. R. Zuf, 177 auch in Oſtpreußen, jedoch gewährt hier in der 
Praxis das Konſ. bei Stellen, die vom Kirchenregiment frei zu beſetzen ſind, den 
Gemeinden regelmäßig das Einſpruchsrecht nach landrechtlichen Grundſätzen; 
Jacobſon KR. S. 366%. 

3) Eine ſolche iſt zwar im StG. v. 11. Mai 1873 §§ 15 im allgemeinen ge⸗ 
regelt und beſteht in einem Einſpruchsrecht des ObPräſ. gegen den Deſignierten. 
Dieſes Einſpruchsrecht findet jedoch nach $ 28 des Gef. „in den Fällen keine An⸗ 
wendung, in welchen die Anſtellung durch Behörden erfolgt, deren Mitglieder fämt⸗ 
lich vom Könige ernannt werden“. Es iſt alſo überall da ausgeſchloſſen, wo ein 
kgl. Konſ. den Geiſtlichen anſtellt, ſei es im Wege der collatio libera oder durch 
Beſtätigung der Gemeindewahl oder der patronatsſeitigen Präſentation, und bleibt 
nur für die verſchwindend wenigen Fälle beſtehen, in denen die nicht vom Könige 
beſetzten Mediatkonſ, das Anſtellungsrecht haben (vgl. Bd. 1 S. 260 f.), und für die 
Anſtellung der Geiſtlichen der niederſächſiſch konföderierten Gemdn., die ohne 
jede konſiſtoriale Mitwirkung erfolgt. Daß dieſe Gemdn. überhaupt unter das Geſ. 
v. 1873 fallen, iſt bereits Bd. 1 S. 171? feſtgeſtellt. Als ihre „geiſtlichen Oberen“, 
die nach § 15 dit. verpflichtet ſind, den Kandidaten, dem das Amt übertragen werden 
ſoll, dem Ob. Präf. zu benennen, muß aber ihr Presbyterium angeſehen werden. 
Vgl. Hinſchius, Die Preuß. Kirchengeſetze v. 1873 S. 1291. — Aus der Natur der 
Sache ergibt ſich eine ſtaatliche Mitwirkung da, wo mit einer Pfarrſtelle ein Schul⸗ 
amt dauernd verbunden iſt; hier hat ſich das Konſ. mit der Regierung als der 
Schulbehörde über jede Beſetzung zu verſtändigen. Lüttgert S. 359. 

4) Zuſtändig iſt das Konſ., ſ. oben S. 75°. Es iſt jedoch nicht ausgeſchloſſen, 
daß in einzelnen Fällen die höhere Kirchenregimentsbehörde eine Beſetzung an ſich 
zieht. In Altpreußen war dieſe Möglichkeit ſchon durch Kab. O. v. 8. Okt. 1812 
vorgejehen und daher den Konf. aufgegeben, von der Erledigung jeder Stelle mit 
mehr als 700 Tlru. Einkommen der vorgeſetzten Behörde Anzeige zu machen. 
Der DEN. aber hat dieſe Anzeigepflicht auf alle Stellen ohne Rücckſicht auf das 
Einkommen ausgedehnt (EO. v. 15. Mai 1899 Nr. 3802) und übt die Befugnis 
unmittelbarer Stellenbeſetzung bei. zu Gunſten der Militär- und Anſtaltsgeiſtlichen, 
denen nach zehnjähriger Amtsführung Verſorgung durch eine gute Zivilpredigerſtelle 
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fonen,!) es kann jedoch in den meiſten Rechtsgebieten (vgl. oben S. 77 
Z. 3) dem Berufenen die Anſtellung erſt erteilen, nachdem der Gemeinde 
in der unten S. 97 ff. näher beſtimmten Weiſe Gelegenheit zur Geltend⸗ 
machung ihres Einſpruchsrechts gegeben iſt. 

II. Bei Patronatsſtellen beginnt die Beſetzung mit der patronat⸗ 
lichen Präſentation. Dieſe iſt überall an eine Friſt? gebunden und erfolgt 


zugeſichert iſt (Mil. KO. § 107 und betr. der Marinegeiſtlichen und der doppelten An⸗ 
rechnung der Zeit des Seedienſtes: Kab. O. v. 6. Febr. 1868 [A. H. 18 S. 122]; Kab. O. 
v. 5. Dez. 1853 [BM Bl. 54 S. 198]), wie der Geiſtlichen deutſcher Geſandtſchaften und 
ausländiſcher der Landeskirche angeſchloſſener Gemdn. (Kab. O. v. 8. 11 1866), deren 
Verſorgung im Inlande wünſchenswert erſcheint. Weitere Nachweiſe bei Nitze S. 568f., 
Lüttgert S. 358. Ahnliche Grundſätze ſind auch in den anderen Landeskirchen an- 
erkannt, ſ. z. B. Wilhelmi ©. 136. Synodale Organe beſchränken oder beinfluſſen 
die collatio libera der Konf. in verſchiedenem Umfange in den Kon. Bez. Wiesbaden, 
Aurich (ſ. Bd. 1 S. 255 Z. 6) und Kiel (ſchlesw.⸗holſt. KG. v. 25. Okt. 1880 § 3). 

1) Naturgemäß werden in erſter Linie nur Kandidaten und Geiſtliche der be⸗ 
treffenden Landeskirche bezw. des betreffenden Bezirks berückſichtigt. Bei der erſten 
Anſtellung der Kandidaten wird auf die Reihenfolge Rückſicht genommen, in der 
fte die zweite Prüfung beſtanden haben; bei gleichzeitig Geprüften entſcheidet die 
Qualifikation. Die Berufung bereits angeſtellter Geiſtlicher in beſſer dotierte Stellen 
erfolgt meiſt nach dem Dienſtalter. In Altpreußen wurden Ende des 18. Ihdts. 
die Pfarrſtellen nach dem mit ihnen verbundenen Einkommen in Klaſſen geteilt und 
für jede Klaſſe wurde ein beſtimmtes Dienſtalter gefordert; vgl. Jacobſon KR. 
S. 334 f. An dieſem Prinzip iſt hier auch feſtgehalten. Zuletzt hat für die öſtlichen 
Provinzen der AE. v. 2. Dez. 1874 (GS. S. 355) § 3 und für Rheinland und 
Weſtfalen der AE. v. 28. Juli 1876 (KGBl. 1876/77 S. 17) V beſtimmt, „daß 
in Pfarrſtellen, deren Jahreseinkommen, ausſchließlich der Dienſtwohnungs⸗-Nutzung, 
3600 Mk. überſteigt, nur Geiſtliche von mindeſtens 10 Dienſtjahren und in Pfarr⸗ 
ſtellen, deren Jahreseinkommen, ausſchließlich der Dienſtwohnungs⸗Nutzung, 5400 Mk. 
uberſteigt, nur ſolche von mindeſtens 15 Dienſtjahren berufen werden dürfen“. Der 
AE. v. 1876 tft nun allerdings durch das KG. v. 15. März 1886 (§ 16) beſeitigt, ohne 
daß dieſes andere Beſtimmungen an Stelle der hier in Betracht kommenden geſetzt 
hätte (das hat jedoch keine große praktiſche Bedeutung, indem es in den weſtlichen 
Provinzen nur 10 Pfarreien landesherrlichen Patronats mit mehr als 3600 Mk. 
gibt), der AE. v. 1874 dagegen ſteht noch in Kraft, indem das KG. nur die ihm 
angehängte Vdg. aufgehoben hat. 

2) Die Friſt, welche kalendermäßig berechnet wird, läuft nach kanoniſchem Recht 
von dem Tage ab, an welchem der Patron von der Erledigung der Stelle Kunde 
erhalten hat (Hinſchius a. a. O. S. 46ff.), nach dem ALR. (II, 11 §§ 393, 394) da⸗ 
gegen und ebenſo nach den ev. kirchlichen Rechtsquellen, die nicht einfach auf das 
anoniſche Recht verweiſen, regelmäßig von der Erledigung der Stelle ab. Sie be⸗ 
trägt nach dem Allgemeinen Landrecht II 11 § 393 6 Monate; provinziell iſt 
ſie jedoch anderweit feſtgeſetzt für Oſtpreußen (3 Monate: Prov. R. 178), Herzogt. 
Magdeburg (4 Monate: Klewitz, Prov. R. I S. 49), Rheinland und Weſtfalen 
(3 Monate u., ſofern bei der Stelle ein Nachjahr ſtattfindet, 6 Monate: KO. § 58) — in 
Schleswig-Holſtein 4 Monate „a dato mortis“ (Inſtr. f. d. Gen. Sup. v. 1739 924, 
Chalybaeus ©. 163); in Lauenburg gilt jedoch nach KO. v. 1585 „die gebühr⸗ 
liche Zeit“ (Ebhardt 1 S. 373), alſo, da nicht anders beſtimmt iſt, das kanoniſche 
Recht: 4 Monate für den weltlichen, 6 für den geiſtlichen Patron — im ehem. kur⸗ 
heſfiſchen Gebiet 2 Monate (Büff KR. S. 305), in ſtandesherrlichen Bezirken 
jedoch 4 Monate (Akten „Kirchenpatronate“ des Kon. Kaſſel), nach der Lüneburger 
KO. v. 1643 Cap. 4 § 12 3 Monate — nach dem Gandersheimer Landtagsabſchied 
v. 1601, 1, (Ebhardt I S. 175), der im Calenbergiſchen gilt, 6 Monate „von 
der Zeit eingefallener vacans“, vgl. auch Schlegel KR. IV S. 351f. — in Bremen⸗ 
Verden 3 Monate (Ruperti S. 20) — im Hildesheimiſchen 3 Monate für den 
weltlichen, 6 für den geiſtlichen Patron, Rezeß v. 1643 (Ebhardt II S. 5). — in 
Oſtfriesland, wo das ALR. gilt, 6 Monate; Konſ. E. v. 9. Febr. 1832 (Ülrichs I 


S. 147). 
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in der Weiſe, daß der Patron dem Konſiſtorium einen Kandidaten!) für 
die vakante Stelle in Vorſchlag bringt. Ein hiervon abweichender 
Modus beſteht nur in den oben S. 76 f. erwähnten Rechtsgebieten und 
Fällen, in denen der Patron der Gemeinde mehrere Kandidaten zur Aus- 
wahl vorzuſtellen und dann den von dieſer gewählten dem Konſiſtorium 
zu präſentieren hat, ſowie in den vereinzelten Gemeinden, in denen?) um⸗ 
gekehrt die Gemeinde dem Patron mehrere Perſonen deſigniert, aus denen 
dieſer den zu Präſentierenden wählt. 

Die rechtliche Bedeutung der Präſentation iſt nicht überall die 
gleiche. In den meiſten gemeinrechtlichen Gebieten werden herkömmlich 
die Grundſätze des kanoniſchen Rechts befolgt. Danach iſt die Präſentation 
lediglich ein Vorſchlag an die Kollationsbehörde,?) der an und für ſich 
nur Rechtsbeziehungen zwiſchen dieſer und dem Patron erzeugt. Der 
Präſentierte erlangt aus der Präſentation ein Recht erſt, wenn er ihr 
beigetreten iſt, d. h. ſie vorher angenommen oder ihr nachträglich zugeſtimmt 
hat,“) und dieſes Recht, welches von den Kanoniſten als jus ad rem (auf 
das Amt) bezeichnet wird, beſteht in dem Anſpruche gegen den Kollator, 
die geſchehene Präſentation vorſchriftsmäßig zu behandeln. Zum Patron 
tritt der Präſentierte überhaupt nicht in rechtliche Beziehung, weshalb er 
auch kein Widerſpruchsrecht gegen ſog. Nachpräſentationen hat. Die 
Befugnis zu ſolchen iſt dem Patron im kanoniſchen Recht als ſog. jus 
variandi ausdrücklich beigelegt?) und beſteht darin, daß er, ſolange der 
Kollator über die ſtattgehabte Präſentation nicht entſchieden hat und die 
Präſentationsfriſt nicht abgelaufen ift, noch weitere Kandidaten mit der 
Wirkung präſentieren kann, daß der Kollator unter allen Präſentierten 
die Auswahl hat. Sie iſt weſentlich verſchieden von dem ſelbſtverſtändlich 
dem Patron zuſtehenden Recht, von vorherein ſtatt eines mehrere 
Kandidaten dem Kirchenregiment zur Auswahl zu präſentieren. Denn 


1) Der Patron kann jeden perſönlich qualifizierten Kandidaten oder Geiſtlichen 
präſentieren und hat nicht wie das Kirchenregiment auf Dienſtalter 2c, (vgl. vor⸗ 
ſtehende Anm. 1) Rückſichten zu nehmen. Das kurheſſ. Min Ausſchr. v. 29. Aug. 1827 
(vgl. Büff S. 3056), welches den Patronen verbietet, Ausländer (alſo jetzt Nicht⸗ 
preußen) zu berufen, ſolange geeignete Inländer vorhanden find, muß ſchon ſeit 
Einführung der Kab. O. v. 11. April 1845 betr. die Zulaſſung auswärtiger Theologen 
(vgl. S. 10 u. 20 S. 338) in Kurheſſen durch ME. v. 3. Dez. 1867 für anti⸗ 
quiert gelten. 

2) Solche finden ſich beſ. in den weſtlichen Provinzen, wo dann wieder 
noch verſchiedene Abwandelungen vorkommen (ſ. Hellmar a. a. O. S. 131ff.—14ʃ 
u. Lüttgert S. 3625), und in Schleſien (ſ. Mot. z. ſchleſ. Prov. R. ©. 116f.) 

3) Die Präſentation kann mündlich wie ſchriftlich erfolgen. Regelmäßig 
geſchieht ſie in der ev. K. mittelſt eines Schreibens an das Konſ. Das Präſen⸗ 
tationsſchreiben iſt vom Patron ſelbſt zu unterzeichnen; es wird regelmäßig direkt 
dem Konſ. zugeſendet, kann aber auch dem Präſentierten behufs Zuſtellung an das 
Konſ. übergeben werden. Vgl. Hinſchius Syſtem III S. 45, Büff KR. S. 306, 
Schlegel KR. IV S. 351. 

4) Vgl. Hinſchius a. a. O. S. 5113. 

5) Vgl. bef. e. 24 X de jure patronatus III, 28 u. dazu Hinſchius a. a. O. S. 48. 
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während hier begrifflich doch nur eine Präſentation vorliegt, kann das 
jus variandi nur durch mehrfache Präſentation ausgeübt werden und be⸗ 
deutet daher ſtets eine Durchbrechung der allgemeinen Norm, daß der 
Patron durch die Vornahme der Präſentation ſein Recht ausgeübt und 
abſorbiert hat. Nichtsdeſtoweniger unterliegt es keinem Bedenken, dieſes 
Variationsrecht dem Patron in der evangeliſchen Kirche auch ohne poſitive 
Anordnung einzuräumen, wo dieſe überhaupt an dem kanoniſchen Recht 
feſtgehalten hat,“) denn jede Nachpräſentation qualifiziert ſich rechtlich, 
gleich der von vornherein kumulativen Präſentation, als ein Verzicht des 
Patrons auf Ausübung feines vollen Rechts zu Gunſten der freien kirchen⸗ 
regimentlichen Kollation, und ein Verzicht iſt im Zweifel überall zuläſſig, 
wo durch ihn Rechte Dritter nicht verletzt werden.?) Dagegen kann der 
Patron nicht eine einmal geſchehene Präſentation zu Gunſten eines anderen 
Kandidaten zurückziehen, indem darin eine Durchbrechung der eben erwähnten 
allgemeinen Norm liegen würde, die weder im kanoniſchen Recht poſitiv 
vorgeſehen noch aus inneren Gründen wie die Nachpräſentation ſich vecht- 
fertigen läßt.“) f 

Weſentlich anders geſtalten ſich die hier in Frage ſtehenden Rechts⸗ 
beziehungen im Geltungsbereiche des Allgemeinen Landrechts?) und 
in den naſſauiſchen Patronatsgemeinden.?) Hier hat die Präſentation 


1) So auch Büff KR. S. 308; Friedberg S. 229f. In den ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Patronatsgemdn., in denen der Patron ſchon zur Präſentation an 
die Gem. die Konfirmation einholen muß, kann von einer eigentlichen Nachpräſentation, 
die der Gem. gegenüber ſtattfinden mußte, überhaupt nicht die Rede ſein. Denn 
ſobald der Gem. die drei vom Konſ. konfirmierten Subjekte präſentiert ſind, haben 
ſowohl dieſe — wenn ſie die Präſentation angenommen haben — wie die Gem. 
ein Recht darauf, daß unter dieſen Dreien gewählt wird. Es kann keiner von 
dieſen drei Kandidaten mehr durch einen andern erſetzt werden, es kann aber auch nicht 
ein vierter hinzupräſentiert werden, denn nach der Bdg. v. 1772 S. 722 ſind regel⸗ 
mäßig nicht weniger, aber auch nicht mehr als drei Subjekte zu präſentieren. . 

2) Das iſt hier aber nicht der Fall. Allerdings wird durch jede Nach⸗ 
präſentation die Ausſicht der zuerſt Präſentierten auf die Stelle verſchlechtert, aber 
in dem aus ſeiner Präſentation erworbenen Recht wird auch er darum nicht verletzt, 
denn dieſes Recht 1 ſich in dem Anſpruch, vom Kom. als Präſentat behandelt 
zu werden, und dieſer Anſpruch beſteht fort, nur daß er bei Nachpräſentation in 
Konkurrenz mit gleichartigen Anſprüchen anderer tritt, die auszuſchließen der 
zuerſt Präſentierte garnicht in der Lage iſt, weil er dem Patron gegenüber, der 
dieſe Anſprüche ebenſo wie ſeinen zur Entſtehung gebracht hat, in garkeinem Rechts⸗ 
verhältnis ſteht. Vgl. auch Hinſchius a. a. O. S. 517 52. 

3) Vgl. Hinſchius a. a. O. S. 49. 5 

4) Vor allem kommen die öſtlichen Provinzen in Betracht; in den weſt⸗ 
lichen Provinzen haben ſich innerhalb der vielen kleinen Territorien, die dort ehe⸗ 
mals beſtanden, ſehr verſchiedene, vom ALR. abweichende Gewohnheitsrechte ent⸗ 
wickelt, vgl. oben S. 76, 792 u. Details bei Hellmar a. a. O. S. 117140. 
Hiſtoriſches über dieſe Geſtaltung des Patronatsrechts beſ. im Oſten ſ. bei 
v. Brünneck g. a. O. (oben S. 61) S. 14ff. 2 

5) Vgl. Otto KR. S. 195; Wilhelmi S. 137. Vereinzelt findet ſich das 
im nachſtehenden erörterte Vokationsrecht des Patrons auch noch in anderen gemein⸗ 
rechtlichen Gebieten, vgl. z. B. für Schleswig⸗Holſtein: Chalybaeus S. 236 unter 
A. 6, u. für Hannover: Schlegel IV S. 360. 
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nicht die Bedeutung eines Vorſchlages, auf Grund deſſen das Konſiſtorium 
ſein Beſetzungsrecht ausübt, ſondern der Patron ſelbſt beruft hier zum 
Amt und präſentiert dann den geiſtlichen Oberen einen bereits zum Amt 
„Berufenen“ lediglich „zur Beſtätigung“ (ALR. II 11 § 386). Der 
Präſentation geht alſo voraus die patronatliche Vokation, die mittelſt 
Zufertigung einer vom Patron unterzeichneten Urkunde !) an den von ihm 
erwählten Kandidaten ſtattzufinden hat (88 374, 376), und dieſe Vokation 
hat nach dem Landrecht die Kraft einer bindenden Offerte, mit deren An⸗ 
nahme ſeitens des Vozierten zwiſchen ihm und dem Patron ein Vertrag 
zuſtande gekommen iſt, auf Grund deſſen der Patron die Präſentation 
vorzunehmen hat ($$ 381, 382, 386, 387, 389). Aus dieſem Charakter 
der Vokation?) aber ergibt ſich, daß der Patron, ſolange die Annahme⸗ 
friſt läuft?) und ſobald die Annahme erfolgt iſt, die Vokation gewöhnlich 
nicht mehr zurückziehen kann,) wie auch, daß für das gemeinrechtliche 
Variationsrecht hier kein Raum iſt: Der Vozierte erwirbt mit Annahme 
der Vokation einen Anſpruch auf die Stelle gegenüber dem Patron, nicht 
nur, wie nach kanoniſchem Recht, einen Anſpruch gegen die kirchlichen 
Oberen, von ihnen als ein für die Stelle Vorgeſchlagener betrachtet zu 
werden. Iſt aber die Annahmefriſt verſtrichen, ohne daß der Vozierte 
ſich erklärt hat, ſo wird der Patron von ſeiner Offerte frei und kann in 
laufender Präſentationsfriſt eine weitere Vokation vornehmen. 

Auf die Präſentation bezw. Vokation des Patrons folgt da, wo die Ge⸗ 
meinde das votum negativum hat (ſ. oben S. 69, 77), die Vorſtellung des Aus⸗ 
gewählten vor der Gemeinde,) überall aber, die Stellenbeſetzung abſchließend, 
ein Akt des Kirchenregiments, der ſich rechtlich dort, wo der Patron voziert, als 
Erteilung oder Verſagung der Beſtätigung, dort dagegen, wo er nur in kano⸗ 
niſcher Weiſe zur Stelle vorſchlägt, als collatio beneficii oder Verſagung 
der Kollation darſtellt — praktiſch aber überall auf dasſelbe hinauskommt: auf 
Zulaſſung oder Zurückweiſung des Präſentierten. Zwecks dieſer Entfcheidung 6) 

1) Bei landesherrlichen Patronaten wird die Vokation vom Konf. ausgeſtellt: 
Reſſ.Regl. v. 27. Juni 1845 8 2. 

2) Vgl. über dieſen auch Stachow g. a. O. S. 46 ff.; Schulte KR. S. 319“. 

3) Dieſe Friſt iſt vom Patron nach Gutdünken zu beſtimmen. Unterläßt der 
Patron eine ſolche Friſtſetzung, ſo kann der Berufene die Vokation ſolange an⸗ 
nehmen, als un nicht ein partronatsſeitiger Widerruf derſelben bekannt wird; hat 
der Berufene ſich jedoch binnen 14 Tagen nach Empfang der Vokation noch nicht 
erkärt, ſo kann der Patron, BD dieſe beſonders zu widerrufen, eine neue Vokation 
vornehmen, mit der die alte hinfällig wird: ALR. II 11 5§ 377 ff. 

4) Vgl. ALR. a. a. O. §8 383 ff. „Nur aus eben den Gründen, aus welchen 
ein ſchon angeſtellter Pfarrer ſeines Amtes entſetzt werden kann, iſt auch der 
Widerruf einer zu rechter Zeit angenommenen Vokation zuläſſig.“ 

5) Näheres über die Ausübung des votum negativum unten S. 97 ff. 

6) Das Konſ. kann dieſelbe unmittelbar nach Eingang der Präſentation bezw. 
nach Ablauf der Einſpruchsfriſt der Gem. fällen, es braucht auch da, wo der Patron 
das Variationsrecht hat, nicht im Hinblick darauf, daß er dieſes etwa noch könnte 


ausüben wollen, den Ablauf der Präſentationsfriſt abzuwarten, denn mit der 
Präfentation hat der Patron ſein Recht ausgeübt. 


Schoen, Kirchenrecht II, 1. 6 
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hat das Konſiſtorium !) ex officio die Präſentation nach allen Richtungen 
hin zu prüfen und muß dem Präſentierten die Beſtätigung verſagen, 
wenn er nicht die geſetzlichen Vorausſetzungen der Anſtellungsfähigkeit 
erfüllt,?) wenn gegen ihn erhobene Einſprüche der Gemeinde gerechtfertigt 
ericheinen,?) oder wenn die Präſentation ſelbſt rechtswidrig, z. B. ſimoniſch, 
vollzogen iſt. Das Konſiſtorium darf aber auch einem an ſich anſtellungs⸗ 
fähigen, ordnungsmäßig präſentierten und auch von der Gemeinde nicht 
mißbilligten Kandidaten oder Geiſtlichen die Konfirmation verſagen, wenn 
dieſer ihm gerade für die in Betracht kommende Stelle nicht tauglich er⸗ 
ſcheint.“) Stets muß die Abweiſung des Präſentierten jedoch auf be⸗ 
ſtimmte Gründe geſtützt ſein, von denen das Konſiſtorium den Beteiligten 
Kenntnis gibt; nur ſo wird jeder Schein der Willkür vermieden und gleich⸗ 
zeitig dem Patron wie dem Präſentierten die Möglichkeit eröffnet, ſeinen An⸗ 


1) Das Konſ. zu Wiesbaden und das Konſ. zu Aurich (dieſes, ſoweit es 
als Konſ. der hann. ⸗ref. K. fungiert) bei Pfarreien mit mehr als 2400 Mk. Ein⸗ 
kommen unter Zuziehung des Syn. A. Die oben Bd. I S. 255 Z. 6 mitgeteilte 
Vorſchrift iſt allgemein gegeben, gilt alſo auch für Patronatspfarren. 

2) Soll dem Präſentierten die Konfirmation verſagt werden, weil er mit 
dem Bekenntnis der Kirche nicht übereinſtimmt (oben S. 49 ‚V), jo muß das Konſ. in 
Altpreußen den Prov. Syn. A. hinzuziehen (Bd. I ©. 253 Z. 3). 

3) Iſt der Einſpruch gegen die Lehre des Präſentierten gerichtet, jo hat in Alt- 
preußen das Konſ. den Prov. Syn. A. zur Entſcheidung über ihn zuzuziehen (Bd. 
S. 252 Z. 2). In der hannoverſch⸗luth. K. kann mit Einwilligung des Patrons, 
die, einmal erklärt, für alle 0 Beſetzungsfälle gilt, die Entſcheidung über alle 
Einwendungen der Gem. dem K. V. und dem L. Eyn l. mit der Wirkung übertragen 
werden, daß das Konſ. an ein übereinſtimmendes Urteil beider gebunden iſt. KO. § 66 
3.1, Lohmann II ©. 107. 

4) Dieſe Auffaſſung hat zweifellos der landrechtliche Geſetzgeber, wenn er 
§ 391 a. a. O. ganz allgemein beſtimmt: „Wird von den kirchlichen Oberen der 
Präſentierte untauglich . befunden: jo muß eine neue Präſentation .. erfolgen.‘ 
Sie wird geteilt vom OK R. im Reſkr. v. 7. Juni 1854 (AH. 2 S. 18) und auch von 
der Eiſenacher Konferenz, die, allerdings nicht ohne mehrſeitigen Widerſpruch, 1861 
(AK Bl. S. 412f.) den Satz annahm: „Die Kirchenbehörden find berechtigt und ver⸗ 
pflichtet, die Beſtätigung der Präſentation zu verſagen, wenn der zwar im allgemeinen 
zum geiſtlichen Dienſt befähigte Präſentierte der beſonderen, entſchieden hervor⸗ 
tretenden Aufgabe einer geiſtlichen Stelle unbedingt als nicht gewachſen erklärt 
werden muß.“ Daß es nicht unbedenklich iſt, der Kirchenregimentsbehörde die 
Befugnis beizulegen, auch nach freiem Ermeſſen die Konfirmakion zu verweigern, 
liegt auf der Hand; ſie kann, willkürlich gehandhabt, dem patronatlichen ale icht die 
Br jede materielle Bedeutung nehmen. Allein man kann zweifellos auch nicht die 
Kirchenregimentsbehörde auf eine bloße Nachprüfung der Formalien beſchränken, 
denn fie iſt es ſchließlich doch immer, die die Stelle beſetzt oder doch die Beſetzung 
ur Perfektion bringt, alſo auch eine, wenngleich rechtlich nicht weiter realiſterbare, 
Verantwortung für die Beſetzung trägt. Dem iſt das kanoniſche Recht gerecht 
geworden, indem es prinzipiell die Oberen zur Inſtitution des Präſentierten, wenn 
er nur fähig iſt, verpflichtet, ihnen aber doch geſtattet „ex retionabili causa“ die 
Kollation zu verſagen, und dem muß auch in der ev. K. Rechnung getragen werden. 
Vgl. die treffenden Bemerkungen Richters i. d. Ztſchr. XI S. 13ff.; auch Köhler, 
Heſſ. KR. S. 179f. Natürlich muß das Konſ. mit einer Verſagung der Konfirmation 
wegen relativer Untauglichkeit ſtets ſehr vorſichtig ſein und wird eine ſolche, wie das 
auch der OK R. a. a. O. betont, nur „als Ausnahme“, „als außerordentliche Maßregel 
des Kirchenregiments“ eintreten laſſen dürfen, weil bei ihr ſtets die Gefahr vorliegt, 
die Rechte des Patrons zu verletzen, die das Kirchenregiment ebenſo wie die Rechte 
und Intereſſen der Gemeinde und der Geſamtkirche zu wahren und zu reſpektieren hat. 
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ſpruch auf die Kollation in den Beſchwerdeinſtanzen gehörig zu verfolgen.“) 
Der Patron kann aber, wenn ſein Präſentat verworfen iſt, auch eine neue 
Präſentation vornehmen.?) 3) Läßt der Patron die urſprünglich oder ihm 
auf ſeinen Antrag vom Konſiſtorium verlängerte) Präſentationsfriſt ver- 
ſtreichen, ohne ſein Recht auszuüben, ſo tritt jure devolutionis für den 


1) Die Beſchwerde geht in Altpreußen an den O KR. der, wenn die dogmatiſche 
Stellung des Präfentierten bemängelt iſt, den Geit. Syn. V. zuzuziehen hat. (Bd. 1 
S. 243), in der hannoverſch-luth. K. an das L. Konſ., das unter gleicher Voraus⸗ 
ſetzung ebenfalls den Syn. V. zuziehen muß (Bd. I S. 259), in den übrigen Rechts⸗ 
gebieten an den Kult. Min. — Der ordentliche Rechtsweg gegen die Entſcheidung 
des Konſ. fit ausgeſchloſſen: ME. v. 20. Juli 1830 (v. Kamptz, Jahrb. XXXVI ©. 141). 

2) Vgl. Allgemeines Landrecht II. 11. $ 391 $ 399. Danach iſt dem 
Patron zu dieſer Präſentation nach Ablauf der Präſentationsfriſt noch eine Nachfriſt 
von 6 Wochen zu gewähren. Iſt der Patron, welcher ein untaugliches Subjekt 
vorgeſchlagen hat, jedoch ſelbſt ein Geiſtlicher, jo ſoll er für dieſen Fall ſein Präſen⸗ 
tationsrecht verlieren ($ 392), de welcher Beſtimmung Suarez in der Revisio 
Monitorum, Mater. LXXX 150 bemerkt: „Der allgemeine Grund dieſer Dispoſition 
iſt, weil ein Geiſtlicher, der ſelbſt einen Taugenichts präſentiert, den Verdacht, da 
ſolches aus unlauteren Abſichten geſchah, wider ſich hat. Der beſondere Grun 
kommt aus Schleſten, wo jo viele katholiſche Klöſter und Stifter das jus patronatus 
über lutheriſche Kirchen haben, die nur allzu geneigt find, untaugliche Subjekte 
einſchleichen zu laſſen.“ Auch in den übrigen Rechtsgebieten wird teils auf 
Grund poſitiver Vorſchrift (vgl. z. B. den Gandersheimer Landtagsabſchied v. 1601 bet 
Schlegel IV S. 355, Lauenburger KO. v. 1585 bet Ebhardt I S. 374), teils in ſtill⸗ 
ſchweigender Anwendung des kanoniſchen Rechts (Büff K. R. S. 305) dem Patron eine 
ſolche Nachpräſentation geſtattet. Fraglich iſt jedoch, worüber bereits in der kanoniſchen 
Literatur ein Streit beſteht, innerhalb welcher Zeit er zu dieſer zugelaſſen werden 
ſoll. Das Nächſtliegende iſt, was denn auch die herrſchende Meinung tut, für dieſe 
aus dem Variationsrechte hergeleitete Befugnis ſchlechthin den Ablauf der Präſen⸗ 
tationsfriſt maßgebend ſein zu laſſen — vgl. die Angaben bei Hinſchius a. a. O. 
S. 546, Schulte KR. S. 178 u. f. d. ev. K: Böhmer Jus ecel. prot. III, 38 $ 98: 
Schlegel IV S. 356. Allein billig iſt es nicht, einen Patron, der ſein Präſen⸗ 
tationsrecht nach beſtem Wiſſen und al ausgeübt hat, wenn ſein Präſentat 
vom Konf. z. B. wegen relativer Untauglichkeit verworfen wird, mit der Vornahme 
der neuen Präſentation auf die laufende Reſtfriſt zu beſchränken. Und man wird 
daher vom Billigkeitsſtandpunkte aus ſich gerne Hinſchius anſchließen, welcher a. a. O. 
dem Patron, der, ohne daß ihm eine Nachläſſigkeit zur Laſt fällt, einen Untaug⸗ 
lichen präſentiert hat, von neuem die urſprüngliche Präſentationsfriſt geben will — 
ſofern dieſe Anſicht überhaupt mit den Quellen vereinbar iſt. Dies iſt aber der 
Fall; ſie findet ſogar im c. 26 de electione in IVO I. 6 eine poſitive Stütze, 
indem hier, wenn der Präſentierte nicht annimmt oder nach der Annahme verzichtet 
oder ſtirbt oder mit einem unbekannten Hindernis behaftet iſt, „ac si vacatio nova 
esset,“ den Patronen „tempus integrum ad electionem aliam celebrandam“ gegeben 
wird „dummodo nil fraudulenter egerint“ — alſo das Prinzip anerkannt wird, 
daß, wenn die Präſentation ohne Schuld des Patrons nicht zur Wirkung gelangt, 
dieſer noch einmal die volle Friſt haben ſoll. 

3) Erhält der neu Präfentterte vom Konſ. die Konfirmation, jo iſt damit 

der zuerſt Präſentierte von der Stelle ausgeſchloſſen, ſelbſt wenn eine von ihm 
egen ſeine Verwerfung eingelegte Beſchwerde von der oberen Inſtanz als gerecht⸗ 
fenligt anerkannt wird; vgl. c. 5, 29 de jure patronatus X III 38. 

4) Die Befugnis der Konf. die Friſt zu verlängern, iſt ausdrücklich anerkannt 
im ALR. II 11 8 398, aber auch für gemeinrechtliche Gebiete nimmt man eine ſolche 
Befugnis der Kon. als Ausfluß der ihnen allgemein übertragenen jurisdietio an; 
vgl. Schlegel IV ©. 352f. u. dazu Strube, Rechtl. Bedenken, IV Bed. 5. Übrigens 
iſt das Konf., auch wo feine Kompetenz rechtlich nicht zweifellos feſtſteht, tatſächlich 
doch ſtets in der Lage, dem Patron eine längere Friſt zu gewähren, indem es ein⸗ 
fach dem nach Ablauf der geſetzlichen Friſt Präſentierten die Kollation erteilt; vgl. 
jedoch Hinſchius a. a. O. S. 478. 
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anſtehenden Beſetzungsfall die collatio libera des Konſiſtoriums ein.“) 
Dasſelbe gilt, wenn der Patron ſich der Simonie ſchuldig macht?) 3) oder 
der Beſitz des Patronatsrechts ſtreitig iſt?) oder beim Kompatronat für 
keinen Kandidaten die erforderliche Mehrheit der Patronatsſtimmen (vgl. 
oben S. 31) zu erzielen iſt. ö) 


III. Die Ausübung des Gemeindewahlrechts iſt im einzelnen ſehr 
verſchieden geſtaltet. 


1. Der Wahlkörper wird gebildet a) bei allen Gemeindewahlen in 
Altpreußen, in den lutheriſchen Gemeinden Frankfurts und in den mit 
neuen alternierenden Wahlrechten ausgeſtatteten Gemeinden der refor— 
mierten hannoverſchen Kirche und des Konſiſtorialbezirks Wiesbaden 
aus den vereinigten Gemeindeorganen, d. h. dem Kirchenvorſtande und der 
Gemeindevertretung oder da, wo dieſe nicht beſteht (vgl. Bd. I S. 326, 
366), der Gemeindeverſammlung (vgl. Bd. I S. 319 ff., 366),6) die in 


1) C. 12, 22 X ht. ALR. II, 11 88 398, 401. 

2) Näheres über die Folgen der Simonie für das Patronatsrecht ſelbſt oben S. 38. 
Keine Simonie begeht der Patron, der lokalübliche Gebühren, wie ſie in einzelnen 
hannoverſchen Gebieten als ſog. Lehnsgeld 1 d. O. S. 363; Spangen ⸗ 
berg in Lipperts Annalen Heft 3 S. 25 ff.), im Kurheſſiſchen als Ausfertigungs⸗ 
gebühr ꝛc. (Büff. KR. S. 306) vorkommen, in hergebrachter Höhe von dem Präſen⸗ 
tierten erhebt. Der Kandidat, welcher ſimoniſch etwas verſpricht oder leiſtet, kann nicht 
angeſtellt werden und verliert auf immer die Anſtellungsfähigkeit; ſo ausdrücklich 
auch ALR. II 118337 in Anerkennung des gemeinrechtlichen Grundſatzes, daß Simonie 
Irregularität bewirkt; vgl. Hinſchius a. a. O. 1 S. 502. Dieſe Folge der Simonie 
iſt gegen den ſchuldigen Kandidaten oder Geiſtlichen heute im Disziplinarverfahren 
auszuſprechen. Der Vorbeugung ſimoniſcher Präſentation dient in Schleswig ⸗ 
Holſtein und bei Patronatspfarreien auch im Kurheſſiſchen noch heute der 
Simonieeid, der dem Berufenen vor der Ordination abgenommen wird (Chalybaeus 
S. 266, Büff KR. S. 278); in Altpreußen iſt dies juramentum simoniae in 
desuetudinem gekommen (Jacobſon KR. S. 392), in Hannover (Schlegel II 
S. 324) iſt es durch Konſ. E. v. 1. Juli 1868 ausdrücklich aufgehoben; vgl. über 
dieſen Eid auch Eichhorn, Grundſätze II S. 128, Richter⸗Dove ©. 722%, 

3) Auch die Erteilung von Expektanzen auf noch beſetzte Patronatsſtellen iſt 
partikularrechtlich mit dem Verluſt des Präſentationsrechts für den Fall bedroht; 
vgl. Büff KR. S. 3075. 

4) Büff KR. S. 3076; Schlegel a. a. O. S. 358. 

5) Nach ALR. II. 11 §§ 345ff. iſt zur Herbeiführung dieſer Stimmenmehrheit 
den Patronen ſtets noch eine angemeſſene Nachfriſt zu gewähren, verſtreicht auch 
dieſe fruchtlos, dann ſoll das Konſ. die Stelle regelmäßig einem, der von keinem 
der Kompatrone aufgeſtellt iſt, verleihen; vgl. auch Büff KR. S. 3075, Schlegel a. a. O. 

6) Vgl. für Altpreußen K. O. Rh.⸗W. 8 59, öſtl. Prov. § 32 Z. 1 u. 2 ſowie 
das für ganz Altpreußen geltende KG. v. 15. März 1886 bei. 88 5—13, 16. (KGBl. 
S. 39, Goßner S. 273). Der in dieſem zunächſt nur für die Ausübung des Wahl⸗ 
rechts der alternierend berechtigten Gemdn. vorgeſchriebene Wahlmodus welcher 
für Rheinland und Weſtfalen ſchon durch die KO. für alle Gemeindewahlen 
angeordnet war, iſt durch KG. v. 28. März 1892 (daſ. S. 115 bezw. 277) auch für 
diejenigen Gemdn. der öſtl. Prov. vorgeſchrieben, welche hiſtoriſche Wahlrechte beſttzen, 
an deren Ausübung a. alle Gemeindeglieder teilnahmen (vgl. ALR. II, 11 
88 353, 340343). Dieſer Wahlmodus gilt jetzt aui in den weſtl., wie den öſtl. 
Prov. für die nach den beiden KOrdngn. organiſierten Gemdn. (alfo nicht für 
die in $ 48 der KO. öſtl. Prov. bezeichneten, auf die das G. v. 1892 nicht Anwendung 
findet), ſofern nicht gemäß $ 3 des G. v. 1892 durch Gemeindeſtatut die zugelaſſene 
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den hannoverſch-lutheriſchen Gemeinden — abgeſehen von denen des 
Landes Hadeln — ſtets die Pfarrwahlverſammlung bildet. (Bd. 1 S. 3772); 
b) aus beſtimmten, nach Geſetz oder Herkommen pfarrwahlberechtigten 
Gemeindegliedern, jo beſonders:!) g) in Schleswig-Holſtein aus allen 
nach den Bd. I S. 320 erörterten Grundſätzen zur Teilnahme an der Wahl 
der Gemeindevertreter berechtigten ſelbſtändigen Gemeindegliedern, welche 
das 25. Lebensjahr vollendet und ſeit 2 Jahren in der Gemeinde ihren 
Wohnſitz gehabt haben;?) B) in Oſtfriesland aus den ſog. „Intereſſenten“ 
und den mit einem ſog. Ehrenſtimmrecht ausgeſtatteten Alteſten, Geiſtlichen 
und Armenvorftehern;?) y) in den niederſächſiſch-konföderierten Ge— 
meinden aus allen männlichen Gemeindegliedern, die einen eigenen Haushalt 
haben und nicht Almoſenempfänger ſind (KO. § 41); c) in franzöſiſch 
reformierten Gemeinden, die nach der Discipline ecclesiastique leben, 
allein aus dem Presbyterium;) d) im Lande Hadeln?) aus den welt⸗ 
lichen Mitgliedern des Kirchenvorſtandes, zu denen regelmäßige) noch die 
für die gewählten Kirchenvorſteher beſtellten Erſatzmänner und in einzelnen 


Abweichung eingeführt iſt, allgemein, und alle landrechtlichen Vorſchriften über das 
Gemeindewahlrecht (ALR. II. 11 §8 354—363, 365—369, 372, 373) find antiquiert. 
— Frankfurt: KO. § 40; Konf.⸗Bez. Wiesbaden: KO. §§ 48, 31 Hannover 
ref. K.: KO. §§ 50, 31. 

1) Im Flgdn. ſind nur die e hierher gehörigen Rechtsgebiete genannt, 
vereinzelt gibt es auch außerhalb dieſer noch eine lediglich für die Pfarrwahl 
gebildete Gemeindeverſammlung, jo z. B. in Hildesheim (flgde. S. Anm. 3) oder in 
Steinau im Lande Hadeln, wo es auch nach Einführung der KVO. v. 1864 beim 
alten Sa geblieben iſt, nach dem die Hausväter die Pfarrwahl vornehmen (Regulativ 
v. 8. Juni 1867). 

2) Schlesw.⸗holſt. Pfwg. v. 25. Okt. 1880 § 7 (über das Erfordernis der 
Selbſtändigkeit, das hier formell anders, dem Sinne nach aber ebenſo wie in der 
KO. $ 8 definiert iſt, vgl. oben Bd. I S. 3205), deſſen Beſtimmungen übrigens 
auch in den norderdithmarſchen Gemdn. Delve und Hemme gelten und das ältere 
Lokalrecht daſelbſt beſeitigt haben; unrichtig Friedberg S. 2432. 

ES ae am iſt ſeit Alters der Grundbeſitz der Träger der kirchlichen 
Gerechtſame und Laſten, und daher iſt auch das Pfarrwahlrecht mit ihm vorzüglich ver⸗ 
bunden: Die „Erbgeſeſſenen“, d. h. diejenigen, welche in der Gem. einen beſtimmten 
Grundbeſitz erbeigentümlich beſitzen, ſind überall die wichtigſte Klaſſe der Intereſſenten; 
fie haben ein nach der Größe ihres Grundbeſitzes abgeſtuftes Stimmrecht, das ſte 
auch ausüben können, wenn ſie in der Gem. keinen Wohnſitz haben. Die zweite 
Klaſſe der Intereſſenten ſind die Gemeindeeingeſeſſenen mit einem Vermögen von 
mindeſtens 3000 Mk., die zunächſt in den Städten und Flecken, dann aber auch 
in einzelnen Landgemdn. ein Stimmrecht (ſog. Kapitalſtimmen) erhalten haben. 
Auf die Konfeſſion der hiernach Stimmberechtigten kommt es in ſofern nicht an, 
als Reformierte auch in lutheriſchen und Lutheraner in reformierten Kirchſpielen 
mitſtimmen können. Näheres über die hiſtoriſche Entwickelung und derzeitige 
Geſtaltung dieſer eigenartigen oſtfrieſiſchen Verhältniſſe teilt Bartels in dem oben 
S. 68? zit. Aufſatz mit. — Die zahlreichen auf ſie bezüglichen Konſ.⸗Bek. weiſt 
Gieſe S. 84, in Anm. 2 a zu § 56 der hann. ref. KO. nach; vgl. auch Dirkſen, 
Über das Predigerwahlrecht der Intereſſenten, das kirchliche Stimmrecht und die kirch⸗ 
liche Beitragspflicht in Oſtfriesland, als Manuſkript gedr. Aurich 1889. 

4) Vgl. Bd. 1 S. 21. Das altpreuß. KG. über die Pfarrwahlen v. 28. März 1892 
findet auf die franz. ref. Gemdn. Altpreußens keine Anwendung, ſ. oben S. 846. 

5) Ausgenommen die Gem. Steinau; vgl. vorſtehende Anm. 1. 

6) Dieſe Erweiterung der KV. findet nicht ſtatt in den Gemdn. Wanna 
und Odisheim. 
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Gemeinden!) noch beſonders ad hoc nach den Beſtimmungen der Kirchen⸗ 
vorſtandsordnung über die Kirchenvorſteherwahlen gewählte Wahlmänner 
hinzutreten;?) e) in einzelnen Städten aus Kollegien, in denen neben 
Elementen der kirchlichen auch ſolche der politiſchen Gemeinde vertreten ſind, “) 
oder vereinzelt gar lediglich aus Mitgliedern der ſtädtiſchen Körperſchaften.“) 


1) Otterndorf und Klienworth. 

2) Dieſe eigentümlichen Einrichtungen ſind Reſte der älteſten ev. Kirchen⸗ 
verfaſſung des Landes, wie fie uns in der Hadeler KO. (ſ. Bd. I S. 1312 u. hier 
S. 702) und in Rezeſſen des Herzogs Auguſt v. 29. Okt. 1621 u. 3. März 1623 
(Spangenberg, Samml. Hannov. Vdgn. IV Abt. 3 S. 202, 217) entgegentritt. 
Nach ihr wurden die Geiſtlichen von dem ſog. Kirchen⸗Proviſoren⸗Kollegium gewählt, 
das aus den politiſchen Gemeindebehörden (Schulze und Schöffen, bezw. Magiſtrat) 

des Kirchſpiels und mehreren von dieſen aus der Gem. gewählten Proviſoren 
(Juraten und Leviten genannt) beſtand, in einzelnen Gemdn. ſich aber ſchon früh 
für Wahlzwecke erweiterte, indem es noch eine größere oder kleinere Zahl von 
Gemeindegliedern als Wahlmänner kooptierte. Dieſer alte Wahlmodus ſollte den 
Gemdn. auch nach Einführung der KO. Hannov. luth. K. erhalten bleiben, und er 
wurde daher in den Regulativen, die für dieſe Gemdn. auf Grund des § 32 
Abf. 2 KO. ergingen (alle beſtätigt vom Konſ. unterm 8. Juni 1867), von neuem 
geregelt und mit der modernen Organiſation in Einklang gebracht. An Stelle des 
alten Proviſoren⸗Kollegiums tritt danach der KV., der aber den Namen „Kirchen⸗ 
Proviſoren⸗Kollegium“ führen und außer aus den nach der KO. gewählten Mit⸗ 
gliedern aus den Mitgliedern des bezw. der Kirchſpielsgerichte (das ſind die 
Schultheißen und Landſchöffen: Kgl. Vdg. v. 1. Sept. 1852 [Hann. G. S. S. 339), 
in der KGem. Otterndorf auch aus den Mitgliedern des Magiſtrats der Stadt 
Otterndorf beſtehen ſoll. An die Stelle der vom alten Proviſoren⸗Kollegium Kooptierten 
treten die von der Gem. gewählten Erſatz⸗ oder Wahlmänner. Den Vorſitz in dem 
Wahlkollegium führt der älteſte Chef der im KV. vertretenen Gemeindeobrigkeiten 
(jo ausdrücklich alle Regulative; antiquiert daher die von Friedberg S. 245° 
zitierte Min.⸗Bek. v. 12. Dez. 1825). Bei Erledigung jeder Stelle hat der KV. ſich 
zunächſt darüber ſchlüfſig zu werden, ob er eine beſtimmte Perſönlichkeit berufen 
will oder eine Wahl unter mehreren Konkurrenten ſtattfinden fol. Entſcheidet et 
ſich für Berufung einer beſtimmten Perſon (dazu wird auch der Fall gerechnet, wenn 
bei Erledigung der erſten leere in der Gem. der zweite Prediger aufrücken 
soll), jo kann dies nur geſchehen, wenn das ganze Wahlkollegium einſtimmig damit 
einverſtanden iſt. Iſt dies nicht der Fall oder entſcheidet ſich der KV. von vorn⸗ 
herein für die Wahl, ſo iſt die Stelle auszuſchreiben und dann nach Abhaltung der 
Probepredigten zu wählen. Iſt die Stelle nicht innerhalb 16 Wochen vom Tage 
der Erledigung ab beſetzt, jo verliert die Gem. für den anſtehenden Fall das Wahl⸗ 
recht. — Die letzten Angaben find einem Promemoria entnommen, das ſich in den 
Sup.⸗Akten der Inſpektion Land Hadeln befindet. 

3) So z. B. in Stade, wo das Wahlkollegium beſteht a) aus den Mit- 
liedern des Magiſtrats luth. Konfeſſion, b) aus den Mitgliedern des KV. der 
etreffenden Kirche mit Ausſchluß des Geiſtlichen, c) aus einer der Zahl der Kirchen⸗ 
vorſteher gleichen Anzahl Gemeindeglieder der betreffenden KGem., welche nach den 
für die Wahl der Kirchenvorſteher beſtehenden Grundſätzen zu berufen find, §§ 3öff. 
der oben Bd. I S. 2623 zit. Ordnung v. 1865; desgl. in Hildesheim, wo aus 8 vom 
Konſ. zu präſentierenden Kandidaten die ev. Magiſtratsmitglieder zuſammen mit 
den ev. Bürgervorſtehern und den Proviſoren der betreffenden Kirche 3 Kandidaten 
auswählen und aus dieſen dann die ſtimmfähigen Gemeindemitglieder — das ſind 
alle der ev. Konfeſſion zugetanen Eigentümer (auch Eigentümerinnen, die ſich 
jedoch durch ein männliches Gemeindeglied bei Ausübung des Stimmrechts vertreten 

laſſen müſſen) und Inhaber einer Offizialwohnung innerhalb der betreffenden KGem. 
— einen zum Pfarrer wählen. Konſ.Regul. v. 10. Nov. 1835 (Götting, Ortsgeſetze 
von Hildesheim 1896 S. 316). 

4) So in Lüneburg, wo nach der Bd. I S. 2623 genannten Verf. Urk. der 
Magiſtrat 2 bis 3 Kandidaten vorſchlägt und dann ein aus den Magiſtrats⸗ 
mitgliedern und einer gleichen Anzahl durch das Los 15 beſtimmender Bürger⸗ 
vorſteher zuſammenzuſetzendes Wahlkollegium aus dieſen den Pfarrer wählt. 


IE 
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2. Die zu 1 erwähnte Wahlverſammlung iſt regelmäßig die ſelbſtändige 
Trägerin des der Gemeinde zuſtehenden Wahlrechts, d. h. ſie wählt da, 
wo dieſes ein beſchränktes iſt, unter den der Gemeinde präſentierten Kan⸗ 
didaten, wo es ein freies iſt, unter allen ſich meldenden oder von ihr 
ſelbſt aufgeſtellten Geiſtlichen. Es kommt aber auch vor, daß das der 
Gemeinde als ſolcher zuſtehende freie Wahlrecht innerhalb der Gemeinde der 
Ausübung nach zwiſchen der zu 1 gedachten Wahlverſammlung und dem Kirchen⸗ 
vorſtande derart geteilt iſt, daß jene nur unter mehreren (drei) ihr von dieſem 
präfentierten Kandidaten zu wählen hat, ) und zwar iſt dies der Fall bei den 
hannoverſch-lutheriſchen, den niederſächſiſch-konföderierten!) und 
den ein freies Wahlrecht befigenden ſchleswig-holſteiniſchen Gemeinden,“) 
wobei das der hannoverſch-lutheriſchen Gemeindeverſammlung einge⸗ 
räumte Wahlrecht noch weiter dahin beſchränkt iſt, daß es zu ſeiner Aus⸗ 
übung überhaupt nicht kommt, wenn ſich der Kirchenvorſtand mit Stimmen⸗ 
einhelligkeit für einen Kandidaten entſcheidet, dieſer dann vielmehr ohne 
weiteres als für die Stelle gewählt gilt, wenn nicht binnen einer vom 
Kirchenvorſtande vorzuſchreibenden Friſt wenigſtens 3 wahlberechtigte Ge⸗ 
meindemitglieder gegen ihn Widerſpruch erheben. 


3. Wählbar ſind für die Gemeinden mit hiſtoriſchen Wahlrechten 
alle zur Verwaltung des geiſtlichen Amtes in der betreffenden Landeskirche 
qualifizierten Perſonen. Die Gemeinden dagegen, welche erſt durch die 
neue Geſetzgebung das alternierende Wahlrecht erhalten haben, ſind regel⸗ 
mäßig in ihrer Auswahl beſchränkt.9)) Die Gefahr, daß bei Gemeinde⸗ 
wahlen jüngere Geiſtliche älteren vorgezogen werden und dieſen ſo die 
Möglichkeit abgeſchnitten wird, zu einer beſſer dotierten Stelle zu gelangen, 
hat hier die Beſtimmungen veranlaßt, daß für Stellen mit einem be⸗ 


1) Der Fall, daß der KV. nicht die geeigneten Perſonen vorſchlagen kann 
oder will, iſt nur für die luth. K. Hannovers sejenlich geregelt. Nach § 9 Abſ. 2 
des Pfwg. v. 22. Dez. 1870 iſt dann dem L. Konſ. Anzeige zu machen, welches nun: 
mehr befugt iſt, die Benennung des KB. zu ergänzen bezw. zu erſetzen; macht das⸗ 
ſelbe jedoch von dieſer Befugnis keinen Gebrauch, jo kann die Gem. Verſ. aus allen 
überhaupt Wählbaren ſich den Pfarrer wählen; vgl. dazu Lohmann II S. 123 ff. 
Die KO. der niederſächſiſch⸗konföderkerten Gemdn. ſowie die ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Geſetzgebung hat hier eine Lücke, jedoch wird man in ſchlesw⸗holft 
Gemdn. das zunächſt auf Patronatsgemdn. bezügl. Reſkr. v. 2. Juli 1772 (oben 
S. 722) analog zur Anwendung bringen können. 

2) Hann. luth. Pfwg. v. 22. Dez. 1870 §§ 8, 9. 

3) KO. der niederſ. ref. Gemdn. 88 38 ff. 

4) Es gehören hierher alle hiſtoriſch wahlberechtigten Gemdn., die ein freies 
Wahlrecht haben, mit Ausnahme der beiden norderdithmarſchen Gemdn. Hemme 
und Delve, in denen die Wahlberechtigten ohne Präſentation des KV. wählen; 
vgl. die Nachweiſung bei Chalybaeus S. 236 f. unter O6, E chierzu $ 7 des 
Pfwg. v. 25. Okt. 1880) u. F. 

5) Nur in Schleswig⸗Holſtein fehlt es an einer derartigen Beſtimmung. 
Sie iſt aber hier auch nicht nötig, da die Gem, hier nur eine Auswahl aus den 
vom Konſ. Präſentierten hat. 
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ſtimmten Jahresertrage nur Geiſtliche von einem beſtimmten Dienſtalter!) 
oder von einem beſtimmten Lebensalter gewählt werden dürfen.?) 

4. Über die die Wahl vorbereitenden Maßnahmen finden ſich 
in den Geſetzen ſehr verſchiedene Beſtimmungen. Die einen ordnen eine 
öffentliche Bekanntmachung der Erledigung der zu beſetzenden Pfarrſtelle 
durch das Konſiſtorium an,“) die anderen ſtellen eine ſolche dem Ermeſſen 
des Konſiſtoriums anheim.“) Meldungen zur Stelle find beim Konſiſtorium b) 
einzureichen, jede Bewerbung um Stimmen bei den Wahlkörpern oder 
einzelnen Wählern dagegen iſt den Geiſtlichen und Kandidaten — nach 
einzelnen Geſetzgebungen ſogar bei Strafe der Nichtbeſtätigung ihrer Wahl 
und im Fall ſpäterer Entdeckung bei Strafe disziplinariſcher Ahndung bis 
zur Dienſtentlaſſungs) — verboten.) Wo nun die Gemeinde das freie 
Wahlrecht hat, ſind alle eingegangenen Meldungen dem Kirchenvorſtand 
zu übermitteln, der alsdann da, wo er der Gemeinde gegenüber das 
Präſentationsrecht hat (vgl. d. vorſtehende Ziffer 2), dieſes ausübt, im 
übrigen aber ſich und alle Wahlberechtigten über die in Betracht kommenden 
Kandidaten genau orientiert, indem er Gaſtpredigten dieſer veranlaßt,) 


1) In Altpreußen gelten die oben S. 781 . Grundſätze. In 
der hanno verſcheref. K. (KO. § 52) und im Konſ. Bez. Wiesbaden (KO. § 51) 
dürfen in Pfarrſtellen, deren Jahreseinkommen außer freier Wohnung 3600 Mk. 
überſteigt, nur Geiſtliche von mindeſtens 10 Dienſtjahren gewählt werden, im 
Kons. Bez. Wiesbbaden überdies nur ſolche, die ſchon mindeſtens 3 Jahre hindurch 
eine Pfarrſtelle ſelbſtändig verwaltet haben. 

2) So in der hannoverſch⸗luth. K., für die jetzt im Anſchluß an die Dienſt⸗ 
einkommensregulierung das KG. v. 2. Juli 1898 § 28 beſtimmt hat, daß auf Pfarr⸗ 
ſtellen mit einem Grundgehalt von 3600 Mk. nur Geiſtliche, die das 35. Lebensjahr 
vollendet haben, auf ſolche mit einem Grundgehalt von 4200 Mk. nur ſolche, die 
das 40. Lebensjahr vollendet haben, und auf nicht regulierte Stellen (mit denen 
alſo ein Jahreseinkommen von 4800 Mk. oder mehr verbunden iſt), ſofern ſie ſich 
nicht an Orten mit mehr als 10000 Seelen befinden, in welchem Fall auch für ſie 
Vollendung des 35. Lebensjahres genügen ſoll, nur ſolche, die das 45. Lebensjahr 
vollendet haben 5 55 werden dürfen. Eine Dispenſation von dieſen Beſchränkungen 
ſieht vor das KG. v. 21. Mai 1906 (GS. S. 181). 

3) Altpreuß. Pfwg. § 3. Verf. des Konſ. Kiel v. 19. Mai 1881 (KGBl. Ki. 
S. 24) zum ſchlesw.⸗holſt. Pfwg. §8 2 ff. (die Bek. iſt hier jedoch vom Kr. Syn. A. 
oder vom Kirchenpropſt zu erlafjen). Inſtr. des Konf. Wiesb. v. 17. Apr. 1878 
(KGBl. W. S. 25) Art. 2. 

4) Vgl. Bek. des Konſ. Aurich v. 15. Nov. 1886 (KGBl. A. S. 143) 8 2. 

5) In Schlesw.⸗Holſt. beim Kr. Syn. A., der fie dann dem Konſ. zur Aus⸗ 
übung ſeines Präſentationsrechts einſendet. Vgl. die in Anm. 3 zit. Verf. v. 1881 8 5. 

6) So altpreuß. Pfwg. § 7 Abſ. 3; vgl. auch die Motive des Entwurfs zu 
dieſem $ ut. die Verholgn. der Gen. Syn. v. 1885; hann. luth. Ping. $ 6. 

7) Vgl. die in vorſtehender Anm. zit. Stellen u. außerdem die in Anm. 4 
zit. Bek. des Konf. Aurich § 3, ſchlesw.⸗holſt. Pfwg. § 12 3. 4 u. Verf. des Konſ. Kiel 
b. 5. Jan. 1893 (KG Bl. Ki. S. 2). 

8) In Schlesw.⸗Holſt. find die Probe⸗ oder Gaſtpredigten eſſentiell, und zwar 
haben nach § 6 des Pfwg. am Wahltage unmittelbar vor der Wahl die Präſentierten 
in einer durch das Los zu beſtimmenden Reihenfolge über einen und denſelben 
ihnen aufzugebenden Text zu predigen. In den öſtl. Prov. können die vereinigten 
Gemeindeorgane wie auch der GK. allein die Einladung der in Ausſicht ge⸗ 
nommenen Geiſtlichen zu Gaſtpredigten und Katechiſationen verlangen, welche alsdann 
durch den Sup. ſtattzufinden hat; jedoch kann die Zahl der Gaſtpredigten durch 
den Kr. Syn. V. auf Antrag des Sup. auf drei beſchränkt werden (vgl. die Motive 
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oder in Verbindung mit der Gemeindevertretung auch Mitglieder der Ge⸗ 
meinde an den Wohnort des in Ausſicht genommenen Geiſtlichen ſendet, 
um ihn zu hören und Erkundigungen über ihn einzuziehen, auch, wo ſolche 
erforderlich find, die Wahlliſten aufſtellt!) und ſonſtige Vorbereitungen trifft. 


7 


5. Die Beſtimmung des Wahltermin3?) und die Leitung der 
Wahl erfolgt in Patronatsgemeinden durch den Patron, ſonſt durch den 
Superintendenten oder einen beſonderen, von der Kirchenbehörde ernannten 
Kommiſſarius.s) Die Wahl findet regelmäßig in der Kirche nach voran⸗ 
gehendem Gottesdienſt oder geiſtlicher Anſprache ſtatt. Sie erfolgt durch 
mündliche Stimmabgabe, oder mittelſt Stimmzettel,5) oder nach Be⸗ 
lieben des Wählers 6) ſchriftlich oder mündlich. Es wird teils perſönliche 
Abgabe der Stimme verlangt,“ teils Stimmabgabe durch Vertreter zu⸗ 
gelafjen,3) teils iſt abſolute Majorität gefordert,“) teils relative genügend, 10) 
und bei Stimmengleichheit entſcheidet das Los oder 11) es tritt Devolution 
ein. Da, wo der Kirchenvorſtand und die Gemeindevertretung als ſolche 
den Wahlkörper bilden, gelten für dieſe die allgemeinen Grundſätze über 
ihre Beſchlußfähigkeit, 12) ſonſt iſt die Anweſenheit einer Mindeſtzahl von 
Wählern oder eines aliquoten Teils der Wahlberechtigten zu giltiger Vor⸗ 
nahme der Wahl nicht erforderlich. Über die Wahlhandlung iſt ein 


zu $ 7 des Pfwg.), 1 5 damit diejenigen von der Wahl auszuſchließen, die zu 
einer A in m 9. W. 5 5 1 ſen wurden. Ahnlich die oben zit. Bek. des Konſ. 
Aurich § 6 u. 3 u. Zuſ. 1. In den hann. luth. Gemdn. da⸗ 
gegen iſt es 98 5 955 KB. anheimgeſtelt ob er die von ihm Vorgeſchlagenen oder 
einzelne dieſer 1955 keinen zur Probepredigt auffordern will (Pfwg. § 10, Loh⸗ 
mann II S. 1262 

1) Sie ee da notwendig ſein, wo nicht organiſierte Verſammlungen zur 
Vornahme der Wahl berufen ſind. Beſondere Anweiſungen enthält die Verf. des 
Konf. Kiel v. 1881 §§ 7 ff.; vgl. auch hann. luth. Pfwg. § 11 in Abd. mit KO. § 14. 

2) Die Bekanntmachung des Termins erfolgt durch Proklamation von der 
Kanzel: altpreuß. Pfwg. § 9 Abſ. 4; KO. Rh.⸗W. § 59 Z. 4; Verf. des Konſ. Kiel 
§ 10 u. KO. Schlesw. Sort. $ 12 hann. luth. Pfwg. § 11 Abf. 2; — oder durch 
ſchriftliche Einladung der beteiligten A ai Verf. des Konf. Aurich v. 1886 
§ 5; Inſtr. des Konſ. Wiesb. v. 1878 Art. 

3) Altpreuß. Pfwg. § 8; öſchlesw. holſt. Pfwg. 89 © 195 hann. luth. Bing. 
$ 11 u. dazu Bek. des L. Konf. v. 21. Dez. 1874 Art. 3 KO. hann. ref. K 
§ 51; KO. Wiesb. § 49; KO. niederſ. fonföd. Gemdn. Ri 

4) So in den weſtl. Prov. (KO. §59 3.8), den nieder]. tonföd. Gemdn. (KO. § 42). 

5) So in den öſtl. Prov., in Hannover, im Konf. Bez. Wiesbaden. 

6) So in Schleswig⸗ Holſtein (Pfwg. § 11). 

7) Oſtl. Prov. (altpreuß. Bine: § 9), Schlesw.⸗Holſt. (Verf. ar Konſ. Kiel 
v. 19. Mai 1881 $ 14), Hann. luth. K. (Pfwg. § 11, KO. § 7), ref. K. (Verf. des 
Konſ. 7 5 5 v. 15. Nov. 1886 8 8), Konſ. Bez. Wiesb. (Konſ. Bek. v. 17. Apr. 
1878 Art. 8) 

8) KO. Rh.⸗W. § 59 3.9 u. Zuf. 0 3.55 KO. 8 konföd. Gemdn. § 42. 

9) So in Altpreußen (Pfwg. $ K 8 59, Zuſ. zu No. 12), 
Hannover ref. K. (KO. § 51), Konf. Bez. nie (RS. 5 4 9). 

10) In Schleswig. Holſtein es ® 11); Hannover luth. K. (Pfwg. $ 11); 
niederſ. konföd. Gemdn. (KO. § 4 

11) In orig Holſtein Ang, 8 1 

12) Vgl. I ©. 361, 365; auf bes Erfordernis iſt ausdrücklich hin⸗ 
genen, im en na Pfwg. § 9 Abf. 4 u. der Verf. des Konf. Wiesb. v. 
1878 Art. 8. 
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Protokoll aufzunehmen. Das Ergebnis der Wahl iſt der Gemeinde 
an den nächſtfolgenden zwei oder drei ſonntäglichen Hauptgottesdienſten 
bekannt zu machen. Der Gewählte erhält eine ſchriftliche Mitteilung von 
ſeiner Wahl mit der Aufforderung, ſich in geſetzter Friſt über deren An⸗ 
nahme zu erklären.!) Gibt er innerhalb dieſer keine Erklärung ab oder 
lehnt er ab, ſo iſt (in verſchieden beſtimmter Friſt) zu einer Neuwahl zu 
ſchreiten.?) Hat der Gewählte die Wahl angenommen, jo iſt damit das 
eigentliche Wahlverfahren zum Abſchluß gebracht, und es folgt nunmehr 

6. die Erledigung der aus der Gemeinde etwa erhobenen Einſprüche, 
über die unten S. 97ff gehandelt wird, und die Beſchlußfaſſung des 
Konſiſtoriums über die Beſtätigung des Gewählten.s) Dieſe iſt in 
den verſchiedenen Rechtsgebieten nach zwei Richtungen hin verſchieden ge⸗ 
regelt: hinſichtlich der Gründe, aus denen die Konſiſtorien die Beſtätigung 
verſagen können, und hinſichtlich der Verpflichtung der Konſiſtorien, nicht 
ohne Mitwirkung eines ſynodalen Organs zu beſchließen. In Altpreußen 
ſtehen ſeit dem Pfarrwahlgeſetz die Konſiſtorien den Gemeindewahlen eben⸗ 
fo frei gegenüber wie den Präſentationen ſeitens der Privatpatrone !) 
(vgl. oben S. 82). Sie find bei der Verſagung der Beſtätigung an 
keine beſtimmten Gründe gebunden, haben nur jede Verſagung „auf Grund 
des § 391 Tl. II Tit. II ALR. näher zu begründen“, d. h. in ihrem 
Beſcheide anzugeben, weshalb ſie den Präſentierten allgemein oder in 
conereto für „untauglich“ oder die Wahl für „unregelmäßig“ halten, 
und brauchen den Synodalvorſtand an ihrer Beſchlußfaſſung nur zu be⸗ 
teiligen, wenn ſie dem Gewählten die Beſtätigung wegen Mangels an 
Übereinſtimmung mit dem Bekenntnis der Kirche verſagen wollen. Nur 


1) Auch iſt von ihm nach dem altpreuß. (§ 10) u. dem hann. luth. Pfwg. 
($ 12), wenn er nicht bereits vor der Wahl eine Gaſtpredigt gehalten hat oder 
nicht ſchon bisher im geiſtlichen Amte bei der Gemeinde geſtanden hat, jetzt unbedingt 
eine Probepredigt und Katechiſation zu fordern. f 

2) So mehr oder weniger übereinstimmend: altpreuß. Pfwg. § 11; KO. Rh.⸗W. 
§ 59 3. 15, 16, 17; Verf. des Konſ. Aurich v. 1886 $ 9. Anl 

3) Keiner Eonfiftorialen Beſtätigung bedürfen die Wahlen der niederſächftiſch 
konföd. Gemdn.; vgl. oben S. 773. Im übrigen iſt die Beſtätigung aber ausnahms⸗ 
los erforderlich, auch da, wo die Gem. nur eine Auswahl aus mehreren Kandidaten 
vorgenommen hat, die ihr vom Konſ. ſelbſt präſentiert, oder deren Präſentation 
bereits vom Konf. genehmigt worden iſt. Auch hier können für das Konſ. triftige 
Gründe vorliegen, die Beſtätigung des Gewählten noch zu verſagen, wie wenn das 
Wahlverfahren ein geſetzwidriges geweſen iſt oder begründete Einſprüche ſeitens der 
Gem. erhoben find oder auch jonft dem Konf. erſt nachträglich Umſtände be⸗ 
kannt geworden ſind, die der Berufung des Gewählten hindernd entgegenſtehen. 

4) Vgl. Pfwg. v. 1886 $ 12 u. dazu die Verhdlgn. der Gen. Syn. 1885 S. 429 ff. 
Bis zu dieſem Gel. waren die altpreuß. Konſ. ebenſo wie Konſ. zu Aurich, Kiel 
uſw. an geſetzlich fixierte Ablehnungsgründe gebunden; vgl. kgl. Vdg. v. 2. Dez. 1874 
$ 10, AE. v. 28. Juli 1876 IV. Ob dieſe auch maßgebend waren, wenn Einſprüche 
erhoben waren, oder ob bei Vorliegen ſolcher auch aus weiteren Gründen die Be⸗ 
ſtätigung verſagt werden durfte, war ſehr beſtritten; vgl. bei. Hinſchius S. 315 ff. 
Anm. 14 u. Hartmann i. d. Ztſchr. XVIII S. 368 ff.; heute hat dieſe Frage jedoch 
keine praktiſche Bedeutung mehr. 
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ſcheinbar beſchränkter in der Freiheit, die Beſtätigung zu verſagen, 
ſind die hannoverſch-lutheriſchen Provinzialkonſiſtorien, indem das 
Pfarrwahlgeſetz ($ 13) zwar beſtimmt, daß nur aus den in ihm bezeichneten 
Gründen die Beſtätigung verſagt werden dürfe, dann aber als dieſe Gründe 
ganz allgemein Ordnungswidrigkeit der Wahl und Unfähigkeit des Ge⸗ 
wählten nennt. Eine Beteiligung ſynodaler Organe an der Verſagung 
der Beſtätigung kommt hier überhaupt erſt in der Beſchwerdeinſtanz in 
Frage (vgl. Bd. I S. 257), in der das Landeskonſiſtorium dann aller⸗ 
dings nicht nur wie in Altpreußen den Synodalausſchluß zuziehen muß, 
wenn es die Beſtätigung wegen Mangels der Rechtgläubigkeit verſagen 
will,!) ſondern auch dann, wenn es einen im allgemeinen Wählbaren 
nicht beſtätigen will, weil es ihn gerade zur ordnungsmäßigen Wahr⸗ 
nehmung des zu beſetzenden Amtes nicht fähig hält und der Kirchenvorſtand 
gegen die Verſagung der Beſtätigung Widerſpruch erhebt.?) In formeller 
wie materieller Beziehung gebundener dagegen ſind die Konſiſtorien der 
hannoverſch-reformierten, der ſchleswig-holſteiniſchen, der Wies⸗ 
badener und der Frankfurter Landeskirche. Sie können einmal eine 
Verſagung der Beſtätigung immer nur unter Mitwirkung des Landes⸗ 
ſynodalausſchuſſes beſchließens) und dürfen dieſe ſodann auch nur aus⸗ 
ſprechen!): „1. wegen Geſetzwidrigkeit des Wahlverfahrens, 2. wegen 
Mangels der geſetzlichen Wählbarkeit des Gewählten, 3. wegen geiſtiger 
und körperlicher Unfähigkeit des Gewählten, das Amt zu verwalten“, zu 
welchen Gründen das ſchleswig-holſteiniſche Pfarrwahlgeſetz noch hin⸗ 
zufügt: „4. wenn der Gewählte durch perſönliches Werben um Stimmen 
oder in anderer Weiſe durch unwürdige Mittel auf ſeine Wahl einzuwirken 
verſucht hat“. Die größere Gebundenheit der letztgenannten Konſiſtorien 
im Vergleich zu den altpreußiſchen und den hannoverſch⸗lutheriſchen tritt 
beſonders deutlich hervor, wenn man die Gründe vergleicht, aus denen 
die verſchiedenen Konſiſtorien befugt ſind, von ſich aus die Genehmigung 
zu verſagen, mit denen, die ſie auf Einſprüche hin dazu berechtigen. 
Die hannoverſch⸗lutheriſchen und die altpreußiſchen Konſiſtorien können in 
demſelben Umfang wie auf Einſprüche hin auch von ſich aus die Be⸗ 
ſtätigung verſagen, indem ſie insbeſondere die Qualifikation des Gewählten 
für die betreffende Stelle nach allen Richtungen hin prüfen und ihm, auch 
ohne daß dahin Einſprüche vorliegen, die Beſtätigung verſagen können, 
wenn fie feine Gaben, feinen Wandel oder feine Lehre gerade für die be⸗ 
treffende Ge Gemeinde nicht hinreichend, förderlich oder unbedenklich halten. 
1) KO. hann. luth. K. § 66 Z. 2. 
0 70 Pfwg. § 13 05 Sl und dazu Lohmann II ©. 1327. 
O. hann. En Re 63 4b; Wiesb. § 75 Z. Ab; Frkft. $ 80 Z. 7b; 


korea, heit Pfwg. $ 1 
hann. 11 K. § 54; Wiesb. § 53; Frkft. § 44; ſchlesw.⸗holſt. 
Sing. 8 12 | 


92 7. Buch. Das geiftliche Amt. 


Die anderen genannten Konſiſtorien dagegen können dies nicht. Wollten 
ſie dem Gewählten von Amts wegen die Berufung verſagen, weil ſie Be⸗ 
denken gegen ſeine Gaben, ſeinen Wandel oder ſeine Lehre haben, ſo 
müßten in dieſen Beziehungen ſchon Mängel vorliegen, die ſich als Mängel 
„der geſetzlichen Wählbarkeit des Gewählten“ qualifizierten, und das kann 
nur angenommen werden, wenn Wandel oder Lehre des Betreffenden ſo 
ſind, daß ſie überhaupt ſeine Anſtellung im Pfarramt nicht angängig er⸗ 
ſcheinen laſſen oder daß er, wenn er bereits im Kirchendienſte ſteht, dis⸗ 
ziplinariſch aus dieſem entfernt werden müßte.!) 

An die Frage, aus welchen Gründen die Beſtätigung verſagt werden 
darf, ſchließt ſich die andere, ob ſie bei Vorhandenſein beſtimmter Mängel 
auch verſagt werden muß. Eine ausdrückliche diesbezügliche Beſtimmung 


1) Sehr treffend hierüber der OKR. in dem Erl. v. 31. Jan. 1878 (KGBl. 
S. 45), der ſich zwar auf die altpreuß. Konf. bezieht, hier jedoch deshalb heran⸗ 
gezogen werden kann, weil die Stellung dieſer nach $ 10 der Vdg. v. 2. Dez. 1874 
genau dieſelbe war, wie heute noch die der Konſ. zu Wiesbaden, Frankfurt, Kiel 
U. Aurich iſt. Da heißt es u. a.: „Die Gründe, aus denen e gegen die 
Perſon des Gewählten, es ſei in Kückſicht ſeiner Gaben oder ſeines Wandels oder 
ſeiner Lehre, aus der Gemeinde erhoben werden können, reichen in jeder dieſer drei 
Beziehungen über diejenigen hinaus, aus denen nach $ 10 der Verordnung v. 2. 
Dez. 1874 die kirchenregimentliche Berufung verſagt werden darf. 

So werden beiſpielsweiſe Einwendungen mit Rückſicht auf die Gaben des 
Gewählten erhoben werden können, wenn etwa die Sprache desſelben für die große 
Kirche gerade dieſer Gemeinde nicht ausreicht, oder ausgeprägte Eigentümlichkeiten 
ſeines Dialekts zahlreichen Mitgliedern dieſer Gemeinde das Verſtändnis der Predigt 
erſchweren; beides Gründe, aus denen dem Gewählten die Berufung auf Grund 
des § 10 nicht würde verſagt werden können. 

In berechtigter Einwendung gegen den Wandel des Gewählten wird unter 
Umſtänden auf die bisherige dienſtliche oder außerdienſtliche Haltung eines Geiſt⸗ 
lichen hingewieſen werden können, wenn dieſer ſich etwa als ein herrſchſüchtiger, 
zänkiſcher oder beſonders taktloſer Mann gezeigt hätte, und deshalb unter den 
vielleicht beſonders ſchwierigen Verhältniſſen einer Gemeinde auf eine erfolgreiche 
Wirkſamkeit desſelben gerade hier vorausſichtlich nicht gerechnet werden kann. Nach 
§ 10 würde die kirchenregimentliche Berufung wegen Wandels des Gewählten nur 
dann zu verſagen ſein, wenn ſich genügende Veranlaſſung böte, denſelben disziplinariſch 
aus dem Kirchendienſte überhaupt zu entfernen. 

Ebenſo geht endlich die Möglichkeit berechtigter Einwendungen in Beziehung 
auf die Lehre eines Geiſtlichen weit über das Maß desjenigen hinaus, was die 
Behörde zur Verſagung der Berufung nach § 10 berechtigen würde. Letzteres wäre 
nur zuläſſig wegen eines den evangelifchen Glaubensgrund ſelbſt verleugnenden 
falſchen Inhalts der Lehre, eigentlicher Häreſie, ein Fall, welcher bei einem bereits 
im Amte ſtehenden Geiſtlichen die gleichzeitige Einleitung einer enen wegen 
Irrlehre notwendig machen würde. Dagegen können aus der Gemeinde Ein⸗ 
wendungen in Beziehung auf die Lehre einerſeits nicht nur dann erhoben werden, 
wenn der Lehrgehalt ein unzuläſſiger iſt, ſondern auch dann, wenn die Lehrart 
als eine verkehrte oder anſtößige ſich darſtellt, andrerſeits können hier in erſterer 
Beziehung mit Rückſicht auf die Individualität der Gemeinde neben der vorhin er⸗ 
wähnten Häreſie auch ſchon geringere Lehrabweichungen in Betracht kommen; in 
1 Richtung iſt es die geſamte Lehrmethode, welche zu Einwendungen Veran⸗ 
aſſung geben kann. 

Hieraus erhellt, daß, während die Verſagung der Berufung auf Grund des 
§ 10 weſentlich an Gründe allgemeiner Natur gebunden erſcheint, für die Erheblich⸗ 
keit des Einſpruchs außer ſolchen allgemeinen Gründen auch ſolche, und zwar vor⸗ 
zugsweiſe, in Betracht kommen, welche ſich aus der Beſonderheit jeder einzelnen 
Gemeinde ergeben“. 
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findet ſich nur in der altpreußiſchen und hannoverſch.-lutheriſchen 
Geſetzgebung, und zwar nur für den Fall, daß eine Stimmenwerbung oder 
ſonſtiges unwürdiges Einwirken auf die Wahl ſeitens des Kandidaten ſtatt⸗ 
gefunden hat.!) Daraus folgt jedoch nicht, daß dies hier der einzige Fall 
iſt, in dem das nachprüfende Konſiſtorium ſich über einen Mangel nicht 
hinwegſetzen darf, und daß es in den übrigen Rechts gebieten überhaupt 
keine Fälle gibt, in denen das Konſiſtorium die Beſtätigung verſagen muß. 
Vielmehr folgt aus der Natur der Sache, auf die mangels poſitiver Be⸗ 
ſtimmungen zurückzugehen iſt, daß das Konſiſtorium überall die Beſtätigung 
verſagen muß,?) wenn der Gewählte die Vorausſetzungen der allgemeinen 
Wählbarkeit nicht erfüllt, indem es ſich hier um die Erfüllung geſetzlich 
zwingend vorgeſchriebener Erforderniſſe handelt, von denen das Konſiſtorum 
nicht dispenſieren kann. Und aus demſelben Grunde muß das Konſiſtorium 
die Beſtätigung den Wahlen verſagen,?) bei denen die Vorſchriften über 
das Verfahren nicht beobachtet worden ſind, es ſei denn — ein Grundſatz, 
der bei der Beurteilung der Gültigkeit anderer Wahlen von Gerichten und 
Verwaltungsbehörden regelmäßig anerkannt wird, und auch hier nicht 
durch beſondere Umſtände ausgeſchloſſen erſcheint — daß die vorge— 
kommenen Unregelmäßigkeiten nachweislich auf das Wahlreſultat keinen 
Einfluß gehabt haben.?) Dagegen wird man das Konſiſtorium nicht 
rechtlich für verpflichtet halten können, einem Kandidaten, der an ſich 
anſtellungsfähig, rite gewählt und auch durch Einſprüche nicht bemängelt 
iſt, die Beſtätigung zu verſagen, weil es ihn gerade für die zu beſetzende 
Stelle nicht für geeignet hält, indem hier doch alle geſetzlich geforderten 
Eſſentialien erfüllt ſind. “) 

Gegen die Verſagung der Beſtätigung ſteht in Altpreußen 
dem Gewählten wie dem Gemeindekirchenrat innerhalb 4 Wochen die 
Beſchwerde an den Oberkirchenrats) zu, jedoch jo, daß der Gemeinde⸗ 
kirchenrat keine freie Dispoſition über die Ausübung des Beſchwerderechts 
hat, vielmehr, wenn er von dieſem nicht Gebrauch machen will, hierüber 
ungeſäumt eine Beſchlußfaſſung der Gemeindevertretung herbeiführen muß, 
wodurch zum Ausdruck gebracht iſt, daß der Gemeindekirchenrat hier nicht 


1) Altpreuß. Pfwg. § 7 Abſ. 3; hann. luth. Pfwg. § 6. 

2) Auch da, wo die Geſetzgebung auch in dieſem Fall nur von einem Verſagen⸗ 
dürfen ſpricht; vgl. oben S. 91“. 1 

3) Vgl. den Erl. des hann. L. Konſ. v. 6. März 1878 (Ebhardt VI S. 134ff.). 

4) Und ebenſo wird man, ſoweit nicht poſitiv etwas anderes beſtimmt iſt 
e S. 886), nicht annehmen dürfen, daß das Konf. einem Gewählten, der um 

timmen geworben oder ſonſt durch unerlaubte Mittel auf die Wahl eingewirkt 

hat, unbedingt die Beſtätigung zu verſagen habe; indem dies unerlaubte Verhalten 
des Gewählten die Erfüllung der Eſſentialien unberührt läßt, wird das Konf. hier 
vielmehr nach ſeinem Ermeſſen entſcheiden können, ob es die Nichtbeſtätigung als 
Strafe eintreten laſſen ſoll. 

5) Über die Verpflichtung dieſes, den Gen. Syn. V. zu ſeiner Beſchußfaſſung 
zuzuziehen, vgl. Bd. 1 S. 243 unter a. 
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ein eigenes, ſondern ein dem ganzen Wahlkörper als dem eigentlich durch 
die Entſcheidung des Konſiſtoriums Betroffenen und daher Beſchwerde⸗ 
berechtigten zuſtehendes Recht ausübt.!) In der hannoverſch⸗luthe— 
riſchen Kirche haben die von der Verſagung der Beſtätigung Betroffenen 
eine Beſchwerde an das Landeskonſiſtorium (vgl. oben S. 91.2) 5) 

Wird die Berufung des Gewählten von der Kirchenregimentsbehörde 
endgültig verſagt, ſo entſteht die Frage, ob die Gemeinde nunmehr 
noch einmal wählen kann, oder für dieſen Fall ihr Wahlrecht verloren 
hat. Sie iſt im altpreußiſchen Pfarrwahlgeſetz (§ 15) dahin ent⸗ 
ſchieden, daß binnen ſechs Wochen eine Neuwahl ſtattzufinden hat, wenn 
aber auch dieſe keine Beſtätigung findet, die Stelle durch das Konſiſtorium 
frei zu beſetzen iſt. Für die übrigen Rechtsgebiete fehlt es an einer 
geſetzlichen Regelung,?) und es muß daher angenommen werden, daß hier 
die Gemeinde ſolange zur Wiederholung der Wahl zuzulaſſen iſt, bis ſie 
einen wählt, der beſtätigt wird.“) Jede Begrenzung des Wahlrechts auf 


1) Altpreuß. Pfwg. § 12 u. Motive des Entwurfs. 

2) Stillſchweigend anerkannt in dem hann. luth. Pfwg. § 13, ausdrücklich in 
der Bek. des L. Konſ. v. 21. Dez. 1874 Art. 15, wo gleichzeitig beſtimmt iſt, daß das 
Prov. Konſ. in ſeiner Entſcheidung eine Friſt für die Einlegung der Beſchwerde zu ſetzen 
hat. Die durch die Entſcheidung Betroffenen ſind hier der Gewählte und die Gem. Verf., 
jedoch kann letztere, da ſie nach außen nicht handelnd auftreten kann, ihr Beſchwerderecht 
nur wieder durch den KV. ausüben, ſodaß ſich die Sache praktiſch hier ebenſo ge⸗ 
ſtalten wird wie in Altpreußen: Der KV. nimmt mit Einlegung der Beſchwerde 
ein Recht der Gem. wahr, will er von der Wahrnehmung dieſes Rechtes abſtehen, 
jo muß er einen Beſchluß der Gem. Verſ. extrahieren; vgl. auch Lohmann II S. 112°. 

3) Ob auch in den übrigen Rechtsgebieten eine Beſchwerde gegen die 
Entſcheidung des Konf., gegeben iſt, kann zweifelhaft ſein: die Geſetze erkennen ſie 
weder ausdrücklich noch ſtillſchweigend an, und es iſt daher bedenklich, hier eine 
Beſchwerde an den Min., der allein als zweite Inſtanz in Betracht kommt, anzu⸗ 
nehmen, da das Konf. hier die Beſtätigung nur unter Mitwirkung des Synodal⸗ 
organs verſagen kann, eine ſolche aber in der zweiten Inſtanz nicht ſtattfinden 
kann. Die ve iſt nicht konſtant 1 In dem ME. v. 26. Juli 1893 
(Chalybaeus S. 266) werden jedenfalls die vorbezeichneten Bedenken geteilt, und 
daher erklärt der Min. ſich nicht in der Lage, einer Beſchwerde ſtattzugeben. In 
der Ausf.⸗Bek. zu den $$ 50 ff. der hann. ref. KO. dagegen iſt § 10 das Beſchwerde⸗ 
recht ausdrücklich anerkannt und genau ſo wie im altpreuß. Pfarrg. geregelt. 

4) Vgl. auch ALR. II 11 $$ 391, 401; auch Hinſchius S. 31716. 

5) Die Vorſchriften, welche die K. Ordngn. Wiesb. § 49 und hann. ref. K. § 51 
für den Fall geben, daß „keine Wahl zuſtande kommt“, können nicht ohne weiteres 
angewandt werden, denn eine Wahl iſt doch male zuſtande gekommen. Man 
könnte ſich allerdings vielleicht darauf berufen, daß dieſe Geſetze an anderer Stelle 
(8 42, bezw. 44), wo ſie von dem Nichtzuſtandekommen der Wahl des KV. und 
der Gem.⸗Vertreter handeln, darunter nicht nur die Fälle verſtehen, wenn Wahl⸗ 
berechtigte nicht erſchienen find oder die Erſchienenen ſich geweigert haben zu wählen, 
ſondern auch den Fall, daß „die Wahl auf geſetzlich nicht wählbare Perſonen 
gefallen iſt“. Allein dieſe Beſtimmungen würden doch immer nur anwendbar ſein, 
wenn die Beſtätigung verſagt wird wegen Nichtwählbarkeit, nicht wenn ſie wegen 
eines Mangels im Verfahren oder wegen relativer Untauglichkeit nicht erteilt wird; 
und überdies iſt die ganze Argumentation höchſt bedenklich, indem wir es in den 
zit. $$ 42, 44 wohl überhaupt nicht mit einem bewußten Sprachgebrauch, ſondern 
mit einer ungenauen Ausdrucksweiſe zu tun haben, die in der der Wiesb. und hann. 
ref. KO. ſich ſehr nahe anſchließenden KO. Frkft. (vgl. $$ 30, 38) auch vermieden iſt. 

6) Richtig Richter⸗Dove KR. S. 729 und Schulte KR. S. 322, Eichhorn 
Grundſätze II S. 714f. 
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das erſte, zweite oder dritte Mal wäre willkürlich. Einer allzulangen 
Hinausziehung der Wiederbeſetzung kann das Konſiſtorium durch geeignete 
Friſtſetzung ſteuern (vgl. den fladn. Text); eventuell kann es die Stelle auch 
kommiſſariſch verwalten laſſen, bis eine Wahl die Beſtätigung gefunden 
hat, welchen Weg es immer wird einſchlagen müſſen, wenn die Gemeinde 
den wiederwählt, der das erſte Mal als untauglich verworfen iſt. 

Kommt eine Wahl nicht zuſtande, indem die Wahlberechtigten 
zu ihrer Vornahme überhaupt nicht oder, wo ein beſtimmt zuſammen⸗ 
geſetztes Wahlkollegium zu funktionieren hat, nicht in beſchlußfähiger Anzahl 
erſcheinen, oder indem ſie den Wahlgang nicht bis zur Herbeiführung der 
erforderlichen Majorität fortſetzen, ſo hat nach den Kirchenordnungen für 
die Konſiſtorialbezirke Wiesbaden (§ 49) und Frankfurt (§ 41) und 
die reformierte Kirche Hannovers (§ 51) das Konſiſtorium die Pfarre 
auf ein Jahr mit einem Vikar zu beſetzen. Nach Ablauf dieſes Jahres 
iſt die Wahl zu wiederholen, und kommt ſie dann wieder nicht zuſtande, 
ſo wird die Stelle definitiv vom Kirchenregiment beſetzt. Für Alt⸗ 
preußen und die lutheriſche Kirche Hannovers) kommt 
hier die allgemeine Beſtimmung in Betracht, daß das Konſiſtorium 
der Gemeinde für die Ausübung ihres Wahlrechts eine angemeſſene Friſt 
ſetzen kann, mit der Wirkung, daß, wenn die Gemeinde innerhalb dieſer 
eine Wahl nicht zuſtande bringt, das Konſiſtorium die Stelle frei (und 
zwar ſogleich definitiv) beſetzen kann, und zwar können die Konſiſtorien 
von dieſer Befugnis von vornherein, nicht erſt nachdem einmal eine Wahl 
nicht zuſtande gekommen iſt, Gebrauch machen und daher hier noch energiſcher 
als in drei vorerwähnten Rechtsgebieten!) für eine ſchleunige Erledigung des 
Beſetzungsfalls ſorgen. Für die Konſiſtorialbezirke Kiel und Kaſſel gibt 
es keine derartige Beſtimmung, daß aber auch hier, wenn eine Gemeinde 
ſich dauernd weigert, ihr Wahlrecht auszuüben, das Konſiſtorium berufen 
iſt, die Stelle frei zu beſetzen, folgt aus ſeiner allgemeinen Pflicht, für 
eine ordentliche Beſetzung der Pfarrämter zu ſorgen; ob es die Stelle 
ſogleich definitiv oder zunächſt proviſoriſch beſetzt, um der Gemeinde noch 
weiterhin die Möglichkeit offen zu laſſen, eine Wahl vorzunehmen, bleibt 
ſeinem Ermeſſen überlaſſen. 

Nehmen an der Wahl mehrere Faktoren ſelbſtändig teil, ſo hat das 
Konſiſtorium eventuell nur die Tätigkeit des einzelnen ſäumigen Faktors 


1) Altpreuß. Pfwg. $ 15; hann. luth. Pfwg. § 18, dazu Lohmann II 
S. 3162 u. Bek. des L. Konſ. v. 21. Dez. 1864 Art. 2. 

2) In dieſen können die Konſ. der Gem. wohl auch eine Friſt ſetzen, allein 
wenn innerhalb dieſer eine Wahl nicht zuſtande kommt, können ſie die Stelle nicht 
ohne weiteres definitiv beſetzen, ſondern find durch die Vorſchriften der K. Ordngn. 
über das Nichtzuſtandekommen einer Wahl dahin gebunden, daß ſie die Stelle 
zunächſt proviſoriſch beſetzen und nach Ablauf eines Jahres der Gem. nochmals 
Gelegenheit zu einer Wahl geben müſſen. Vgl. § 11 der Ausſ.⸗Bek. der Konf. 
Aurich v. 15. Nov. 1886 (Gieſe S. 83). 
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zu ergänzen; weigert ſich z. B. der Kirchenvorſtand, die Einleitung des 
Wahlverfahrens vorzubereiten, oder, wo dies vorgeſchrieben, der Gemeinde 
Kandidaten vorzuſchlagen, ſo kann darum das Konſiſtorium nicht ſchon von 
ſich aus die Stelle beſetzen, ſondern es hat zunächſt nur Anord nungen zu 
treffen, um eine Gemeindewahl herbeizuführen, beſonders der Wahlv er- 
ſammlung auch die vorgeſchriebene Anzahl von Kandidaten zu präſen tieren. 

Ein Recht, auf die Ausübung ihres Wahlrechtes für den 
einzelnen Fall zu verzichten, hat die Gemeinde nur da, wo ſie das 
Wahlrecht als ein ihr lediglich in ihrem Intereſſe verliehenes Privileg 
beſitzt; das iſt aber nur bei einzelnen hiſtoriſchen Wahlrechten der Fall. 
Das in den einzelnen Rechtsgebieten allen Gemeinden zuſtehende, insbe⸗ 
ſondere das durch die neue Geſetzgebung eingeführte alternierende Wahlrecht 
iſt den Gemeinden nicht allein in ihrem, ſondern im allgemeinen kirchlichen 
Intereſſe verliehen. Der Geſetzgeber will, daß hier freie Beſetzung und 
Gemeindewahl dauernd abwechſeln, und die Gemeinde, welche ihr Wahl— 
recht übt, übt damit nicht nur ein Recht aus, ſondern erfüllt eine ihr 
geſetzlich obliegende Pflicht; die Gemeinde aber, welche ihr Wahlrecht nicht 
ausübt, verzichtet nicht einfach auf ein Recht, ſondern verweigert die 
Erfüllung einer Pflicht. Eine Dispenſation von dieſer Pflicht durch die 
Kirchenregierung kennt nur das ſchleswig-holſteiniſche Pfarrwahlgeſetz 
(S 5), im übrigen ſcheint auch dieſe unzuläſſig. Das Konſiſtorium iſt 
daher auf die Erklärung der Gemeinde bezw. des Wahlkörpers, nicht wählen 
zu wollen, hin rechtlich noch nicht in der Lage, die Stelle von ſich aus 
zu beſetzen, ſondern es muß die Gemeinde als weigernd betrachten, ihr 
eine Friſt für die Ausübung ihres Wahlrechtes ſetzen, den Termin durch 
den Superintendenten anberaumen und abhalten laſſen und erſt, nachdem 
dann in der geſetzten Friſt eine Wahl nicht zuſtande gekommen iſt, kann 
das Konſiſtorium eine Berufung vornehmen. In der Praxis allerdings 
wird mit Recht von dieſen Formalitäten, die die Beſetzung nur hinziehen 
und unnütze Koſten veranlaſſen, abgeſehen und die Stelle vom Konſiſtorium 
beſetzt, ſobald dieſes in geeigneter Weiſe konſtatiert hat, daß die Wahl⸗ 
berechtigten ihr Recht tatſächlich nicht ausüben wollen.!) 

Die Koſten des Wahlverfahrens, zu denen beſonders die Ge⸗ 
bühren des Superintendenten für Abhaltung des Wahltermins und die 
Diäten und Reiſekoſten bei notwendigen Reiſen der Mitglieder des Kirchen⸗ 
vorſtandes und der zu Gaſtpredigten aufgeforderten Geiſtlichen und Kandi⸗ 


1) Das hann. L. Konf. hält zu dieſem Ende für hinreichend, wenn innerhalb 
einer zu beſtimmenden und von der Kanzel bekannt zu machenden Friſt von keinem 
wahlberechtigten Gemeindegliede die Abhaltung eines Wahltermins mündlich oder 
ſchriftlich beim KV. oder einem zu beſtimmenden Mitgliede dieſes verlangt wird. 
Vgl. Aktenſt. der 3 ord. hann. L. Syn. Nr. 4 S. 125 u. Erl. des L. Konſ. v. 9. Febr. 1884 
(Ebhardt VI S. 869). 


‘ 
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daten gehören, fallen der Gemeinde zur Laſt, !) können jedoch, ſoweit dieſe 
zulänglich iſt, aus der Kirchenkaſſe beſtritten werden.?) 

Haben mehrere Kirchengemeinden: vereinigte Muttergemeinden, 
Mutter- und Tochtergemeinden, einen Pfarrer (Geſamtparochien vgl. 
Bd. J S. 299— 301), fo treten zur Pfarrwahl die wahlberechtigten Gemeinde⸗ 
glieder oder Gemeindekollegien zu einer Wahlverſammlung zufammen. 3) 


IV. Das oben S. 77 zu 3 ſchlechthin als votum negativum 
bezeichnete Recht iſt im einzelnen ſehr mannigfaltig geſtaltet. Zunächſt iſt 
es rechtlich, genau beſehen, nicht überall ein rein negatives Recht, hat 
vielmehr nach dem Allgemeinen Landrecht und noch mehr nach dem hannoverſch⸗ 
lutheriſchen Kirchenrecht einen poſitiven Inhalt, indem es hier in der 
Befugnis der Gemeinde, die Zuſtimmung zur Berufung zu erteilen oder 
zu verſagen, beſtehen ſoll und daher in der hannoverſchen Geſetzgebung 
auch direkt als „Vokationsrecht“ bezeichnet wird.?) Praktiſche Bedeutung 
allerdings hat dieſe rechtliche Differenzierung nicht, indem auch das Vokations⸗ 
recht ſeinem tatſächlichen Erfolge nach auf ein bloßes Rekuſationsrecht 
hinauskommt. Verſchieden geſtaltet iſt ſodann die Ausübung dieſes Rechtes, 
und zwar nicht nur eigenartig in den einzelnen Rechtsgebieten, ſondern 
innerhalb desſelben Rechtsgebiets regelmäßig wieder verſchieden, je nachdem 
die Gemeinde bei der betreffenden Beſetzung ſchon durch Wahl konkurriert 
hat oder nicht, denn auch, wo die Gemeindewahl beſteht, iſt regelmäßig 
noch ein Einſpruchsrecht der einzelnen Gemeindeglieder anerkannt. Ver⸗ 
ſchieden geſtaltet iſt endlich das Verfahren, in dem über die erhobenen 
Einſprüche entſchieden wird. 

1. In Altpreußen gelten a) bei Patronatspfarreien und bei 
anderen Pfarreien, wenn ſie von der Kirchenregierung frei beſetzt 
werden, die Vorſchriften des Allgemeinen Landrechts,s) ſofern ihnen nicht 

1) Altpreuß. Pfwg. § 13; hann. luth. Pfwg. $ 16; ſchlesw.⸗holſt. Pfwg. $ 205 
KO. Wiesb. § 54; hann. ref. K. 9 55: ; 

2) In Patronatsgemdn. iſt dazu die Genehmigung des Patrons (in Altpreußen 
und in der hann. ref. K. nur des laſtentragenden) nach den oben S. 20f. mitgeteilten 
Grundſätzen erforderlich. 

3) Altpreuß. Pfwg. § 2; hann. luth. Pfwg. § 14; ſchlesw.⸗holſt. Pfwg. 8 9. 

4) Vgl. die Bek. des kgl. hannov. Kult.⸗Min. betr. das Vokationsrecht der luth. 
K. Gmdn. v. 7. Juni 1865 (hann. GS. 1 S. 265, kommentiert bei Lohmann II S. 98) § 1. 
Der Ausdruck iſt hier beibehalten aus der älteren hannov. Kirchengeſetzgebung. Schon 
die Calenberger KO. und der auf ſie geſtützte Gandersheimer Abſchied v. 10. Okt. 1601 
(Ebhardt I S. 175) ſowie der hannov. Landtagsabſchied v. 3. April 1639 bezeichnen das 
Recht der Gem. als jus vocandi, Recht der Vokation (daf. S. 107, 180), indem fie 
von der Vorſtellung ausgehen, als ob die Gem. den vom Kollationsberechtigten 
Nominierten ihrerſeits für das Pfarramt berufe. 

5) Auch da, wo das ALR. ſonſt nicht gilt: Durch die Kab. O. v. 25. Sept. 1836 
(Rheinwaldt, Acta historico-ecclesiastica seculi XIX Bd. II S. 495; Bluhme⸗ 
Kahl S. 8) ſind ſeine Beſtimmungen ausdrücklich auf die ganze Rheinprovinz 
ausgedehnt; über Neuvorpommern und Rügen vgl. den Entw. des Prov. R. 
(vgl. Bd. S. 146°) 88 938— 951 nebſt Motiven IV S. 63ff., über die vorm. ſächſiſchen 
Landesteile: Binder Prov. R. $$ 1524 ff. nebſt Motiven. 


Schoen, Kirchenrecht II, 1. 7 
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ein abweichendes Provinzialrecht entgegenſteht.!) Jenes aber beſtimmt zur 
Durchführung des an die Spitze geſtellten allgemeinen Prinzips, daß niemals 
„ein Subject, welches mit der Gemeine in Streit und Feindſchaft lebt, 
oder gegen deſſen Grundſätze oder moraliſches Verhalten die Gemeine 
erhebliche Einwendungen hat, derſelben zum Pfarrer aufgedrängt werden“ ſoll 
(II. 11 $ 325), im einzelnen folgendes:?) „In allen Fällen muß das 
Subjeet, welches zum Pfarrer beſtellt werden ſoll, der Gemeine zuvor 
bekannt gemacht werden“ (§ 326), was dadurch zu geſchehen hat, daß es 
ihr „vorgeſtellt und zur Haltung einer Probepredigt und Katechiſation 
angewieſen“ wird ($ 329).8)) Der Tag der zu haltenden Probepredigt 
muß der Gemeinde wenigſtens vierzehn Tage vorher bekannt gemacht 
werden ($ 331). Sit die Probepredigt gehalten und eine beſtimmte Zeit 
danach verlaufen,) in der die Gemeinde noch nähere Erkundigungen über 
den Deſignierten einziehen kann, ſo „muß die Gemeine mit ihrer Erklärung 
über das... ausgewählte Subject vernommen werden“ (§ 334), um feſt⸗ 
zuſtellen, ob ſie „über die Würdigkeit“ dieſes mit dem Deſignierenden 
einig iſt ($ 336).60) Wie die Vernehmung ſtattzufinden hat, iſt nicht 
weiter vorgeſchrieben. Jedenfalls will der Geſetzgeber, es ſoll an einem 
beſtimmten Tage eine Erklärung der Gemeinde herbeigeführt werden — 
er ſetzt nicht eine Friſt, innerhalb der, oder einen Termin, an dem die 
einzelnen Parochianen Einwendungen vorbringen können?) — und dies 
kann nur durch Stimmabgabe der Gemeindeglieder geſchehen. Rein äußerlich 
wickelt ſich die Vernehmung der Gemeinde alſo ebenſo ab, wie die land⸗ 


1) So beſonders in Oſtpreußen, vgl. jedoch oben S. 77? (in Weſtpreußen 
gelten die landrechtlichen Grundſätze; vgl. Sacobjon S. 366), in der Mark Branden- 
burg, in Magdeburg und in Schleſien, ſiehe die fladen. Anmerkungen. 

2) Darüber, daß die hier in Betracht kommenden Vorſchriften des ALR. ſich 
nicht nur auf Kirchen mit einem Privatpatron im Gegenſatz zu denen, die nach 
landrechtlicher a e unter dem jog. allgemeinen Patronate des Staates ſtehen, 
ſondern auch auf dieſe beziehen, richtig Hinſchius S. 319%, 

3) Von dieſer Probe- oder Gaſtpredigt und Katechiſation kann nur abgeſehen 
werden, wenn der Deſignierte bereits in einem geiſtlichen Amte geſtanden hat und 
der Gem. hinlänglich bekannt iſt, § 330. 

4) Soll der zu Berufende in mehreren Schweſtergemdn. das Pfarramt ver⸗ 
walten, jo muß er in jeder eine Probepredigt halten, während die Filialgem. auf 
eine ſolche nur Anſpruch hat, wenn es herkömmlich iſt, $$ 332, 333; vgl. auch 
Bd. I S. 300°. 

5) Es müſſen mindeſtens 8 Tage ſein; iſt der Kandidat aus einem anderen 
Konf.-Bez., jo ſoll die Gem. eine längere Friſt, allenfalls bis 4 Wochen, zu ihrer 
Erklärung verlangen können, §§ 334, 335. 

6) In der Mark Brandenburg iſt die Probepredigt im Beiſein des Patrons 
und des Sup. zu halten und gleich nach ihrer Beendigung die Erklärung der 
Gem. aufzunehmen, Scholtz⸗-Günsburg, Prov. R. (ſ. Bd. I S. 146 Anm. 3, 1) 
S. 346. 


7) So das ſächſiſche Oberamtspatent v. 19. Nov. 1726, welches für die Ober 
lauſitz maßgebend iſt und beſtimmt, daß die Kirchengemeindeglieder etwaige Ein⸗ 
wendungen gegen den Kandidaten binnen 8 Tagen nach ſtattgehabter Probepredigt 
ihrerſeits dem Sup. vorzutragen haben. 
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rechtliche Pfarrwahl (§ 356) z) die Erklärung des einzelnen darf ſich hier 
jedoch nur darüber verbreiten, ob er gegen den Deſignierten Einwendungen 
zu machen hat oder nicht, jede auf ein anderes Subjekt gerichtete Wunſch⸗ 
äußerung dagegen iſt zurückzuweiſen, indem ihre Zulaſſung zu einer Wahl⸗ 
abſtimmung zwiſchen dem Deſignierten und Dritten führen würde, die der 
Natur der Sache nach hier ausgeſchloſſen iſt, da die Gemeinde ja kein 
Wahlrecht hat.?) Sachlich beſchränkt ſind die zugelaſſenen Einwendungen 
nicht,) fie können alſo Lehre, Gaben und Wandel des Deſignierten, wie 
auch ſeinen Charakter, ſeine körperliche Qualifikation und beliebiges andere 
bemängeln. Auch iſt es nicht notwendig, daß ein Einwand von der 
Mehrzahl der Stimmenden erhoben wird, um berückſichtigt zu werden, 
obgleich er nur, wenn dies der Fall iſt, als ein Einwand der Gemeinde 
angeſehen werden kann. Das Geſetz geſtattet auch die Berückſichtigung 
von Widerſprüchen einzelner Mitglieder, ſagt nur, was ſelbſtverſtändlich, 
daß ſolche ſtets mit erheblichen Gründen unterſtützt werden müſſen (§ 338). 
Ein Recht auf Berückſichtigung des Widerſpruches hat jedoch nur die über⸗ 
wiegende Majorität: „Wenn aber ein Subject wenigſtens zwei Drittel der 
Stimmen ſämtlicher Gemeineglieder gegen ſich hat, ſoll es zu der Pfarr⸗ 
ſtelle nicht anders gelaſſen werden, als wenn ſich bei der Unterſuchung 
findet, daß der Widerſpruch durch bloße Verhetzungen und Aufwiegelungen 
veranlaßt worden“ (§ 339). Spricht ſich alſo eine Zweidrittelmehrheit 
gegen den Deſignierten aus, ſo iſt garnicht mehr zu unterſuchen, ob der 
Widerſpruch begründet iſt oder nicht, ihm iſt vielmehr, ſelbſt wenn er aus 
einem bloßen Vorurteil entſpringt, ſtattzugeben, „ſobald nur nicht eine 
unerlaubte und unlautere Quelle desſelben nachgewieſen werden kann.“ ) 


1) Stimmberechtigt iſt daher jedes konfirmierte (Bd. 1 S. 3105, 312) Mitglied der 
Gem., welches nicht einem ſtimmenden Familienhaupte untergeordnet iſt, auch Witwen 
und unverheiratete Frauenzimmer, die jedoch ihre Stimme durch einen Stellvertreter 
abgeben laſſen müſſen; vgl. Anhang $ 129 zu § 356 u. EO. v. 26. Okt. 1855 (AH. 8 
©. 112). — Über Einzelheiten des Verfahrens vgl. z. B. den Erl. des Konſ. zu 
Münſter v. 27. Jan. 1853 (Müller⸗Schuſter S. 43f.). 

2) Das deckt ſich im weſentlichen mit dem Inhalt des ME. v. 26. Jan. 1839 
(v. Kamptz Annalen XXIII S. 98), der durchaus nicht, wie Friedberg S. 241“ 
meint, dem Sinn und Willen des ALR. widerſtreitet, wenn er ſagt, die Vernehmung 
der K. Gem. darf ſich nicht zu einer Wahlabſtimmung geſtalten. Denn damit 
erklärt dieſer Erl. keineswegs für unzuläſſig eine Vernehmung der einzelnen Ge⸗ 
meindeglieder mit einer Erklärung über den Gewählten, ohne die eine Erklärun 
der Gem. über die Wahl allerdings nicht herbeigeführt werden kann. Irrtümlt 
über dieſen ME. auch Hinſchius S. 3206. 

3) Anders in der Mark Brandenburg, wo die Gem. nur mit erheb⸗ 
lichen Einwendungen gegen Lehre oder Wandel des Erwählten gehört wird (vgl. 
Scholtz-Günsburg d. a. O. und bei. bezüglich der Niederlauſitz den rev. Ent⸗ 
wurf des Prov. R. derſelben, $ 382 u. Mot. S. 67f). Ebenſo kann die Gem. im Hrzgt. 
Magdeburg (Klewitz Prov. R. S. 199) und in Schleſien (rev. Entw. des Prov. 
$ 114; Mot. S. 116, 117) nur gegen Lehre und Wandel des Deſignierten Einſpruch 
erheben, wo übrigens auch das landrechtliche Vernehmungsverfahren, die „Stimmen- 
ſammlung“, nicht heſteht. ö 

4) Vgl. die Außerung Suarez' zu dieſer Beſtimmung bei Hinſchius S. 321, 
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Den individuellen Anſchauungen und Wünſchen der überwiegenden Mehr⸗ 
heit, die zweifellos als Anſchauungen und Wünſche der Gemeinde erſcheinen, 
ſoll alſo unbedingt Rechnung getragen werden. 


Über die Erheblichkeit aller aus der Gemeinde erhobenen Einwendungen 
beſchließt nach dem Allgemeinen Landrecht allein das Konſiſtorium nach 
freiem Ermeſſen. Seit der Ausbildung der Synodalverfaſſung ſind an 
der Unterſuchung und Beurteilung beſtimmter Einwendungen aber auch 
ſynodale Körperſchaften beteiligt, und zwar: a) in ganz Altpreußen der 
Vorſtand der Provinzialſynode, den das Konſiſtorium zuziehen muß, ſobald 
es über eine gegen die Lehre gerichtete Einwendung) zu entſcheiden hat; 
vgl. Bd. 1 S. 252, 253, 247. ß) in den öſtlichen Provinzen auch der 
Vorſtand der Kreisſynode. Er hat nach § 55 Z. 10 der KO. öſtl. Prov. 
„bei Pfarrbeſetzungen, vorbehaltlich des Rekurſes an das Konſiſtorium, 
über Einwendungen der Gemeinde gegen Wandel und Gaben des Deſig— 
nierten, ſowie über Einwendungen von einer Zweidrittelmehrheit der Ger 
meindeglieder zu entſcheiden“. Welche praktiſche Bedeutung dieſe Vorſchrift 
aber hat, in wieweit insbeſondere die nach ihr gefaßte Entſchließung des 
Kreisſynodalvorſtandes das Konſiſtorium in der Freiheit ſeiner Entſchließung 
über die Erteilung oder Verſagung der Beſtätigung beſchränkt, iſt beſtritten. “) 
Hat die Entſchließung des Kreisſynodalvorſtandes für das Konſiſtorium nur die 
Bedeutung eines Gutachtens, oder iſt das Konſiſtorium an ſie gebunden? Dem 
Wortlaute des Geſetzes, an den man ſich hier allein halten kann, wird nur die 
letzte Auffaſſung gerecht: Der Kreisſynodalvorſtand hat über die erwähnten 
Einwendungen zu „entſcheiden“, d. h. nach dem allgemeinen Sprachgebrauche 
die Einwendung zu erledigen, indem er ein Urteil darüber abgibt, ob ſie 


1) Einwendungen gegen die Lehre liegen aber nur dann vor, wenn 
behauptet wird, daß der Geiſtliche das Wort anders gelehrt und verkündet hat, als 
es den Glaubensnormen der Kirche entſpricht (ſ. unten § 58, IV). Lehrend tritt der 
Geiſtliche aber nur auf, wenn er amtlich handelt oder ſich doch als Träger des 
Lehramtes an die Glieder der Kirche wendet, wie dies bei der Herausgabe gedruckter 
Predigten, Erbauungsbücher, volkstümlicher Bibelauslegungen der Fall iſt. Nur 
bei ſolcher Tätigkeit kann er falſches „lehren“ und ſog.„Irrlehre“ verbreiten. Außerungen 
der Geiſtlichen dagegen in populären oder wiſſenf chaftlichen Vorträgen und Publikationen 
oder auf Konferenzen können nicht als „Lehre“ angeſprochen und daher auf ſie 
auch Einwendungen gegen die Lehre (oder bei angeſtellten Geiſtlichen Lehrprozeſſe) 
nicht baſiert werden. (So auch Hermes auf der 1. Gen. Syn. 1879 [Vhdlgn. S. 1059 1 
während die Beſchlüſſe der 1. und 2. Gen. Syn. 1885 [Bhdlgn. S. 1033, 1076 bezw. 707 fr. 
von anderer een ausgehen). Allerdings können auch ſolche Außerungen, 
wenn ſie dem Geiſte der evangeliſchen Glaubensnormen widerſprechen, Veranlaſſung 
zu Einwendungen geben, indem ſie die Annahme rechtfertigen, daß der Geiſtliche 
nach ihnen auch ſeine Lehre einrichten werde, allein dieſe Einwendungen bemängeln 
dann nicht die Lehre, ſondern den Wandel des Deſignierten als einen kirchlichen 
Anſtoß erregenden, und zur Entſcheidung von Einwendungen gegen den Wandel 
braucht das Konf. den Prov. Syn. V. nicht zuzuziehen; vgl. auch Lüttgert S. 3522; 
and. Anſ. Braun i. d. Ztſchr. XIX S. 27, 28. 
ei 2) Vgl. Hartmann i. d. Ztſch. XVIII S. 379, 387 und dagegen Hinſchius 
Soll: 
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gerechtfertigt iſt oder nicht.!) Und an dieſes Urteil iſt, ſofern es von dem 
Betroffenen nicht angefochten wird, zweifellos auch das Konſiſtorium bei 
ſeiner Entſchließung über die Beſtätigung gebunden, denn das Geſetz ſagt, 
es ergeht „vorbehaltlich des Rekurſes an das Konſiſtorium“, d. h. im Wege 
des Rekurſes kann die Frage der Berechtigung der Einwendung zur Nach⸗ 
prüfung an das Konſiſtorium gebracht werden, wird aber kein Rekurs 
eingelegt, ſo hat es bei der Entſcheidung des Kreisſynodalvorſtandes eben 
ſein Bewenden. Die Worte „vorbehaltlich des Rekurſes“ hätten garkeinen 
Sinn, wenn das Konſiſtorium von ſich aus die Berechtigung der Ein- 
wendung von neuem unterſuchen und anderweit als der Kreisſynodalvorſtand 
entſcheiden könnte. Sie ſetzen aber außer Zweifel, daß der Kreisſynodal⸗ 
vorſtand eine ſelbſtändige Inſtanz in dem Einſpruchsverfahren bilden ſoll, 
weshalb denn auch ſeine Entſcheidung dem Betroffenen behufs eventueller 
Einlegung des Rechtsmittels mitgeteilt werden muß,“ bevor das Konſiſtorium 
über die Berufung beſchließt. Wird daraufhin der Rekurs beim Konſiſtorium 
eingelegt, ſo hat dieſes die Möglichkeit, alle Grundlagen der Entſcheidung 
des Kreisſynodalvorſtandes von neuem zu prüfen und über die Einwendung 
anders als dieſer zu entſcheiden, wird dagegen das Rechtsmittel nicht 
ergriffen, ſo bleibt die Vorentſcheidung des Kreisſynodalvorſtandes für das 
Konſiſtorium maßgebend, d. h. es kann, wenn nach jener die Einwendung 
unbegründet war, die Berufung nurmehr wegen eines anderen als des in 
der Einwendung geltend gemachten Mangels verſagen, und es muß die 
Berufung verſagen, wenn der Kreisſynodalvorſtand die Einwendung für 
gerechtfertigt hielt — eine zweifellos große Einengung des Konſiſtoriums, 
die aber praktiſch doch nur ſelten bedeutſam werden dürfte, da der, zu 
deſſen Ungunſten der Kreisſynodalvorſtand entſchieden hat, regelmäßig das 
Rechtsmittel einlegen und damit dem Konſiſtorium die Möglichkeit freier 
Entſchließung gewähren wird. 

Übrigens bildet nur in dieſen Fällen, in denen der Kreisſynodal⸗ 
vorſtand über Einwendungen zu entſcheiden hat, die Erörterung und Ent⸗ 


1) Zu dieſem Ende hat der Kr. Syn. V., wenn eine Einwendung einer Zweidrittel⸗ 
mehrheit vorliegt, lediglich zu unterſuchen, ob dieſe etwa durch bloße Verhetzung 
und Aufwiegelung entſtanden iſt, da, ſobald dieſe Frage verneint wird, der Ein- 
wendung ſtattzugeben iſt. Bei Einwendungen gegen Gaben und Wandel dagegen 
hat der Kr. Syn. V. zunächſt zu unterſuchen, ob die Tatſachen, auf die die Einwendung 
geſtützt iſt, der Wahrheit entſprechen, und, wenn dies der Fall iſt, weiter zu erwägen 
und feſtzuſtellen, ob aus dieſen Tatſachen ſich auf einen Mangel in dem Wandel 
und den Gaben des Deſignierten ſchließen läßt, der die Einwendung rechtfertigt. 
Die Meinung Hinſchius', daß der Kr. Syn. V. nur die Wahrheit der Tatſachen zu 
eruieren und dann darüber zu befinden habe, ob dieſe überhaupt Gaben und Wandel 
des Deſignierten anfechtbar erſcheinen laſſen, daß aber die Frage, ob der Mangel: 
in conereto hinreiche, der Einwendung ſtattzugeben, vom Konf. nach freiem Ermeſſen 
zu beurteilen ſei — iſt unrichtig, denn nach ihr „entſcheidet“ ſchließlich das Konf., 
nicht aber der Kr. Syn. V. in jedem Falle über die Einwendung. 

N 2) Da eine Friſt für die Einlegung des Rekurſes gefeglich nicht vorgeſchrieben 
iſt, hat der Kr. Syn. V. im einzelnen Falle eine angemeſſene zu ſetzen. 
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ſcheidung dieſer notwendig einen in ſich geſchloſſenen Abſchnitt des Ver⸗ 
fahrens. In allen anderen Fällen, in denen das Konſiſtorium über die 
Einwendungen zu beſchließen hat, braucht dieſe Beſchlußfaſſung nicht einen 
ſelbſtändigen Akt auszumachen, ſondern kann mit der Prüfung der Angelegen⸗ 
heit im ganzen und der Beſchlußfaſſung über die Konfirmation verbunden 
werden, was in der Praxis die Regel bilden wird. “) 


b) Für alle Fälle,?) in denen eine Gemeindewahl ſtattgefunden 
hat, iſt c) in den öſtlichen Provinzen das votum negativum heute 
durch § 10 des Pfarrwahlgeſetzes v. 15. März 1886 geregelt. Natur⸗ 
gemäß muß es ſeinem ganzen Weſen nach hier anders beſchaffen ſein als 
da, wo es gegenüber einem vom Kirchenregiment oder vom Patron 
Präſentierten geübt wird. Hat die Gemeinde gewählt, ſo hat die Gemeinde 
als ſolche ihr Votum ja bereits abgegeben, und für einen Widerſpruch 
der Gemeinde als ſolcher gegen den von ihr ſelbſt zum Pfarrer Deſig⸗ 
nierten iſt begrifflich kein Raum. Das Einſpruchsrecht kann hier rechtlich 
nur als eine dem einzelnen gegebene Befugnis beſtehen, daher denn auch 
nicht eine Vernehmung der Gemeinde über die Wahl angeordnet, ſondern 
nur der einzelne für berechtigt erklärt iſt, ſich innerhalb beſtimmter Zeit 
mit ſeinem Einſpruch zu melden.?) Einſpruchsberechtigt iſt jedes konfirmierte 
(Bd. I. S. 3105, 312) Gemeindeglied.t) Sachlich aber iſt der Einſpruch 
beſchränkt, er darf nur Lehre, Gaben und Wandels) des Gewählten und 
die Geſetzlichkeit der Wahl bemängeln. Zu erheben iſt der Einſpruch bei 
dem Superintendenten, und zwar innerhalb zwei Wochen nach der erſten 
Bekanntmachung des Wahlreſultats (vgl. oben S. 90) bezw. nach der Probe⸗ 


1) Auch wenn ein Einſpru gegen die Lehre erhoben iſt, über den das Konf. 
nur unter Zuziehung des Prov. Syn. V. entſcheiden darf, braucht die Erledigung 
des Einſpruchs nach außen nicht geſondert hervorzutreten, das Konſ kann und wird 
jogar regelmäßig in der unter Zuziehung des Syn. V. ſtattfindenden Sitzung nicht 
nur den einzelnen Einſpruch, ſondern die ganze Berufungsangelegenheit zur Beratung 
und Beſchlußfaſſung bringen. 
155 3 Auch da, wo es ſich um hiſtoriſche Wahlrechte handelt; vgl. KG. v. 28. März 
2 h 
3) Die Idee, von der der Geſetzgeber bei dieſem Einſpruchsrecht ausgeht, iſt 
zweifellos die, daß auch bei der Gemeindewahl der einzelne mit ſeinen Bedenken 
und Anſchauungen zu Gehör kommen ſoll. Allein man kann darum doch nicht ſagen, 
daß dieſes Einſpruchsrecht „nur dazu dienen kann den Anſchauungen einer Minderheit 
zum Wort zu verhelfen“ (Hartmann a. a. O. S. 421). Selbſt wo die Gem. 
Bun hat, kann die Mehrheit der Gemeindeangehörigen Bedenken gegen den 
eſignierten haben, und zwar nicht nur da, wo wie in Altpreußen die Wahl von den 
Gemeindeorganen vollzogen wird, ſondern auch da, wo die Gemeindeverſammlung 
wählt, denn der Kreis der Gemeindegenoſſen, den der Geſetzgeber hier berückſichtigt, 
erſtreckt ſich überall über den der Stimmberechtigten hinaus, indem er alle konfirmierten 
Gemeindeglieder umfaßt. 

) Mo nicht nur die Wahlberechtigten; auch männliches Geſchlecht iſt nicht 
erforderlich. Der Grundſatz, daß die Frau ihre Einwendung durch einen Stell⸗ 
vertreter erklären laſſen muß, vgl. oben S. 991, findet hier keine Anwendung, da 
hier ja kein Auftreten der Frau in der Gemeindeverſammlung in Frage ſteht. 

5) Vgl. über dieſe Begriffe oben S. 921 und 100 1. 
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predigt, wenn der Gewählte dieſe erſt nach der Wahl gehalten hat.)) Die 
Entſcheidung über erhobene Einſprüche erfolgt in der oben unter a mit- 
geteilten Weiſe.?) 8) für Rheinland und Weſtfalen iſt das Einſpruchs⸗ 
recht bei Gemeindewahlen durch § 59 Ziff. 14 der Kirchenordnung geregelt,“) 
und zwar von dem in den öſtlichen Provinzen geltenden abweichend inſofern 
als 1. die Einſprüche ihrem Inhalt nach hier nicht beſchränkt ſind und 
2. über alle Einſprüche, nachdem ſie vom Superintendenten unter Zuziehung 
des Presbyteriums unterſucht und begutachtet ſind, erſtinſtanzlich das 
Konſiſtorium allein oder, wenn ſie gegen die Lehre gerichtet ſind, unter 
Zuziehung des Provinzialſynodalvorſtandes“) zu entſcheiden hat. 

2. In der lutheriſchen Kirche Hannovers haben a) bei 
Patronatspfarreien und bei allen frei durch die Kirchenregierung 
ſtattfindenden $Befegungen die Gemeinden das ſog. Vokationsrecht,“) 
welches ebenſo wie das landrechtliche Recht der Gemeinde, über den 
Deſignierten vernommen zu werden, als ein Recht der Gemeinde als ſolcher, 
das nicht mit einem den einzelnen Gliedern der Kirchengemeinde zuſtehenden 
Beſchwerderecht identiſch iſt, gedacht und durch beſondere Beteiligung des 
Kirchenvorſtandes an der Geltendmachung auch mehr als im Allgemeinen 
Landrecht als Recht der Korporation ausgeſtaltet iſt. Allein auch hier iſt 
das Verfahren im einzelnen doch ſo geregelt, daß nicht nur die Majorität, 
ſondern jeder einzelne mit ſeinen Bedenken zu Wort kommt. 


1) Die Gem. hat nach $ 10 des Pfwg. (im aha, zu §5 5 u. 8 der aufgehob. 
Vg. v. 2. Dez. 1874), auch wenn die Stelle durch Wahl beſetzt wird, ein Recht auf 
eine Probepredigt und Katechifation, ſofern der Gewählte nicht ſchon bisher in ihr 
ein geiſtliches Amt verwaltet hat, (vgl. die Mot. zu § 10); darüber ob die Probe⸗ 
predigt vor oder nach der Wähl gehalten werden ſoll, haben die Gem. Organe zu 
befinden; $ 7 u. § 10 des Pfwg. 
10 2) Alſo wenn fie das Wahlverfahren betreffen, durch das Konſ. allein, wenn 
fie ſich gegen die Lehre richten, durch dieſes unter Zuziehung des Prov Syn V., 
wenn ſie aber Gaben und Wandel bemängeln, zunächſt durch den Kr. Syn. V. Nach 
den Motiven zu § 10 des Pfwg. wollte der dich aach mit dem Schlußſatz: „Das 
Verfahren über erhobene Einſprüche regelt ſich nach $ 55 Nr. 10 und 68 Kr. 6 
KGem u. Syn. O. und § 36 Nr. 1 Gen. Syn. O.“ andeuten, „daß auch Einwendungen 
einer perlrſch igen Hui der Gemeindeglieder (§ 339 Tit. 11 Tl. II ALR.) nach wie 
vor zu berückſichtigen ſind“. Der Geſetzgeber wollte alſo offenbar außer den Einreden 
egen Lehre, Gaben und Wandel noch andere Einreden zulaſſen, wenn ſie von einer 
Zweidrittelmehrheit erhoben werden, die dann nach den landrechtlichen Grundſätzen 
vom K. Syn. V. erledigt werden ſollten. Dieſe Abſicht iſt aber durch die Formulierung 
des $ 10 keineswegs erreicht. Wenn hier Abſ. 1 ausdrücklich beſtimmt. daß nur 
Einreden gegen Lehre, Gaben, Wandel und Wahlverfahren zuläffig find, und Abſ. 2 
dann jagt, daß das Verfahren über erhobene Einſprüche ſich nach § 55 Nr. 10 zit. 
richtet, jo kann das nur bedeuten, daß über die nach Abſ. 1 zugelaſſenen Einreden 
in der in § 55 normierten Weiſe zu entſcheiden iſt, nicht aber, daß außer den in 
Abſ. 1 aufgezählten Einreden auch noch andere von einer Zweidrittelmehrheit erhobene 
Einwendungen gehört werden ſollen, wil $ 55 ſolche erwähnt. 

3) aa des altpreuß. Pfwg. 8 5. 

4) KO. Rh.⸗W. § 50a Z. 2. f 

5) Vgl. oben S. 97. Die KO. ſelbſt hat diejes Recht nur in jeinen Grund» 
zügen geregelt (88 38, 66 3. 1); des näheren iſt es durch die oben S. 97! zit. Min.⸗Bek. 
beſtimmt, die nach dem Wunſch der Vorſynode (Prot. S. 283) erlaſſen wurde. 
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Einſpruchsberechtigt iſt jedes konfirmierte Gemeindemitglied.!) Der 
Einſpruch iſt ſachlich beſchränkt, tatſächlich jedoch in ſehr weitem Umfange 
zuläſſig, indem nicht nur gegen Lehre, Gaben und Wandel, ſondern ganz 
allgemein gegen die Perſon begründete Einwendungen erhoben werden 
dürfen.?) Der Einſpruch iſt von dem Tage, an dem der Deſignierte die 
„Aufſtellungspredigt“ hält,) ab bis zum Ablaufe des folgenden Sonntags 
ſchriftlich oder mündlich unter Anführung der ihn begründenden Tatſachen 
einzulegen. Die Leitung des Vokationsverfahrens liegt in den Händen 
des Kirchenvorſtandes: Bei ihm ſind die Einwendungen anzubringen. Es 
iſt ihm überlaſſen, ſolche abzuwarten oder auch die Gemeindeglieder „in 
beſtimmter Weiſe, etwa durch Umfrage in der Kirche“ zur Erklärung 
aufzufordern; eine Verſammlung der Kirchengemeinde und die Veranſtaltung 
einer förmlichen Abſtimmung über die Berufung iſt ihm jedoch unterſagt. 
Nach Ablauf der Einſpruchsfriſt hat der Kirchenvorſtand das Reſultat 
des Einſpruchsverfahrens feſtzuſtellen: Sind keine Einwendungen erhoben, 
und iſt auch aus der Mitte des Kirchenvorſtandes nichts gegen die 
Berufung vorzubringen, ſo iſt dies zu Protokoll zu vermerken und dabei 
die Erklärung niederzulegen, „daß demnach die Kirchengemeinde der Berufung 
zuſtimme (die Vokation erteile)“. Sind dagegen Einwendungen vorgebracht, 
ſo hat der Kirchenvorſtand zunächſt die Richtigkeit der Tatſachen feſtzuſtellen, 
mit denen dieſe begründet werden, und ſodann innerhalb einer Woche nach 
Ablauf der Einſpruchsfriſt an das Provinzialkonſiſtorium über die Bedeutung 
der Einreden gutachtlich zu berichten?) und ſich beſonders darüber zu äußern, 
ob die vorgebrachten Einwendungen als ſolche der Gemeinde oder nur als Auße⸗ 
rungen der Auffaſſung einzelner Gemeindeglieder bezw. nicht zu berückſichtigender 
Minoritäten anzuſehen ſind, und ob er ſelbſt erſteren Falls die Einwendungen 
für begründet und zur Verſagung der Berufung für hinreichend hält. Die 
Entſcheidung über die Einwendungen ſteht in erſter Inſtanz dem Provinzial⸗, 
in zweiter Inſtanz dem Landeskonſiſtorium zu, die alle Einwendungen zu 
prüfen haben und nicht nur auf ſolche hin, die als Einwendungen der 
Gemeinde anzuſehen bezw. vom Kirchenvorſtande als ſolche bezeichnet ſind, 
re auch auf Einwendungen einzelner die Berufung verſagen können.“) 


1) Min.⸗Bek. § 5; ohne Rückſicht auf Geſchlecht und kirchliche Stimm⸗ 
berechtigung. 

2) Min.⸗Bek. § 1. Es find alſo eigentlich nur ausgeſchloſſen Einwendungen 
gegen das Verfahren bei der Präſentation oder Vorſtellung des Deſtgnierten, die 
im ordentlichen Beſchwerdeverfahren geltend gemacht werden können. 

3) Vgl. Min.⸗Bek. § 3, über Dispens von der Probepredigt § 12; Ver⸗ 
pflichtung der Mitglieder des KV., ihr beizuwohnen, § 4. 

4) Min.⸗Bek. $$ 6, 8. Wird dieſer Bericht nicht rechtzeitig erſtattet und auch 
eine Friſtverlängerung nicht nachge 15 ſo iſt die Kirchenregierung berechtigt (nicht 
aber verpflichtet), die Zuſtimmung r Gem. zur Berufung anzunehmen. 

95) Über die Mitteilung der en an den KV. und die einzelnen mit 
Einwendungen hervorgetretenen Kirchengemeindeglieder vgl. Min.⸗Bek. $ 11 Abſ. 2 u. 3. 
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Dabei iſt das Verfahren jedoch ein verſchiedenes: Liegen Einwendungen 
vor, die eine „Weigerung der Kirchengemeinde, dem aufgeſtellten Geiſt⸗ 
lichen die Vokation zu erteilen“, annehmen laſſen, fo hat das (Provinzial⸗ 
Konſiſtorium ein „Urteil“ des Ausſchuſſes der Landesſynode darüber 
einzuholen, „ob die Weigerung wohlbegründet iſt“, und iſt an dieſes Urteil 
gebunden, wenn es mit dem Urteil des Kirchenvorſtandes übereinſtimmt. !) 
Stimmen dagegen die beiden Urteile nicht überein, ſo hat das Konſiſtorium 
freie Hand und kann auch gegen das Urteil des Ausſchuſſes entſcheiden.?) 
Sind die vorliegenden Einwendungen nicht als ſolche der Gemeinde, ſondern 
als Widerſprüche einzelner anzuſehen, ſo braucht das Konſiſtorium ein 
Urteil des Ausſchuſſes überhaupt nicht einzuholen, tut es dies,“) jo iſt es 
an dasſelbe jedenfalls nicht gebunden.) Das Rechtsmittel der Beſchwerde 
gegen die Entſcheidung des Provinzialkonſiſtoriums ſteht ſowohl dem 
Deſignierten, wie dem Kirchenvorſtande, wie dem einzelnen Gemeindegliede, 
deſſen Einwendung verworfen iſt, zu. 

b) Wo die Gemeinde gewählt hat, haben alle konfirmierten 
Glieder derſelben als einzelne das oben S. 102 charakteriſierte Einſpruchs⸗ 
recht.?) Die Einſprüche ſind ſachlich überhaupt nicht beſchränkt und werden 
in der oben S. 104 mitgeteilten Weiſe beim Kirchenvorſtande angebracht,) 
der ſie mit begutachtendem Berichte?) dem Provinzialkonſiſtorium vorlegt. 
Eine Vernehmung des Landesſynodalausſchuſſes über die Einwendungen, 
wie im Vokationsverfahren, iſt nicht vorgeſchrieben, vielmehr beſchließt das 
Konſiſtorium über ſie zuſammen mit der ex officio vorzunehmenden Prüfung 
der Wahl ganz nach ſeinem Ermeſſen. Gegen die Entſcheidung des Provinzial⸗ 
konſiſtoriums ſteht dem Deſignierten wie dem einzelnen, deſſen Einſpruch 
verworfen iſt, die Beſchwerde an das Landeskonſiſtorium zu, das in den 
oben S. 91 erwähnten Fällen nur in Verbindung mit dem Landesiynodal- 
ausſchuß entſcheiden kann. 

1) D. h. es muß die Einwendung zurückweiſen, wenn beide Urteile ſie für 
unbegründet erklären, es darf dagegen den Aufgeſtellten nicht anſtellen, wenn beide 
Urteile die Einwendung für wohlbegründet halten. KO. hann. luth. K. § 66 Z. 1. 
Bei Patronatspfarreien ſoll dieſe Beteiligung des L. Syn. A. jedoch nur mit Ein⸗ 
willigung des Patrons eintreten. Hat der Patron aber einmal ſeine Zuſtimmung 
zum Inkrafttreten dieſer Einrichtung erklärt, ſo muß angenommen werden, daß 
ſie für alle künftigen Beſetzungsfälle gilt; Lohmann I S. 68, II S. 107. 

2) Nur wenn die Urteile nicht übereinſtimmen, hat die Berufung an das 
L.Konſ. praktiſche Bedeutung, denn anderen Falls iſt dieſes ebenſo wie das Prov. 
Konf. an das Urteil des Ausſchuſſes materiell gebunden. 

3) Und das iſt nach Lohmann II S. 106 die vom L. Konſ. und dem L. Syn. A. 
gebilligte Praxis. 

4) Beſonderes gilt endlich noch für den Fall, daß eine Einwendung dem 
Defignierten die Eigenſchaft der Rechtgläubigkeit abſtreitet; über dieſe iſt ſtets als 
Vorfrage in für die anderen Inſtanzen bindender Weiſe vom L. Konſ. unter Zuziehung 
des L. Syn. A. zu entſcheiden. 5) Hann. luth. Pfwg v. 22. Dez. 1870 § 12. 

6) Hat der Gewählte, was gewöhnlich der Fall ſein wird, die Aufſtellungspredigt 
ſchon vor der Wahl gehalten, jo läuft die Einſpruchsfriſt ab mit dem Sonntag, 


der auf den Sonntag folgt, an dem der Name des Gewählten verkündigt iſt. 
7) Pfwg. § 13. 
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3. In Schleswig-Holſtein iſt das Einſpruchsrecht bei der Pfarr⸗ 
wahlt) wie bei den ohne Gemeindewahl erfolgenden Pfarrbeſetzungen?) 
weſentlich das gleiche. Beide Male handelt es ſich um ein reines votum 
negativum, das in Form des jedem konfirmierten Gemeindegliede zuſtehenden 
Einzeleinſpruchs geltend gemacht wird. Die Einſprüche ſind ſachlich nur 
gegenüber der Pfarrwahl beſchränkt und auch hier nur indirekt, indem 
das Konſiſtorium, auch wenn Einſprüche eingelegt ſind, die Beſtätigung 
nur aus beſtimmten Gründen verſagen darf.s) Sie ſind ſtets bei dem 
Propſt zu erheben) und vom Konſiſtorium unter Zuziehung der Mit⸗ 
glieder, des Ausſchuſſes der Geſamtſynode zu entſcheiden. Nach überein⸗ 
ſtimmenden Grundſätzen iſt endlich das Einſpruchsrecht gegenüber Pfarr⸗ 
wahlen für die reformierte Kirche Hannovers, den Konſiſtorialbezirk 
Wiesbaden und die lutheriſchen Gemeinden Frankfurts durch die 
neue Kirchengeſetzgebung geregelt.) Überall hier dürfen nur Einſprüche 
gegen die Geſetzlichkeit der Wahl oder gegen Lehre, Gaben und Wandel des 
Gewählten erhoben werden. Sie ſind einzulegen beim Superintendenten 
und werden, nachdem der Kreisſynodalvorſtand ſich gutachtlich zu ihnen 
geäußert hat, allein vom Konſiſtorium entſchieden. Einſpruchsberechtigt 
iſt jedes konfirmierte Gemeindeglied,6) wobei jedoch im Konſiſtorialbezirk 
Wiesbaden die Beſchränkung gilt, daß hier Einſprüche gegen Gaben, 
Lehre und Wandel nur zugelaſſen ſind, wenn ſie von mindeſtens zehn 
Gemeindegliedern ſchriftlich eingelegt werden. 


§ 58. 
Ordination, Einweiſung und Verpflichtung. 

I. An die Berufung (vocatio), zu der da, wo die Beſetzung auf 
patronatliche Präſentation oder Gemeindewahl ſtatthat, auch die kirchen⸗ 
regimentliche Beſtätigung (comprobatio) gehört, ſchließt ſich für den, der 
erſtmalig in das geiſtliche Amt eintritt, nach gemein evangeliſchem Brauche 
die Ordination.) 1. Urſprünglich war dieſe nach der Auffaſſung der 


. 


I) KG. v. 25. Okt. 15 785 13 u. dazu Konſ.⸗Verſ. v. 19. Mai 1881 
(Chalybageus S. 259) $ 15 u. 17. 

2) KG. v. 25. Ott 1880 ss 1517. 

3) Vgl. $ 12 in Verb. mit $ 13 des Del und dazu Hartmann a. a. O. 
S. 409. Unrichig Friedberg S. 249 unter 

4) Innerhalb 14 Tagen nach der Aufftellungspredigt, bei Pfarrwahlen innerhalb 
der auf 15 land N 1 

5) KO. Hann. ref. K. $$ 53, 54, Wies b. §8 52, 53 Frkft. 85 43, 44. 

5 Sr Frankfurt iſt nach KO. noch Großfährigkeit erforderlich in den 
übrigen Rechtsgebieten kann dieſe nicht verlangt werden, denn volle bürgerliche 
en BERNER ift nicht ohne weiteres Vorausſetzung für aktives Handeln in der 


7 Vgl. aber dieſe: Richter⸗Dove 8 S. Mn gi chbeig KR. S. 145; 
Mejer KR. S. 4597.; 2 KR. 381 Buff KR. S. 248 ff., 583 ff.; 
Köhler, Ev. KR. 177ff.; Klief foth Th., Liturgiſche Abhandlungen " 
Roſtock 1854, S u: Hauber in Herzogs Realencyklopädie 1. Auflg. X 
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Reformatoren nichts anderes als der Ritus der rechten, ordnungs- 
mäßigen Berufung zum Pfarramt. Sie wurde daher regelmäßig 
vorgenommen bei der Einführung des Berufenen in das einzelne Amt in 
der Gemeinde, zu der dieſes Pfarramt gehörte, und wurde wiederholt, 
wenn ein bereits im Amte ſtehender Geiſtlicher einem Rufe an eine andere 
Gemeinde folgte. Rechtswirkungen wurden der Ordination nicht 
beigelegt, insbeſondere waren die proteſtantiſchen Dogmatiker ſich darüber 
einig, daß die Übertragung des öffentlichen Dienſtes am Wort nicht durch 
den äußeren Akt der Ordination erfolge, ſondern allein durch die Vokation. 
Die Ordination und insbeſondere auch der mit ihr herkömmlich verbundene 
Ritus der Handauflegung war ihnen daher auch nicht ein Eſſentiale, 
ſondern nur ein unweſentliches Acceſſorium der Berufung, ein freier kirch⸗ 
licher Brauch, der materiell nichts anderes bedeutete als eine öffentliche 
und feierliche Verkündigung, daß der Berufene von der Kirche für fähig 
und tüchtig gehalten wird zur Verwaltung des geiſtlichen Amtes in der 
Gemeinde, der er vorgeſtellt wird.!) In dieſer älteſten evangeliſchen Auf- 
faſſung von der Ordination trat nun allerdings ſchon im ſechzehnten 
Jahrhundert eine Anderung ein: Sie wurde nicht nur zur einzelnen be⸗ 
ſtimmten Gemeinde, ſondern zur ganzen Kirche in Beziehung geſetzt, als 
ein feierliches Zeugnis über die ordnungsmäßige vocatio und die Qualitäten 
des Berufenen nicht jo vor der Gemeinde wie vor der Kirche angejehen. ?) 
Und daraus ergab ſich, daß man bald allgemein die Konſiſtorien bezw. 
die Superintendenten, in denen man ſich die Kirche vertreten vorſtellte, als 
die naturgemäß zur Vornahme der Ordination berufenen Organe anſah, 
und daß die Ordination regelmäßig nicht mehr in der Gemeinde, für die 
der Berufene beſtimmt war, ſondern in der Kirche des ſie vollziehenden 
Superintendenten vorgenommen wurde.) So wurde die Ordination zu 


S. 681ff.; v. Zezſchwitz daſ. 2. Auflg. XI S. 76ff.; Caspari daſ. 3. Auflg. VI 
S. 471ff; Heppe i. d. Ztſchr. XIII S. 241ff.; Zimmermann daſ. XIV ©. 35ff., 
129 ff.; Rieker, Die rechtliche Natur des ev. Pfarramts, S. 28ff. 

1) Vgl. bei. Heppe a. a. O. S. 244 ff. u. von den K. Ordng. z. B. die pommerſche 
v. 1535: „Darnha (d. h. nachdem der Biſchof ihn beſtätigt und der Kirche, die ihn ge- 
fordert, geſchickt) up einen Sondach ſchal de ſüluige predicant vor dem altare, ſo ydt 
eine Stadt ys, na der Epiſtel mit vplegginge der hende dorch de anderen predicanten, 
unde etlicke van der gemeene, vnde den Oldeſten angenamen werden vnde der 
kerken beualen mit den Ceremonien ynn der 1 8 0 Ordeninge veruatet. So ydt 
öuerjt ein dorp ys, ſchölen die negſten beyde Parhern ehn annemen vnde beſtedigen 
ynn ſyner kerken, nha der ſuluigen wyſe.“ (Richter, KO. I, S. 251). Desgl. die 
Kaſſeler Sup. O. v. 1537 (daſ. S. 283), Kaſſeler KO. v. 1539 (daſ. S. 305) und die 
Hamburger Drdngn. v. 1529 und 1539 (daf. S. 129 u. 317). 

2) Dieſe Auffaſſung iſt beſonders deutlich formuliert in der Mecklenburger KO. 
v. 1552: „Dieſe Ordinatio iſt ein öffentlich Zeugnis bei der Kirchen, daß dieſe 
Perſon beruffen ſey und befehl habe, das Euangelium zu predigen vnd die Sacramente 
zu reichen.“ (Richter, KO. II, S. 118; ſpäter wörtlich in andere K.Ordng. über⸗ 
nommen, z. B. in die ſchaumburgiſche KO. v. 1614, ſ. Bd. I, S. 118.) 

3) So wurde das Ordinationsweſen von vornherein geregelt in Brandenburg 
(KO. v. 1540, Konſ. O. v. 1573, f. Bd. 1 S. 15ff.) und in Preußen (vgl. Arnoldt 
KR. des Kar. Preußen, Kbg. 1771, S. 24 ff.), wo man die Ordination zunächſt den 
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einem ſelbſtändigen Akte, der ſich zwiſchenſchob zwiſchen die Berufung und 
die Einweiſung in das einzelne Amt, und zu einem Akte, der gegenüber 
der ganzen Kirche vorgenommen und daher auch beim Amtswechſel nicht 
mehr wiederholt wurde. Allein die rechtliche Bewertung der Ordination 
blieb dieſelbe. Sie wurde auch von den Theologen des ausgehenden ſech⸗ 
zehnten und des ſiebzehnten Jahrhunderts weſentlich übereinſtimmend lediglich 
für eine „publica et solennis declaratio sive testificatio vocationis“, 
für ein „Adiaphorum“ und ein ganz unweſentliches Acceſſorium der 
kirchlichen Berufung zum Predigtamt gehalten, !) dem irgendwelche ſelbſt⸗ 
ſtändigen Wirkungen nicht zukamen. Und unverändert ging dieſe Auf⸗ 
faſſung der Ordination dann aus der theologiſchen Literatur in die des 
proteſtantiſchen Kirchenrechts über, in der ſie dauernd von der großen 
Mehrzahl der Schriftſteller feſtgehalten iſt.?) Allein die kirchenregimentliche 


übergetretenen Biſchöfen übertrug. Ebenſo aber auch in anderen Gebieten, in denen 
es an ſolchen Anknüpfungspunkten fehlte, wie z. B. in Schleswig⸗Holſtein (val. 
Bd. 1, S. 94, 95ff.), in Magdeburg (vgl. Viſ. Inſtr. v. 1562, Konf. O. v. 1580, 
Viſ. Juſtr. v. 1583, bei Sehling KO. II S. 409, 414, 422), in Mansfeld (Agende 
v. 1580 daſ. S. 243) u. a. Wo man aber früher die Ordination den Geiſtlichen 
übertragen hatte, wurde ſie dieſen in der ſpäteren Geſetzgebung wieder genommen 
und allein den Sup. überwieſen. So in Pommern mit der Sup. O. v. 1556 
(Balthaſar, Sammlung ([ſ. Bd. I S. 291] Tl. 1 S. 139) und der KO. v. 1563, 
die allein die Gen. Sup. für zuſtändig erklärte (Richter KO. II S. 240, ſ. auch 
S. 242 fg.), in Heſſen mit der K. O. v. 1566 (Büff KR. S. 2515). 

1) Vgl. die Nachweiſungen bei Heppe a. a. O. S. 246 ff.; Köhler a. a. O. 
S. 179; Friedberg, KR. S. 1464. 

2) Vgl. von den Alteren 3. B. Caſpar Ziegler, Superintendens, Wittenbg. 1712, 
cap. XIV S 13: „Etsi actus ordinationis non sit absolute necessarius nec de essen- 
tia instituendi pastoris, possitque aliquis sine tali ritu minister ecclesiae verus 
esse, docere verbum Dei et administrare sacramenta, nec potestas ecclesiastica 
ab hoc ritu dependeat, retinendus tamen ille est, neque extra necessitatis casum 
omittendus“ und J. H. Böhmer in ſeinem Jus eccles. prot. I tit. XI $ 17: „Quae 
quum ita sint, expeditum est, ordinationem non esse juris divini, sed ritum 
ecelesiasticum, vetustissimum quidem, interim tamen liberum, nee ad efficaciam 
ministerii sacri absolute necessarium“; ſ. auch I. tit. XVI § 12. Von den Neueren 
0 58 ſich beſonders entſchieden und eingehend Jacobſon aus, wenn er jagt: „Da 

ie ev. Kirche eine abſolute Ordination verwirft, ſo kann die Wirkung derſelben 
erſt im Zuſammenhange mit dem Amte, deſſen Übernahme von ihrer Erteilung ab⸗ 
hängt, ſich kund tun, und nur ſolange beſtehen, als der Ordinierte ſich im Beſitze 
des Amtes befindet. Mit dem Verluſte des Amtes hört auch die Fähigkeit zur 
Verrichtung geiſtlicher Amtshandlungen auf, und die von einem entlaſſenen Geiſt⸗ 
lichen vollzogenen Akte ſind nicht bloß wie in der kath. Kirche unerlaubt, ſondern 
auch nichtig“ (in Weiskes Rechtslexikon XIV S. 565; Theol. Studien u. Kritiken 
1867 Heft 1, S. 244 ff. bei. 292; KR. S. 381); und denſelben Standpunkt 
vertreten: Eichhorn, Grundſätze, II S. 103, 700; Büff KR. S. 237, 252, 
281; Richter⸗Dove KR. S. 730, 733; Friedberg KR. S. 147; Zorn KR. 
S. 408f.; Hauber a. a. O. bei. S. 687, 688, 690f; Heppe a. a. O. S. 524; 
Zimmermann a. a. O. bei. S. 51, 55; Schulte KR. S. 291 und viele andere. 
Allerdings ſind nicht alle konſequent in der Durchführung ihrer Auffaſſung, ſo 
3. raun, der „den Akt der Ordination eine rechtlich bedeutungsloſe, 
bloße kirchliche Ceremonie“ nennt, der zur Grundlage eines geiſtlichen Standes⸗ 
rechtes nicht gemacht werden könne, trotzdem aber dauernd von „mit der Ordination 
verliehenen Befugniſſen“ ſpricht, die dem Drdinterten nach dem Ausſcheiden aus 
dem Amte verbleiben und dann noch beſonders entzogen werden können, Ztſchr. XVII 
S. 305ff. — Eine prinzipiell andere Auffaſſung von der Ordination haben nur 
wenige namhafte ev. Schriftſteller vertreten, ſo: Stahl (Kirchenverfaſſung 
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Praxis hat ſchon früh gelegentlich eine andere Auffaſſung von der Ordination 
vertreten und zur Anwendung gebracht,!) und die moderne Kirchengejeh- 
gebung hat dieſer Praxis nachgegeben, indem ſie annimmt, daß der aus 
dem Amte geſchiedene Geiſtliche den Charakter eines evangeliſchen Geiſt⸗ 
lichen behält und befugt bleibt, geiſtliche Amtshandlungen (in Vertretung 
eines angeſtellten Pfarrers mit deſſen Einwilligung) zu verrichten,?) wo⸗ 
gegen er verpflichtet ſein ſoll, auch weiterhin einen dem geiſtlichen Berufe 
würdigen Lebenswandel zu führen.?) Dieſe Geſetzgebung erkennt alſo einen 
geiſtlichen Stand im Rechtsſinne mit beſonderen Standesrechten und 
Standespflichten an, zu dem alle Ordinierten gehören, auch wenn ſie kein 
Kirchenamt bekleiden.“) Das ſetzt aber weiter voraus, daß fie der 
Ordination ſelbſtändige Rechtswirkungen beilegt, denn da die ge— 


S. 136), der in der Ordination die eigentliche Erteilung des Auftrages zum geiſt⸗ 
lichen Amte durch die Kirche, „die volle Berufung“, in der vorausgegangenen Vokation 
dagegen nur Vorbereitungshandlungen zu dieſer ſieht; Kliefoth, welcher meint, 
Gott ſelbſt ſetze in der Ordination durch ſein bei ihr „über den Ordinanden“ ge⸗ 
handeltes Wort dieſen in das Predigtamt, und Zezſchwitz, der, beſtrebt zwiſchen 
Kliefoth und der herrſchenden Meinung zu vermitteln, in dem kultiſchen Vorgange 
der Ordination die „Momente einer höheren göttlichen Vokation für das 
Amt“, in allem der Ordination Vorangehenden, auch in der kirchenregimentlichen 
Vokation, nur „menſchlich⸗ rechtliche e e e e für die 
Berufung findet. Mit keiner dieſer Erklärungen, die alle darin übereinkommen, 
daß ſie die Ordination als einen Beſtandteil der (vollen) Berufung zum Amte an⸗ 
ſehen, iſt rechtlich etwas anzufangen; mit den beiden letztgenannten ſchon deshalb 
nicht, weil ſie in der Ordination eine „höhere“ „göttliche“ Willensäußerung ſehen, 
eine ſolche vom Rechte aber überhaupt nicht erfaßt werden kann und daher für dieſes 
als NER Beſtandteil der Berufung doch nur die kirchenregimentliche vocatio 
übrig bleibt. über Stahl vgl. auch Köhler, Ev. KR. S. 178, 179. 

1) Vgl. für die ältere Zeit die Nachweiſungen bei Zimmermann a. a. O. S. 52. 
Für die neuere Praxis find beſonders charakteriſtiſch EO. v. 2. April 1856 (AH. 7 S. 87), 
mehrere Erk. des Ob. Trib., mitgeteilt in Oppenhoffs Komm. z. RStrGB. 14. Auflg. 
S. 928 Anm. 41 u. 47 zu $ 360 3. 8 und das Verhalten der Kirchenregimentsbehörden 
zu Kaſſel und Darmſtadt gegenüber den renitenten Geiſtlichen i. d. Jahren 1875, 1876, 
welches Heppe und Zimmermann a. a. O. erörtern. Über das AL R., auf das 
(II 11 $ 104) dieſe Praxis in Altpreußen ſich ſ. Z. irrtümlich glaubte berufen zu 
können, vgl. Jacobſon 417f. u. Hinſchius S. 104586. 

2) Eine ſelbſtverſtändliche Konſequenz dieſer Annahme iſt es, daß dem 
emeritierten Geiſtlichen, der als Geiſtlicher Amtshandlungen vornimmt, geſtattet ſein 
muß, ſeine Amtskleidung anzulegen, vgl. die in voriger Anm. zit. Erk. des Ob. Trib. 
Wenn aber einem emeritierten Geiſtlichen erlaubt wird, ſich „Pfarrer a. D.“ zu nennen, 
ſo kann das nicht als eine Folge ſeiner dauernden Zugehörigkeit zum geiſtlichen Stande 
— Stand im Rechtsſinne verſtanden — angegeben werden, vgl. EO. v. 2. Apr. 1856; 
allen weltlichen Beamten, die in Ehren aus dem Dienſte geſchieden ſind, iſt erlaubt, 
ihren Amtscharakter weiterzuführen, ohne daß je damit der Gedanke verbunden 
worden iſt, als ob fie einem beſonderen Stande im Rechtsſinne angehörten.‘ 

3) So das Disziplinargeſetzfür die altpreuß. Landeskirche v. 16. Juli 1886 8846,47 
und ihm folgend die Disziplinargeſetze für die luth. K. Hannovers v. 30. Mai 1894 
88 45, 46, für die ſchlesw.⸗holſt. Landeskirche v. 15. Sept. 1889 $$ 44, 45, den Konſ. Bez. 
Wiesb. v. 14. März 1892 $$ 43, 44, u. den Konſ. Bez. Kaſſel v. 18. Sept. 1895 $8 44, 45. 
Desgl. mehrere nichtpreußiſche Disziplinar- u. Dienſtgeſetze, jo z. B. die heſſtſche 
Dienſtpragmatik v. 11. Juli 1879 88 37, 42, das badiſche Dienſtgeſetz v. 20. Juli 1886 
$$ 5, 8, das oldenburgiſche Disziplinargeſ. v. 7. Apr. 1886 Art. 1, 1; die kgl. 
ſächſiſche Disziplinarordnung v. 30. Juli 1891 8 1. 

4) Ebenſo Rieker a. a. O. S. 30 ff., Köhler a. a. O. S. 180, 181, 182. 
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ſie auch nicht durch die Vokation, ſondern allein durch die Ordination 
verliehen bezw. auferlegt jein,!) und der noch heute von den proteſtantiſchen 
Kirchenrechtslehrern regelmäßig vertretene Satz, daß die Ordination neben 
der Vokation nur die Stellung eines rechtlich wirkungsloſen Acceſſoriums 
einnimmt, läßt ſich dieſem poſitiven Recht gegenüber nicht mehr aufrecht 
halten. Daß damit die evangeliſche Ordination der katholiſchen näher 
gerückt iſt, iſt nicht zu beſtreiten; wie dieſe, ſo wirkt auch jene die Zu⸗ 
gehörigkeit zu einem beſonderen Stande, nur daß der Standesunterſchied, 
den die Ordination in den beiden Kirchen zwiſchen Ordinierten und Nicht⸗ 
ordinierten ſetzt, ein fundamental verſchiedener iſt: Während die evangeliſche 
Ordination nur äußere und entziehbare Befugniſſe gibt, verleiht die katholiſche 
übernatürliche Gaben und einen unauslöſchlichen Charakter.?) 


2. Die Ordination ſetzt als Titel ſtets voraus die Übertragung 
eines kirchlichen Amtes; abſolute Ordinationen]fennt die evangeliſche Kirche 
nicht. Die alten Kirchenordnungen fordern und regeln, der älteren Theorie 
folgend, die Ordination überhaupt nur für die zum ordentlichen Pfarramte 
in einer Gemeinde Berufenen, erſt allmählich iſt es Brauch geworden, auch 
zu anderen Stellen in der Kirche Berufene zu ordinieren,?) zu denen heute 


1) Keinen Zweifel über die Auffaſſung läßt die heſſiſche Dienſtpragmatik (S. 1090, 
indem fie in $ 7 ſagt: „Durch dieſelbe (die Ordination) erlangt der Ordinterte den 
Charakter eines evangeliſchen Geiſtlichen und die kirchliche Vollmacht zur Vollziehung 
aller geiſtlichen Amtshandlungen“. — Allerdings findet ſich ein ganz ähnlicher Satz 
ſchon im ALR. § 63: „Die Befugnis zur Ausübung aller geiſtlichen Amtsverrichtungen 
wird durch die Ordination verliehen“. Allein dieſer $, der ſich gleichmäßig auf die 
kath. wie die ev. K. beziehen ſollte, iſt, wie Hinſchius S. 9625 richtig bemerkt, „eine 
leere Abſtraktion“, aus der beſtimmte Schlüſſe nicht gezogen werden können, und aus 
den Materialien zum ALR. geht deutlich hervor, daß ſeine Redaktoren der Ordination 
keine über die Dauer des Amtes hinausreichende ſelbſtändige Wirkung haben bet⸗ 
legen wollen, vielmehr annahmen, daß einem Prediger, der ſein Amt niedergelegt 
hat, „jura oder obligationes ex statu“ nicht zukommen; vgl. Jacobſon S. 358f., 
385, 417f. 

2) Daß danach auch die Ordination im Sinne der neueſten Kirchengeſetzgebung 
keine Weſensverſchiedenheit zwiſchen Geiſtlichen und Nichtgeiſtlichen ſetzt, iſt richtig. 
Allein darum iſt der auf die Ordination baſierte „geiſtliche Stand, welcher mit dem 
Pfarramt nicht ohne weiteres zuſammenfällt“, doch nicht, wie Köhler a. a. O. S. 182 
meint, in Parallele zu ſtellen mit dem Offizierſtande,, der nicht allein die aktiven Offiziere 
in ſich ſchließt, ſondern auch die Offiziere a la suite und z. D.“ und gleich dieſem 
lediglich als ein ſozialer oder Berufsſtand zu charakterifieren, indem mit der Zus 
gehörigkeit zum geiſtlichen Stande ohne Rückſicht auf die Bekleidung eines Amtes 
rechtliche Befugniſſe verbunden find, welche den Gliedern dieſes Standes nicht nur 
ſozial, ſondern auch rechtlich eine Sonderſtellung gewähren. 5 

3) Vgl. Hauber a. a. O. S. 685, Zimmermann a. a. O. S. 50, Büff KR. 
S. 248f. Das ALR. nimmt in § 65 II 11 den alten Grundſatz auf, ſtellt dem zum Pfarrer 
Berufenen jedoch nicht nur den mit dem Rechte auf Nachfolge beſtellten Subſtituten 
gleich, 88 516—520, ſondern übt 88 521 auch die Beſtellung von Hilfsgeiſtlichen 
ohne Recht auf Nachfolge zu und fordert, wie ſich aus der Entſtehung dieſer $$ 
ergibt (Sacobjon S. 420f), auch für dieſe die Ordination, wenn ſie dem Pfarrer 
für alle d beigegeben werden. Nach einem ME. v. 14. Okt. 1844 
(daſ. S. 422.15) foll eine ſolche Subſtitution, mit der eine Ordination ohne den 
ordentlichen Titel (Berufung zum Pfarramt) notwendig wird, nur ganz ausnahms⸗ 
weiſe — wenn es für die Gent. beſonders vorteilhaft iſt, daß der bisherige Geiſtliche 
nicht ſogleich emeritiert werde, ſondern aus ſeelſorgeriſchen Rückſtchten noch im 
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bejonders die zur Übung der Seelſorge in Gefängniſſen, öffentlichen Kranken⸗ 
und Armenhäuſern beſtellten Anſtaltsgeiſtlichen, Miſſionare und mit der 
Vertretung des Pfarrers in vollem Umfange betraute Hilfsgeiſtliche oder 
Vikare gehören.!) Als die Ordination nicht mehr als ein ſolennes Zeugnis 
über die Berufung zum einzelnen beſtimmten Amte, ſondern über die Be⸗ 
fähigung zum Dienſte am Wort überhaupt angeſehen wurde, lag es nahe, 
ſie auch dem zu erteilen, der an dieſem beteiligt wurde, ohne gerade ein 
wirkliches Pfarramt in einer Gemeinde zu erhalten. Andererſeits wurde 
jedoch in der Ordination ſtets ein Zeugnis über die Fähigkeit zur Vor⸗ 
nahme aller zum evangeliſchen Pfarramte gehörigen geiſtlichen Amtshandlungen 
geſehen, und fie wurde daher ſtets und wird noch heute nur da für er- 
forderlich gehalten, wo jemandem die Ausübung aller pfarramtlichen 
Tätigkeit, insbeſondere auch Seelſorge, Sakramentsverwaltung und liturgiſches 
Handeln, übertragen wird,?) während Kandidaten, die nur zur Aushilfe 
im Predigen und Katechiſieren beſtellt werden, regelmäßig nicht ordiniert 
werden. 3) 

3. Die Vollziehung der Ordination erfolgt in Rheinland und 
Weſtfalen noch heute nach dem alten Brauche durch den Superintendenten 
in der Kirche der Gemeinde, für die der Ordinandus beſtimmt iſt (oben 
S. 107), und zwar an einem Wochentage.) In den übrigen Rechts- 
gebieten wird die Ordination heute vom Generalſuperintendenten?) in 


Amte bleibe — vom Konſ. zugelaſſen werden und dieſes die Verpflichtung über⸗ 
kommen, den ſolcher Geſtalt ordinierten Hilfsgeiſtlichen zur Zeit mit einer Stelle 
kgl. Patronats zu verſorgen, damit die Ordination nicht ohne Titel bleibt. In dem 
modernen kirchlichen Re tsleben find dieſe ordinierten Hilfsgeiſtlichen ohne Recht 
auf Nachfolge jedoch die Regel geworden, und der für ihre Ordination erforderliche 
Titel wird heute in dem ihnen geſicherten Einkommen und dem Wirkungskreiſe 
gefunden, der für fie zeitweiſe oder dauernd von dem ordentlichen Pfarramte ab- 
gezweigt wird; vgl. auch Lüttgert S. 315f. 

1) Jacobſon S. 247, 358f.; Richter⸗Dove KR. S. 732; Schulte KR. 
. 290; Mejer KR. S. 460 u. die vorſtehende Anm. a. E. 

2) Vgl. Hauber a. a. O. S. 690; Eichhorn, Grundſätze I S. 700; Nitze 
. 560 unter d. . 

3) Vgl. auch ALR. II 11 $ 515 mit $ 516ff. Eine befriedigende Erklärung 
für dieſe Praxis kann nur, wie hier geſchehen, aus der Auffaſſung des Ordinations⸗ 
begriffes heraus verſucht werden, die von Hauber und Eichhorn gegebenen 
Erklärungen ſind völlig unbefriedigend. Daß dieſe Praxis nicht von der Annahme 
ausgehen kann, als ob zur Vornahme der jog. actus ministeriales andere Fähigkeiten 
als zum Predigen erforderlich ſeien, die durch die Ordination verliehen werden, iſt 
ſelbſtverſtändlich, da eine ſolche Annahme einmal das Weſen der evangeliſchen 
Ordination verkennen und ſodann auch zu einem den Predigerberuf überragenden 
Prieſtertum führen würde. 

4) KO. Rh.⸗W. $$ 62, 113. Die Ordination der Kreisvikare erfolgt an einem 
vom Sup. zu beſtimmenden Orte innerhalb der Diözeſe, Konf. Erl. v. 28. Dez. 1860 
bei Müller⸗Schuſter S. 233; die der Provinzialvikare durch den Gen. Sup., 
Lüttgert S. 317 f.3 

5) Vgl. Bd. I S. 280° u. die Dienſtanw. der Gen. Sup. daſ. S. 2788. Nur 
vereinzelt haben ſich noch andere Ordinationsrechte erhalten, ſo das durch landes⸗ 
herrliches Privileg v. 11. Nov. 1747 begründete der theol. Fakultät zu Göttingen, 
welches fie hinſichtlich „auswärtiger zum Predigamt berufener Candidatorum theol., 
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einer beſtimmten Kirche an ſeinem Amtsſitze !) vorgenommen;?) ob an einem 
Wochen⸗ oder an einem Sonntage, darüber entſcheidet, ſoweit ältere 
Kirchenordnungen nichts beſtimmen, das Herkommen.?) Dem die Ordi⸗ 
nation vollziehenden Kirchenregimentsbeamten aſſiſtieren allgemein zwei oder 
mehrere Geiſtliche.?) Die feierliche Handlung der Ordination iſt in den 
einzelnen Landeskirchen durch die Agenden verſchieden geregelt.?) Ihre 
weſentlichen Beſtandteile find jedoch überall: Vorhalt der göttlichen Ge⸗ 
bote und Verheißungen über das geiſtliche Amt, Gelöbnis treuer Amts⸗ 
führung ſeitens des Ordinanden, Fürbitte für dieſen unter Handauflegung 
ſeitens des Ordinierenden und der aſſiſtierenden Geiſtlichen. Unweſentlich 
treten verſchieden noch Predigt, Gemeindegeſang, Gebete und Kommunion 
des Ordinanden hinzu. Das Ganze iſt alſo materiell ein Akt der Wort- 
verwaltung,d) und die Kirchenregimentsbeamten, an die er im Laufe der 
Entwickelung gekommen iſt (ſ. oben S. 107), fungieren bei ihm als Träger 
des Lehramts“) ebenſo wie die ihnen aſſiſtierenden Geiſtlichen, deren Mit⸗ 
wirkung nicht nur die Aufnahme des Ordinanden in die Gemeinſchaft der 


welche an ihren Orthen kein geiſtl. Collegium haben“, ausüben kann, und desgl. 
das der Pröpfte in Norderdithmarſchen (anerkannt im kgl. Reſkr. v. 15. Juli 
1817 [Chronolog. Sammlg. — j. Bd. 1 S. 101! — S. 173]) und Süder⸗ 
dithmarſchen (anerkannt durch ein kgl. Reſkr. v. 28. Okt. 1699, welches ſich in 
den Akten der Propſtei Meldorf befindet). Der Abt zu Loccum dagegen, welcher 
das Ordinationsrecht nicht kraft beſonderen Privilegs, ſondern als Inhaber der 
Konſiſtorialrechte überhaupt beſaß (Ztſchr. XIX S. 54), hat es mit dieſen verloren 
6 5 S. 1406), desgl. die ſog. 4 großen calenbergiſchen Städte (Schlegel II 
S. 454). 

1) Der Gen. Sup. für Schleswig 0 die Ordination für ſeinen Amts⸗ 
bezirk jedoch auch nach der Verlegung feiner Reſidenz nach Kiel im Dome zu 
Schleswig. Konſ. Bek. v. 20. Febr. 1892 (KGBl. Ki. S. 5). 

2) Damit iſt die Möglichkeit gegeben, daß mehrere Kandidaten auf einmal 
ordiniert werden, was heute die Regel bildet; vgl. darüber Hauber a. a. O. ©. 690. 

3) J. H. Boehmer, Jus ecel. prot. I Tit. XI S XXI. Partikularrechtliche Be⸗ 
ſtimmungen enthält z. B. die brandenbürgiſche Konſ. O. v. 1573, nach der die Ordination 
in der Domkirche öffentlich des Sonntags nach der Vormittagspredigt vorgenommen 
werden ſoll (Richter KO. S. 361 Sp. 2), ebenſo die luth. KO. für Cleve⸗Mark v. 
1687 Cap. 1 8 9 (Bd. 1 S. 582). 

4) In Rheinland und Weſtfalen hat der Superintendent alle Pfarrer 
der Kr. Syn. zur Feier der Ordination einzuladen und alle diejenigen, die auf die 
Einladung erſchienen ſind, aſſiſtieren bei der feierlichen Handlung; obligatoriſch iſt 
die Anweſenheit des Aſſeſſors und des Seriba. Lüttgert S. 316 f. 5 

5) Die lutheriſchen Agenden haben ſich meiſt das von Luther ſelbſt entworfene 
Formular, mitgeteilt bei Walch, Luthers Schriften X S. 1874, angeeignet. 

6) So richtig Mejer KR. S. 460; Hauber a. a. O. S. 689; Köhler, 
Ev. KR. S. 179 f. Daher denn auch die Übung, daß nur ordinierte Geiſtliche an 
der Ordination teilnehmen — von dieſer ſollte auch bei der Privilegierung der theol. 
Fakultät zu Göttingen (ſ. oben S. 1115) nicht zu Gunſten des Dekans abgewichen 
werden, vielmehr wurde nach einem Berichte des a zu Hannover v. 2. Nov. 1747 aus⸗ 
drückliche Anweiſung dahin für nötig gehalten, „daß der Actus ord. ſelbſt von keinem 
Professore, der nicht ordinirt ift, jemals vorgenommen werde zu Vermeidung aller- 
ley Vorwürfen“ — obgleich es der ev. Auffäſſung von der Ordination überhaupt 
nicht widerſtreiten würde, wenn ein Nichtordinierter ſie vollzöge. 

7) Das iſt bisweilen auch dadurch deutlich zum Ausdruck gebracht, daß dem 
Sup. ausdrücklich die Befugnis beigelegt iſt, ſich durch einen anderen Geiſtlichen 
vertreten zu laſſen: Wilhelmi S. 265; Köhler, Heſſ. KR. S. 200. 
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Amtsbrüder darſtellt, ſondern vor allem deutlich zum Ausdruck bringt, 
daß es das in usu bewährte Lehr- und Kultusamt iſt, das hier Zeugnis 
ablegt und Gottes Segen erbittet für den neuen Diener der Kirche; ) erſt in 
neuerer Zeit, da Praxis und Geſetzgebung die Ordination zur Grundlage 
für den kirchenrechtlichen Begriff eines geiſtlichen Standes gemacht haben, 
iſt der Ordinationsakt auch materiell eine kirchenregimentliche Handlung, 
ein Rechtsakt, geworden, zu deſſen Vornahme der Natur der Sache nach 
ein Kirchenregimentsbeamter berufen iſt. Beſondere Koſten verurſacht die 
Ordination, nachdem die eigentlichen Ordinationsgebühren (Abgaben an die 
beteiligten Geiſtlichen und Kirchendiener) meiſt aufgehoben find,2) nur in 
den weſtlichen Provinzen durch die Reiſen der Superintendenten und 
Aſſiſtenten an den Ordinationsort, für die hier die Gemeinde- oder die 
Synodalkaſſe aufzukommen hat.) 

4. Die Ordination wird bei Berufung des einmal Ordinierten 
auf eine andere Pfarrſtelle nicht wiederholt. Als ein feierliches Zeugnis 
über die Befähigung des zum erſten Male Berufenen aufgefaßt, wirkt ſie 
für alle ferneren Berufungen, und als Rechtsakt aufgefaßt, der den Ordi⸗ 
nierten in einen beſonderen Stand einreiht, wirkt ſie ſolange, bis ſie durch 
einen neuen kirchenregimentlichen Akt zurückgenommen wird, der mit der 
disziplinaren Entlaſſung aus dem Amte verbunden wie auch als ſelbſtändige 
Maßregel gegen einen kein Kirchenamt mehr bekleidenden Ordinierten ver⸗ 
hängt werden kann.) Die rechtliche Wirkung der Ordination beſchränkt 
ſich naturgemäß auf die Landeskirche, von deren Organen ſie erteilt iſt, 
herkömmlich erkennen die deutſchen Landeskirchen jedoch die in ihnen voll- 
zogenen Ordinationen wechſelſeitig an und nehmen beim Übertritt eines 
Geiſtlichen aus dem Dienſt der einen in den der anderen die Ordination 
nicht nochmals vor.?) Die katholiſche Prieſterweihe dagegen kann wegen 
ihrer Weſensverſchiedenheit nie als ein Erſatz der evangeliſchen Ordination 


1) Siehe Anm. 6 auf S. 112. 

2) So z. B. in Altpreußen durch Kab. O. v. 30. Juni 1810 (Jacobſon 
S. 399); in Schleswig⸗Holſtein durch Konſ. Bek. v. 23. Apr. 1900 (Chalybgeus 
S. 218); wo ſie beſtehen, trägt ſie naturgemäß der Ordinandus, vgl. ALR. II 118 407. 

3) Vgl. KO. Rh.⸗W. § 133; Lüttgert S. 316, 317 Anm. 3 u. ©. 3561. 

4) Vgl. die oben S. 1093 zit. Geſetzesſtellen, nach denen die ſelbſtändige 
Entziehung der an die Ordination geknüpften Rechte des geiſtlichen Standes in den 
al des auf Entfernung aus dem Amte gerichteten Verfahrens ſtattfindet. 
Was die Frage nach der Reordination eines aus dem Kirchendienſt aus- 
geſchiedenen Geiſtlichen beim Wiedereintritt in dieſen anlangt, ſo iſt zu 
Unterſcheiden: Waren dem Geiſtlichen bei der Dienſtentlaſſung oder ſpäter ſelbſtändig 
die Rechte des geiſtlichen Standes entzogen, ſo muß er, wenn er dennoch wieder 
zum geiſtlichen Amte zugelaſſen wird, von neuem ordiniert werden. Iſt ihm da- 
gegen nur der Amtsauftrag wider oder mit ſeinem Willen entzogen, ſo findet eine 
Reordination nicht ſtatt, wenn er ſpäter wieder eine Vokation erhält. 105 Löſung 
der Frage, die man früher aus Rückſichten der Zweckmäßigkeit rechtfertigte (Richter⸗ 
Dove S. 73418) ergibt ſich heute als notwendige Konſequenz aus der der Ordination 
geſetzlich beigelegten Bedeutung. 

5) Hauber a. a. O. S. 691; Köhler a. a. O. S. 181. 


Schoen, Kirchenrecht II, 1. 8 


114 7. Buch. Das geiftliche Amt. 


angeſehen werden, ſo daß ein katholiſcher Kleriker, der zur evangeliſchen 
Kirche übergetreten in dieſer ein Pfarramt erwirbt, ſtets nach evangeliſchem 
Ritus ordiniert werden muß. 

II. Nachdem die Berufung endgültig ſtattgefunden hat, und der 
zum erſten Male Berufene ordiniert iſt, bewirkt er nach Vereinbarung mit 
dem ihm demnächſt vorgeſetzten Superintendenten ſeinen Anzug auf die 
Pfarre. Die Koſten des Anzuges hat, in den einzelnen Rechtsgebieten ver⸗ 
ſchieden, bald der Geiſtliche ſelbſt zu tragen,) bald werden ihm die baren 
Auslagen erſetzt,) bald eine beſtimmte Vergütung gewährt,) oder die 
Gemeinde, in die er berufen iſt, hat ihm doch die für ſeine und ſeiner 
Familie Überſiedelung erforderlichen Fuhren unentgeltlich zu ſtellen.“) 

III. Weiter folgt die Einführung oder Einweiſung in das 
Amt, denn jeder neuberufene Pfarrer „muß in ſein Amt und zu allen 
Verrichtungen desſelben ordentlich eingewieſen werden“.?) Die Einführung 
iſt der Regel nach vom Superintendenten vorzunehmen,“) und zwar in 
der Gemeinde, für welche der Einzuführende berufen iſt,“) im öffentlichen 


1) So im ehem. kurheſſiſchen Gebiet: Büff KR. 8746 und auch nach 
ALR. II 11 88 408 ff., jedoch haben im landrechtlichen Gebiet Provinzialgeſetze 
und Herkommen vielfach andere Grundſätze zur Geltung gebracht. 

2) So nach altem Herkommen gewöhnlich in Schleswig-Holſtein (Chaly⸗ 
baeus S. 257 f.); jedoch nur wenn ein Prediger berufen wird, der „an einem anderen 
Ort bereits wirklich in Dienſten geſtanden“. 

3) So im Konſ.⸗Bez. Wiesbaden aus dem Zentralkirchenfond, nach Maß⸗ 
gabe des KG. v. 21. Apr. 1899 (KGBl. W. S. 25, 58; GS. S. 93 f.), durch 
welches das ältere lokale Recht (Wilhelmi S. 267) beſeitigt iſt. Die hier geregelte 
Vergütung für Umzugskoſten erhalten jedoch nur bereits feſt angeſtellte Geiſtliche; 
Geiſtliche, die aus einer anderen Kirche kommen, jedoch nur von der Grenze des 
Konſ. Bez. ab. Ahnlich in der luth. K. Hannovers nach dem KG. v. 1906 (3. Zt. 
dieſes Sur in der GS. noch nicht publiziert); Frankfurt: Konj.E. im KGBl. F. 
1904 S. 13. 

4) So in Rheinland und Weſtfalen nach der KO. § 61 (Lüttgert 
S. 3561) Im Gebiet des Allgemeinen Landrechts ſoweit es provinzialrechtlich 
beſtimmt oder herkömmlich iſt — ſo in Brandenburg: Entw. des Prov.⸗R. § 17, 
im Herzogtum Magdeburg: Rev. Entw. des Prov.⸗R. § 267 Mot. S. 195 ff., 
KO. v. 1739 Kap. 18 § 2, im Fürſtentum Halberſtadt nach örtlichem Herkommen: 
Rev. Entw. § 106 Mot. S. 158 f. — jedoch braucht die Gemeinde den Pfarrer nicht 
weiter als 2 Tagereiſen abzuholen. 

5) So das ALR. II 11 $ 404. 

6) Bd. I S. 2726. Begrifflich notwendig iſt dies jedoch nicht, ſchon in der 
Reformationszeit wurden vereinzelt nach lokalem Herkommen Prediger durch Patrone 
und Stadtobrigkeiten eingeführt, ſ. J. H. Böhmer a. a. O. III, VII $ 24, und bei 
dieſem Herkommen hat es wenigſtens in Schleswig⸗Holſtein auch fernerhin ſein 
Bewenden: KG. v. 25. Okt. 1880 § 19; natürlich darf der Patron die die Einführung 
begleitenden rituellen Handlungen nicht ſelbſt vornehmen, ſondern muß um ihre 
Vornahme einen Geiſtlichen bitten. — In einzelnen hannoverſchen Städten die 
ein geiſtliches Miniſterium haben, tritt der Vorſitzende dieſes an die Stelle des Sup., 
ſ. Bd. I S. 2634 u. Schlegel II 332, 333. 

7) Iſt jemand in ein Amt berufen, welches mehreren ſelbſtändigen Gemdn. 
gemeinſam iſt (Bd. I S. 300), jo muß er in jede dieſer Gemdn. eingeführt werden, 
in einer Filialgem. braucht eine beſondere Einführung nur ſtattfinden, wenn fie 
herkömmlich iſt; vgl. auch Büff KR. S. 396. 
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Gottesdienſt;!) verſchiedentlich iſt auch die Aſſiſtenz anderer Geiſtlichen,?) 
die Zuziehung der weltlichen Kirchenkommiſſares) und in Patronats⸗ 
gemeinden die des Patrons oder feines Vertreters vorgefchrieben.t) Der 
Einführungsmodus iſt durch die Agenden in Einzelheiten verſchieden be⸗ 
ſtimmt: Der Neuberufene wird feiner Gemeinde vorgeſtellt, zum Dienft 
in dieſer Gemeinde verpflichtet und an die Gemeinde gewieſen, wie dieſe 
umgekehrt ihm anvertraut wird. Unmittelbar vors) oder nach‘) der Ein⸗ 
führung hält der Neuberufene ſeine Antrittspredigt. 

Zur feierlichen Einweiſung in das Amt kommt noch die Einweiſung 
in die Pfründe. Überall werden dem neu angezogenen Pfarrer vom 
Kirchenvorſtand unter Aufſicht und Leitung des Superintendenten“) an 
der Hand der Lagerbücher oder Inventarien die Dienſtwohnung nebſt 
Zubehör übergeben, womit regelmäßig die Übergabe des Pfarrarchivs und 
der vom Pfarrer zu verwahrenden Wertſtücke der Pfarrei und Kirche 
verbunden iſt.s) 

Die rechtliche Bedeutung der Einweiſung wird im Anſchluß 
an die kanoniſche Lehre von der institutio corporalis gewöhnlich darin 
gefunden, daß durch ſie der neue Pfarrer in den Beſitz des Amtes und 
der Pfründe geſetztiwird.9) Allein dieſe Auffaſſung iſt zweifellos unrichtig. 
Daß in der evangeliſchen Kirche der Einweiſung nicht die Bedeutung einer 
Übertragung des Beſitzes des Amtes beigelegt worden iſt, geht daraus 
hervor, daß ſie nie die Vorausſetzung für die gültige Vornahme von 
Amtshandlungen gebildet hat, weshalb ſie denn auch ſchon von jeher 


1). In Rheinland und Weſtfalen ſchließt die Einführung ſich, wenn der Be⸗ 
rufene erſt zu ordinieren iſt, nach $ 62 der KO. unmittelbar an die Ordination an; im 
übrigen bildet ſie hier, wie in allen anderen Rechtsgebieten, ſtets einen ſelbſtändigen Akt. 
Bezüglich des Tages gilt das oben S. 112 Bemerkte; auch in Rheinland und 
Weſtfalen kann die Einführung an einem Sonntage ſtattfinden, ſofern ſie nicht im 
Anſchluß an die Ordination ſtatthat: Müller⸗Schuſter Ergz. 1 zu $ 63 der KO. 

2) In den ehem. naſſauiſchen Diözeſen z. B. ſollen bei der Einführung 
ähnlich wie bei der Ordination zwei Geiſtliche aſſiſtieren: Wilhelmi S. 269; ähn⸗ 
lich im Calenbergiſchen: Schlegel II S. 331; in den ehem. kurheſſiſchen 
Diözeſen, die in Klaſſen eingeteilt find, iſt der Metropolitan und der älteſte Pfarrer 
der Klaſſe zuzuziehen: Büff KR. S. 3975, 4047, 

3) Vgl. Bd. I S. 276 Ziff. 7. 

4) So beſonders in Altpreußen, wo der Patron bei der Einführung erſt 
dem Vozierten die Vokation überreicht; Min.⸗Reſkr. v. 9. Nov. 1836 (v. Kamptz 
Ann. XXI S. 959) u. dazu Zirk. Erl. der Reg. zu Königsberg v. 1. Febr. 1837 u. 
24. Apr. 1838 (Jacobſon Geſch. I, 2 Urk. CXVI). 

5) So z. B. in den ehem. naſſauiſchen Gebieten ſ. Wilhelmi S. 269 f. 

6) So in Rheinland und Weſtfalen nach KO. Rh. W. $ 63. 

7) Vgl. ALR. II 11 $ 822; die hier dem Patron als ſolchem eingeräumte 
Befugnis kommt im Gebiet der KO. öſtl. Prov. nur dem laſtentragenden Patron 
En it übrigens ohne Bedeutung, da er dem Akte ſchon als Mitglied des Gemeinde⸗ 
irchenrats beiwohnt. Über eventuelle Mitwirkung der Kirchenkommiſſarien in 
Hannover. Bd. I S. 276. 

8) Vgl. z. B. Wilhelmi S. 271; Schlegel I S. 333 f. 

9) Vgl. z. B. Eichhorn a. a. O. S. 723, Richter⸗Dove S. 7344, 
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vielfach nicht ſogleich bei der Anſtellung, ſondern erſt ſpäter vorgenommen!) 
oder mancherorts überhaupt nicht für nötig gehalten wurde.) Der 
Beſitz des Amtes und der in ihm enthaltenen Befugniſſe wird von dem 
rechtmäßig Vozierten eben erworben durch den Dienſtantritt und die Über⸗ 
nahme der Geſchäfte, während die feierliche Einführung in der Kirche 
lediglich Vorſtellung vor der Gemeinde iſt und keine weiteren Rechts⸗ 
wirkungen hat;?) als ſolche kann fie aber ſowohl vor wie alsbald nach 
dem Dienſtantritt ſtattfinden, verfehlt allerdings ihren Zweck, wenn ſie 
lange aufgeſchoben wird.“) Auch der tatſächliche Beſitz der Dienſtwohnung 
und des Zubehörs, der auf gerichtlichen Schutz Anſpruch hat, wird mit 
dem Dienſtantritt erworben, und die Übergabe desſelben an der Hand des 
Inventars iſt nur eine Maßnahme der Vermögensverwaltung, die eine 
ordnungsmäßige Rückerſtattung der übergebenen Objekte bei ſpäterem 
Abgange oder Tode des Geiſtlichen ſichern will. Desgleichen gebührt das 
Dienſteinkommen der Stelle, wenn nicht poſitiv etwas anderes beſtimmt 
iſt, dem Neuberufenen vom Tage der tatſächlichen Übernahme der Ver⸗ 
waltung und nicht von der etwa ſpäter oder früher ſtattfindenden Ein⸗ 
führung ab.) 

Die Koſten der Einführung, zu denen beſonders gehören die 
Reiſekoſten der zur Einführung nötigen Perſonen und die dem Super⸗ 
intendenten zu zahlende Gebühr, werden in den einzelnen Rechtsgebieten 
verſchieden von der Kirchenkaſſe, der Gemeinde oder dem Eingeführten 
ſelbſt ganz oder anteilig getragen.“) 


1) Im Sachſen-Gothaiſchen wurde ſogar angeordnet, daß die Introduktion 
au Erſparung der Koften nicht ſogleich bei der Anſtellung, ſondern erſt bei nächſter 
Viſitation ſtattfinden ſolle, j. Gelbcke, Kirchen- u. Schul⸗Verf. des Herzt. G. Tl. 1 S. 20. 

2) Vgl. Schlegel II S. 332. 

3) Natürlich kann das Geſetz eine beſondere Rechtswirkung an die Einführung 
knüpfen. So hat das e al er er KG. v. 22. Dez. 1870 SA aus⸗ 
drücklich beſtimmt, daß jeder Beſetzungsfall erſt mit der Einführung vollendet wird, 
was die Wirkung hat, daß, wenn der für eine Stelle, bei der das alternierende Wahl- 
recht gilt, von der Gem. gewählte Geiſtliche vor der Einführung ſtirbt, die Gem. 
von neuem wählen kann und nicht etwa collatio libera eintritt. 

4) Vgl. auch J. H. Boehmer a. a. O. III, VII §S 16 ff. und jus parochiale 
sect. III cap. I 88 52. ff. 1 a 

5) Ausdrücklich anerkannt iſt dieſe aus der Natur der Sache ſich ergebende 
Norm neuerdings wiederholt in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Geſetzgebung: KG. v. 
2. Juli 1898 u. v. 3. Mai 1890 § 1, ſ. auch Chalybaeus S. 4161. Ausdrücklich anders 
feſtgeſetzt iſt der Beginn des Anſpruchs auf die Einkünfte in der KO. Rh.⸗W. § 59 3.16 
Zujaß, aber nur für die Geiſtlichen, die bereits in Rheinland oder Weſtfalen ein 
geiſtliches Amt bekleideten, daher für einen zum erſten Mal in ein geiſtliches Amt 
berufenen oder bislang außerhalb der rhein⸗weſtf. K. angeſtellt geweſenen Geiſtlichen 
auch hier der Anſpruch mit der tatſächlichen Übernahme der Geſchäfte und nicht mit 
der Einführung, wie das von Bluhme-Kahl S. 46 * zit. M.⸗Reſkr. v. 28. März 
1856 will, entſteht. 

6) Vgl. ALR. II 11 8 406, der jedoch provinzialrechtlich vielfach abgeändert 
iſt (Oſtpreuß. Prov.⸗R. Zuſ. 179 §8 1, 4, 7; Weſtpreuß. Prov.⸗R. §8 25, 26; 
Danziger Prov.⸗R. Art. IX § 1; Rev. Entw. des Prov.⸗R. für Altvor⸗ u. Hinter⸗ 
pommern $ 303; für Neuvorpommern u. Rügen 88 975—79, nebſt Mot. IV 
S. 81 ff.: für Magdeburg $$ 263265 [nach der KO. 1739 Kap. 17 88 16—18) 
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IV. Die Verpflichtung des Pfarrers iſt überall eine doppelte: 1) 

1. eine Verpflichtung auf die Lehre, die ihm bei der Ordination?) oder 
in einem beſonderen Akte) abgenommen wird. Die Verpflichtungsformeln 
ſind in den einzelnen Landeskirchen verſchieden gefaßt, ſtimmen jedoch 
inhaltlich im weſentlichen überein, indem ſie den Geiſtlichen verbinden, 
keine andere Lehre zu predigen und auszubreiten als die, welche in der 
heiligen Schrift, der alleinigen evangeliſchen Glaubensnorm, begründet 
und in den alten chriſtlichen Hauptſymbolen wie in den beſonderen Be⸗ 
kenntnisſchriften) der evangeliſchen Kirche, in deren Dienſt er tritt, bezeugt 
iſt. Die Bedeutung dieſer Verpflichtung iſt nicht eine ſtrikte Bindung an 
den Wortlaut der Bekenntniſſe, ſondern nur eine Bindung an die in den 
Bekenntniſſen niedergelegten Grundprinzipien evangeliſchen Chriſtentums. 
Auch wird kein Geiſtlicher durch dieſe Verpflichtung gehindert, ſelbſtändig 
zu ſuchen und zu forſchen, denn ſie geht nur auf ein Feſthalten an 
Schrift und Bekenntnis bei den Lehrvorträgen, bei der Seelſorge und 
anderer amtlicher Tätigkeit; wo der Geiſtliche als Diener am Wort auf- 
tritt, da ſoll er das Heil ſo verkünden, wie ſeine Kirche es nach ihren 
Bekenntniſſen auffaßt. 6) 


nebſt Mot. S. 193 f.; für Halberſtadt § 100 nebſt Mot. S. 158 f.; in den ehem 
ſächſiſchen Landesteilen [Bd. I S. 48 ff.] gilt AL R., denn das ſächſ. Regul. 
v. 18. Febr. 1799 [Kodex des im Kgr. Sachſen geltenden K. u. Schulrechts S. 185] 
galt hier als allgemeines Landesrecht und tft durch ALR. aufgehoben: Bd.] ©. 1452); 
für Rheinland u. Weſtfalen: KO. $ 61 u. über deſſen Auslegung Müller: 
Schuſter S. 155 f., Lüttgert S. 356; für Schleswig⸗Holſtein: Chalybaeus 
S. 257 f; für Hannover: Schlegel II S. 367 ff., V S. 183; Konſ. Bez. Kaſſel: 
Büff KR. S. 818, 820. 

1) Über den Simonieeid ſ. oben ©. 84°, 

2) Vgl. die Literaturnachweiſe bei Richter⸗Dove S. 9489 dazu aus der neueſten 
Zeit noch Kahl, Bekenntnisgebundenheit und Lehrfreiheit, Berl. 1897; derſelbe in 
der Ztſchr. XXX S. 347 ff.; Agricola, Bekenntnisgebundenheit und Lehrfreiheit, 
Eiſenach 1898. Genaueres über die Verhältniſſe und die Entwickelung in Altpreußen 
bei Jacobſon S. 387ff., in Kurheſſen bei Büff S. 277ff., 5852 und Bickell, Die 
a des ev. Geiſtlichen auf die ſymboliſchen Schriften, 2. Auflg., Kaſſel 1840, 
S. 98FF. 

3) So in Altpreußen (vgl. die Landesagende) und im Konf. Bez. Wiesbaden 
(Wilhelmi S. 265f.). 

4) In Schleswig⸗Holſtein leiſten die Ordinanden den ſog. Religionseid 
(Chalybaeus S. 267). In Hannover luth. K. verpflichten ſich die Ordinierten 
auf die ſymboliſchen Bücher durch Unterzeichnung der jog. Corpora doctrinae Julii et 
Wilhelmi (vgl. darüber Schlegel II S. 307 f, I S. 4; Richter Dove ©. 9477), 
Im Konſ. Bez. Kaſſel unterzeichnen fie einen Revers (feſtgeſtellt durch ME. v. 
27. Jan. 1866) und werden alsdann auf ihr Verſprechen vereidigt. In Frankfurt 
geben die lutheriſchen Geiſtlichen ein Verſprechen ab, während die reformierten das 
Glaubensbekenntnis unterzeichnen; Bickell a. a. O. S. 94. 

5) Auf diefe wird in der Formel entweder nur allgemein hingewieſen, oder 
fie werden ausdrücklich genannt, wobei dann beſ. in Altpreußen dem Bekenntnis⸗ 
ſtand der einzelnen Gemdn. Rechnung getragen wird. Vgl. über die verſchiedenen 
hier vorkommenden Formulierungen die Verpflichtung bei lutheriſchen und deutſch⸗ 
reformierten, unierten und nicht unierten, franz. reformierten und Konſenſus⸗ 
Gemdn.: Jacobſon S. 391. 

6) So verſtanden, liegt in dieſer Verpflichtung aber auch keine unevangeliſche 
Bindung des Gewiſſens. (Über dieſe wie die entgegengeſetzte Auffaſſung vgl. die 
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2. Jeder erſtmalig in den Dienſt einer preußiſchen Landeskirche ein⸗ 
tretende Geiſtliche hat dem König einen perſönlichen Treueid zu leiſten,!) 
der bei der Übernahme weiterer Pfarrſtellen in Preußen nicht wiederholt 
wird. 2) 

$ 59. 


Die Pflichten des geiftlichen Amtes. 


Die wichtigſte Pflicht jedes Inhabers einer Pfarrſtelle ift die ordnungs⸗ 
mäßige und gewiſſenhafte Verrichtung aller mit dem Amte begrifflich oder 
kraft beſonderer Rechtsvorſchrift verbundenen Funktionen, die bereits oben 
S. 41 f. erörtert ſind. Außer zur Verrichtung dieſer ordentlichen Amts⸗ 
geſchäfte ſind die Geiſtlichen aber noch zur Übernahme gewiſſer Neben⸗ 
ämter in der Schulverwaltung verpflichtet: Es ſind dies die Mitgliedſchaft 
in den ländlichen Schulvorſtänden und den ſtädtiſchen Schuldeputationen, 
denen fie ſchon als Inhaber des Pfarramtes angehören?) oder in die fie 


umfangreiche Literatur, welche die auf Aufhebung dieſer Verpflichtung der Geiſt⸗ 
lichen gerichteten Beſtrebungen veranlaßt haben, mitgeteilt bei Richter-Dove 
S. 9489.) Der Geiſtliche wird nicht verpflichtet, etwas beſtimmtes zu glauben, 
ſondern verpflichtet, etwas beſtimmtes zu lehren. Auf dieſe Bindung in der Lehre 
aber darf die Kirche ſchlechterdings nicht verzichten, ſie kann es nicht dulden, daß 
ihre Angeſtellten unter ihrer Autorität widerchriſtliche oder auch nur er ID 
Grundſätze verkünden, wenn ſie nicht Gefahr laufen will, den Charakter als Ge⸗ 
meinſchaft der dem chriſtlich⸗evangeliſchen Glauben entſprechenden Gottesverehrung 
zu verlieren. Übrigens wird diese Bindung garnicht erſt durch die Verpflichtung 
auf das Bekenntnis begründet, ſondern folgt ſchon aus der Dienſtſtellung des 
Geiſtlichen überhaupt. Wie jeder, der in dem Dienſt einer Korporation ſteht, 
amtlich nur die Anſicht dieſer, nicht aber ſeine individuelle Meinung zu vertreten 
hat, ſo hat auch der Pfarrer als Organ der Kirche nicht ſeine, ſondern der Kirche 
Lehre und Bekenntnis zu verkünden (richtig Richter-Dove S. 947° und Büff 
S. 191 ff.), und wenn er hierzu noch beſonders verpflichtet wird, jo hat dieſe Ver⸗ 
pflichtung nur die Bedeutung einer feierlichen Anerkennung einer ipso jure mit der 
Anſtellung gegebenen Pflicht. Daß die Erfüllung dieſer Pflicht Gewiſſensbedenken 
verurjachen kann, wenn die Lehre, die der Geiſtliche verkünden muß, ſeiner inneren 
Überzeugung nicht entſpricht, ſteht außer Zweifel, allein das kann nicht Veranlaſſung 
ſein, die aus der Natur der Sache ſich ergebende Pflicht zu verneinen oder auch 
nur von ihrer feierlichen Anerkennung abzuſehen; es muß vielmehr als eine Ge- 
wiſſenspflicht der Diener der Kirche angeſehen werden, daß ſie ihr Amt niederlegen, 
wenn ſie ihre Rechtspflicht, nach dem Bekenntnis zu lehren, nicht mehr mit gutem 
Gewiſſen erfüllen können. Vgl. auch ALR. II 11 $$ 73, 74, Erk. des Kgl. Gerichts⸗ 
hofs für kirchl. Angel. v. 15. Febr. 1879 (KGBl. S. 77), Diszipl.⸗Erk. des OK R. v. 
15. Juni 1854 (A. H. 7 S. 96). 

1) Jacobſon S. 392 f. Die Eidesformel iſt fixiert durch ME. v. 24. April 1815 
(b. Kamptz Ann. XIX S. 386, auch bei Truſen S. 324; Bluhme⸗Kahl S. 4877 
[hier auch über die Abnahme]), abgeändert durch Kab. O. v. 8. April 1850 (Aktenſt. 
aus der Verw. der Abt. des M. d. g. A. für innere ev. Kirchenſachen S. 53 ff.), eingeführt 
für die Geiſtlichen der neuerworbenen Landesteile durch kgl. Vdg. v. 22. Jan. 1867 (GS. 
S. 132). — Eine Vereidigung auf die Verfaſſung findet nicht ſtatt. ME. v. 
6. März 1850 (vorbez. Aktenſt. S. 17), ſ. auch Ztſchr. XVII S. 283. 

2) Auch die früher übliche Verweiſung auf den Dienſteid bei Einführung 
in ein anderes Amt iſt weggefallen, ME. v. 2. Nov. 1888 (KGBl. S. 45). 

3) Vgl. für Altpreußen die Inſtr. v. 26. Juni 1811 (v. Kamptz Ann. XVII 
S. 659) u. dazu ME. v. 21. Nov. 1827 (v. Kamptz Ann. XI S. 960) u. v. 17. Juni 
1864 (Zentr. Bl. S. 433); Kons. Bez. Wiesbaden: Wilhelmi ©. 322 ff.; Konſ. Bez. 
Kaſſel: Büff S. 974. 
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doch vor anderen gewählt werden ſollen, und die Lokalſchulinſpektion, mit 
der ſie durch beſonderen ſtaatlichen Auftrag!) betraut werden. Nur mit 
Genehmigung ihrer vorgeſetzten kirchlichen Behörde dürfen die Geiſtlichen 
dieſe Amter ablehnen oder niederlegen, indem die Kirche ein großes Inter⸗ 
eſſe daran hat, daß dieſelben von ihren Dienern verſehen werden.?) Auch 
ſind die Geiſtlichen gehalten, auf Anordnung der vorgeſetzten Kirchen⸗ 
regimentsbehörde vorübergehend Vertretungen in benachbarten Pfarreien 
zu übernehmen.“) 


Lediglich der Sicherung ordentlicher Wahrnehmung dieſer ordent⸗ 
lichen und außerordentlichen Amtsgeſchäfte dienen weitere den Geiſtlichen 
auferlegte Verpflichtungen. So a) die ſog. Reſidenzpflicht, d. i. die 
Pflicht, an dem Amtsſitz zu wohnen und ſich von ihm nicht länger ohne 
Urlaub zu entfernen;) b) die Pflicht zur Wahrung des Amtsgeheim— 


1) Der Auftrag zur Führung der Schulaufſicht geht von der Regierung aus 
und iſt ge Kein Geiſtlicher hat ihn ſeit dem Schulaufſichtsgeſetz v. 11. März 
15 7 ſeines Amtes und jeder, der ihn erhält, iſt als Schulinſpektor Staats⸗ 

eamter. 

2) Vgl. z. B. EO. v. 19. Apr. u. 16. Dez. 1872 (AH. 20 S. 342 ff.), die von 
Chalybaeus S. 708 ff. mitgeteilten Erlaſſe des Konf. zu Kiel u. Wilhelmi S. 322. 

3) Dieſe Pflicht iſt ſchon, und zwar regelmäßig mit Beſchränkung auf den 
Superintendenturbezirk, in den alten K. Ordngn. anerkannt. Vgl. Schlegel II 
©. 412 ff.; Büff S. 3761; ferner das naſſauiſche Ed. v. 8. Apr. 1818 § 15 
(Wilhelmi ©. 349); ALR. II 11 § 396; Verf. des Konf. zu Kiel v. 20. Febr. 1880 
(KGB. Ki. S. 13, Chalybaeus S. 286). 

4) Nach den das Urlaubsweſen im einzelnen regelnden e (Bd. 1 
S. 2725) iſt den Geiſtlichen das Verlaſſen der Parochie in Privatangelegenheiten 
ohne Urlaub nur für 2, 3 oder 4 Wochentage geſtattet. Wollen ſie länger oder 
über einen 9 verreiſen, ſo bedürfen ſie ſtets des Urlaubs, der für kürzere 
Zeit vom Sup. (j. Bd. I S. 2725), für längere, und zwar bis zu 6 bezw. 8 Wochen, 
in den Bd. I S. 2805 genannten Rechtsgebieten vom Gen. Sup., und darüber hin- 
aus vom Konſ.Präſ. zu erteilen iſt. In den öſtl. Prov. iſt jeder Urlaub, der nicht 
vom Sup. erteilt werden kann, vom Konſ. Präſ. zu erteilen, und dieſer joll, wenn 
ein Urlaub von mehr als 6 Wochen und nicht lediglich aus Geſundheitsrückſichten 
erbeten wird, an den DOKN. berichten; vgl. die Bd. 1 S. 272° zit. CSO. — Alle 
Urlaubsgeſuche ſind an den Sup. einzureichen, der ſie, ſoweit er zur Entſcheidung 
nicht ſelbſt zuſtändig iſt, mit gutachtlicher Außerung i hat. — Ver⸗ 
laſſen des Amtsſitzes ohne den erforderlichen Urlaub iſt disziplinariſch ſtrafbar. 
— Ein nebenamtlich mit der Schulinſpektion betrauter Geiſtlicher bedarf nicht 
noch eines beſonderen Urlaubs ſeitens der vorgeſetzten Schulaufſichtsinſtanz, 
dieſer iſt vielmehr von dem erteilten Urlaub durch den Geiſtlichen oder die Kirchen. 
regimentsbehörde Anzeige zu machen, damit fie wegen der Vertretung meiſt 
nach dem Vorſchlage des Geiſtlichen, das Weitere veranlaſſen kann. ME. v. 
31. März 1879 (KGBl. S. 93); Konſ. Verf. Kiel v. 11. März 1898 $ 6. — Keines 
Urlaubs bedarf der Geiſtliche zur Teilnahme an der Kreis- Prov. oder L. Syn. 
(Bd. I ©. 4112, 423), oder wenn er behufs Erfüllung ſtaats bürgerlicher Pflichten 
die Parochie verlaſſen muß (Wahrnehmung eines Zeugentermins); dagegen gehört 
nicht hierher der Eintritt in den Landtag, zu dem der Geiſtliche daher des Urlaubs 
bedarf, der ihm beliebig verſagt werden kann. In allen Fällen jedoch, in denen 
der Geiſtliche ohne Urlaub die Parochie verlaſſen darf, muß er dem Sup. vor An⸗ 
tritt der Reiſe Anzeige machen, damit dieſer kontrollieren kann, ob für die Ver⸗ 
tretung hinreichend geſorgt iſt und der Geiſtliche nicht länger fernbleibt, als er 
a als notwendig iſt; vgl. Erk. des OVG. v. 21. Jan. 1888 (Entſch. XVI 

399) 
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niſſes: Wie die Staatsbeamten und die Mitglieder der Kirchenregiments⸗ 
behörden ſind auch die Geiſtlichen verpflichtet, Stillſchweigen zu bewahren 
über dasjenige, was ſie im Dienſte erfahren und was ſeiner Natur nach 
zur Mitteilung an Dritte nicht geeignet oder ihnen von den Vorgeſetzten 
als vertraulich zu behandeln ausdrücklich bezeichnet iſt. Eine ſpezielle 
Ausgeſtaltung hat dieſe allgemeine Beamtenpflicht der Geheimhaltung bei 
den Geiſtlichen jedoch bezüglich deſſen erfahren, was ihnen in ihrer Eigen⸗ 
ſchaft als Seelſorger anvertraut wird.!) Schon das kanoniſche Recht hat 
die Wahrung des Beichtgeheimniſſes oder Beichtſiegels (sigillum 
confessionis) als eine beſondere Amtspflicht behandelt, und die evangeliſche 
Kirche hat ſich die von dieſem ausgebildeten Normen als in der Natur 
der Sache begründet einfach zu eigen gemacht. Was dem Geiſtlichen bei 
Ausübung ſpezieller Seelſorge — nicht nur gelegentlich der eigentlichen 
Beichte, die ja in der evangeliſchen Kirche nur von untergeordneter Bes 
deutung iſt — von dem Konfitenten anvertraut wird, das ſoll zwiſchen 
ihm und dieſem ein Geheimnis bleiben,?) ſofern der Konfitent nicht ſtill⸗ 
ſchweigend oder ausdrücklich zu erkennen gibt, daß er auf die Geheim⸗ 
haltung verzichte.?) Der Geiſtliche darf alſo das ihm ſeelſorgeriſch Mit⸗ 
geteilte niemand offenbaren, ſelbſt nicht ſeinen Vorgeſetzten und Gehilfen 
im Amte, und daraus ergibt ſich der Unterſchied zwiſchen dem Beicht⸗ 
geheimnis und dem gewöhnlichen Amtsgeheimnis: Jenes iſt ein höchſt 
perſönliches Geheimnis des einzelnen, dem es anvertraut iſt, dieſes da⸗ 
gegen nur nach außen hin ein Geheimnis, nicht aber allen denen gegen⸗ 
über, die an der Verwaltung des Amtes beteiligt ſind. Der Sicherung 
und dem Schutz dieſer beſonderen Amtsverſchwiegenheit der Geiſtlichen 
dient ihre Befreiung von der Zeugnispflicht, die heute in den Reichs⸗ 
prozeßgeſetzen geregelt iſt. Danach ſind die Geiſtlichen in Anſehung alles 


1) Vgl. zum Folgenden beſ.: Jacobſon s. v. „Beichtſiegel“ in Herzogs 
Realenzyklopädie, 1. Aufl.; Küſters Referat über das Beichtſiegel in der 4. Sitzung der 
Eiſenacher Konferenz 1859, abgedr. AK Bl. S. 416 ff. Goldacker, Max, Das 
Beichtgeheimnis des ev. Geiſtlichen, Lpzg. 1902. 

2) „Quia non ut judex seit (der Geiſtliche) sed ut Deus“, jagt das kanoniſche 
Recht c. 2 X de off. jud. ord. 1, 31. Und ähnlich begründen den Satz ev. K. Ordn., 
z. B. die braunſchw.⸗grubenhagenſche v. 1581: „Aus der Beichte ſoll niemand 
etwas nachſagen, denn was gebeichtet iſt, iſt Chriſto gebeichtet, und nicht Menſchen: 
Darumb auch ein Prediger, niemand davon etwas zu offenbaren, Sondern die Ge⸗ 
wiſſen zu tröſten, und denſelben an Chriſti ſtat zu rähten ſchuldig iſt“, Richter 
KO. II S. 453 Sp. 2. 

3) Daraus folgt aber nicht etwa, daß es ſich hier um eine privatrechtliche 
Verpflichtung des Geiſtlichen dem Konfitenten gegenüber handelt. Die Pflicht der 
Geheimhaltung iſt für den Geiſtlichen zweifellos eine Amtspflicht: Ihre Verletzung 
wird auch ohne Antrag des beteiligten Konfitenten von der Kirchenregimentsbehörde 
Fe ihr Beſtand wird durch den Tod dieſes nicht berührt: auch nachdem der 
Konfitent verſtorben, iſt der Geiſtliche nicht berechtigt, von dem, was dieſer ihm 
ſeelſorgeriſch anvertraut hat, etwas zu offenbaren, weder öffentlich bei der Grabrede 
oder von der Kanzel, noch in irgend welchen privaten Mitteilungen; vgl. Küſter a. a. O. 
S. 426; Goldacker a. a. O. S. 16. 
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deſſen, was ihnen bei Ausübung der Seelſorge anvertraut iſt,!) zur Ver⸗ 
weigerung des Zeugniſſes berechtigt,?) 3) im einzelnen jedoch verſchieden im 
Straf⸗ und im Zivilprozeß. In dieſem entfällt nämlich die Befugnis des 
Geiſtlichen zur Zeugnisverweigerung, wenn er von der Verpflichtung zur 
Verſchwiegenheit ſeitens der beteiligten Perſon entbunden iſt, und er iſt, 
auch wenn er ſein Zeugnis nicht verweigert, nicht über ſolche Tatſachen 
zu vernehmen, in Anſehung derer erhellt, daß ohne Verletzung der Ver⸗ 
pflichtung zur Verſchwiegenheit ein Zeugnis nicht abgelegt werden kann.“) 
Für den zivilen wie für den militäriſchen Strafprozeß dagegen gilt dies 
nicht, hier hat vielmehr ſtets der Geiſtliche allein darüber zu befinden, ob 
er Zeugnis ablegen will oder nicht,?) und wenn er fein Zeugnis nicht 
verweigert, ſo darf der Richter ihn nicht zurückweiſen, iſt dann aber in 
feinem Befragungsrecht fachlich auch nicht beſchränkt.s)) Überdies iſt auch 
die formelle Behandlung der Zeugnisweigerung in beiden Prozeſſen eine 
verſchiedene.)) Ausnahmen von der Pflicht zur Wahrung des Beicht- 


1) Von wem es anvertraut iſt, iſt gleichgültig, insbeſondere beſchränkt ſich 
1 Zeugnisverweigerungsrecht im Strafprozeß nicht auf das vom Beſchuldigten 
Mitgeteilte. 

A 2) Die ältere partikulare Staatsgeſetzgebung ging gewöhnlich weiter. Das 
ALR. beſonders (II 11 § 8, II 20 $ 500) und die preuß. Prozeß⸗ und Strafgeſetz⸗ 
gebung (Allgem. Ger. O. I 10 $ 180 3.1, Krim. O. v. 1805 $ 313 3.1, Str. G.B. v. 
1851 $ 155, vgl. auch Altmann, Praxis S. 473 f.), erkannten auch von Staats wegen 
nicht nur ein Recht, ſondern auch eine Pflicht des Geiſtlichen zur Wahrung des 
Beichtgeheimniſſes an; ſie verboten daher einerſeits die Vernehmung der Geiſtlichen 
über ihnen unter dem Beichtſiegel anvertraute Umſtände und bedrohten andrerſeits 
den unbefugten Bruch des Beichtſiegels mit bürgerlichen Strafen, wobei allerdings 
der Verletzung des Beichtgeheimniſſes die Verletzung der ſonſt von den Geiſtlichen 
zu wahrenden Amtsverſchwiegenheit gleichgeſtellt wurde. 

3) Die Berechtigung der Geiſtlichen zur Verweigerung des Zeugniſſes „in 
Anſehung desjenigen, was ihnen bei Ausübung der Seelſorge anvertraut iſt“, gibt 
ihnen nach dem Wortlaut des Geſetzes zweifellos nur das Recht, die Ausſage über 
die ihnen mitgeteilten Tatſachen zu verweigern, nicht dagegen das Recht, zu erklären, 
daß ſie eine Mitteilung über das zu erweiſende Faktum überhaupt nicht erhalten 
haben oder davon nichts wiſſen (jo auch Peterſen Komm. z. 3 PO. 4. Aufl. 
Anm. 4 zu § 348; Stenglein Komm. z. Str. PO. 3 Aufl. 1898 S. 178 Anm. 7), und 
ein Geiſtlicher, der „unter Bekräftigung mit einem Eide geradezu leugnen“ wollte, 
„von der betreffenden Sache Kenntnis zu haben“ würde ſich eines Meineides 
ſchuldig machen; anders die kath. Auffaſſung, vertreten durch Knopp, Der kath. 
Seelſorger als Zeuge vor Gericht, Regensb. 1849, u. Joder, Das Beichtſiegel vor 
dem Schwurgericht zu Mühlhauſen i. E., 2. Aufl. 1895 u. dagegen Schwalb Beicht⸗ 
geheimnis und Zeugnispflicht, Straßb. 1896 u. Goldacker a. a. O. S. 23ff. 

4) ZPO. § 383 Abſ. 1 3. 4 und Abi. 2, § 385 Abſ. 2. 

5) Eine Verpflichtung, Zeugnis abzulegen wie im Zivilprozeß, beſteht hier 
alſo auch dann nicht für den Geiſtlichen, wenn er vom Konfitenten der Ver⸗ 
pflichtung zur Verſchwiegenheit entbunden iſt. 

6) Str. P. O. § 52 Z. 1; Loewe, Kommentar zur Str. P. O., 10. Aufl. 1900, 
S. 300; Mil. Str. Ger. O. v. 1. Dez. 1898 § 188 Z. 1. 

7) Im Zivilprozeß wird die Weigerung des Zeugniſſes in der Weiſe geltend 
gemacht, daß der Geiſtliche vor dem zu ſeiner Vernehmung beſtimmten Termine 
ſchriftlich oder zum Protokoll des Gerichtsſchreibers oder in dieſem Termine die 
Tatſachen, auf welche er die Weigerung gründet, angiebt und glaubhaft macht, und 
dazu genügt, daß er unter Berufung auf den Dienſteid erklärt, auf andere Art als 
bei Ausübung der Seelſorge über das zu erweiſende Faktum nichts erfahren zu 
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geheimniſſes kennt das kanoniſche und ebenſo das älteſte evangeliſche Recht 
nicht, ſpäter hat man in der evangeliſchen Kirche jedoch den Bruch des 
Beichtſiegels geſtattet und gefordert, wenn dadurch eine gemeine Gefahr 
abgewendet oder ein Verbrechen verhütet wird,!) und dieſer Grundſatz hat 
auch in das Allgemeine Landrecht Eingang gefunden, das den Geiſtlichen 
verpflichtet, das ihm Anvertraute der Obrigkeit anzuzeigen, wenn dies 
nötig iſt, „um eine dem Staate drohende Gefahr abzuwenden oder ein 
Verbrechen zu verhüten oder den ſchädlichen Folgen eines ſchon begangenen 
Verbrechens abzuhelfen“ (II 11 § 82). Die neue Reichsgeſetzgebung aber 
hat dieſen Grundſatz in gewiſſem Umfange ſogar unter Strafſanktion ge⸗ 
ſtellt. Denn, indem das Reichsſtrafgeſetzbuch in $ 139 beſtimmt: „Wer 
von dem Vorhaben eines Hochverrats, Landesverrats, Münzverbrechens, 
Mordes, Raubes, Menſchenraubes oder eines gemeingefährlichen Ver⸗ 
brechens zu einer Zeit, in welcher die Verhütung des Verbrechens möglich 
iſt, glaubhafte Kenntnis erhält und es unterläßt, hiervon der Behörde 
oder der durch das Verbrechen bedrohten Perſon zur rechten Zeit Anzeige 
zu machen, iſt, wenn das Verbrechen oder ein ſtrafbarer Verſuch desſelben 
begangen worden iſt, mit Gefängnis zu heſtrafen“ — von dieſer Anzeige⸗ 
pflicht aber niemand, auch nicht die zeugnisverweigerungsberechtigten 
Perſonen, eximiert, unterwirft es ihr auch die Geiſtlichen hinſichtlich des 
gelegentlich der Seelſorge in Erfahrung Gebrachten.?) Natürlich find 


haben. Hat der Geiſtliche in dieſer Weiſe vor dem zu ſeiner Vernehmung be⸗ 
timmten Termine ſeine Weigerung erklärt, ſo braucht er in dem Termin nicht mehr 
zu erſcheinen, auch dann nicht, wenn die Rechtmäßigkeit ſeiner Weigerung von der 
Partei, die ihn als Zeugen benannt hat, beſtritten wird (was nur unter der Be⸗ 
hauptung geſchehen kann, er habe von dem zu beweiſenden Faktum nicht bei Aus- 
übung der Seelſorge, ſondern bei anderer Gelegenheit Kenntnis erhalten), und über 
die Rechtmäßigkeit der Weigerung erſt in einem Zwiſchenſtreit entſchieden werden 
muß (3PO. §§ 386-389). — Im Strafprozeß dagegen hat der Geiſtliche, welcher ſein 
Zeugnis verweigern will, eine eidliche Verſicherung dahin abzugeben (im Mil. Str. P. 
genügt die einfache Erklärung, eine eidliche Verſicherung kann nach d 191 Mil. Str. Ger. O. 
vom Geiſtlichen nicht verlangt werden), daß er von dem zu erweiſenden Faktum 
nur gelegentlich der Seelſorge Kenntnis erhalten habe (Str. P. O. § 55). Eine der⸗ 
artige vor dem Termine erſtattete ſchriftliche Anzeige befreit den zum Zeugen Ge- 
ladenen hier jedoch nicht vom Erſcheinen; ob er von dieſem zu entbinden iſt, dar⸗ 
über hat der Richter zu befinden, der natürlich den Ausgebliebenen, der ſeine 
Zeugnisverweigerung rechtzeitig und . angezeigt hat, auch für ent⸗ 
ſchuldigt anſehen kann. Loewe a. a. O. Note 4 zu § 50 S. 290. 

1) So beſtimmt ſchon die Eſſener KO. v. 1691 (f. Bd. I ©. 64) Art. 34: 
Die Seelſorger ſollen, was im Vertrauen oder gar auf Prieſtereid ihnen anvertraut 
iſt, geheim halten, „es wäre denn das Laſter aljo beſchaffen, daß daraus der Stadt 
oder Gemeine künfftig einige Gefahr oder Schade entſtehen könnte, welchen fals 
ſolches der Obrigkeit anzuzeygen“. In der Theorie trat beſonders J. H. Böhmer 
für die Anzeigepflicht zu begehender Verbrechen ein (a. a. O. § 50), von welchem 
Ausgangspunkte man ſpäter dazu kam, die Pflicht, das Beichtgeheimnis zu wahren, 
überall da als wegfallend anzunehmen, wo ſie mit „höheren Pflichten gegen den 
Staat“ kollidiert; ſo z. B. Eichhorn a. a. O. II S. 294, Schlegel II S. 394. 

2) So auch die herrſchende Meinung in der ſtrafrechtlichen Literatur und das 
Reichsgericht; vgl. die Angaben bei Olshauſen Komm. zum RStrGB., Anm. 6 a. E. 
zu $ 139. Den Namen des Konfitenten, der die verbrecheriſche Abſicht hat, braucht 
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durch dieſen § des Reichsſtrafgeſetzbuches ältere partikuläre Normen, die 
ohne Androhung einer Kriminalſtrafe eine weitergehende Anzeigepflicht der 
Geiſtlichen feſtſetzen, unberührt geblieben, und iſt daher beſonders die oben 
angeführte Beſtimmung des Allgemeinen Landrechts noch in Kraft.) Der 
unbefugte Bruch des Beichtſiegels iſt disziplinariſch ſtrafbar, wobei Art 
und Höhe der Strafe ganz nach Lage des einzelnen Falls zu bemeſſen iſt,?) 
ob er außerdem noch eine öffentliche Beſtrafung nach ſich ziehen kann, 
hängt davon ab, ob man die älteren landesgeſetzlichen Beſtimmungen, die 
eine ſolche androhen, als noch in Kraft ſtehend anſieht;?) c) die Pflicht, 
zu den Amtshandlungen?) die Amtstracht anzulegen, welche aus, dem 


der Geiſtliche nach dem Wortlaut des $ 139 nicht unter allen Umſtänden zu nennen, 
er wird hierzu, ſagt Olshauſen a. a. O. Anm. 8 richtig „nur dann für verbunden 
zu erachten ſein, wenn ſolches zur Verhütung des Verbrechens notwendig iſt.“ 

1) So auch Hinſchius S. 9938s und im Syſtem IV S. 1352. Eine ſelbſt⸗ 
ſtändige praktiſche Bedeutung hat von dem zit. § 82 ALR. heute en wohl nur 
der Paſſus, welcher die Geiſtlichen zur Anzeige eines begangenen Verbrechens 
verpflichtet, wenn nur ſo ſchädlichen Folgen desſelben abgeholfen werden kann. 
Allein gerade er iſt ſehr wichtig, denn er entſcheidet die Frage, ob ein Geiſtlicher, 
der als Seelſorger von einem begangenen Verbrechen Kenntnis erhalten hat, mit 
dieſer Kenntnis hervortreten darf, wenn nur ſo ein Unſchuldiger vor Strafe bewahrt 
werden kann, nicht nur in bejahendem Sinn, ſondern erkennt ſogar eine dies⸗ 
bezügliche Rechtspflicht der Geiſtlichen an. Außerhalb des landrechtlichen Geltungs- 
el fehlt es an einer gleichen Beſtimmung, und der Geiftliche iſt dem ſtrengen 
Rechte nach hier zu einer Anzeige nicht verpflichtet oder nicht einmal befugt. Allein 
die Moral gebietet zweifellos etwas anderes, und vom ſittlichen Standpunkt aus 
wird man auch da, wo es an Rechtsnormen fehlt, den Geiſtlichen für verpflichtet 
halten müſſen, ein begangenes Verbrechen — nachdem er den Konfitenten vergeblich 
zur Selbſtanzeige ermahnt hat oder dieſer nach auf dem Totenbett abgelegtem Ge⸗ 
ſtändnis geſtorben iſt — anzuzeigen, wenn nur ſo Ehre oder Leben eines unſchuldig 
Verdächtigten oder Verurteilten gerettet werden kann. So auch Goldacker a. a. O. 
S. 31f.; Köhler, Heſſ. KR. S. 391. 

2) Die Strafe kann bis zur Amtsentlaſſung gehen, in leichten 6 werden 
ſich die Disziplinarbehörden jedoch mit Recht, wenngleich das ALR. II 11 $ 80 
ſchlechthin Amtsverluſt androht, mit Ordnungsſtrafen begnügen, die die ſächſiſche 
Diszipl. O. v. 30. Juli 1891 (§ 19) übrigens ſtets für hinxeichend hält. 

3) Aus § 300 R. Str. G. B., der Rechtsanwälte, Arzte ꝛc. wegen unbefugter 
Offenbarung von Privatgeheimniſſen, die ihnen kraft ihres Amtes, Standes oder 
Gewerbes anvertraut ſind, mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mk. oder mit Gefängnis bis 
zu drei Monaten bedroht, können Geiſtliche jedenfalls nicht beſtraft werden, da 
dieſer $ ſich lediglich auf die in ihm genannten Perſonenkategorien bezieht, die 
Geiſtlichen in ihm aber nicht genannt ſind. Es kann alſo nur in Betracht kommen 
älteres Landesſtrafrecht, ſo beſonders $ 155 des preuß. Str. G. B. v. 1851: „Medizinal⸗ 
perſonen und deren Gehilfen, ſowie alle Perſonen, welche unbefugter Weiſe Privat⸗ 
geheimniſſe offenbaren, die ihnen kraft ihres Amtes, Standes oder Gewerbes anver- 
traut find, werden mit Geldbuße bis zu 500 Thlrn. oder mit Gefängnis bis zu 
drei Monaten beſtraft“, der ſich zweifellos auch auf die Geiſtlichen bezog, desgl. 
$ 218 des hann. Str. GB. v. 1840 u. Art. 378 des Code penal. Ob dieſe Beſtimmungen 
aber, ſoweit fie ſich auf andere Perſonenkategorien beziehen als der $ 300 R. Str. GB., 
neben dieſem in Kraft ſtehen, iſt beſtritten und jedenfalls zweifelhaft. In der 
ſtrafrechtlichen Literatur wird die Frage von der Mehrzahl der Schriftiteller bejaht, 
und auf demſelben Standpunkte ſteht das Reichsgericht (vgl. die Nachweiſungen bet 
Olshauſen, Komm. zum R. Str. GB. Anm. 1 und 4 zu § 300). And. Ani. 
Thudichum KR. II S. 16 wohl auch Hinſchius Syſtem IV S. 134! u. Richter⸗ 
Dove S. 99111 

4) Desgleichen bei öffentlichen Feierlichkeiten und bei Erſcheinen vor dem 
Landesherrn; Jacobſon ©. 2481, Wilhelmi S. 473, Nitze S. 27,1. 


124 7. Buch. Das geiſtliche Amt. 


von ſchwarzem glanzloſem Zeuge nach beſtimmtem Muſter hergeſtellten Talar 
mit weißem Halskragen (Beffchen) und einem runden ſchwarzen Sammt⸗ 
Barett beſteht;!) d) die Pflicht, Nebenämter nicht ohne Genehmigung des 
Konſiſtoriums zu übernehmen,) desgleichen, mit der Landwirtſchaft, ſoweit 
ſie über die Bewirtſchaftung des Pfründeguts hinausgeht, ſich nicht ohne 
Erlaubnis des Konſiſtoriums zu beſchäftigen und Gewerbe überhaupt 
nicht zu betreiben;?) e) die Pflicht, die Diözeſenkonvente, wo ſolche 


1) Für Altpreußen vorgeſchrieben durch die Kab. O. v. 20. März 1811 
(v. Kamptz Ann. I. 1 S. 140), zu der die Regierungen noch viele nähere Be⸗ 
ſtimmungen erlaſſen haben; vgl. beſ. die Bek. der Reg. zu Stralſund v. 18. Okt. 
1818 u. der Reg. zu Gumbinnen v. 19. Juni 1817, welche letzte den bejahrten 
Geiſtlichen geſtattet, bei Verrichtung geiſtl. Amtshandlungen, alſo auch auf der 
Kanzel, ein ſchwarz ſammetnes Käppchen zu tragen (daſ. II S. 1019 u. I, 2 
S. 121); für den Konſ. Bez. Wiesbaden vgl. Wilhelmi ©. 473; für Kaſſel: 
Büff S. 530; für Schleswig⸗Holſtein jetzt Konſ. Bek. v. 19. Apr. 1901 (K GBl. Ki. 
S. 39.) Überall haben gleich den Geiſtlichen auch die Kandidaten dieſe Amtstracht 
anzulegen, wenn ſie ſtellvertretungsweiſe pfarramtliche Funktionen verſehen. Die 
Anſchaffungskoſten der Amtstracht trägt regelmäßig der Geiſtliche; vgl. die oben 
zit. Bek. der Reg. zu Stralſund. Die im Bereich des oſtpreuß. Prov.⸗Rechts dem 
Geiſtlichen bei der erſten Anſtellung aus Kirchenmitteln zu gewährenden ſog. 
Mantelgelder (Jacobſon ©. 396) find aufgehoben: KG. v. 11. Aug. 1891 (KGBl. 
S. 35). — Einen ſtrafrechtlichen Schutz gewährt das RStrGB. der geiſtlichen 
Amtstracht gegen Mißbrauch nicht, denn § 360 Z. 8 findet auf ſie keine Anwendung, 
da Geiſtliche nicht Beamte i. S. des REHGB. ſind (vgl. Bd. I S. 2369); jo richtig 
Olshauſen, Kommentar, Anm. 6 c zu § 360 Z. 8 u. Oppenhoff, Kommentar, 
Anm. 41 zu dieſem §. Jedoch beſteht zweifellos das ältere Landesſtrafrecht fort, 
welches auch die Amtstracht der Geiſtlichen ſchützt, fo bei. § 105 des preuß. StrGB., 
auf ihm baſtert auch die von Oppenhoff zit. Entſch. des Ob. Trib. v. 5. Juli 1856 
in Goldtammers Arch. IV S. 693. 

2) Die bei der Erteilung und Verſagung dieſer Genehmigung zu beachtenden 
Grundſätze find in der Zirk. Verf. des Kult. Min. v. 31. Okt. 1841 (VM Bl. 1842 
S. 10 auch Hinſchius S. 101f.) vorgeſchrieben. Danach ſoll beſonders dem Patron 
und der Gemeinde ein unbedingtes Recht des Widerſpruchs gegen die Übernahme 
von Nebenämtern durch den Geiſtlichen nicht zuſtehen, auch der Patron nicht be⸗ 
rechtigt ſein, durch Aufnahme von Klauſeln in die Vokation oder durch beſondere Reverſe 
die Geiſtlichen bei dem Amtsantritt in der Übernahme von Nebenämtern bindend 
zu beſchränken. Das Konſ. ſoll den Patron und den Kirchenvorſtand nur gutachtlich 
vernehmen, bevor es nach freiem Ermeſſen entſcheidet. Die Genehmigung iſt nur 
auf Widerruf oder doch nur auf eine beſtimmte Zeit zu erteilen und ſtets nur, 
wenn anzunehmen iſt, daß die Beſchäftigung im Nebenamt den Geiſtlichen ſeinem 
nächſten Beruf nicht entziehen und entfremden wird, und das Nebenamt ein ſolches 
iſt, daß es dem Amte und der Würde des Geiſtlichen keinen Eintrag tut; als 
angemeſſene Nebenbeſchäftigungen ſind beiſpielsweiſe genannt die Erteilung von 
Religionsunterricht in öffentlichen oder Privatſchulen, die Teilnahme an der Ver⸗ 
waltung von Armenkaſſen und milden Stiftungen uſw. — Eines beſonderen 
Erlaubnisſcheines der Regierung als zuſtändigen Schulbehörde zur Erteilung von 
Privatunterricht in Familien und Privatſchulen bedarf der Geiſtliche nicht, vgl. 
Min. Inſtr. v. 31. Dez. 1839 (VM Bl. 1840 S. 49) § 16, M. E. v. 12 Apr. 1842 
(daſ. S. 119), M. E. v. 31. März 1894 (Zentralbl. f. d. Unterrichtsverw. S. 37); 
dagegen bedarf er wie jeder andere der Erlaubnis der Regierung zur Errichtung 
oder Übernahme von Privatſchulen und Privaterziehungsanſtalten; Inſtr. v. 1839 
§ 6. — Keiner Genehmigung bedarf der Geiſtliche zur Übernahme der Erziehung 
fremder Kinder im eigenen Haufe gegen Penſion vgl. KO. Rh.⸗W. § 71. 

3) ALR. II 11 88 93, 94; KO. Rh.⸗W. 971. Das Verbot des Handels⸗ und 
Gewerbebetriebes, welches nicht nur für den Geiſtlichen perſönlich, ſondern auch für 
ſeine in ſeinem Hauſe lebenden Familienangehörigen beſteht, will nicht nur den 
Geiſtlichen ſeinem Amte erhalten, ſondern dient gleichzeitig der Wahrung des 
decorum clericale, vgl. den flgdn. Text. 
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im Intereſſe der wiſſenſchaftlichen Fortbildung der Geiſtlichen vom 
Superintendenten abgehalten werden, zu beſuchen und die zugewieſenen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten für dieſe zu liefern.“) 

Eine beſondere Gruppe von Pflichten endlich dient der Wahrung des 
fog. decorum clericale. Dahin gehören die Normen über den Lebens⸗ 
wandel der Geiſtlichen und die Verbote von Nebenbeſchäftigungen, welche 
der Würde des geiſtlichen Amtes nicht angemeſſen ſind. Der Geiſtliche, 
ſagt ganz allgemein die rheiniſch-weſtfäliſche Kirchenordnung § 67, „muß 
mit einem unbeſcholtenen exemplariſch-chriſtlichen Lebenswandel der Ge⸗ 
meinde, welche ihm anvertraut iſt, vorleuchten und überall die Würde 
eines Geiſtlichen behaupten“, und zahlreiche Einzelbeſtimmungen, die einen 
ſolchen Lebenswandel ſichern ſollen, finden ſich ſchon in den älteren 
Kirchenordnungen, ſodann im Allgemeinen Landrecht und ſpäter in Spezial⸗ 
verordnungen zerſtreut. So werden die Geiſtlichen verpflichtet, ſich durch 
vorſichtiges und ſanftmütiges Betragen die Liebe und das Vertrauen der 
Gemeinde zu erwerben, ſich aller zudringlichen Einmiſchungen in Privat⸗ 
und Familienangelegenheiten zu enthalten und ſtets, auch in gleichgültigen 
Dingen, alle Gelegenheit zum Anſtoß für die Gemeinde ſorgfältig zu ver— 
meiden.?) Sie ſollen auf Einfachheit und Anſtand in ihrer äußeren Er⸗ 
ſcheinung halten,) jede Geſellſchaft meiden, durch die fie in die Lage 
kommen können, Unſittlichkeiten, Trivialitäten uſw., wenn auch nur ſtill⸗ 
ſchweigend, gutzuheißen und nicht an Unterhaltungen und Beluſtigungen 
teilnehmen, die mit dem beſonderen Ernſt des geiſtlichen Berufs kon⸗ 
traſtieren;“) fie ſollen vorſichtig ſein in ihrem Verhalten zu politiſchen 


1) Vgl. Bd. I S. 2712 u. betreffs der wiſſenſchaftlichen u. praktiſchen Fort⸗ 
9 der Geiſtlichen überhaupt: Beſchlüſſe der Eiſenacher Konferenz 1896 (AK Bl. 
S. 654). 

2) Agg. II 11 $$ 6771. 

f 3) Beſonders ſollen Kleidung und Haartracht würdig, beſcheiden und nicht auf⸗ 
fällig ſein. Vgl. die oben S. 124! zit. Kab. O. v. 20. März 1811 3.5, ferner Büff S. 4327, 
Schlegel Il S. 389? u. mehrere ältere K. Ordugn., z. B. die Diseipline ecclesiastique 
chap. I $ 20, die naſſauiſche KO. v. 1532 (Richter KO. I S. 176), die naſſauiſche 
Inſtr. v. 1536 (daſ. S. 279 Sp. 1); brandenbuͤrgiſche KO. v. 1540 (daſ. S. 332 
Sp. 2); den Merſeburger Synodalunterricht v. 1544 (Sehling J, 2 S. 23, 1) 10 5 
auch über die Barttracht, beſ. das Abnehmen des Schnurrbartes; ein Anſtand, den 
das brandenburgiſche Konſ. 1875 an der Barttracht eines Kandidaten (voller Bart 
mit Schnurrbart) nahm, wurde mit Recht fallen gelaſſen, als der Gem. KR. der be- 
rufenden Gem. dieſe Tracht für nicht anſtößig erklärte: Ztſchr. XIV S. 389. 

4) Aus dieſen Geſichtspunkten iſt den Geiſtlichen vielfach verboten, auf die 
Jagd zu gehen; jo in Altpreußen durch Kab. O. v. 10. Aug. 1829 (v. Kamptz 
Ann. XIII S. 318, vgl. auch daſ. S. 818 u. 830 die Min. Reſkripte v. 20. Aug. und 
4. Dez. 1829, welche das Verpachten der königlichen Jagden an Prediger oder in 
kirchlichen Funktionen ſtehende Schullehrer verbieten), im ehem. Kurheſſiſchen durch 
die bei Büff S. 431 zit. Reſkripte, die auch die Beteiligung am Scheibenſchießen 
ausdrücklich verbieten. Altere K. Ordngn. verbieten den Geiſtlichen den Beſuch von 
Wirtshäuſern und Gelagen und das Glücksſpiel, wozu bei. das Würfel- und Karten⸗ 
ſpiel, aber auch das Kegelſpiel u. a. gerechnet wird (ſo z. B. die brandenburgiſche KO. 
v. 1540 [Richter KO. 1 S. 332 Sp. 2], der Merſeburger Synodalunterricht v. 1544 
[Sehling I, 2 S. 22 Sp. 2], die naſſauiſche KO. v. 1532 a. a. O., kurheſſ. KO. v. 1657 
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Fragen.!) Und wie der Geiſtliche ſelbſt, ſo ſoll auch ſeine Familie und 
das ganze Pfarrhaus der Gemeinde voranleuchten in chriſtlichem Leben; 
daher die Geiſtlichen keine Ehen eingehen dürfen, die vom evangeliſchen 
Standpunkt anſtößig ſein könnten,?) und alle Perſonen, die zu ihrer Familie 
und ihrer Hausgemeinſchaft gehören, „zu einer ordentlichen, ſtillen und 
beſcheidenen Aufführung anhalten“ müſſen.s) 


§ 60. 
Die Rechte des geiſtlichen Amtes. 


Die mit dem Pfarramte verbundenen Rechte charakteriſieren ſich teils 
als Anſprüche, die die Geiſtlichen in bezw. gegenüber dem kirchlichen Verbande 
haben, teils als perſönliche Rechtsvorzüge der Geiſtlichen auf bürgerlichem 
und ſtaatsbürgerlichem Gebiet. 

I. Zu der erſten Klaſſe von Rechten gehören 1. der Anſpruch auf 
den dauernden Beſitz der Stelle, die einmal rite erworben iſt. Das 
Amt, welches dem Pfarrer ſtets auf Lebenszeit verliehen wird, kann ihm 
wider ſeinen Willen regelmäßig nur in kirchengeſetzlich geordnetem prozeſſu⸗ 
aliſchem Verfahren entzogen werden, ſei es, daß er disziplinariſch auf eine 
andere Stelle verſetzt oder des Dienſtes entlaſſen, ſei es, daß er wegen 
durch Alter oder Krankheit herbeigeführter Dienſtunfähigkeit in Ehren 


[Bd. J S. 1174] cap. 19 $ 2 und dazu Büff S. 430f.). Auch das Tanzen gilt als 
nicht paſſend für einen Geiſtlichen, vgl. Büff S. 431“, Schlegel II S. 3899. Ob 
und eventuell in welchem Umfange disziplinare Ahndung der Übertretung dieſer Ver- 
bote ſtattzufinden hat, hängt ganz vom Ermeſſen der Disziplinarbehörde ab, die 
ſich weniger an den Wortlaut der Beſtimmungen zu halten als, unter Würdigung 
aller Umſtände des einzelnen Falls, zu prüfen hat, ob der Geiſtliche durch ſein 
Verhalten die Würde ſeines Standes wirklich verletzt und tatſächlich Anſtoß 
erregt hat. Nach dieſem Geſichtspunkt allein wird auch die Zuläſſigkeit anderer 
Handlungen zu beurteilen ſein, über die es an poſitiven Beſtimmungen fehlt, die 
Frage z. B., ob ein Geiſtlicher Theater und Schauſtellungen beſuchen darf; es iſt 
hier keineswegs, wie Büff a. a. O. meint, im Zwetfel für den Nichtbeſuch zu 
entſcheiden, ſondern es kommt ganz darauf an, um was für ein Theater bezw. 
um welch’ eine Schauſtellung es in concreto ſich handelt. 

1) Vgl. EO. v. 15. Jan. 1863 (AH. 15 S. 366; KGBl. 1876/77 S. 253), v. 
2. April 1862 betr. politiſchen Wahlen (AH. 14 S. 246) u. ſpeziell über ihr Verhalten zu 
den ſozialiſtiſchen Bewegungen der Neuzeit: Anſprache des OK R. v. 20. Febr. 1879 
(KGB. S. 25); CO. v. 16. Dez. 1895 (daf. S. 83); Verhdlgn. der Gen. Syn. 1897 S. 1267ff. 
Schon die alten KOrdnugn. verbieten den Geiſtlichen immer wieder, „ſich in politiſche 
gezenk und haderſachen zu miſchen“, z. B. heſſ. Reformation v. 1572 (Richter KO. 
S. 349 Sp. 1) u. KO. v. 1656 cap. 2 § 2, dazu Büff S. 430°; Erfurter Ord. v. 1583 
(Sehling I, 2 S. 372 Sp 1). 

2) 3. B. nicht mit einer Geſchiedenen, die für den ſchuldigen Teil erklärt tft 
(Allg. KZ. 1839 No. 32); der früher erforderliche kirchenregimentliche Konſens zur 
Eheſchließung iſt weggefallen (Bd. I S. 2482, 284), jedoch ſind die Geiſtlichen ver⸗ 
pflichtet, ihrem Konſ. in jedem Fall, wo ſie zu einer Eheſchließung zu ſchreiten be⸗ 
abſichtigen, hiervon rechtzeitig unter Angabe der Perſonalien der Braut Anzeige zu 
machen; vgl. z. B. Konſ. Bek. Magdeburg v. 4. Juni 1891 (Amtl. Mitteil. S. 69), 
Kiel v. 6. Mai 1895 (KGBl. Ki. S. 49; Chalybaeus ©. 271). 

3) ALR. II 11 § 72; ebenſo ſchon die alten K. Ordngn., z. B. heſſ. Refor⸗ 
5 v. 1572 a. a. O.; Querfurter Ord. zw. 1580/90 (Sehling a. a. O. S. 461 

p. 2) u. a. 
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emeritiert werden ſoll.!) Nur als eine ganz außerordentliche Maßregel, 
wenn eine Entfernung des Geiſtlichen im Intereſſe der Gemeinde dringend 
geboten erſcheint, die Vorausſetzungen einer disziplinariſchen Entfernung 
aber nicht gegeben ſind, kennt das Kirchenrecht eine Zwangsverſetzung 
im Verwaltungswege, die, da ſie eben keine Disziplinarſtrafe ſein ſoll, 
nur in eine Stelle mit mindeſtens gleichem Amtseinkommen ſtattfinden darf.“) 


1) Vgl. die neuen kirchl. Disziplinargeſetze u. das StG. v. 12. Mai 1873 § 2 Abf. 2. 

2) Eine ſolche Zwangsverſetzung im Intereſſe des Dienſtes kennt zweifellos 
das kanoniſche Recht (vgl. o. 5 X III, 19, c. 6 X I, 14, c. 39 C. 7. qu. 1 
Hinſchius, Syſtem III S. 317), und aus der ev. Auffaſſung vom geiſtlichen Amte 
folgt nicht ſchlechthin ihre Unzuläſſigkeit in der ev. K. Wenn darauf hingewieſen 
wird, daß das amtliche Verhältnis des ev. Pfarrers ein anderes iſt als das des kath. 
Geiſtlichen, daß er berufen wird unter weſentlicher Mitwirkung der Gem., und die 
enggeknüpften Bande der Liebe und des Vertrauens zwiſchen dieſer und ihm nicht 
mit bureaukratiſcher Willkür zerriſſen werden dürfen, ſo iſt für dieſes Bedenken 
gerade hier kein Platz, wo es ſich regelmäßig um Fälle handeln wird, in denen ein 
Geiftlicher das Zutrauen und die Liebe ſeiner Gem. verloren hat, das bureaukratiſche 
Einſchreiten alſo gerade dazu dient, der Gem. zu helfen und fie von einem Geiſt⸗ 
lichen zu befreien, mit dem ſie durch ein Band der Liebe und des Vertrauens nicht 
mehr verknüpft iſt. Dieſe Hilfe aber kann, wenn der betreffende Geiſtliche ſich nicht 
ſo vergangen hat, daß er disziplinariſch aus dem Amte entfernt werden kann, auch 
nicht vom Kirchenregiment zu bewegen iſt, ſich um eine andere Stelle zu bewerben, 
nur gebracht werden, wenn man eine nicht disziplinare Zwangsverſetzung für zuläſſig 
hält. Und die Theorie hat ſich denn auch überwiegend dahin ausgeſprochen, daß 
eine ſolche Zwangsverſetzung da rechtlich zuläſſig ſei, wo eine entgegengeſetzte parti 
kuläre Rechtsentwickelung nicht nachweisbar iſt. Vgl. J. H. Boehmer a. a. O. I 
Tit. 7 §§ 23, 24; G. L. Böhmer Prince. jur. can., Gött. 1802, 8573; Richter⸗Dove 
S. 741; Friedberg S. 25425; ſpeziell für Kurheſſen und Naſſau: AK Bl. 1853 
S. 563 ff. u. Büff S. 330. In der luth. K. Hannovers haben ſich auch die Konf. 
noch in neueſter Zeit zu dieſer Anſicht bekannt; vgl. die Entſchdgn. v. 7. Sept. und 
17. Dez, 1880 bei Ebhard VI S. 145 ff., 149ff.; hier wurden zwei in einer Gem. 
angeſtellte Geiſtliche wider ihren Willen verſetzt, die infolge perſönlicher Verfeindung 
nicht mehr gemeinſam das geiſtliche Amt verwalten konnten, wie es im Intereſſe 
der Gem. erforderlich war. Ausdrücklich verneint wird von der Theorie die Zuläſſig⸗ 
keit ſolcher Zwangsverſetzung allerdings für das Gebiet des Allgemeinen Land⸗ 
rechts, obgleich gerade § 531 II 11 deſſelben: „Hat ein Pfarrer, ohne böſen Vorſatz, 
durch unvorſichtiges Betragen, das Vertrauen ſeiner Gem. verloren, ſo müſſen die 
geiſtlichen Oberen ſeine Verſetzung an einen anderen Ort veranſtalten“ — eine poſttive 
Stütze für ſie zu bieten ſcheint. Sowohl Jacobſon S. 425, wie auch Braun i. d. 
Ztſchr. XIX S. 9f. und Hinſchius ©. 36015 behaupten, daß hier nach Inhalt wie 
Stellung des $ nur von einer Strafverſetzung auf eine minder gute Pfarre die Rede fein 
kann. Allein nach ſeinem Wortlaut kann der $ ſowohl auf eine Straf-, wie auf 
eine ſonſtige Zwangsverſetzung bezogen werden, und daraus, daß er unter dent 
Marginale „Vergehungen der Pfarrer“ ſteht, folgt auch nichts, denn auch die nicht 
disziplinariſche Zwangsverſetzung kann durch eine „Vergehung“ verurſacht ſein, die 
eben nur nicht ſchwer genug iſt, um ihretwegen den Pfarrer ſtrafweiſe auf eine 
ſchlechtere Pfarre zu verſetzen. Daher ſcheint mir der ME. v. 29. Juli 1840 (BMUBL. 
S. 289) durchaus richtig angenommen zu haben, daß auf Grund des $ 531 eine 
Verſetzung angeordnet werden könne, die nicht als Strafe, „ſondern nur als eine 
Maßregel der amtlichen Notwendigkeit“ verhängt wird. — Daß der Pfarrer ſeine 
unhaltbare Stellung in der Gem. verſchuldet hat, kann wie in der kath. (vgl. z. B 
Heiner kath. KR. II S. 115), ſo auch in der ev. K. nicht als Vorausſetzung dieſer 
Zwangsverſetzung angeſehen werden, da fie nicht zur Strafe des Pfarrers, 2 
lediglich im Intereſſe der Gem. verhängt wird. Staatsgeſetzlich iſt dieſe Zwangs. 
verſetzung ausdrücklich zugelaſſen im Art. 7 der Novelle zum St. G. v. 12. Mai 1873 
(f. oben Anm. 1) v. 21. Mai 1886; über eine neuere kirchengeſetzliche Regelung der- 
jelben in Meiningen ſ. Gerlach i. d. Ztſchr. XXVIII S. 191ff. 
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2. Das Recht auf Genuß des mit dem Amte verbundenen Ein⸗ 
kommens (f. unten § 61), an welches bei ehrenvollem Ausſcheiden aus 
dem Amte der Penſionsanſpruch (ſ. unten § 62) und beim Tode des Geiſt⸗ 
lichen der Anſpruch ſeiner Hinterbliebenen auf angemeſſene Verſorgung 
(ſ. unten § 63) anknüpft.!) 

3. Das ſog. Parochialrecht: Der Pfarrer hat das Recht auf 
alleinige Ausübung der pfarramtlichen Funktionen innerhalb ſeiner Parochie. 
Nicht in dieſer angeſtellte Geiſtliche dürfen in ihr nur in ſeiner Vertretung 
und mit ſeiner Genehmigung geiſtliche Amtshandlungen vornehmen.“) 
Dieſem Recht des Pfarrers entſprach nach altem Kirchenrecht die Pflicht 
der Parochianen,?) ſich wegen aller kirchlichen Amtshandlungen an ihren 


1) Darüber, daß auch der Anſpruch auf die geſetzliche Reliktenverſorgung ein 
mit dem Amte verbundener iſt, der als ein bedingter bereits in der Perſon des 
Geiſtlichen mit der Anſtellung entſteht, richtig v. Brünneck, W., Zur Geſchichte und 
np der Gnadenzeit, Stuttg. 1905 (Stutz, kirchenrechtl. Abhdlgn. Heft 21) 

. 84f. 

2) Eine Pflicht des Pfarrers, anderen Geiſtlichen ſeine Kirche zu gottesdienſt⸗ 
lichen Handlungen einzuräumen, beſteht, ſoweit ſie nicht durch Geſetz für einzelne 
Fälle ausnahmsweiſe anerkannt iſt, nicht, auch nicht zu Gunſten der Vorgeſetzten, 
denn der ev. Pfarrer verwaltet nicht wie der kath. Prieſter ſein Seelſorgeramt nur als 
Vertreter des kirchlichen Oberen. So richtig Mejer 1497 u. ihm folgend Richter⸗ 
Dove S. 5326, Schulte S. 293 u. a. Eine ausnahmsweiſe Verpflichtung des 
Pfarrers, andere Geiſtliche in ſeiner Parochie zu kirchlichen Amtshandlungen zuzulaſſen, 
ſtatuiert z. B. ALR. II 11 88 432, 433 für den Fall, daß „ein Pfarrer eine an ſich 
ihm gebührende Handlung in dem Sprengel eines andern Pfarrers vornehmen 
ſoll“. Hier muß der Pfarrer, in deſſen Parochie die Handlung vorgenommen werden 
ſoll, die Genehmigung dazu gegen Empfang der halben Gebühren erteilen. — Selbſt⸗ 
verſtändlich kann der Pfarrer vermöge ſeines Parochialrechts anderen Geiſtlichen 
nur ſolche Handlungen in ſeiner Parochie unterſagen, die Funktionen des geiftlichen 
Amtes ſind, alſo Sakramentsverwaltung, berufliche Seelſorge und Wortverkündung 
im oben S. 41 feſtgeſtellten Umfange. Dagegen kann er niemand, und auch fremde 
Geiſtliche nicht, von ſolcher Tätigkeit in ſeiner Parochie ausſchließen, deren Übung 
zwar regelmäßig vom Pfarrer erwartet wird, die aber darum doch keine amtliche 
iſt, wie Förderung der freien chriſtlichen Liebestätigkeit, außeramtliche Verkündung 
des Gottesworts durch Schriftenverteilung, durch Vorträge in religiöſen Verſamm⸗ 
lungen oder Beteiligung an religiöſer Privatgeſelligkeit. Und ein Geiſtlicher, der in 
einer fremden Parochie ohne Zuſtimmung des Ortspfarrers eine öffentliche religtöſe 
Verſammlung abhält, verletzt dadurch noch nicht das Parochialrecht des Ortspfarxers. 
Natürlich kann das Konſ. nichtsdeſtoweniger gegen einen ſolchen Geiſtlichen diszi⸗ 
plinariſch einſchreiten, wenn er durch dieſes außeramtliche Handlen in der fremden 
Parochie den kirchlichen Frieden geſtört hat. Zum Teil auf anderem Standpunkt 
ſtehen die von Chalybaeus S. 507ff. mitgeteilten Kieler Kons. Beſcheide. 

3) Die Zugehörigkeit zur Parochie wird nach den Bd. 1 S. 309 über 
den Erwerb der Gemeindemitgliedſchaft angegebenen Grundſätzen bei Vorhandenſein 
der erforderlichen konfeſſionellen Vorausſetzungen ipso jure durch die Wohnſitznahme 
im Parochialbezirk erworben. Ausnahmen von dieſer Regel beſtehen nur in einzelnen 
Städten mit mehreren Parochien. So können in Berlin neu anziehende Perſonen 
ev. Konfeſſion ſich nach ihrer Wahl entweder der Lokalparochie, innerhalb der fie 
ihre Wohnung nehmen, oder der Perſonalgemeinde des Doms (Bd. I ©. 2989) 
anſchließen. Machen ſie von dieſem Wahlrecht nicht innerhalb Jahresfriſt Gebrauch, 
ſo werden ſie als Glieder der Lokalparochie betrachtet und ihr Parochialverhältnis 
wechſelt mit der Wohnung; Erl. des brandenb. Konſ. v. 21. Nov. 1859, ergangen 
auf Grund einer Kab. O. v. 6. Sept. 1858 (VM Bl. S. 86). Auf ein ähnliches Wahl⸗ 
recht der Neuanziehenden in Züllichau bezieht ſich eine Kab. O. v. 4. Sept. 1868 
(AH. 18 S. 114). In Kaſſel haben die Beamten mit Ratsrang und auch bloße 
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parochus proprius zu wenden; und nur mit der Einwilligung dieſes 
(Dimiſſoriale, ſ. unten S. 131) durften ſie einen anderen Geiſtlichen um 
die Vornahme ſolcher Handlungen angehen. Allein dieſer Parochialzwang 
iſt heute vielfach durchbrochen. Der Beſuch auswärtiger Gottesdienſte wird 
nirgends mehr als eine Verletzung des Parochialrechts des Geiſtlichen 
angeſehen. Im Allgemeinen Landrecht hat der Staat die Durchführung 
des Parochialzwanges nur hinſichtlich der Taufe, der Trauung und des 
Begräbniſſes, alſo der Akte geſichert, die damals zugleich für den Zivil 
ſtand bedeutſam waren,!) und in größeren Städten mit mehreren Kirchen 
iſt der Zwang bisweilen noch weiter eingeſchränkt,) oder es beſtehen in 
ihnen abgegrenzte Parochien gar überhaupt nicht, und jeder kann in allen 
Sacris nach ſeinem Gefallen ſich halten, zu welchem Prediger und zu welcher 
Kirche er will.?) Bezüglich der Trauung insbeſondere iſt der Parochial⸗ 
zwang aber allgemein inſofern gelockert, als für ſie außer dem parochus 
proprius der Nupturienten nach Wahl dieſer regelmäßig noch andere 
Geiſtliche zuſtändig find.) Und endlich gelangt der im Landrecht auf⸗ 
geſtellte Satz, daß in allen Fällen, in denen der Parochialzwang beſteht, 


Titularräte das Recht, ſich nach ihrer Wahl einer beſtimmten Parochie in der Stadt 
anzuſchließen. Büff. S. 2755. — Das Wahlrecht, welches die KO. Rh.⸗W. $ 2 
Zuſ. 4 den Neuanziehenden in allen Orten mit Parochien verſchiedenen Bekennt⸗ 
niſſes einräumt, gehört nicht hierher, dieſes iſt lediglich dadurch veranlaßt, daß man 
dem einzelnen, wo die tatſächlichen Vorausſetzungen dafür beſtehen, die Möglichkeit 
geben will, ſich der Parochie ſeines Sonderbekenntniſſes anzuſchließen, der er nach 
den allgemeinen Grundſätzen dieſer KO. nicht notwendig angehört; |. Bd. I S. 312. 

1) Prinzipiell erkennt das Allgemeinen Landrecht in § 418 den Parochial⸗ 
zwang zweifellos, wie Hinſchius S. 3317 und Jacobſon S. 254 behaupten, in vollem 
Umfange, alſo auch für Beichte, Abendmahl und Konfirmation, an. Allein praktiſch be⸗ 
ſteht ein Parochialzwang doch nur hinſichtlich der Taufe, der Trauung und des Begräb- 
niſſes, indem nach $ 422 die Parochianen nur, wenn fie dieſe Miniſterialhandlungen 
im einzelnen Fall durch einen anderen Pfarrer vornehmen laſſen wollen, die Ein⸗ 
willigung ihres Pfarrers einholen müſſen, und daher konnte der ME. v. 21. April 1834 
(b. Kamptz Ann. XIX S. 390) vom praktiſchen Standpunkte aus mit Recht be⸗ 
haupten, daß nach ALR. für die Konfirmation ein Parochialzwang nicht beſtehe, 
wohl aber die Kirchenregimentsbehörden befugt ſeien, ihrerſeits die Geiſtlichen 
anzuweiſen, auch andere als die in § 422 genannten Miniſterialhandlungen nur 
auf Grund eines Dimiſſoriale des parochus proprius vorzunehmen. In Rheinland 
und Weftfalen iſt der Parochialzwang durch die KO. auch für das Abendmahl ($ 98) 
und die Konfirmation ($ 109) näher geregelt und in ſeiner Durchführung geſichert, 
aber bezüglich des Abendmahls doch auch hier unpraktiſch geworden, da Gebühren 
für dasſelbe nicht entrichtet werden und eine vorherige Anmeldung der Teilnehmer 
meiſt nicht mehr üblich iſt; Lüttgert S. 233. 

2) So fand z. B. in Königsberg ſchon bei Erlaß des oſtpreuß. Prov. R. 
(Zuſ. 180) unter den Lutheranern wegen der Taufen und des Abendmahls kein 
Parochialzwang mehr ſtatt. In Berlin iſt er wiederholt eingeſchränkt und jetzt 
im ganzen Stadtſynodalverband für Taufen wie Trauungen beſeitigt; vgl. Denkſchr. 
des DOKN. v. 6. Dez. 1855 (AH. 9 S. 178) u. Erl. v. 6. Okt. 1897 (AK BBl. S. 512). 
Andere Durchbrechungen finden ſich in Verden (Ruperti S. 112), Stade uſw. 

3) So z. B. in Lüneburg (Bd. J S. 2973) oder Wiesbaden (Gemeinde⸗ 
ſtatut $ 8: KGBl. W. 1892 S. 7). 

4) Vgl. z. B. altpreuß. Tr. O. v. 27. Juli 1880 § 9; hann. ⸗luth. Tr. O. v. 
6. Juni 1876 $ 2; ſchlesw.⸗holſt. Tr. O. v. 21. Sept. 1874 $ 5. 
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doch der parochus proprius die Erlaubnis, eine einzelne Miniſterial⸗ 
handlung durch einen anderen Geiſtlichen vollziehen zu laſſen, nicht ver⸗ 
weigern darf, ſofern er die ihm zuſtehenden Gebühren erhält!) — welch' 
letztere Einſchränkung wieder in Folge der neuerlichen Aufhebung der 
Stolgebühren an Bedeutung weſentlich verloren hat. — auch in anderen 
Rechtsgebieten mehr und mehr zur Anerkennung.?) Dagegen ſind die auf 
politiſchem Gebiet entſtandenen Parochialexemtionen,?) welche beſonders im 
Gebiet des Allgemeinen Landrechts vorkamen⸗) und gewiſſen Klaſſen der 
Bevölkerung, vornehmlich den Zivilbeamten, das Recht einräumten, ſich für 
die einzelnen Parochialhandlungen jedes beliebigen Geiſtlichen zu bedienen,“) 
gelegentlich der Reorganiſation der Gemeindeverfaſſung bejeitigt®) worden, 
weil ſie jedes inneren Grundes entbehrten und ſich nur als Hinderniſſe 
der Entwickelung geſunder Gemeindeverhältniſſe herausgeſtellt hatten. 


1) ALR. II 11 § 428; vgl. dazu ME. v. 24. Aug. 1847 (Mitteil. aus d. Verw. 
d. g. A. I S. 341) u. ED. v. 23. Sept. 1859 (AH. 11 S. 34). 

2) Vgl. z. B. die Bek. des Konf. Kiel v. 25. Sept. 1874 § 4 u. v. 11. Juli 1879 
§ 5 (KGBl. Ki. 1874 S. 64 u. 1879 S. 80; Chalybaeus S. 658 u. 177). Für den 
Bereich der rheiniſch⸗weſtfäliſchen KO. wird man, wie Lüttgert S. 234 richtig 
bemerkt, die Geltung dieſes Satzes jedoch ſelbſt in landrechtlichen Gebieten nicht annehmen 
dürfen, denn die KO. geht dem AL g. vor, ſie aber kennt, obwohl ſie bet den einzelnen 
Miniſterialhandlungen auch die Dimiſſorialien regelt ($$ 87, 98, 109, 114), dieſen 
Satz nicht. Desgl. läßt ſeine Anerkennung ſich bis jetzt nicht nachweiſen in der 
hannoverſchen Praxis. 

3) Dieſe find den KOrdngn. des 16. Ihdts. noch nicht bekannt, m Altpreußen 
zuerſt in einem Reſkr. v. 1696 nachweisbar; vgl. J. H. Böhmer, jus paroch. Sect. IV 
C. 1 8 13 u. über die Geſchichte der altpreußiſchen Exemtionen überhaupt die Denkſchr. 
des Min. d. g. A. v. 14. Jan. 1850 (Aktenſt. aus d. Verw. d. Abt. d. Min. d. g. A. f. d. 
inneren ev. KSachen 1850 S. 104). 

4) Vgl. ALR. II 11 § 283 ff. u. dazu Jacobſon ©. 239 ff. und Hinſchius 
S. 305°; über vereinzelte Fälle in Hannover: Schlegel II S. 2695j.; in Verden: 
Ruperti S. 110; in Kurheſſen: Büff S. 273ff. 

5) Die Exemtionen der Militärperſonen von der Lokalparochie (ALR. II 11 
§§ 278ff., Schlegel KR. II S. 257, Büff KR. S. 274%), die noch heute beſtehen, 
gehörten nicht hierher, da dieſe nicht parochialfrei waren und jeden beliebigen Geiſt⸗ 
lichen angehen konnten, ſondern von der Lokalparochie nur eximiert wurden, um zu 
befonderen Perſonalparochien verbunden zu werden; dagegen gehörten hierher die 
in Hannover früher den ausgedienten Militärperſonen zugeſtandenen Exemtionen: 
Schlegel a. a. O. S. 269. 

6) Für Rheinland und Weſtfalen durch die KO. § 2, für das übrige 
Staatsgebiet vom 1. Januar 1877 ab durch St. G. v. 3. Juni 1876 (GS. S. 154; 
vgl. auch die Motive des Gef. i. d. Ztſchr. XV ©. 166 ff. u. Hinſchius S. 306). Und 
zwar gab dies St. G. den bisher Eximierten in Orten mit mehreren Parochien das Recht, 
die Parochie zu wählen, der ſie als Mitglieder dauernd beitreten wollten, und nur, 
wenn ſie dies Wahlrecht nicht bis zum 31. Dez. 1876 ordnungsmäßig, d. h. durch 
ausdrückliche Erklärung beim KV., ausgeübt hatten, wurden ſie als Mitglieder 
derjenigen Parochie angeſehen, in der fie wohnten. Wo eximierte Perſonen bereits 
vorher einer beſtimmten Parochie dauernd beigetreten oder durch das Kirchenregiment 
zugewieſen waren (fo die eximierten Beamten zu Stettin der dortigen Schloßkirche 
durch Kab. O. v. 5. Aug. 1726: Mot. d. Gef. v. 76 zu § 2), behielt es dabei ſein 
Bewenden. Auch blieben die Exemtionen der zu Berfonal-, Militär⸗ und Anſtaltsgemdn. 
Verbundenen, ſowie die oben S. 1283 erwähnten Wahlrechte der Neuanziehenden 
unberührt. (Mot. zu § 1). Zum Verlaſſen der nach dem Gef. einmal gewählten 
Parochie und Übertritt in eine andere iſt eine Umpfarrungsverfügung (Bd. I S. 302) 
erforderlich. EO. v. 25. März 1886 (AH. 21 S. 57). 
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Das Dimiſſoriale, welches ſchriftlich (daher: Entlaſſungs⸗Losſchein) 
und koſtenlos zu erteilen iſt, berechtigt jeden an ſich amtsbefugten Geiſt⸗ 
lichen zur Vornahme der Handlung, für die es vom Zwange dispenftert. 1) 
Ob der vom Dimittierten angegangene Geiſtliche die Handlung vornehmen 
will, ſteht ganz in ſeinem Belieben,’) denn abgeſehen vom Notfall iſt nur 
der parochus proprius ſeinen Parochianen gegenüber verpflichtet, die von 
ihnen nachgeſuchten Miniſterialhandlungen zu vollziehen. Verweigert oder 
verzögert der Geiſtliche ungebührlich die Erteilung des Dimiſſoriale, ſo 
wird auf Beſchwerde hin ſeine Einwilligung von der Aufſichtsinſtanz er⸗ 
gänzt.?) Übrigens kann der Geiſtliche das Dimiſſoriale ſtets nur für eine 
einzelne beſtimmte Handlung erteilen, eine gänzliche und dauernde Be⸗ 
freiung einzelner Parochianen von ihren Verbindlichkeiten gegen ihren Pfarrer 
iſt nur ausnahmsweiſe aus beſonderen Gründen zuläſſig und kann nur 
durch Anordnung des Konſiſtoriums erfolgen.“) 

4. Das Recht der Amtsniederlegung. Das kanoniſche Recht ver⸗ 
langt für dieſe wichtige Gründe,?) die evangeliſche Kirche iſt der Anſicht, 
daß ihr mit erzwungenem Kirchendienſt nicht gedient ſein könne, und ver⸗ 
weigert daher keinem ihrer Diener den Abſchied, ſofern dieſer nur unbedingt, 
d. h. nicht etwa zu Gunſten eines Dritten oder mit Vorbehalten (Anſprüchen 


1) ALR. II 11 89 429, 430. 

2) Übrigens darf er ſte auf Grund des Dimiſſoriales nur in ſeiner Parochie 
vornehmen, zur Vollziehung des Aktes in der Parochialkirche des Dimittierten be⸗ 
dürfte er noch einer beſonderen Erlaubnis. Vgl. oben S. 1282 und EO. v. 24. März 
1858 und 5. Okt. 1860 (Ac. 13 S. 163 ff.). 

3) Zuſtändig iſt das Konſ., das, da es ſich hier meiſt um eine Pflichtverletzung 
handeln wird, den Geiſtlichen gleichzeitig disziplinariſch zur Verantwortung ziehen 
wird; in Schleswig⸗Holſtein der Propſtei⸗Syn. A., auf den dieſe Kompetenz von 
den ehem. Kirchenviſttatorien übergegangen tft, ſ. Bd. 1 S. 406° und Mommſen 
und Chalybaeus ©. 167; in Rheinland und Weſtfalen für das Dimiſſoriale 
vom Abendmahlszwang der Sup., KO. § 98. 

4) Dieſe allgemeine Entbindung vom Pfarrzwang, die beſonders geboten ſein 
kann, wenn wegen perſönlicher Zwiſtigkeiten oder Lehrabweichungen die wünſchenswerte 
ſeelſorgeriſche Einwirkung ſeitens des parochus proprius nicht zu erwarten iſt oder 
auch entferntes Wohnen der zu Entlaſſenden vom Pfarrort eine ſolche erſchwert, iſt 
nur im ALR. ausdrücklich anerkannt und geregelt: II 11 §8 419—21 u. dazu ME. 
v. 6. Apr. 1839 (v. Kamptz Ann. XXIII S. 374), in der Praxis aber auch in 
anderen Rechtsgebieten (nach Lüttgert z. B. in nicht landrechtlichen Teilen der 
Rheinprov.) in Gebrauch, und findet dann ihre rechtliche Grundlage in der den 
Konſ allgemein zugeſtandenen Dispenſationsbefugnis (Reſſ.Regl. v. 1. Okt. 1847 Z. 27 
Bd. J S. 248). Wenn aber der OK R. in dem von Lüttgert S. 235“ angef. Beſcheid 
v. 20. Jan. 1866 weiter annimmt, daß das Konf. eine ſolche allgemeine Entlaſſung auch 
von Amts wegen, ohne Autrag, verfügen könne, ſo ſcheint dieſe Annahme doch unrichtig. 
Das ALR. ſpricht a. a. O. nur von der „Erlaubnis der geiſtlichen Oberen“, ſich dem 
ordentlichen Pfarrer zu entziehen, und auch in nicht landrechtlichem Gebiet kann das 
Kon). nur unter dem Geſichtspunkte des Dispenſes in den Parochialzwang ein⸗ 
greifen. Den Satz, daß Parochtanen wider ihren Willen vorübergehend ihrem 
parochus proprius entzogen werden können, kennt weder das kanoniſche noch das 
ev. KR. Halten aber die kirchlichen Behörden es im kirchlichen Intereſſe geboten, die 
Angehörigen einer Parochie dauernd von dieſer zu löſen, ſo kann dieſes, gleichgültig 
ob die Betroffenen zuſtimmen oder nicht, nur in den Formen des Umpfarrungs⸗ 
verfahrens (Bd. 1 S. 302) verfügt werden. 

5) C. 10 X, de renunciatione 1, 9. 
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auf Gehalt und Titel) genommen wird. Nur im Intereſſe des Amtes 
und der Gemeinde iſt der Pfarrer in der Niederlegung ſeines Amtes an 
beſtimmte Vorſchriften gebunden. Er darf das Amt nicht ohne weiteres 
verlaſſen, ſondern muß hierzu die Genehmigung des Konſiſtoriums nach⸗ 
ſuchen,!) und hat auch nach Empfang dieſer die Amtsgeſchäfte noch fort⸗ 
zuführen, bis ſein Nachfolger ernannt und eingeführt iſt.) Auch iſt nach 
dem Allgemeinen Landrecht der Geiſtliche, der ſeine Stelle vor Ablauf von 
zehn Jahren ſeit ſeinem Dienſtantritt freiwillig niederlegt, um eine andere 
Pfarrſtelle anzunehmen, verpflichtet, der Gemeinde alle bei ſeiner Anſetzung 
und ſeinem Anzuge verwendeten Koſten zu erſtatten.“) 

Der Geiſtliche, welcher in dieſer Weiſe ſein Amt freiwillig niederlegt 
und ſich ins Privatleben zurückzieht oder einen anderen weltlichen Beruf 
ergreift, bleibt anſtellungsfähig und behält die ſog. geiſtlichen Standesrechte 
(ſ. oben S. 46, 109). Nur wenn ein Geiſtlicher auf fein Amt verzichtet, 
um einem drohenden Disziplinarverfahren zu entgehen, ſoll ihm der Beſitz 
dieſer Rechte regelmäßig nicht belaſſen werden, und er iſt daher von der 
Kirchenregimentsbehörde zu veranlaſſen, auf ſie bei ſeiner Amtsnieder⸗ 
legung ausdrücklich zu verzichten, oder ſie ſind ihm, wenn er eine ſolche 
Verzichtserklärung verweigert, in den Formen des Disziplinarverfahrens 
abzuerkennen.“) 


1) ALR. II 11 S$ 523f. (Danach hat der Pfarrer, der abgehen will, auch dem 
Patron und der Gem. ſeine Abſicht vorher mitzuteilen.) Chalybaeus S. 403 
(Mandat v. 14. Febr. 1681); Büff S. 329f. Erſt mit der Genehmigung der Amts⸗ 
entjagung ſeitens des Konf., die allerdings nicht, oder doch nicht ohne beſonderen 
Grund, verweigert werden darf (ALR. II 11 § 102), wird der ſeinem Amte ent⸗ 
ſagende Geiſtliche von dem Amte frei. Wie das Konf. ihn in das Amt geſetzt hat 
durch den öffentlichen Amtsauftrag, ſo kann nur dieſes ihn durch Rücknahme jenes 
Auftrages des Amtes entkleiden. Die Amtsentſagung allein hat alſo keine das Amt 
erledigende Wirkung und kann daher widerrufen werden, ſolange ſie nicht vom 
Konſ. angenommen iſt. Sobald das Konſ. die Amtsentſagung aber annimmt, iſt 
das Amt erledigt und damit eine Zurücknahme der Amtsentſagung unmöglich 
geworden. Erk. des OVG. v. 25. Nov. 1898 (Entſch. XXXV S. 453 ff.). 

2) So das ALR. II 11 8 526; nur wenn aus beſonderen Gründen die Be- 
ſtellung des Nachfolgers nicht abgewartet werden kann, ſoll dem Pfarrer vor dem 
Amtsantritt dieſes der Weggang geſtattet werden, in welchem Falle dann der Sup. 
unter beſonderer Approbation des Konſ. für die Verſehung des Amtes in der 
Zwiſchenzeit zu ſorgen hat. Die KO. Rh.⸗W. hat in 5 54 3. 2 die Zeit, für die 
der ſein Amt niederlegende Pfarrer ſeine Amtsführung noch fortzuſetzen hat, all⸗ 
a auf ſechs Wochen feſtgeſetzt, welche nach ME. v. 22. Okt. 1839 von dem 

age der Annahme der Niederlegungserklärung ſeitens des Konf. ab laufen (Müller⸗ 
Schuſter S. 1413), und verpflichtet den abgehenden Pfarrer, am Schluß ſeiner 
Amtstätigkeit eine Abſchiedspredigt zu halten. Der Anſpruch auf Gehalt hört, ſo⸗ 
fern nicht ausdrücklich etwas anderes beſtimmt iſt (ſo KO. Rh.⸗W. a. a. O., ſchlesw.⸗ 
holſt. KG. v. 2. Juli 1898 § 1, Schlegel V S. 430), auf mit dem Tage, an dem 
der Pfarrer tatſächlich von der Amtsführung zurücktritt. 

3) ALR. II 11 § 525; ähnlich ſorgt die KO. Rh.⸗W. $ 53 für die Gem. Sie 
verpflichtet jedoch nicht den Pfarrer, ſondern die Gem., die ihn beruft, der Gem., 
die er vor Ablauf von zwei Jahren nach ſeinem Amtsantritt verläßt, die Koſten 
eſiner Berufung, Erwählung und Einführung zu erſetzen. 

4) Vgl. EO. v. 2. Apr. 1856 (AH. 8 S. 87) und weitere Angaben aus der 
Praxis bei Lüttgert S. 3964. 
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5. Der Anſpruch auf Freilaſſung von der Kirchenſteuer, ſoweit 
dieſe auf das Dienſteinkommen entfällt. 1) 

II. Die Rechtsvorzüge, welche die Geiſtlichen im bürgerlichen 
Leben genießen, beruhen naturgemäß durchweg auf ſtaatlicher Geſetzgebung 
und Anerkennung. Die älteren Kirchenordnungen gewährten den evan⸗ 
geliſchen Geiſtlichen zum Teil die Vorrechte, die früher der katholiſche 
Klerus genoſſen hatte.“) Das Allgemeine Landrecht, nach dem fie Beamte 
des Staates waren, befreite ſie „der Regel nach von den perſönlichen Laſten 
und Pflichten des gemeinen Bürgers“, gewährte ihnen einen privilegierten 
Gerichtsſtand und überließ den Provinzialgeſetzen die nähere Beſtimmung 
darüber, inwieweit ſie von Abgaben befreit ſein und ſonſtige perſönliche 
Vorrechte genießen ſollten.) Im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts 
ſind dieſe Privilegien jedoch mehr und mehr beſeitigt worden, insbeſondere 
find der privilegierte Gerichtsftand*) und die Mehrzahl der Steuerprivilegien?) 
gefallen, und heute gehören hierher nur noch folgende einzelne Bevorzugungen: 

1. Die Befreiungen von der kommunalen Steuerpflicht und 
den perſönlichen Gemeindedienſten. Nach dem geltenden Rechtes) 
ſind die Geiſtlichen für ihre Beſoldungen und Emolumente einſchließlich 
der Ruhegehälter von allen direkten Auflagen der Einzelgemeinden !) wie 
der höheren kommunalen Verbände vollkommen befreit und können auch 
nicht zur Leiſtung von Naturaldienſten in den Gemeinden herangezogen 
werden. Desgleichen genießen ihre Hinterbliebenen das Privileg der 
kommunalen Steuerfreiheit hinſichtlich der ihnen aus den öffentlichen Ver⸗ 
ſorgungskaſſen zufließenden Penſionen, laufenden Unterſtützungen, Sterbe⸗ 
und Gnadenmonate.) 

2) Die Vergünſtigungen bei Erfüllung der Militärpflicht, “) welche 
darin beſtehen, daß a) Ordinierte, die in ihrem militäriſchen Verhältnis 


2 1) So übereinſtimmend die verſchiedenen KG. betr. Erhebung von Kirchen- 
ſteuern von 1906 $ 7. N 

2) Vgl. Jacobſon, Art. „Immunität“ in Herzogs Nealencyelopäbdie, 
1. Aufl. VI S. 64 ff. 

3) ALR. II 11 8 96, 97, 775, 821. 

4) Dieſer iſt reichsrechtlich beſeitigt durch Gerichtsverfaſſungs⸗G. v. 27. Jau. 1877 
85 13, 15, partikularrechtlich zum Teil ſchon früher, jo in Preußen durch Bdg. v. 
2. Jan. 1849 (GS. S. 1) $ 9. 

5) Vgl. Jacobſon KR. S. 2515,56. 

6) Vgl. Kommunal⸗Abgaben-⸗G. v. 14. Juli 1893 (GS. S. 152) § 41 u. § 68 Abſ. 6 
i. Verb. m. Kgl. Vdg. v. 23. Sep. 1867 (GS. S. 1648) § 1 3. 3; StG. v. 2. Juli 1898 
betr. Dienſteinkommen der ev. Pfarrer (GS. S. 155) Art. 8 Abſ. 2. N 

7) Vgl. auch Schoen, Recht der Kommunalverbände ©. 2885, Lüttgert 
S. 3725 u. ſpeziell über die Freiheit von kommunalen Feuerlöſchdienſten Dove 
i. d. Ztſchr. XX S. 135ff. 

8) Vgl. die Vdg. v. 1867 § 1 3. 5 u. 6 u. dazu die Erk. des OVG. v. 
17. März 1881 (Entſch. VII S. 107 f.) v. 14. Sept. 1885 (KG Bl. ©. 185). 1 

9) Eine Befreiung der Theologen und Geiſtlichen von der Kriegs dienſtpflicht 
kennt die Reichsmilitärgeſetzgebung gründſätzlich nicht; RG. betr. die Verpflichtung 
zum Kriegsdienſt 9. Nov. 1867 (BGBl. S. 131) § 1. — Anders das frühere preußiſche 
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zur Erſatzreſerve gehören, nicht zu Übungen einberufen!) werden ſollen und 
b) Inhaber eines geiſtlichen Amtes, die in ihrem militäriſchen Verhältnis zum 
Beurlaubtenſtande ?) oder zum Landſturm gehören, a) für den Fall der Mobil⸗ 
machung oder notwendigen Verſtärkung des Heeres bezw. des Aufrufs 
des Landſturms hinter den älteſten Jahrgang der Landwehr zweiten Auf⸗ 
gebots bezw. des Landſturms zurückgeſtellt werden dürfen, wenn ihre 
Stellen ſelbſt vorübergehend nicht offengelaſſen werden können und eine 
geeignete Vertretung nicht zu ermöglichen iſt,) und 8) nicht zum Dienſt 
mit der Waffe herangezogen werden.) 5) (Dieſe Anmerkungen 4, 5 ſiehe nächſte Seite.) 


Recht, vgl. Jacobſon S. 2519. — Auch hinſichtlich der Zurückſtellungen von 
der Aushebung genießen die ev. Theologen keine Bevorzugungen. Die zum einjährig⸗ 
freiwilligen Dienſt berechtigten Studierenden der ev. Theologie und Predigtamts⸗ 
kandidaten müſſen ſich wie jeder andere zum einjährig⸗ freiwilligen Dienſt Berechtigte 
ſpäteſtens zum 1. Okt. desjenigen Jahres, in dem ſie das 23. Lebensjahr vollenden, 
zum Dienſtantritt melden (R. Mil. G. v. 2. Mai 1874 [RGBl. S. 45] $ 14), und 
können dann nach Wunſch im Intereſſe der Vorbereitung für ihren Lebensberuf bis 
zum 1. Okt. des ſiebenten Militärpflichtjahres, d. i. des Jahres, in dem ſie das 
26. Lebensjahr vollenden, zurückgeſtellt werden (R. Mil. G. 5 20 Z. 6. Wehrordnung in 
der Faſſung v. 18. Febr. 1901 [Zentralblatt des Dtſchn. Reichs 1901 Beil.] § 29 3. 40 
8 93 Z. 6); eine weitere, in der Regel von Jahr zu Jahr zu genehmigende, Zurück⸗ 
ſtellung bis zum 1. Okt. des neunten Militärpflichtjahres kann nur ganz ausnahms⸗ 
weiſe durch die Erſatzbehörde dritter Inſtanz gewährt werden. (R. Mil. G. § 22; 
Wehrordnung § 29 Z. 7). Die weiter gehende Bevorzugung, die das RG. v. 
8. Febr. 1890 (RGBl. S. 23) den ſich dem Studium der Theologie widmenden 
Militärpflichtigen römiſch⸗kath. Konfeſſion gewährt — danach werden dieſe in Durch⸗ 
brechung des in § 22 R. Mil. G. a. E. aufgeſtellten Prinzips in Friedenszeiten während 
der Dauer ihres Studiums bis zum 1. April des ſiebenten Militärjahres zurückgeſtellt 
und, wenn fie bis dahin die Subdiakonatsweihe empfangen haben, der Erſatzreſerve 
überwieſen und zu Übungen nicht herangezogen, ſodaß ſie tatſächlich von aller Dienſt⸗ 
pflicht befreit ſind — haben die ev. Theologen ſelbſt ſ. Z. als privilegium odiosum 
zurückgewieſen; vgl. Stenogr. Ber. des Reichstags 1889/90 II S. 869, 873, 874, 877. 

1) RG. betr. Anderungen der Wehrpflicht v. 11. Febr. 1888 (RGBl. S. 11) 
Art. II § 13 Abſ. 6. 

2) Der Beurlaubtenſtand umfaßt nach R. Mil. G. v. 2. Mai 1874 § 56 in Verb. 
mit dem in vorſtehender Anm. zit. RG. Art. II § 11 ſowohl die der Reſerve und der Land⸗ 
wehr wie die der Erſatzreſerve angehörigen Perſonen. 

3) R. Mil. G. v. 1874 § 65 Abi. 1 U. 2, RG. v. 1888 Art. II § 29; die Zurück⸗ 
ſtellung nach dieſen Beſtimmungen ſetzt voraus, daß der betreffende Geiſtliche im 
vorgeſchriebenen Verfahren für unabkömmlich erklärt iſt. Nach der Wehrordnung 
88 125, 126 können für unabkömmlich erklärt werden einzeln ſtehende Geiſtliche, 
andere nur im Falle eines unabweisbaren Bedürfniſſes, ſo namentlich wenn die 
mehreren Geiſtlichen einer Gem. alle im Militärverhältniſſe ſtehen. Die Unab⸗ 
kömmlichkeitsbeſcheinigungen werden für jene vom Ob. Präſ., für ak vom Min. d. 
g. A. ausgeſtellt (Wehrordnung § 125 u. ME. v. 4. Okt. 1876 [Zentralbl. f. d. Unterr.- 
Verw. S. 574], v. 17. April 1889 [daf. S. 476) und behalten Gültigkeit ſolange die 
Inhaber in ihren Dienſtſtellen und unabkömmlich bleiben. Die Herbeiführung der 
Unabkömmlichkeitserklärung liegt den Konſ. ob, die jährlich zu beſtimmten Terminen 
Liſten derjenigen Geiſtlichen ihres Bezirks, die ſie als unabkömmlich reklamieren, 
auf Grund des von den Sup. bezw. den Kr. Syn. Ausſchüſſen beſchafften Materials 
(hierüber haben die Konf. weitere Anweiſungen erlaſſen, vgl. z. B. Konſ. Bek. Kiel 
v. 16. April 1890 [K GBl. Ki. S. 42, Chalybaeus S. 279) den genannten Staats⸗ 
behörden einzureichen haben, worauf dann die Unabkömmlichkeitsbeſcheinigungen 
der militäriſch ausgebildeten Geiſtlichen durch Vermittelung des Generalkommandos 
den zuſtändigen Bezirkskommandos zur Aufbewahrung überſandt werden, während 
die der unausgebildeten Geiſtlichen dieſen ſelbſt zugeſtellt werden und von ihnen 
im Landſturmmuſterungstermin eventuell vorzulegen find. ME. v. 19. Juli 1889 
(Zentralbl. S. 624). 
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3. Die Befreiungen von der Verpflichtung zur Übernahme 
gewiſſer öffentlicher Ehrenämter, die ſich jedoch nach ihrer Aus⸗ 
geſtaltung im modernen Recht weniger als den Geiſtlichen zuerkannte Vor⸗ 
rechte, denn als im Intereſſe der Kirche bezw. der Verwaltung des 
betreffenden Amtes eingeführte Beſchränkungen der ſtaatsbürgerlichen Rechts⸗ 
fähigkeit der Kirchendiener darſtellen. Es kommen hier in Betracht 
©) Vormundſchaften und Schiedsmannsämter; beide dürfen Geiſtliche nur 
mit Genehmigung der vorgeſetzten Dienſtbehörde übernehmen und führen?) 
und ß) das Schöffen- und Geſchworenenamt?), das Amt der Standes⸗ 
beamten?) und die ehrenamtlichen Stellen in den Vorſtänden und Ver⸗ 
tretungen der Stadt⸗ und Landgemeinden und in den Kreisausſchüſſen,“) 


4) R. Mil. G. v. 1874 § 65 Abſ. 2. Abkömmliche Geiſtliche (ſ. vorige Anm.) 
werden demgemäß auf ihr Geſuch zum Sanitätsdienſt überführt. Ihnen wird 
empfohlen, ſich an den alljährlich in den größeren Garniſonlazaretten ſtattfindenden 
vierwöchentlichen Übungen zu beteiligen und die an dieſe anſchließende Prüfung 
abzulegen, da fie dann im Mobilmachungsfall Ausſicht auf Ernennung zum 
Lazarettgehilfen bezw. auf Verwendung als Feld- oder Lazarettpfarrer 
haben, während fie ſonſt als Krankenwärter Verwendung finden. Vgl. z. B. Konj.- 
Bek. Kiel v. 23. Dez. 1893 (K GBl. Ki. 1894 S. 1, Chalybaeus S. 281). 

5) Von den militäriſchen Kontrollverſammlungen werden die im Amte 
ftehenden Geiſtlichen befreit auf ein dem vorgeſetzten Landwehr-Bezirks⸗Kommando 
eingereichtes Dispenſationsgeſuch, EO. v. 20. Juni 1882 (KGBl. S. 64) ME. v. 
14. Juli 1882 (KGBl. Ki S. 71; W S. 35 c.). Aa 

1) Vgl. BGB. §§ 1784, 1792 Ab. 4, 1888 in Verb. mit dem preuß. Ausf. Geſ. 
v. 20. Nov. 1899 Art. 72 — Preuß. Schiedsmanns⸗O. v. 29. März 1879 (GS. S. 321) 
§ 2 Abſ. 2 u. § 8 u. dazu EO. v. 18. Okt. 1879 (KG Bl. S. 235). Zuſtändig zur 
Entſcheidung über die Genehmigung iſt nach dem St. G. ſtets die „zunächſt vor⸗ 
geſetzte Behörde“, d. i. für den Pfarrer der Sup., für dieſen das Konſ.; in verſchiedenen 
Bezirken, wie z. B. in den weſtlichen Provinzen (Lüttgert S. 368f.), haben ſich 
jedoch die Konſ. auch die Erteilung der Genehmigung an Pfarrer vorbehalten, und 
in ganz Altpreußen ſollen nach EO. v. 18. Okt. 1879 (KGBl. S. 235) ſie allein 
über die er zur Übernahme eines Schiedsmannsamts entſcheiden. 

2) GVG. v. 27. Jan. 1877 § 84 3. 7, § 85. Durch den Ausſchluß der Geiſtlichen 

non dieſen Amtern ſoll weniger der Kirche ein Privileg gegeben als die Beſetzung dieſer 
Amter mit in jeder Beziehung unbefangenen Perſonen geſichert werden. 
9) RG. b. 6. Febr. 1875 (RG Bl. S. 23) § 3 Abſ. 3. Der Grund der Aus⸗ 
ſchließung der Geiſtlichen von dieſem Amt iſt einmal, auch äußerlich den bürger⸗ 
lichen Charakter der Eheſchließung vor dem Standesbeamten ſcharf hervorzuheben, 
und ſodann, Konflikte in der Perſon des Standesbeamten auszuſchließen, die leicht 
entſtehen können, wenn er nach ſtaatlichem Recht eine Ehe ſchließen muß, die der 
kirchlichen g nicht entſpricht. Vgl. Sicherer, Perſonenſtand und Che: 
ſchließung, 2. Auflg. Erl. 1881, S. 14f. 

4) Städteordnung öſtl. Prov. v. 30. Mai 1853 u. Weſtf. v. 19. März 1856 
$ 17 Z. 3, § 30 Z. 3; Rheinprov. v. 15. Mai 1856 § 17 3. 3, § 29 Z. 3; Schlesw.⸗ 
Holſt. v. 11. April 1869 § 29 3. 3, § 38 Z. 3; Heſſen⸗Naſſau v. 4. Aug. 1897 § 19 
Z. 3, § 33 3. 3; Frlft. a. M. v. 25. März 1867 § 35 Z. 3, § 39 3. 3. — Land- 
gemeindeordnung öſtl. Prov. v. 3. Juli 1891 u. Schlesw.⸗Holſt. v. 4. Juli 1892 
§ 53 Z. 5; Weſtf. v. 19. März 1856 $ 30 3. 5, § 39 Z. 2; Rheinprov. v. 23. Juli 1845 
§ 51 Z. 3; Heſſen⸗Naſſau v. 4. Aug. 1897 u. Hohenz. v. 2. Juli 1900 $ 24 3.5. — 
Kreisordnung öſtl. Prov. v. 13. Dez. 1872 § 131 Abſ. 2 (ſpeziell für Poſen Geſ. 
v. 19. Mai 1889 1 5 S. 108] Art. IV $ 1 Abf. 6); Hann. v. 6. Mai 1884 $ 88 
Abſ. 2; Heſſen⸗Naſſau v. 7. Juni 1885 § 89 Abſ. 2; Weſtf. v. 31. Juli 1886 u. Rheinprov. 
v. 30. Mat 1887 § 76 Abf. 2; Schlesw.⸗Holſt. v. 26. Mai 1888 § 119 Abſ. 2. Die 
Ausſchließung der Geiſtlichen von dieſen Kommunalämtern will lediglich der Kirche 
die volle Arbeitskraft ihrer Angeſtellten ſichern, die nicht durch andere Beſchäftigungen 
von einer gewiſſenhaften Erfüllung ihrer Amtspflichten abgezogen werden ſollen; 
vgl. auch Schoen im Verw. Arch. VI S. 199f. 8 
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die den Geiſtlichen überhaupt nicht übertragen werden dürfen. Die Geiſtlichen 
haben alſo gegenüber den zu a) und 6) genannten Amtern kein Ablehnungs⸗ 
recht, ſondern find von ihnen einfach ausgeſchloſſen,!)) und zwar von denen 
zu B abſolut, von denen zu a wenigſtens ſolange ihre vorgeſetzte Dienſt⸗ 
behörde es im Intereſſe ihres Dienſtes für wünſchenswert erachtet; wird 
daher einem Geiſtlichem eine Vormundſchaft mit Genehmigung des 
Konſiſtoriums vom Vormundſchaftsgericht übertragen, ſo kann er dieſe nicht 
lediglich unter Berufung auf ſeine Qualität als Geiſtlicher ablehnen.“) 

4. Die Befreiung von der Zeugnispflicht hinſichtlich des 
gelegentlich der Seelſorge Anvertrauten, ſ. oben S. 120ff. 


5. Die Gleichſtellung der Geiſtlichen mit den Staatsbeamten hinſichtlich 
der Verfolgung der ihnen in Ausübung ihres Berufes oder in Beziehunng 
auf den Beruf zugefügten Beleidigungen,“) hinſichtlich der Zwangs- 
vollſtreckung in ihr Mobiliar und ihr Dienſteinkommen)) und hinſichtlich 
des ihnen gewährten Rechts, im Falle der Verſetzung nach einem anderen 


1) Nur in der Prov. Hannover ſind die a gemäß $ 31 der alten 
hann. Städteordnung vom 24. Juni 1858 den genannten Gemeindeämtern gegenüber 
ablehnungsberechtigt und nicht von ihnen ausgeſchloſſen. 

2) Vgl. auch Beſchl. des Kammergerichts v. 8. März 1880 (Jahrbuch d. K. S. 35). 

3) Dieſe kann nicht nur auf Antrag des beleidigten Geiſtlichen, ſondern 
auch auf Antrag der ihm vorgeſetzten Behörde erfolgen: R. St. GB. § 196. Das 
gleiche gilt von der Verfolgung leichter vorſätzlicher und fahrläſſiger Körperver⸗ 
letzungen daſ. § 232. N 

4) Hierher gehören folgende weſentlich als Überreſte des alten privilegium oder 
beneficium competentiae anzuſehende Beſtimmungen der ZPO.: 

$ 811 „Folgende Sachen ſind der Pfändung nicht unterworfen: 

7. bei . . . Geiſtlichen ... die zur Verwaltung des Dienſtes oder Ausübung 
des Berufs erforderlichen Gegenſtände, ſowie anſtändige Kleidung. 

8. bei .. .. Geiſtlichen .. . ein Geldbetrag, welcher dem der Pfändung nicht 
unterworfenen Teile des Dienſteinkommens oder der Penſion für die Zeit von 
der Pfändung bis zum nächſten Termine der Gehalts- oder Penſionszahlung 
gleichkommt — vgl. auch die Ziff. 9 u. 10. 

§ 850 „Der Pfändung ſind nicht unterworfen: 

8. Das Dienſteinkommen .... der Geiſtlichen ... die Penſion dieſer Perſonen 
nach deren Verſetzung in einſtweiligen oder dauernden Ruheſtand, ſowie der 
nach ihrem Tode den Hinterbliebenen zu gewährende Sterbe⸗ oder Gnadengehalt. 

Überſteigen ... das Dienſteinkommen, die Penſion oder die ſonſtigen 
Bezüge die Summe von 1500 Mk. für das Jahr, ſo iſt der dritte Teil des 
Mehrbetrages der Pfändung unterworfen.“ Nur wegen gewiſſer Alimentations⸗ 
e iſt nach Abſ. 4 des § die Pfändung ohne Rückſicht auf den Betrag 
zuläſſig. 

Dem $ 850 Z. 7 u. 8 der ZPO. entſpricht vollkommen $ 46 Z. 6 u. 7 der 
fol. Vdg. betr. das Verwaltungszwangsverfahren wegen Beitreibung von Geld- 
beträgen v. 15. Nov. 1899 (GS. S. 545), jedoch iſt hier hinzugefügt: 

„Bei der Einziehung von kurrenten öffentlichen Abgaben, von Disziplinar⸗ 
ſtrafen und von ſolchen Zwangsſtrafen, welche durch die vorgeſetzte Dienſt⸗ 
behörde feſtgeſetzt ſind, finden die Vorſchriften der Nr. 7 rückſichtlich des Dienſt⸗ 
einkommens und der Penſion der Zivilbeamten, der Geiſtlichen .. .. nicht 
Anwendung.“ i 

Vgl. auch ZPO. $ 910 u. $ 933 über die Verhaftung von Geiſtlichen im 
Zivilprozeß behufs Erzwingung der Leiſtung des Offenbarungseides und Vollziehung 
des perſönlichen Sicherungsarreſtes. 


r 
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Orte ihre Mietswohnung ſtets zum erſten geſetzlich zuläſſigen Termin zu 
kündigen.“) 

5) Das Recht auf Titel?) und Amtskleidung!). Ein beſtimmter 
Rang iſt nur gewiſſen Anſtaltsgeiſtlichen verliehen; ) alle Geiſtlichen aber 
werden im amtlichen Verkehr herkömmlich) durch die Anrede „Hoch- 
ehrwürden“ geehrt. 


8 61. 
Das Dienſteinkommen. 
A. Die Entwickelung der gegenwärtigen Rechtslage. 


Das in den evangeliſchen Landeskirchen heute zu Recht beſtehende 
Pfarrbeſoldungsweſen beruht geſchichtlich auf dem aus dem kanoniſchen 
Recht überkommenen Pfründeweſen und dem in der evangeliſchen Kirche 
entwickelten Grundſatz, daß in Ermangelung anderweiter Mittel die ein⸗ 
zelne Kirchengemeinde zum Unterhalt ihrer Geiſtlichen verpflichtet iſt. 

I. Nach dem kanoniſchen Recht, deſſen Normen hier wie gejagt 
übernommen wurden, iſt mit jeder geiſtlichen Stelle untrennbar eine Pfründe 
(beneficium), d. h. ein Komplex von Vermögensrechten verbunden, deren 
Verwaltung und Nutznießung dem jedesmaligen Stelleninhaber zuſteht. 
Die Pfründe iſt ein Teil des Kirchenvermögens é) und ſteht daher, wie 
dieſes überhaupt, entweder im Eigentum der Gemeinde, oder im Eigentum 
der Stiftung, d. i. der Pfarrkirche; “) nur ihrer beſonderen Zweckbeſtimmung 
entſprechend, wird ſie von dem übrigen Kirchengut getrennt gehalten und 
ſelbſtändig verwaltet.s) Die Pfründe kann beſtehen in Liegenſchaften, 


1) BGB. § 570 in Verb. mit $ 565. Ob der Geiſtliche mit ſeinem Willen 
oder zwangsweiſe verſetzt iſt, iſt gleichgültig. 

2) Die unbefugte Führung des Titels „ev. Geiſtlicher“ oder „ev. Pfarrer“ iſt der 
herrſchenden Meinung nach ſtrafbar nach R. St. GB. § 360 Z. 8: vgl. Olshauſen 
Kommentar Anm. c, c, zu Ziff. 8 des § 360, ſ. aber auch Lüttgert S. 3772. 

3) Vgl. oben S. 123f. 

4) Nämlich der Rang der Räte V. Klaſſe den Geiſtlichen der Charité, Straf- und 
Gefängnisanſtalten, durch Allerh. Ordre v. 14. Okt. 1891 VM Bl. 92 S. 34). Im übrigen 
hat man ſich hinſichtlich des Rangverhältniſſes der Geiſtlichen zu den weltlichen Beamten 
noch heute nach der Vdg. v. 2. Jan. 1817 (v. Kamptz Ann. S. 126) zu richten, welche 
beſtimmt, daß bei feierlichen Gelegenheiten, als Leichenbegängniſſen, und bei gemein⸗ 
ſchaftlichen Geſchäften die Pfarrer (nach den Regierungs-und Landräten, alſo nach den 
Räten IV. Klaſſe) mit den Stadträten, Domänen und Juſtizbeamten gleichen Rang, bet 
geiſtlichen Feierlichkeiten aber, wenn ſie dabei in Funktion ſind, den Vortritt haben ſollen. 

5) Vgl. auch den bei Boche a. a. O. mitget. ME. v. 13. März 1847. 

6) S. auch Erk. des OVG. v. 11. März 1899 (Entſch. XXXV S. 361). 

7) Näheres über das in dieſer Beziehung partikulär und lokal verſchiedene 
Recht unten im kirchlichen Vermögensrecht. Die neuen K. Gem.⸗ u. Syn. Ordngn. haben 
durch die übertragung der Verwaltung des Kirchen- und Pfründenvermögens an den KV. 
in dieſen Eigentumsverhältniſſen nichts geändert. Insbeſondere ſtehen alſo in den 
Rechtsgebieten, in denen das Subjekt des Kirchenguts herkömmlich die Stiftung iſt, 
auch Pfarrgrundſtücke im Eigentum dieſer, ſoweit ſie nicht nachweislich aus Gemeinde⸗ 
mitteln erworben ſind. 

8) Die Verwaltung des Pfarrvermögens iſt wie die des Kirchenvermögens 
überhaupt durch die neuen K. Gem. u. Syn. Ordngn. dem KV. übertragen, jedoch 
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Kapitalien, Forderungsrechten, und ſie dient dem Inhaber der Stelle, mit 
der ſie verbunden iſt, indem dieſer berechtigt iſt, die Erträge der Pfründen⸗ 
grundſtücke und ⸗kapitalien zu ziehen, die zur Pfründe gehörigen Zehnten, 
Natural⸗ und Geldoblationen (bezw. die Zinſen der an ihre Stelle 
getretenen Ablöſungskapitalien) für ſich zu vereinnahmen und die Stol⸗ 
gebühren und Opfer für ſich einzufordern. 

II. Reichen die Pfründenerträge nicht hin, dem Geiſtlichen das zum 
Lebensunterhalt erforderliche Mindeſteinkommen, die ſog. portio congrua, 
zu gewähren, jo tritt für den Ausfall die Gemeinde ein,) und zwar 
ſowohl wenn alte Pfründen ſich verſchlechtern, wie auch wenn bei notwendig 
werdender Neuerrichtung von Stellen es von vornherein an hinreichendem 
Pfründenvermögen fehlt. Und die Verwaltungsrechtſprechung hat neuer⸗ 
dings wiederholt anerkannt, daß die Gemeinde zur Erfüllung dieſer Pflicht 
heute im Wege der Zwangsetatiſierung angehalten werden kann, nachdem 
das notwendige Dienſteinkommen zuvor vom Konſiſtorium feſtgeſtellt iſt.“) 
Allein ein ſolcher geordneter Zwang gegen die Gemeinde führt nur da zum 
Ziel, wo die Gemeinde leiſtungsfähig iſt. Die ſubſidiäre Heranziehung 
der Gemeinde zum Unterhalt der Geiſtlichen ſicherte dieſen alſo keineswegs, 
daher denn auch, wo die Pfründen nicht ausreichten, das Pfarrbeſoldungs⸗ 
weſen ſehr im argen lag und ſich dauernd verſchlechterte, je höhere An⸗ 
forderungen im Laufe der Zeit an die Gemeinden geſtellt werden mußten, 
um den Geiſtlichen eine ſtandesgemäße Lebensführung zu ermöglichen. 
Erſt im neunzehnten Jahrhundert wurden dieſe Mißſtände planmäßig 
beſeitigt, indem der Staat — veranlaßt vorzüglich durch das Intereſſe, 
das er ſelbſt an der Erhaltung und dem Gedeihen der Kirche hat — mit 
ſeinen Mitteln helfend eintrat. 


III. Die erſten Aufwendungen des preußiſchen Staats für 
die evangeliſchen Geiſtlichen erfolgten in der Weiſe, daß, zunächſt aus 
den Einkünften der ſäkulariſierten Inſtitute, ſpäter auch aus anderen Mitteln, 
einzelne Fonds gegründet wurden, „deren Zinſen nach Maßgabe des 
Bedürfniſſes entweder zur Gründung neuer oder zur beſſeren Dotierung 
bereits beſtehender, aber ſchlecht dotierter Pfarrſtellen“ verwendet werden 


überall unter dem Vorbehalt: „ſoweit das Recht jeweiliger Inhaber nicht entgegen⸗ 
ſteht“ (1. z. B. KO. öſtl. Prov. § 22, Wiesb. § 24, Schl.⸗H. § 48), ſodaß alſo auch 
an den mit der Nutzung der Pfründe herkömmlich verbundenen Verwaltungsrechten 
des Stelleninhabers durch dieſe Geſetzgebung nichts geändert iſt. 5 

1) So ſchon die alten K. Ordngn., z. B. die brandenb. Konſ. O. v. 1573 (Richter 
KO. II S. 366 Sp. 2 Abſ. 6) und ebenſo ALR. II 11 § 164 u. KO. Rh.⸗W. § 131; 
vgl. auch Herrmann i. Stobbes Ztſchr. f. deutſches Recht XVIII S. 209ff., 37. 

2) Vgl. bei. Erk. des OVG. v. 24. Jan. 1894 (Entſch. XXVI ©. 147), in dem 
der Gerichtshof ſeine frühere abweichende Auffaſſung (Erk. v. 1. März 1880 daf. VI 
S. 157) fallen läßt, u. auch die Erk. v. 14. Nov. 1885 (daſ. XII S. 184), v. 19. April 1895 
2 S. 64), v. 8. Jan. u. 6. Juli 1897 (Preuß. Verw. Bl. XVIII S. 327 u. XIX 

80). . 
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follten.!) Die Dispofition über dieſe Fonds behielt der Staat ganz in 
ſeiner Hand, indem er nach freiem Ermeſſen von Fall zu Fall aus ihnen 
den einzelnen Stellen Zuſchüſſe bewilligte. Eine generelle Verpflichtung, 
zum Unterhalt der Geiſtlichen beizuſteuern, erkannte er für ſich nur bezüglich 
der linksrheiniſchen Gemeinden an, denen ſ. Z. durch die franzöſiſche Geſetz⸗ 
gebung Staatszuſchüſſe zugeſichert waren.?) Im Laufe der Zeit wurden 
dieſe Fonds wiederholt verſtärkt und vermehrt, bis in den Jahren 1873 
bis 1875 und dann nochmals in den Jahren 1888, 1889, 1890 der 
Staat durch ſeinen Haushalts⸗Etats) aufeinmal ganzerhebliche neue Mittel bereit⸗ 
ſtellte,) um eine allgemeine Aufbeſſerung der Gehälter der Geiſtlichen aller 
Landeskirchen zu ermöglichen. Gleichzeitig mit dieſen großen Bewilligungen 
wurden vom Staat im Verwaltungswege für alle Geiſtlichen Mindeſt⸗ 
gehälter von 1800 bezw. 2400 Mk. und Alterszulagen bis zur Erreichung 
eines Höchſtgehalts von 3600 Mk. feſtgeſetzt ſowie Vorſchriften über die 
Verwendung des Fonds gegeben.) Für die Mindeſtgehälter ſollten die 
Gemeinden einſtehen, der Staat wollte, wo der Ertrag der Pfründe hinter 
dem Mindeſteinkommen zurückblieb, Zuſchüſſe bis zur Erreichung dieſes 
nur dann leiſten, wenn die Gemeinde zur Aufbringung dieſes Fehlbetrages 
nicht imſtande war; dagegen ſollten die Alterszulagen bis auf weiteres 
lediglich aus Staatsfonds gewährt werden. Auf dieſe Weiſe war durch 
die Hilfe des Staates zweifellos eine erhebliche und gleichmäßige Verbeſſerung 
der äußeren Lage der Geiſtlichen erreicht, allein ſehr bald ſtellte ſich heraus, 
daß dieſe doch nicht ausreichte und daß beſonders auch der eingeſchlagene 


1) Vgl. hierzu Niedner, Die Ausgaben des preuß. Staats für die ev. Landes- 
kirche der älteren Provinzen (Stutz, Kirchenrechtliche Abhandlungen, Heft 13, 14) 
Stuttgart 1904, S. 85, 98f., 174ff., 176ff. 

2) Vgl. das franz. Geſ. v. 18 Fruct. XIII (31. Aug. 1805; abgedr. bei Hermens, 
Handbuch ſſ. Bd. I S. 8] S. 327, ſ. auch Niedner a. a. O. S. 176f.), deſſen Be⸗ 
ſtimmungen damit zuſammenhängen. daß in Frankreich anders als in Preußen 
durch die Säkulariſation auch das Lokalkirchenvermögen eingezogen war. Auf Grund 
dieſes Gef. zahlt der preuß. Staat heute noch für jede bedürftige Pfarrſtelle feſte 

uſchüſſe von 400 bezw. 800 Mk., die ſog. linksrheiniſchen Staatsgehälter. Vgl. 
Staatshaushalts⸗Etat Kap. 113. 

3) Dieſe Summen ſind ausgebracht in Kap. 124 Tit. 2, wo aber auch noch 
einzelne andere, ebenſo wie die in Kap. 113 verzeichneten, auf rechtlicher Verpflichtung 
des Staats beruhende Stellenzuſchüſſe, die aus älterer Zeit herrühren, ausgebracht 
find; vgl. darüber die Denkſchrift betr. die Aufbeſſerung der Gehälter der Geiſtlichen 
vom Sept. 1897 (abgedr. in den Mot. des StG. v. 2. Juli 1898, Nr. 115 der Drud- 
ſachen des Abg. H. 1898 u. in den Aktenſtücken u. Prot. der a. o. Landesſynode der 
ev.-luth. K. der Prov. Hannover 1897/8 S. 48ff.) unter J. 

4) Durch den Staatshaushalts⸗Etat für 1873 wurde die Summe von rund 
150000 Mk. jährlich zur Verſtärkung des vorhandenen Fonds zur Aufbeſſerung der 
äußeren Lage der (ev. und kath.) Geiſtlichen und Lehrer bewilligt. Durch den Etat 
für 1874 wurde derſelbe Fonds um 750000 Mk. und durch den Etat für 1875 
nochmals um 2 Mill. Mk. verſtärkt und dabei jedesmal die Verwendung der aus⸗ 
geworfenen Summen geregelt. Durch den Etat für 1888/89 wurden dann nochmals 
rund 744000 Mk. und durch den Etat für 1889/90 abermals weitere 1 ½ Mill. Mk. 
für dieſen Fonds bewilligt, ſodaß derſelbe im ganzen auf 5½ Mill. Mk. ſtieg. 

5) Zuletzt durch Zirk. Erl. des Min. d. g. A. v. 6. April 1894 (Nitze S. 470; 
ältere Beſtimmungen daſ. S. 468 f. u. Chalybaeus S. 319). 
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Weg nicht auf die Dauer gangbar war. Die unausbleibliche Folge davon, 
daß der Staat jeden bei der Pfründe aus irgend einem Grunde eintretenden 
Ausfall deckte, war die, daß die Geiſtlichen wie die Gemeinden das 
Intereſſe an der guten Verwaltung der Pfründen und an der Steigerung 
der Pfründenerträge verloren. Der Umſtand aber, daß die Staatsbeihilfe 
nur zur Ergänzung des Pfründenertrages bis zum Mindeſtgehalt gewährt 
wurde, hielt die Gemeinden naturgemäß davon ab, von ſich aus ihren 
Geiſtlichen das Gehalt zu erhöhen, da ſie damit nur eine Verminderung 
des Staatszuſchuſſes erreichten. Auch führte dies Syſtem zu unliebſamen 
Beſchränkungen der Selbſtverwaltung der Kirchengemeinden und zu Rei⸗ 
bungen und Konflikten der Staatsbehörden mit den kirchlichen Inſtanzen, 
indem jene behufs Prüfung der Vorausſetzungen für die Gewährung 
des Staatszuſchuſſes genötigt waren, ſich in innerkirchliche Vorgänge ein⸗ 
zumiſchen, bei denen ſie an ſich verfaſſungsmäßig nichts zu tun hatten. 
Und endlich war es für die Kirche ein höchſt unerquicklicher Zuſtand, daß 
die Leiſtungen des Staates nur auf etatsmäßiger, jährlich zu erneuernder 
Bewilligung beruhten und ihr nicht ſtaatsgeſetzlich auf die Dauer geſichert 
waren.!) Schon i. J. 1885 hatte daher der Oberkirchenrat, um allen 
dieſen Mißſtänden abzuhelfen, der zweiten ordentlichen Generalſynode 
eine Geſetzesvorlage betreffend das Dienſteinkommen der Geiſtlichen gemacht,) 
die von dieſer auch angenommen, dann jedoch nicht in Kraft geſetzt werden 
konnte, da die zu ihrer Durchführung erforderlichen Staatsmittel ſtaatsſeitig 
nicht geſichert waren.?). In den Jahren 1888/90 wurden der Kirche nun 
allerdings nahezu die fehlenden Mittel bereitgeſtellt, allein doch nur wieder 
durch etatsmäßige Bewilligung, und überdies ſchienen jetzt die Gehalts⸗ 
normierungen des Entwurfs von 1885 nicht mehr den inzwiſchen geſteigerten 
Bedürfniſſen zu entſprechen, und die dritte ordentliche Generalſynode 
verlangte eine Erhöhung der Mindeſtgehälter bis auf einen Höchſtſatz von 
4500 Mk.“) Jahrelang wurde fruchtlos zwiſchen dem Kirchenregiment und 
der Staatsregierung über eine kirchen- und ſtaatsgeſetzliche Regelung der 
Pfarrgehälter verhandelt, bis endlich die günſtige Finanzlage des Staats, 

1) Vgl. über alle dieſe und andere Mängel dieſes Syſtems im einzelnen die 
oben S. 1393 zit. Denkſchrift unter II u. die Ausführungen des Reg.⸗Kommiſſars 
auf der 4. o. Gen. Syn.: Verhoͤlgn. S. 690ff. 

2) Es war dies übrigens nicht der erſte Verſuch ſeitens der Kirche, die 
Pfarrbeſoldungen e zu regeln. In der hannoverſch⸗lutheriſchen K. waren in 
den 70er Jahren wiederholt ſog. Pfarrverbeſſerungsgeſetze beraten und auch zwei 
KGeſ. betr. die Verbeſſerung ungenügend dotierter Pfarrſtellen, eins vom 22. Dez. 1870 
(GS. 71 S. 6) und eins vom 4. Juli 1876 (GS. S. 275), in Kraft getreten; vgl. 
über dieſe KGeſ. Lohmann II S. 154. Eine große praktiſche Bedeutung haben 
dieſe Geſ. jedoch nicht erlangt, indem der Staat bereits bei ſeinen Bewilligungen 
Mitte der 70er Jahre einen anderen Modus der Verbeſſerung des Pfarreinkommens 
in Ausſicht nahm als er in ihnen vorgeſehen war. Durch das KG. v. 2. Juli 1898 
(flgde. S.) $ 25 find fie überhaupt außer Kraft geſetzt. 


3) Verholgn. der 2. o. Gen. Syn. 1885 S. 515. 
4) Verhoͤlgn. der 3. o. Gen. Syn. 1891 S. 963 ff. 
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die ſich aus dem Etat für 1897/98 ergab und die Bereitftellung von Mitteln 
zu einer allgemeinen Gehaltsaufbeſſerung der Staatsbeamten und Lehrer 
erlaubte, die unmittelbare Veranlaſſung zu tatkräftigem Vorgehen wurde. 
In dem Kultusminiſterium wurde 1897 eine Denkſchrift über die Ver⸗ 
beſſerung des Pfarrbeſoldungsweſens ausgearbeitet (ſ. oben S. 1399), und 
dann wurden die Landeskirchen von der Staatsregierung aufgefordert, 
nach den in dieſer Denkſchrift aufgeſtellten Prinzipien Kirchengeſetze zu 
beſchließen. Der grundſätzliche Inhalt der zu beſchließenden Geſetze war 
vom Staat diktiert, und den geſetzgebenden Organen der Kirche blieb nach 
dem Willen des Staats nur übrig, das einzelne zu formulieren und den 
beſonderen Verhältniſſen anzupaſſen. Rechtlich waren die Landeskirchen 
zweifellos nicht an die vom Staat aufgeſtellten Prinzipien gebunden und 
hätten auch nach anderen Grundſätzen die Beſoldung ihrer Geiſtlichen 
kirchengeſetzlich regeln können, denn es handelte ſich hier um eine rein 
kirchliche Angelegenheit. Allein der Umſtand, daß der Staat die Mittel 
gab und ſie nur unter der Bedingung gab, wenn ihre Verwendung nach 
den von ihm als zweckmäßig anerkannten Grundſätzen kirchengeſetzlich geregelt 
wurde, nötigte die Kirche, ſich dem Wunſche des Staats zu fügen, was 
fie, wenngleich der ſtaatliche Plan ihren Wünſchen nicht vollkommen entſprach, !) 
auch ohne Bedenken tun konnte, indem es ſich ja um eine rein äußerliche 
Angelegenheit handelte.?) In allen preußiſchen Landeskirchen kamen im 
weſentlichen übereinſtimmende Kirchengeſetze betr.das Dienſteinkommen 
der Geiſtlichen zuſtande, die gleichzeitig mit dem ſie alle beſtätigenden 
und ergänzenden Staatsgeſetz unterm 2. Juli 1898 ergingen.?). 

IV. Seit dem Inkrafttreten dieſer Geſetzgebung⸗) zerfallen nun alle Pfarr⸗ 


1) Insbeſondere nicht bezügl. des Mindeſteinkommens, das der Staat auf 
1800 Mk. feſtgeſetzt hatte, während die Kirche es auf 2400 oder doch wenigſtens 
auf 2100 Mk. normiert wiſſen wollte. Vgl. z. B. die Verholgn. der 4. o. Gen. Syn. 
1897 S. 681 ff., 706, 709 ff., 718 ff. ꝛc. oder die Prot. der a. o. hann. luth. L. Syn. 
1897/98 S. 12, 14, 17, 28 ꝛc. Allein die Staatsregierung machte von dem Feſt⸗ 
halten an einem Grundgehalt von 1800 Mk. ſchlechthin die Verabſchiedung des 
St. G. abhängig, indem fie erklärte, die für ein höheres Minimalgehalt erforder⸗ 
lichen Mittel nicht bereitſtellen zu können, und auch auf die nicht beſſeren Be⸗ 
ſoldungsverhältniſſe der akademiſch gebildeten Staatsbeamten hinwies; vgl. z. B. 
Verhdign. der Gen. Syn. S. 748 f., Stenogr. Ber. Abg. H. 1898 Anl. 2042. 

2) Vgl. hierzu v. Hippel im Preuß. Verw. Bl. Jahrg. 21 1899/1900 S. 246ff. 
u. die Begr. des altpreuß. KG. v. 1898 in den Verhoͤlgn. der 4. o. Gen. Syn. 1897 
S. 1233. 

3) KGBl. S. 61, H. S. 37, Ki. S. 77, Ka. S. 39, W. S. 37, A II S. 313, 
GS. S. 155, 159, 172, 189, 208, 216, 230. — Nur für den Konſ. Bez. Frankfurt 
erging exit ſpäter, unterm 24. März 1902, ein entſprechendes K. u. St. G. (GS. S. 43). 
Die Geſetze v. 2. Juli 1898 ſind mit Erläuterung herausgegeben von v. Rohrſcheidt, 
Epzg. 1898; allein die für Altpreußen verb. mit der Ausf. Anw. des OK R. v. 31. Aug. 1898 
(KGBl. S. 87) von Nitze, 2. Aufl., Berlin 1900. 

4) Das St. G. v. 2. Juli 1898 iſt nach feinem Art. 10 am 1. April 1899 
in Kraft getreten und die verſchiedenen KGeſetze ſind durch gemäß ihrer Vorſchrift er⸗ 
laſſene Kgl. Vdgn. v. 2. Juli 1898 vom gleichen Tage ab in Kraft geſetzt. Nur 
die Frankfurter Geſetzgebung (vgl. die vorſtehende Anm.) iſt erſt am 1. April 1902 
in Kraft getreten. 
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ſtellen hinſichtlich der Regelung der Beſoldungsverhältniſſe ihrer Inhaber 
in zwei Gruppen, in ſolche, die dieſer neuen Geſetzgebung unterſtehen, und in 
ſolche, für die ſie nicht zur Anwendung kommt und für die daher im weſentlichen 
die älteren Normen fortgelten. Nur für jene ſtellt der Staat weiterhin 
Mittel bereit,) für dieſe gibt er nur Beihilfen, wo ein beſonderer Titel 
ihn zu ſolchen verpflichtet.?) Für die Zugehörigkeit der einzelnen Stelle 
zur einen oder anderen Gruppe iſt 


1. vor allem maßgebend das mit ihr verbundene Einkommen. Indem 
man bei der neuen Geſetzgebung zunächſt nur das Ziel im Auge hatte, 
für alle in dauernd errichteten Pfarrämtern feſt angeſtellten Geiftlichen?) ein 
beſtimmtes Mindeſteinkommen ſicherzuſtellen, das in verſchiedener Höhe 
beginnend nach 25 Dienſtjahren überall 4800 ME. betragen ſoll, lag keine Ver⸗ 
anlaſſung vor, auch die Stellen in die Neuregelung einzubeziehen, mit 
denen dieſes Mindeſteinkommen bereits dauernd verbunden war. Und die 
neuen Kirchengeſetze beſtimmen daher, daß ſie nur auf die Pfarrſtellen 
Anwendung finden, mit denen am 1. Oktober 1897) bezw. — im Falle 
ſpäterer Errichtung — zur Zeit der Errichtung) ein Stelleneinkommen von 
weniger als 4800 Mk. verbunden war bezw. ift.) 7) Ob das Einkommen der 
einzelnen Stelle ſich am Stichtage unter dieſer Grenze hielt und die Stelle 
daher unter die neue Geſetzgebung trat oder nicht, war beim Inkrafttreten dieſer 
für jede einzelne vorhandene Stelle in beſonderem Verfahren feſtzuſtellen 
und muß in gleicher Weiſe bei jeder Neuerrichtung einer Stelle für dieſe 


1) Vgl. St. G. v. 1898 Art. 3; die hier feſtgeſetzte Summe erſcheint jährlich 
im Staatshaushalts-⸗Etat Kap. 124 Tit. 2, alſo an derſelben Stelle, an der früher 
die nur etatsmäßig bewilligten Summen ausgebracht wurden; ſ. oben S. 13934. 

2) Ausgebracht im Staatshaushalts⸗Etat Kap. 113; vgl. Niedner a. a. O. 
S. 6 f.; v. Hippel a. a. O. S. 426. 

3) Hülfspredigerſtellen fallen nicht unter die Geſetze, auch wenn ſie dauernd 
errichtet find. So ausdrücklich KG. Schlesw.⸗Holſt. $ 1 a. E., Hann. luth. K. § 2 
Abf. 2; gilt aber auch ſonſt: Ausf. Anw. des OK R. § 1. 

4) In Frankfurt am 1. April 1901. 

5) D. h. an dem in der Errichtungsverfügung angegebenen Tage. 

6) So KG. Hann. luth. K. 8s 3, 7, 19. Etwas anders drücken ſich die anderen 
K. Geſetze aus, wenn ſie in § 1 beſtimmen, daß fie auf diejenigen Stellen Anwendung 
finden, mit denen bei ihrem Inkrafttreten — ſie ſind durch übereinſtimmende 
Kgl. Vdgn. v. 2. Juli 1898 alle zum 1. Apr. 1899 in Kraft geſetzt worden — ein 
Einkommen von weniger als 4800 Mk. verbunden war. Allein auch in den Geltungs⸗ 
gebieten dieſer Geſetze war nicht das am Tage ihres Inkrafttretens, ſondern das am 
1. Okt. 1897 oder bei ſpäter errichteten Stellen das am Errichtungstage mit der 
einzelnen Stelle verbundene Einkommen maßgebend; vgl. die §§ 2, 17, 19 (Schl.⸗H. 2, 
18, 20) dieſer Geſetze u. Ausf.⸗Anw. des OK R. § 1 Z. 2 8 4. 

7) Dauernd vereinigte Pfarrſtellen gelten i. S. dieſer Geſetzgebung als 
eine Stelle. So ausdrücklich KG. Hann. luth. K. § 2, Schl.⸗H. § 17. Derſelbe 
Grundſatz wird aber auch ſonſt anzuerkennen ſein, vgl. die übrigen K. Geſetze 8 12 
Abſ. 4; S. AK. § 5 Abi. 3; Ausf.⸗Anw. des OK R. § 1 3. 1, wo mit Recht noch weiter 
gegangen und angenommen iſt, daß auch nur auf die Amtsdauer des Stelleninhabers 
verbundene Stellen (Mitpaſtorierung von Vagantengemeinden ſ. Bd. 1 S. 301) als 
eine Stelle gelten. 
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vermittelt werden.!) Und nach dem Ergebnis dieſer Feſtſtellung für den 
Stichtag richtet ſich dann dauernd die rechtliche Ordnung des Stellen⸗ 
einkommens, d. h. trat bezw. tritt die Stelle auf Grund dieſer Feſtſtellung 
unter das neue Recht, ſo bleibt ſie unter ihm, auch wenn das mit ihr 
verbundene Einkommen ſpäter auf 4800 Mk. oder noch höher ſteigt,) und 
umgekehrt: wurde bezw. wird ſie nach dieſer Feſtſtellung von der neuen 
Geſetzgebung nicht ergriffen, ſo tritt ſie auch ſpäter, wenn etwa das mit 
ihr verbundene Einkommen unter 4800 Mk. ſinkt, nicht unter dieſe, vielmehr 
hat in ſolchem Fall die Gemeinde den Fehlbetrag bis zu einem Einkommen 
von 4800 Mk. aufzubringen?) (ſ. jedoch unten S. 151). 


1) Die Feſtſetzung des Einkommens hat jtattgefunden und iſt auch fernerhin 
vorzunehmen durch das Konf. nach Anhörung des Stelleninhabers und des 
Kr. Syn V. (Verhdlgn. Gen.⸗Syn. 1897 S. 824) auf Grund vorangehender Beſchluß⸗ 
faſſung der K Gem. durch deren Organe es zu berechnen iſt, KG. Hann. luth. K. 89 21,22, 
Schl.⸗H. §§ 20, 21, und die übrigen K. Geſ. §§ 19, 20. Für dieſe Berechnung 
des Dienſteinkommens find flgde. Grundſätze maßgebend (S. AZ K. § 13—15): 

1. Zum Stelleneinkommen ſind zu rechnen alle Einnahmen und 

Nutzungen, welche dem Geiſtlichen in Rückſicht auf ſein kirchliches Amt 
während der Amtsdauer zufließen, einſchließlich der aus Kirchenſteuern 
aufkommenden Beträge und der aus der Kirchenkaſſe oder von Dritten 
gewährten Zuſchüſſe (dahin gehören bef. die feſten ſtaatlichen Leiſtungen, 
welche in Kap. 113 Tit. 1 des Staatshaushalts⸗Etats aufgeführt ſind, wie 
das linksrheiniſche Staatsgehalt [oben S. 139 2], Staatsentſchädigungen für 
aufgehobene Opfer, Naturallieferungen u. a., desgl. aber auch Leiſtungen 
aus der Kommunalkaſſe oder ſeitens der Patrone auf Grund ſpezieller 
Verpflichtungen (vgl. Lüttgert S. 390). Der Ertrag der zur Stelle 
gehörigen Grundſtücke iſt, wenn ſie verpachtet ſind, nach dem laufenden 
Pachtzins mit Einſchluß des ortsüblichen Werts vertragsmäßiger Neben⸗ 
leiſtungen, bei kürzeren Verpachtungen und Selbſtbewirtſchaftung nach 
dem Durchſchnitt des Ertrages der letzten 6 Wirtſchaftsjahre in Anſatz zu 
bringen. Naturalbezüge an Getreide ꝛc. werden nach dem 6jährigen 
Durchſchnitt der Marktpreiſe des nächſten Marktortes berechnet, Holz⸗ 
bezüge nach der Forſttaxe des nächſten Forſtreyiers; Stolgebühren u. 
Akzidenzien nach dem 6jährigen Durchſchnitt. Überall, wo die vorſtehend 
erwähnten Einzelbeträge nicht ſicher zu ermitteln ſind, iſt der Durchſchnitts⸗ 
betrag durch Schätzung feſtzuſtellen. 

. Außer Anſatz bleiben a) die Dienſtwohnung nebſt Hausgarten, ſowie 
die an ihrer Stelle gewährte Mietsentſchädigung; b) (Ziff. 2 des § 14 
zit. hat für die Zukunft keine Bedeutung mehr) Nebeneinnahmen für 
geiſtliche Bedienung der Korrektions⸗, Irren⸗, Kranken⸗ und ähnlicher An⸗ 
ſtalten, für die Militärſeelſorge, für Lehrtätigkeit an Unterrichtsanſtalten; 
c) Einkommen aus vorübergehender Vikarierung; d) e Gaben; 
vgl. den bei Lüttgert S. 3912 mitget. ME. v. 29. Mai 1891. 

3. Abzuſetzen ſind vom Stelleneinkommen a) die aus ihm auf Grund 
ſpezieller rechtlicher Verpflichtung dauernd zu leiſtenden Zahlungen, insbeſ. 
die Abgaben und Laſten, welche auf den zur Stelle gehörigen Grund⸗ 
ſtücken ruhen (3. B. Deichlaſten, Pfarrbeiträge, dauernde Pfründen⸗ 
abgaben an die Ruhegehaltskaſſe); b) die bei Erhebung der Stellen⸗ 
einkünfte unvermeidlichen Koſten und Verluſte; c) die Fuhrkoſten der 
Geiſtlichen zu Amtshandlungen, ſoweit dieſe bisher aus dem Stellen⸗ 
einkommen zu beſtreiten waren. 

2) Der Zweck dieſer Beſtimmung iſt eine Alterierung der finanziellen Grund⸗ 
lage der Alterszulagekaſſe zu verhindern, die möglich iſt, wenn die einmal bei ihr 
verficherten Stellen hinterher wieder austreten können. 

3) KG. Hann. luth. K. § 20, Schl.⸗H. § 19, die übrigen KG. § 18. 
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2. Überdies find der neuen Geſetzgebung nicht unterſtellt:!) 


a) die Pfarrſtellen der Militär⸗ und Anſtaltsgeiſtlichen, da für dieſe 
das Mindeſteinkommen, ohne jede Konkurrenz der Gemeinden, ganz aus 
öffentlichen Mitteln aufgebracht wird;“) 


b) ſolche Pfarrſtellen, die mit einem anderen Amte als einem kirch⸗ 
lichen dauernd verbunden ſind, ) indem hier regelmäßig das kirchliche Amt 
das Nebenamt iſt und ſein Inhaber aus dem weltlichen Hauptamte ein 
hinreichendes Einkommen bezieht; allein es ſollen dieſe Stellen durch die 
Exemtion von der neuen Geſetzgebung nicht verſchlechtert, und daher doch 
dieſer unterſtellt werden, wenn ihre Inhaber bisher Aufbeſſerungs- und 
Alterszulagen aus Staatsfonds erhielten;“) 


e) ſolche Pfarreien, deren Inhabern durch beſondere Gehaltsregulative 
oder ähnliche Einrichtungen mindeſtens dieſelben Bezüge wie durch die 
neue Geſetzgebung geſichert ſind; 5) auch für dieſe Stellen bleibt es bei 
dem älteren Recht oder den ihre Einkommensverhältniſſe regelnden 
Sonderbeſtimmungen. 


3. Über die Ausdehnung der neuen Dienſteinkommensgeſetzgebung 
auf Pfarrſtellen, die ihr nach dem Vorangehenden nicht unterſtehen, ſ. 
unten S. 151. ; 


B. Die Einkommensverhältniſſe der neuregulierten Pfarrſtellen. 


I. Nach der neuen Geſetzgebung find die Gemeinden die eigentlichen 
Träger der Pfarrunterhaltungslaſt. Jede Gemeinde hat aufzukommen für 


1) Die Exemtion der unter a—c genannten Stellen von der neuen Geſetz⸗ 
gebung folgt aus S. AZ K. § 6 i. Verb. mit KG. § 16 (Hann. luth. K. § 18). 

2) Über Zuſammenſetzung und Höhe des Dienſteinkommens der Militär⸗ 
geiſtlichen vgl. die E. m. D. § 68 und dazu die Angaben in der Richterſchen Ausg. 
S. 25175 (ſ. Bd. 1 S. 2833). 

3) Es kommen hier beſonders in Betracht die vereinzelt noch mit Schulſtellen 
verbundenen Pfarrſtellen, mag es ſich dabei um die Verbindung mit einer Volks⸗ 
ſchullehrer⸗ bezw. Rektoratſtelle, oder um eine ſolche mit einer Schul⸗(Religtons-) 
lehrerſtelle an einer höheren Lehranſtalt handeln. — Die Verbindung der Pfarrſtelle 
mit einem anderen kirchlichen Amte (Superintendentur, Lehramt an einer theologiſchen 
Lehranſtalt) ſteht dagegen der Anwendung der neuen Geſetzgebung auf die Pfarr⸗ 
ſtelle nicht entgegen; das aus dieſem anderen kirchlichen Amte fließende Einkommen 
bleibt in der Berechnung des Stelleneinkommens natürlich außer Betracht. 

4) Vgl. Ausf. Anw. des OK R. § 1 zu b; Verhoͤlgn. Gen. Syn. 1897 S. 761 f. 

5) Solche Regulative und Einrichtungen finden ſich beſonders in größeren 
Stadtgemdn., die ihren Geiſtlichen nach einer Skala je nach ſteigenden Dienft- 
altersſtufen Anſpruch auf ſteigende Zulage geben. Sie entziehen die betreffende 
Pfarrſtelle der neuen Geſetzgebung aber nur dann, wenn ſie mit der Stelle für 
jede Altersſtufe einen rechtlichen Anſpruch auf mindeſtens dieſelben Bezüge ver⸗ 
binden, wie ſie das KG. durch Grundgehalt und Alterszulage gewährt. Trifft dieſe 
Vorausſetzung für eine Altersſtufe nicht zu, ſo fällt die Pfarrſtelle unter das Geſetz. 
Natürlich dürfen auch die Altersſtufen im Regulativ gegenüber den geſetzlich fixierten 
nicht zu Ungunſten des Stelleninhabers verändert ſein. Vgl. auch Ausf. Anw. 
des OKR. § 1 zu e. 
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das Dienſteinkommen ihres Geiſtlichen,) welches nach dem Geſetz aus 
einem Grundgehalt nebſt eventuellen Zuſchüſſen, aus Alterszulagen und 
Dienſtwohnung oder angemeſſener Mietsentſchädigung beſteht. Grund⸗ 
gehalt, Zuſchüſſe und Dienſtwohnung hat die Gemeinde dem Stellen⸗ 
inhaber direkt zu gewähren. Die Alterszulagen dagegen trägt ſie in⸗ 
direkt, indem fie die Pfarrſtelle bei der neuerrichteten Alterszulagekaſſe 
zu verſichern hat, welche Einrichtung getroffen iſt, um die Pfarr⸗ 
unterhaltungslaſt der einzelnen Gemeinde konſtant zu geſtalten und 
nicht mit dem Alter des Geiſtlichen zu ſteigern. Die mit den 
einzelnen Stellen verbundenen Pfründen ſind ihrem Beſtande nach 
unberührt geblieben, ihre Verwaltung und Nutzung iſt jedoch für die 
Regel den Stelleninhabern genommen und den Gemeinden übertragen. 
So iſt dieſen das Tragen der neuen Laſt erleichtert oder überhaupt 
erſt ermöglicht, gleichzeitig aber auch dafür geſorgt, daß die Ge⸗ 
meinden ein Intereſſe an einer ordentlichen Verwaltung und Aus⸗ 
nutzung der Pfründe haben, während andrerſeits die Geiſtlichen zum 
Vorteil ihres ſeelſorgeriſchen Berufs von der Mühe der Pfründen⸗ 
verwaltung befreit ſind und das Riſiko der veränderlichen Nutzung 
nicht mehr zu tragen haben. Der Staat tritt mit ſeinen Mitteln 
nurmehr da ein, wo die Gemeinde nicht fähig iſt, die ihr geſetzlich 
obliegenden Leiſtungen zu erfüllen,?) und gewährt dann ſeine Beihilfen 
der bedürftigen Gemeinde,?) nicht mehr wie früher der Stelle oder dem 
einzelnen Geiſtlichen. Die Bereitſtellung der Staatsmittel aber zur 
Gewährung dieſer Beihilfen iſt ein für allemal durch Staatsgeſetz 
erfolgt?) und damit der alljährlichen Bewilligung durch die Kammern 
entrückt; wenn die ſo bereit geſtellte Summe von 6508 903 Mark all⸗ 
jährlich im Etat erſcheint, fo hat dies nur noch deklaratoriſche Bes 
deutung, der Staat wäre auch ohne ihre Aufnahme in den Etat gebunden, 
ſie nach den Vorſchriften des Staatsgeſetzes vom 2. Juli 1898 zu⸗ 
gunſten der Kirche zu verwenden, ſolange dies Geſetz zu Recht beſteht. 
Die Kirche iſt alſo aus der unſicheren Lage befreit, in der ſie ſich früher 
hinſichtlich ihrer Ausſichten auf die Fortdauer der ſtaatlichen Unter⸗ 
ſtützungen befand. 


II. Zu dem geſetzlich fixierten Dienſteinkommen der auf neu⸗ 
regulierten Stellen angeſtellten Geiſtlichen gehört alſo: 


1) Über den Verteilungsmaßſtab, nach dem mehrere zu einer Gejamt- 
parochie vereinigte Gemeinden zur Aufbringung des Pfarrgehalts in Er⸗ 
mangelung ortsrechtlicher Normen (ALR. II 11 § 252) beizutragen haben, ſ. Erk. 
8 f. 28. Okt. 1898 (Entſch. XXXV S. 172 ff.), v. 25. Sept. 1903 (daſ. XLV 

178 ff.). 
2) Anders zum Teil früher, vgl. oben S. 139f. 
3) St. G. Art. 3 u. 5. 
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1. Das Grundgehalt. Dieſes beläuft ſich, je nachdem das für 
den Stichtag (oben S. 142) ermittelte Stelleneinkommen betrug bezw. 
beträgt: ö 

weniger als 3600 Mk. (Klaſſe D, auf 1800 Mk. 
3600 bis 3899 „ I ee 
eee, uB...0.2000.4, 
a2 , eee , e e 
4580 „ 470% „,), 4200 „J) 


und iſt vierteljährlich im voraus“ zu zahlen. 

Zu dieſen unveränderlichen Grundgehältern können nun noch Zuſchüſſe 
treten. Zunächſt kann jede Gemeinde mit Genehmigung des Konſiſtoriums?) 
von ſich aus ihrer Pfarrſtelle feſte Zuſchüſſe dauernd bewilligen, wie auch 
dem einzelnen Stelleninhaber Zuſchüſſe auf Zeit oder auf die Amtsdauer 
gewähren.“) Sodann kann aber in drei Fällen, nähmlich: a) bei Pfarr⸗ 
ſtellen mit einem Grundgehalt von 1800 Mk., wenn dieſes nach den 
örtlichen Verhältniſſen als unauskömmlich zu erachten iſt, b) bei ſolchen, 
deren Verwaltung beſonders ſchwierig und anſtrengend iſt, und c) bei 
ſolchen, deren Beſetzung aus ſonſtigen Gründen bei den auf ſie geſetzlich 
entfallenden Grundgehältern nicht zu ermöglichen iſt — auch das Kon⸗ 
ſiſtorium der Gemeinde die Zahlung eines Zuſchuſſes auf die Dauer oder 
auf Zeit auferlegen. Dieſer darf jedoch höchſtens auf 600 Mk. jährlich 
feſtgeſetzt und nur nach Anhörung des mit den örtlichen Verhältniſſen 
vertrauten Vorſtandes der unterſten Synodalſtufe, in den meiſten Rechts⸗ 
gebieten?) überdies auch nur unter Mitwirkung des Provinzial⸗(Geſamt⸗ 
Synodalvorſtandes angeordnet werden.“) 

2. Eine der Amtsſtellung des Stelleninhabers und den örtlichen 
Verhältniſſen entſprechende Dienſtwohnung, zu der — „wo die örtlichen 
Verhältniſſe es tunlich erſcheinen laſſen“, d. h. wo es ohne große Opfer 
möglich iſt — als Zubehör auch ein Hausgarten ohne Anrechnung auf 
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1) KG. Hann. luth. K. § 8; die übrigen § 2. 

2) Nur in der hannoverſch⸗lutheriſchen K. iſt die Vorauszahlung nicht 
geſetzlich vorgeſchrieben; Prot. der a. o. LSyn. 1897/98 S. 128. 

3) Von diefer die freiwilligen Zuwendungen der Gem. abhängig zu machen, 
ſchien geboten, damit verhältnismäßig zu große Zuwendungen eventuell gehindert 
werden könnten. Mot. zu § 3 des Entw. des altpreuß. KG. 

4) KG. Hann. luth. K. § 9; die übrigen § 3. 

1 in Altpreußen, Hannov. ref. K., in dem Konſ.⸗Bez. Wiesb., Kaſſel 
u. Frankfurt. 

6) KG. Hann. luth. K. § 10; die übrigen § 4. Gegenüber dem früheren, von 
dem OVG. in mehreren Erkenntniſſen, zuletzt in dem v. 6. Juli 1897 (. oben 1382) 
anerkannten Recht, nach dem die Konſ. für befugt galten, die Gem. zwangsweiſe 
zur Erhöhung des Stelleneinkommens bis zu beliebiger Höhe anzuhalten, iſt die 
Befugnis des Konf., eine Erhöhung des Stelleneinkommens zu verlangen, jetzt alſo 
doppelt beſchränkt: einmal durch die Fixierung des Maximalbetrages und ſodann 
durch die Beteiligung der verſchiedenen Synodalorgane, von denen zu erwarten iſt, 
daß ſie auf eine den praktiſchen Bedürfniſſen entſprechende wie die Intereſſen der 
Gem. berückſichtigende Entſcheidung hinwirken werden. 
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das Grundgehalt bereit geſtellt werden ſoll. Statt der Dienſtwohnung 
kann ausnahmsweiſe mit Genehmigung des Konſiſtoriums eine Miets⸗ 
entſchädigung gewährt werden, welche in einer vierteljährlich im voraus!) 
zahlbaren Geldſumme zu beſtehen hat und ausreichende Entſchädigung für 
die nicht gewährte Dienftwohnung?) darſtellt. Über die Höhe der Miets⸗ 
entſchädigung wie über die Frage, ob und in welchem Umfange ein Hausgarten 
zu gewähren iſt, beſchließt die Kirchengemeinde.“) Der Beſchluß bedarf 
zur Gültigkeit der Genehmigung des Konſiſtoriums. Kommt ein gültiger 
Beſchluß nicht zuſtande, ſo entſcheidet das Konſiſtorium nach Anhörung des 
Kreisſynodalvorſtandes endgültig. Die Einziehung einer Dienſtwohnung oder 
eines Hausgartens iſt nur mit Genehmigung des Konſiſtoriums zuläſſig.“) 

3. Die Alterszulage, die der Geiſtliche nicht wie Grundgehalt 
und Zuſchüſſe von der Gemeinde, ſondern von der Alterszulagekaſſe 
(J. flde S.) ausgezahlt erhält. Auch dieſe iſt geſetzlich beſtimmt, und 
zwar in der Weile, daß fie in Höhe von 600 Mk. den auf zur Klaſſe I 
(ſ. vorige S.) gehörigen Stellen Angeſtellten zum erſtenmal nach voll⸗ 
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endetem 5. Dienſtjahre, den in den folgenden Klaſſen Angeſtellten erſt⸗ 
malig nach vollendetem 10. reſp. 15., 20., 25. Dienſtjahre ?) zu zahlen 


1) Die Vorauszahlung iſt nur in der hannoverſch⸗lutheriſchen K. 
nicht geſetzlich vorgeſchrieben; vgl. Prot. der a. o. LSyn. 1897/98 S. 176. 

2) Es iſt alſo nicht nur ein Wohnungsgeldzuſchuß, ſondern eine volle Ent⸗ 
ſchädigung zu gewähren. 

3) D. h. beide Vertretungsorgane, in der hann luth. K. nur der KV. 

4) Vgl. KG. Hann. luth. K. §8§ 13—17, die übrigen §8 7—11, inhaltlich alle 
im weſentlichen übereinſtimmend. Hinſichtlich der Unterhaltungskoſten der Dienſt⸗ 
wohnung hat die neue Geſetzgebung ausdrücklich auf das beſtehende Recht verwieſen, 
ſ. unten S. 161f. 

5) Über die Berechnung des Dienſtalters iſt, nachdem die neuere Geſetz⸗ 
gebung an dasſelbe verſchiedene rechtliche Wirkungen geknüpft hatte (bei. für An⸗ 
ſtellung [ſ. oben S. 78, 881], Penſion, Witwengeld), in Altpreußen ein eigenes KG. 
unterm 17. Apr. 1886 (KGBl. S. 59) ergangen, deſſen Grundſätze dann auch in 
den übrigen Rechtsgebieten, beſonders im Anſchluß an die Hinterbliebenenverſorgungs⸗ 
geſetzgebung von 1895 durch KG. (jo im Konſ.⸗Bez. Wiesbaden v. 4. März 1895 
KGhBl. W S. 21) oder durch Konf. Erlaſſe als maßgebend anerkannt find; vgl. 3. B. 
Ausf.⸗Anl. z. Relikt ⸗G. d. Konſ. zu Aurich v. 14. Apr. 1895 [KGBl. Au ul; 
Schr. d. Konſ. zu Kiel v. Okt. 1900 [Chalybaeus S. 342). Und dieſe Be- 
ſtimmungen ſollen nun auch für die Dienſteinkommensgeſetzgebung von 1898 
maßgebend jein, bis die Organe der AZ K. mit Genehmigung des Staatsminiſteriums 
Anderungen beſchließen. (S. Ag K. §s 17, 19 3.4, 20; St. G. Art. 7 Abſ. 1). Danach 
iſt das Dienſtalter eines Geiſtlichen 1) regelmäßig von der Ordination an zu 
rechnen und umfaßt die Zeit, während welcher er nach dieſer auf Grund ordnungs⸗ 
mäßig, unter kirchenregimentlicher Mitwirkung erfolgter Anſtellung a) im geiſtlichen 
Amte einer der Landeskirche (d. h. derjenigen Landeskirche, der gegenüber aus dem Dienſt⸗ 
alter Anſprüche hergeleitet werden; vgl. Verhdlgn. Gen. Syn. 1885.62) angehörigen oder 
einer ihr angeſchloſſenen ausländiſchen ev. KGem., einer Militär⸗ oder Anſtaltsgem. 
oder im Lehramt einer theologiſchen Lehranſtalt der Landeskirche angeſtellt geweſen tft, 
b) in einem der zu a genannten Amter als Vertreter (Vikar, Hilfsprediger, Hilfslehrer) 
verwendet worden iſt, e) innerhalb des Bezirks der in Betracht kommenden Landeskirche 
(Verhdlgn. Gen. Syn. S. 64) im Dienſte von ev. Vereinen oder Anſtalten für innere 
oder äußere Miſſion oder für ſonſtige Zwecke chriſtlicher Liebestätigkeit geſtanden 
hat. Außerdem aber wird 2) auf das Dienſtalter des Geiſtlichen angerechnet die 
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iſt und ſich dann von 5 zu 5 Jahren um weitere 600 Mk. erhöht, ſodaß 
jeder Geiſtliche auf jeder Stelle nach vollendetem 25. Dienſtjahre 4800 Mk. 
Geſamtgehalt hat.!) Jedoch gilt dieſe Feſtſetzung nur ſolange, als die 
Kaſſenorgane nicht von ihrem Recht Gebrauch machen, eine Erhöhung der 
Zulage oder eine Abkürzung ihrer Steigerungsperioden zu beſchließen.?) 


Auf alle dieſe Beſtandteile des Dienſteinkommens hat der Geiſtliche 
einen im ordentlichen Rechtsweg verfolgbaren Anſpruch.“) 


III. Die „Alterszulagekaſſe für evangeliſche Geiſtliche“ iſt 
ein ſelbſtändiger, mit eigener Rechtsperſönlichkeit ausgeſtatteter Fonds, der 
„nach Art einer Verſicherungsanſtalt feſte Beiträge von den Kirchen⸗ 
gemeinden erhebt und dagegen die Zahlung der jeweiligen Alterszulagen 
übernimmt.“) Sie iſt, nachdem alle preußiſchen Landeskirchen ihren 
Beitritt durch Kirchengeſetz erklärt haben,?) eine dieſen allen gemein⸗ 
ſame Einrichtung. Ihre Rechte und Pflichten wie ihre Organiſation und 
Verwaltung ſind in den „Satzungen betreffend die Alterszulagekaſſe“ ge⸗ 
regelt,6) die in gleichlautender Faſſung) den verſchiedenen Kirchengeſetzen 
über das Dienſteinkommen als Anlage beigegeben und ſomit in allen 
Landeskirchen kirchengeſetzlich in Kraft geſetzt ſind. Anderungen dieſer 
Satzungen ſind nach ihrer eigenen Beſtimmung nur durch übereinſtimmende 


Zeit, während welcher er vom vollendeten 25. Lebensjahre ab innerhalb Preußens, 
aber gleichgültig ob im Bezirk der Landeskirche und ob vor oder nach der Ordination, 
a) in einem kirchenregimentlichen Amt (Hilfsarbeiter im Konſ. oder OK R.) oder in 
einem öffentlichen Schulamt feſt angeſtellt war oder b) als Lehrer an einer ev. theol. 
Lehranſtalt des Staats tätig 1 tft, von der Zeit, die er etwa als Privatdozent 
zugebracht hat, jedoch nicht mehr als 5 Jahre (Verhdlgn. Gen.⸗Syn. S. 53, 54, 66 ff). 
Und 3. iſt auf das kirchliche Dienſtalter anzurechnen die Zeit, während welcher ein 
ordinierter Geiſtlicher zum Militärdienſt eingezogen war. — Die Zeit dagegen, 
während welcher der Geiſtliche unter 1. bezeichnete Stellungen vor der Ordination 
oder ohne Genehmigung der kirchlichen Aufſichtsbehörde oder außerhalb der Landes⸗ 
kirche innehatte, oder während welcher er ſonſt öffentliche Amter bekleidete, kann 
ihm nach Ermeſſen der oberſten Kirchenregimentsbehörde angerechnet werden (vgl. 
88 3 u. 4 des KG.), und hierher gehört beſonders auch die Zeit, während der er 
im Dienſte einer anderen preuß. Landeskirche geſtanden hat. 

1) Vgl. die die Steigerung veranſchaulichenden Tabellen in den KG.: Hann. 
luth. K. § 11, die übrigen § 5 u. SAZ K. § 7. 

2) „wobei in erſter Linie auf Bereitſtellung von Zulagen an Geiſtliche unter 
5 Dienſtjahren auf Stellen der Kl. I Bedacht zu nehmen iſt“, SA K. § 19 3.2 
Verhdlgn. Gen.⸗Syn. S. 765. 

3) Jedoch nur nach Maßgabe des St. G. v. 24. Mai 1861, d. h. nachdem zuvor 
die kirchliche Zentralinſtanz über den Anſpruch entſchieden hat, von deren Entſcheidung. 
ab innerhalb 6 Monaten die Klage zu erheben iſt. St. G. Art. 8 Abf. 3; über die 
Verjährung BGB. § 197. 

85 5 Vgl. die oben S. 1398 zit. Denkſchr. unter III. Verhdlgn. der Gen. Syn. 1897 
758 ff. 
5) S. Ag K. §§ 21, 22 u. die Begr. dazu. Verholgn. der Gen. Syn. S. 1238. 

6) KG. Hann. luth. K. § 12; die übrigen § 6. 

7) Nur die als Anlage zum KG. Hann. luth. K. publizierten Satzungen weichen 
in der Faſſung der §§ 5 u. 8 etwas ab. 
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Kirchengeſetze der beteiligten Landeskirchen zuläſſig!) und bedürfen überdies 
nach dem Staatsgeſetz, das die Satzungen in ihrer gegenwärtigen Form 
anerkannt und ſanktioniert hat, der Genehmigung des Staatsminiſteriums.?) 


Die Verwaltung der Alterszulagekaſſe erfolgt durch einen Vorſtand 
und einen Verwaltungsausſchuß, bei deren Zuſammenſetzung dem Umſtande 
Rechnung getragen wird, daß die Kaſſe gleichzeitig für mehrere Landes⸗ 
kirchen landeskirchliche Einrichtung iſt. Der Vorſtand beſteht aus dem 
Vorſitzenden, einem im Falle ſeiner Behinderung eintretenden Stellvertreter 
und vier Mitgliedern, die alle vom Könige ernannt werden.?) Nach dem 
Geſetz iſt der König in der Auswahl dieſer Perſonen nicht beſchränkt, es 
iſt jedoch Verwaltungsgrundſatz, daß der Präſident des Oberkirchenrats 
bezw. deſſen Stellvertreter ſowie Mitglieder der oberſten kirchenregiment⸗ 
lichen Behörden der neupreußiſchen Landeskirchen berufen werden“) und 
ſo ein perſönlicher Zuſammenhang zwiſchen der Kaſſenverwaltung und 
der Verwaltung der einzelnen Landeskirchen hergeſtellt und erhalten wird. 


Der Verwaltungsausſchuß wird aus 56 von den oberſten Synoden der 
beteiligten Landeskirchen aus ihrer Mitte auf die jedesmalige Dauer der 
Synodalperiode zu wählenden Synodaldeputierten gebildet,?) deren jeder 
ſolange Mitglied des Ausſchuſſes bleibt, bis er durch Neuwahl erſetzt iſt. 
Die Mitglieder des Verwaltungsausſchuſſes erhalten Tagegelder und Reiſe⸗ 
koſtenvergütung aus der Alterszulagekaſſe.“)) Der Vorſtand ſowohl wie 
der Ausſchuß verfahren nach Mehrheitsbeſchlüſſen ihrer Mitglieder.“) Der 


1) S. Ag K. § 26. Rechtlich gebunden iſt durch dieſe Beſtimmung die einzelne 
Landeskirche allerdings nicht, indem ſie durch ein Geſetz dieſe Beſtimmung beſeitigen 
und dann einſeitig die S. AZ K. ändern kann, allein praktiſch würde das doch ohne 
Wert ſein, indem zu einem ſolchen Vorgehen die ſtaatliche Genehmigung (vgl. flgd. 
Anm.) nicht zu erlangen ſein würde. 

2) St. G. Art. 7 Abj. 1. 

3) S. Ag K. § 2. 5 

4) Vgl. Bek. des DOKN. v. 17. Apr. 1898 (KGBl. S. 145). Zurzeit find 
Mitglieder des Vorſtandes: zwei Mitglieder des OK., ein Mitglied des L. Konſ. zu 
Hannover und ein Referent des Min. d. g. A. als der kirchlichen Zentralinſtanz für die 
neupreuß. Landeskirchen. 

5) Davon wählen die L. Synoden Altpreußen: 32, Hann. luth. K.: 8, Schlesw.- 
Holſt.: 5, Konſ. Bez. Kaſſel: 5, Wiesb.: 3, Hann. ref. K.: 2, Kons. Bez. Frlft.: 1. 
Wieviel Mitglieder, ebenſoviel Stellvertreter wählt jede L. Syn., die in einer bei der 
Wahl zu beſtimmenden Reihenfolge einberufen werden, wenn Mitglieder die Synodal- 
angehörigkeit verlieren oder behindert ſind; S. Ag K. § 3; KG. Frkft. § 6 zu a. 
Den in den Verwaltungsausſchuß Gewählten wird von der Zentralbehörde ihrer 
Landeskirche eine Legitimation ausgeſtellt, die durch Vermittelung des Vorſtandes dem 
Ausſchuß vorzulegen iſt; S. AZK. § 23. 

6) Und zwar, ſolange der Verwaltungsausſchuß dieſe nicht anderweit nor⸗ 
miert, nach den für die Staatsbeamten IV. We geltenden geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen (Bd. I S. 2375); S. Ag K. § 24. Die Mitglieder des Vorſtandes er⸗ 
halten dieſe Vergütungen, ſofern ſie aus den Kirchenregimentsbeamten genommen 
werden, nach den für dieſe geltenden Grundſätzen; ſ. Bd. I S. 237. 

7) Und zwar genügt zu einem Beſchluß des Ausſchuſſes ſtets Stimmen⸗ 
mehrheit der erſchienenen Mitglieder, wobei im Falle der Stimmengleichheit die 
Stimme des Vorſitzenden entſcheidet. 
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Ausſchuß tritt nur auf Einladung des Vorſtandes zuſammen, die jährlich 
mindeſtens einmal zu erfolgen hat, und wählt ſich dann für die Sitzung 
aus ſeinen Mitgliedern ſeinen Vorſitzenden und deſſen Stellvertreter. Die 
Mitglieder des Vorſtandes können an allen Verhandlungen des Aus⸗ 
ſchuſſes mit beratender Stimme teilnehmen und müſſen jederzeit gehört 
werden. Die Beſchlüſſe des Ausſchuſſes bedürfen, abgeſehen von der 
Rechnungsabnahme, zu ihrer Gültigkeit der Zuſtimmung der Vorftandes.!) 

Der Vorſtand vertritt die Alterszulagekaſſe nach außen. Er ſtellt 
insbeſondere die ſie verpflichtenden Erklärungen aus?) und führt die 
laufenden Geſchäfte. Er entſcheidet endgültig, ob die Vorausſetzungen 
der Verſicherungspflicht einer Kirchengemeinde gegeben ſind, ſowie über die 
Zulaſſung gewiſſer freiwilliger Verſicherungen.?) Er ſorgt durch Vermittelung 
der Konfiftorien für die Einziehung der Kaſſenbeiträge der Gemeinden 
und die Auszahlung der Alterszulagen und regelt deren nähere Mo⸗ 
dalitäten.“) Er ſtellt den Etat der Alterszulagekaſſe auf und legt all⸗ 
jährlich dem Verwaltungsausſchuß die Rechnung über das abgelaufene 
Rechnungsjahr zur Abnahme vor.?) Er hat alſo Funktionen, die ihn 
rechtlich als Behörde qualifizieren,“) und zwar tft er gleichzeitig Behörde 
aller Landeskirchen, nach ſtaatlichem Recht: öffentliche Behörde.“) 

Der Verwaltungsausſchuß dagegen hat keine Exekutive und über⸗ 
haupt keine ſelbſtändige Entſcheidungsbefugnis und daher auch keinen be⸗ 
hördlichen Charakter. Er hat lediglich ein Kontrollrecht gegenüber der 
vorſtandlichen Verwaltung, das er bei Prüfung und Abnahme der Jahres⸗ 
rechnung ausübt, und überdies beſchließende Kompetenz. Beſtimmte 
wichtige Maßnahmen der Kaſſenverwaltung — Feſtſtellung des Etats, Er⸗ 
höhung der Alterszulage, Erhöhung oder Herabſetzung der Kaſſenbeiträge, 
Abänderung der Grundſätze betr. die Berechnung des Stelleneinkommens 
oder des Dienſtalters, Zulaſſung freiwilliger Verſicherungen, ſoweit 
dieſe nicht zur alleinigen Zuſtändigkeit des Vorſtandes gehört — ſind 
geſetzlich an feine Zuſtimmung gebunden,) weitere wichtige Angelegen⸗ 

1) S. Ag K. 88 19, 20. 

g 2) Dieſe find im Namen des Vorſtandes von deſſen Vorſitzenden oder feinem 
Stellvertreter unter Beidrückung des Amtsſiegels zu unterzeichnen; St. G. Art. 2. 
Über die Bedeutung der Beobachtung diefer Form vgl. Bd. I S. 3725. 

3) S. AK. $$ 10, 11 u. unten S. 1518. Der Rechtsweg iſt gegen die Ent⸗ 
ſcheidung ee e StG. Art. 8. 

4) S. A3 K. § 25. 

5) S. ABK. § 18. 

6) gl. Bd. 1 S. 445. 

7) Über feine daraus folgende Rechtsſtellung vgl. Bd. I S. 235, 2361. Mit 
Rückſicht auf ſeine Zuſammenſetzung kann er auch als „königliche Behörde“ be⸗ 
zeichnet werden; vgl. Bd. I S. 234 und die Bek. des OKR. v. 13. Sept. 1898 
(KGBl. S. 170): „Durch die unterm 8. Aug. d. Is. Allerh. vollzogene Ernennung 
jeiner Mitglieder iſt der Vorſtand der A3 K. für ev. Geiſtliche als ſelbſtändige könig ⸗ 
liche Behörde ins Leben getreten“. 

8) S. AK. § 19 u. 8 12; ſ. auch oben S. 1475, 148? u. unten S. 151°, 1521. 
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heiten der Kaſſenverwaltung kann ihm der Vorſtand zur Beſchluß⸗ 
faſſung vorlegen, und auch von ſich aus kann er über ſolche beraten 
und beſchließen. Allein ſoweit ſeine Beſchlüſſe einer Ausführung bedürfen, 
kann dieſe nur durch den Vorſtand erfolgen, der jedoch niemals willen⸗ 
loſes Exekutivorgan des Ausſchuſſes iſt, ſondern nur Beſchlüſſe aus⸗ 
zuführen braucht, denen er zuſtimmt. Die eigentlichen Kaſſengeſchäfte der 
Alterszulagekaſſe werden durch die ſtaatlichen Kaſſen unentgeltlich beſorgt. !) 

Bei der Alterszulagekaſſe ſind von den Gemeinden alle der neuen 
Dienſteinkommensgeſetzgebung unterfallenden Pfarrſtellen?) zu verſichern. 
Andere Pfarrſtellen können zu freiwilliger Verſicherung bei ihr zugelaſſen 
werden, und zwar ſolche, deren Einkommen früher 4800 ME. oder mehr 
betrug, dann jedoch ohne Zutun der Gemeinde unter 4800 Mk. geſunken 
iſt (ſ. oben S. 143), nach Ermeſſen des Kaſſenvorſtandes,?) andere nicht 
verſicherungspflichtige Stellen) dagegen nach Maßgabe der Beſchluß⸗ 
faſſung des Verwaltungsausſchuſſes, dem der Geſetzgeber die Beſtimmung 
darüber überlaſſen hat, ob und unter welchen Bedingungen dieſe frei⸗ 
willigen Verſicherungen zuzulaſſen ſind.“) 

Der Verſicherungsbeitrag, welcher von der Gemeinde für die einzelne 
verſicherte Pfarrſtelle an die Kaffe zu zahlen iſt,s) ſtuft ſich für die beim 
Inkrafttreten der Kaſſeneinrichtung bereits vorhanden geweſenen Stellen 
ab nach der Dienſteinkommensklaſſe, der ſie eingereiht ſind (oben S. 146), 
während alle ſpäter errichteten Stellen in Klaſſe J, alſo mit dem höchſten 
Beitrage zu verfichern find. Die Höhe der Beiträge iſt geſetzlich beſtimmt,“ 


1) St. G. Art. 2 Abi. 3. ö 

2) S. oben S. 142f. Darüber, ob eine Stelle verſicherungspflichtig iſt, ent⸗ 
ſcheidet der Kaſſenvorſtand; ſ. oben S. 150. A 

3) S. AZ. § 11. Ein Anſpruch auf Zulaſſung zur Verſicherung beſteht 
hinſichtlich dieſer Stellen nie; wird eine ſolche Stelle aber vom Vorſtand zu⸗ 
gelaſſen, jo finden auf ſie die Vorſchriften des Dienſteinkommengeſ. Anwendung, und 
weder zu ihren Gunſten noch zu ihren Laſten kann etwas von dieſen abweichendes 
beſtimmt werden. KG. Hann. luth. K. § 20; Schlesw.⸗Holſt. § 19; die übrigen $ 18. 

4) Z. B. Anſtaltspfarren oder Stellen, deren Einkommen am Stichtage 
4800 Mk. oder mehr betrug, dann aber nach Entſchließungen der Gem. herabgeſetzt 
iſt, was beſ. in der Form praktiſch vorkommen kann, daß die Gem. aus einer 
Stelle, mit der ein Einkommen von mehr als 4800 Mk. verbunden iſt, unter 
Teilung dieſes Einkommens zwei Stellen machen will, die beide der Einkommens 
geſetzgebung unterfallen ſollen; in ſolchem Fall bedürfte die Gem. zur Herabſetzung 
des Einkommens der erſten Stelle der Genehmigung des Konſ. und zur Verſicherung 
derſelben der Genehmigung des Verwaltungsausſchuſſes der Kaſſe. 1 0 

5) S. AZ K. §§ 12, 20 Abſ. 2. Der Geſetzgeber hat 100 die Möglichkeit 
freiwilliger Verſicherungen ausdrücklich eröffnet, jedoch die nähere Regelung dieſer 
den Kaſſenorganen überlaſſen, die unter Berückſichtigung der Entwickelung der 
Kaſſe insbeſondere auch die Bedingungen für ſolche freiwilligen Verſicherungen ab⸗ 
weichend von den geſetzlichen normieren können. Jeder diesbezügliche Beſchluß des 
Kaſſenausſchuſſes bedarf jedoch miniſterieller Genehmigung; St. G. Art. 7 Abſ. 1. 

6) Über die Erzwingung dieſer Leiſtung durch Zwangsetatiſierung: Erk. 
OVG. v. 13. März 1903 (Entſch. XLIII S. 155). 

7) Nämlich für eine Stelle in Kl. I auf 1500 Mk., in Kl. II auf 1200 Mk., 
in Kl. III auf 900 Mk., in Kl. IV auf 600 Mk., in Kl. V auf 300 Mk., welche 
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jedoch können die Kaſſenorgane mit Genehmigung des Staatsminiſteriums 
fie anderweit feſtſetzen. !) 

Gegen dieſe Verſicherung zahlt die Alterszulagekaſſe den Inhabern 
der bei ihr verſicherten Stellen vierteljährlich pränumerando die geſetzlichen 
Alterszulagen aus.?) 


IV. Die mit der Stelle verbundene Pfründe (ſ. oben 
S. 137, 145) iſt von der Gemeinde zu verwalten,?) und zwar mit der 
Auflage, daß die aus ihr erzielten Erträge lediglich im Intereſſe des 
Pfarramts verwendet werden dürfen. Aus ihnen ſind nach Entrichtung 
der auf dem Pfründenvermögen ſelbſt ruhenden Abgaben und Laſten die 
Grundgehälter, die Beiträge zur Alterszulagekaſſe und die Zuſchüſſe zu 
beftreiten. Bleiben dann noch Überſchüſſe, jo find dieſe „zum Beſten des 
Pfarramts zu erhalten“,) nur mit Genehmigung des Konſiſtoriums iſt 
es der Gemeinde geſtattet, aus ihnen zu andern kirchlichen Zwecken, 
nämlich zur Unterhaltung der Dienſtwohnung, beſonders zu Reparaturen, 
deren Koſten der Stelleninhaber zu tragen hat, oder zur Mietsentſchädigung 
Beträge zu entnehmen.) 


Jahresbeiträge ſich aus dem Grundſatz ergeben, daß für jede Alterszulage von 
600 Mk. je 300 Mk. en jährlich entrichtet werden jollen. S. AZ. § 9: 
in Kl. J ſind 5 Alterszulagen a 600 Mk. zu verſichern, ergibt einen Jahresbeitrag 
von 1500 Mk., in Kl. II nur 4, ergibt einen Jahresbeitrag von 1200 Mk. uſw. 

1) S. AK. §8 5, 19 Z. 3, 20 Abſ. 2. 

2) Die erſte Auszahlung hat nach S. Ag K. § 8 . mit Ablauf des 
Monats, in dem die erforderliche Dienſtzeit vollendet iſt. Die Kaſſe wird natürlich, 
um nicht den verſchiedenen Geiſtlichen zu ganz verſchiedenen Terminen zahlen zu 
müſſen, die Auszahlung überall auf die vierteljährlichen Zahlungstermine bringen. 
Hat z. B. jemand v. 1. Juni ab eine Alterszulage zu beanſpruchen, ſo zahlt die 
Kaſſe ihm dieſe bis zum 1. Oktober aus, und der Empfänger tritt dann in die 
Reihe derer ein, welche am ne des Kalendervierteljahres die Zulage erheben. 
Dagegen kann die Kaſſe nicht, wie bei den Verholgn. der Gen. Syn. 1897 (S. 764) an⸗ 
genommen wurde, ihm das erſte Mal die Zulage nur für den Juni auszahlen, und 
dann bereits im Juli für das Kalendervierteljahr, denn der Geiſtliche hat Anſpruch 
im Juni auf eine Vierteljahresrate, und die Kaſſe kann ihm am 1. Juni wohl mehr, 
aber nicht weniger zahlen, als er zu beanſpruchen hat. Vgl. BGB. 88 266, 271 
Abf. 2. — Die Koſten der jedesmaligen Zuſendung der Alterszulage an die Geiſt⸗ 
lichen trägt die Kaſſe; S. AZ K. § 24. 

3) Die Gem. hat alſo das Grundvermögen zu vermieten und zu verpachten 
(patronatliche oder kirchenregimentliche Genehmigung bedarf ſie dabei in demſelben 
Umfange wie nach dem älteren Recht der die 1 0 verwaltende Geiſtliche), 
Kapitalzinſen, Natural⸗ und Geldgefälle, auch Stolgebühren und Entſchädigungs⸗ 
renten einzuziehen, daher der Geiſtliche vom Vollzug gebührenpflichtiger Amts⸗ 
handlungen dem GK R. Mitteilung machen muß. Alle Einnahmen aus der Pfründe 
find, damit das Pfarrvermögen äußerlich von anderm Kirchengut dauernd getrennt 
gehalten wird, zu einer für die Parochie beſonders zu bildenden Pfarrkaſſe zu ver⸗ 
einnahmen, für die ein beſonderer Etat aufgeſtellt wird und über deren Verwaltung 
der Rendant dem GK R. jährlich beſonders Rechnung zu legen hat. Ausf. Anw. der 
OKR. v. 31. Aug. 1898 88 12 ff. | 

4) Vgl. dazu die Erklärung des Kommiſſars des Kirchenregiments in den 
Verhoͤlgn. der Gen. Syn. 1897 S. 785, der bemerkt, daß der Stelleninhaber als ſolcher 
einen Anſpruch auf die Überſchüſſe alſo nicht habe, dieſe aber wohl dazu ver⸗ 
wendet werden könnten, eine neue geiſtliche Stelle für die Gem. einzurichten. 

5) Vgl. Verhdlgn. der Gen. Syn. S. 785, 789, 802 f., 815 ff., 820, 852 ff. 
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Allein der Geſetzgeber hat dieſe Regelung der Pründenverwaltung 
und ⸗nutzung doch nicht als die ausſchließlich zuläſſige anerkannt, vielmehr 
den lokalen Geſtaltungen und Bedürfniſſen Rechnung tragend die Möglichkeit 
offengelaſſen, daß der Geiſtliche die Pründe nutzt und verwaltet.!) Jeder 
auf eine neue Stelle berufene Geiſtliche hat nämlich mit Erlaubnis des 
Konſiſtoriums, das vor Erteilung dieſer den mit den örtlichen Verhältniſſen 
vertrauten Kreisſynodalvorſtand anzuhören hat, das Recht, die Nutzung 
des ganzen Stellenvermögens oder einzelner Teile desſelben für die Amts⸗ 
dauer gegen einen beſtimmten, entweder ein für allemal oder auf eine 
Reihe von mindeſtens 12 Jahren?) feſtzuſetzenden Übernahmepreis zu 
übernehmen.?) Der Übernahmepreis beſtimmt ſich, abgeſehen von den 
Stolgebühren, für die er nach dem ſechsjährigen Durchſchnitt oder nach 
Schätzung zu bemeſſen iſt, nach dem ortsüblichen Werte und iſt der Höhe 
wie den Zahlungsmodalitäten nach vom Konſiſtorium nach Anhörung des 
Kreisſynodalvorſtandes, der Gemeinde und des Pfarrers feſtzuſetzen. Die 
ſo übernommenen Grundſtücke kann der Geiſtliche ſelbſt bewirtſchaften oder 
verpachten, bedarf nur der Zuſtimmung der Kirchengemeinde, wenn er 
ſie über die Zeit hinaus, für die der Übernahmepreis feſtgeſetzt iſt, ver⸗ 
mieten oder verpachten will. Verläßt er die Stelle, ſo finden auf ſeine 
Auseinanderſetzung mit der Gemeinde die unten § 64 unter II erörterten 
Grundſätze Anwendung. 


V. Der Staatszuſchuß. 1. Der Staat ſtellt zur Gewährung 
von Beihilfen an Kirchengemeinden, die nicht imſtande ſind, die Pfarr⸗ 
unterhaltungslaſt ſelbſtändig zu tragen, jährlich 6 508 903 Mk. bereit,“) und 
zwar mit der Maßgabe, daß davon bereitgeftellt ſind: 


1) Vgl. Verholgn. der Gen. Syn. 1897 S. 733 ff., 786, 802, 806 f. 

2) Über dieſen Zeitraum: Verhoͤlgn. der Gen. Syn. S. 816, 820 f. 

3) Dieſes Recht muß bei der Übernahme der neuen Stelle geltend gemacht 
werden, es iſt verloren, ſobald der Geiſtliche die neue Stelle antritt, ohne ſich 
erklärt zu haben: Verholgn. der Gen. Syn. S. 821. 

4) St. G. Art. 3. Dieſer Fonds iſt beſtimmt nur zu Beihilfen für die z. Zt. 
des Inkrafttretens des Geſ. bereits vorhandenen Pfarreien. Er ſoll nicht ein Pfarr⸗ 
gründungsfonds ſein. Behufs Gewährung von Beihilfen für neu zu gründende 
Pfarrſtellen werden jährlich weitere 600 000 Mk. aus Staatsmitteln bereitgeſtellt: 
St. G. Art. 5. Mit der Summe von 6 508 903 Mk. ſind bereitgeſtellt: 

a) die 818 120 Mk., welche ſchon bis zum Inkrafttreten des Gef. zur Auf- 

beſſerung der ſämtlichen ev. Pfründen auf 1800 Mk. verwendet wurden, 

b) weitere 5390783 Mk., die von allen Gemdn. nach dem Ergebnis einer 
Statiſtik durch Umlagen aufzubringen geweſen wären, um den höheren 
Anforderungen, die die neue Geſetzgebung an ſie ſtellt, zu genügen, und 
endlich noch 
300000 Mk. als Dispoſitionsfonds, ſodaß vom Staat alſo jeder zur 
Durchführung der neuen K.Gejeßgebung den Gemeinden fehlende Pfennig 
zur Verfügung geſtellt iſt und außerdem noch 300 000 Mk. bereit gehalten 
werden. Die letzteren ſollen nach dem Wunſche des Abg. H. (Beſchl. i. d. 
Sitzung v. 9. Mai 1898) vorzüglich dazu verwandt werden, die Mindeſt⸗ 
gehälter, ſoweit das erforderlich, zu erhöhen. 


— 


nz 


€ 
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für die altpreußiſche Landeskirche. 4 277 237 Mk. 
für die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche Hannovers 610 979 „ 
für die ſchleswig⸗holſteiniſche Landeskirche 188 880 „ 
für die Kirche des Konſiſtorialbezirks Kaſſel 664513 „ 


für die Kirche des Konſiſtorialbezirls Wies baden . 367 189 „ 

für die evangeliſch⸗ reformierte Kirche Hannovers 100 105 „ 

während der Anteil, den dieſe Landeskirchen an der 

an der Reſtſumme voͤ n 300 000 „ ) 

haben ſollen, von dem Finanzminiſter und dem Miniſter der geiſtlichen An⸗ 
gelegenheiten frei (aber in feſten Beträgen) zu beſtimmen i!. Die für die alt⸗ 
preußiſche und die hannoverſch⸗lutheriſche Landeskirche demnach bereit⸗ 
geſtellten Summen find dann weiter durch von den genannten Miniftern 
nach Benehmen?) mit dem Oberkirchenrat bezw. den hannoverſchen Konſiſtorien?) 
feſtzuſetzende Matrikeln⸗) auf die einzelnen Konſiſtorialbezirke der beiden 
Landeskirchen zu verteilen, ſodaß ſchließlich jährlich für jeden Konſiſtorial⸗ 
bezirk eine beſtimmte Summe bereitgeſtellt iſt. Und dieſe Summe zuzüglich 
der in den Vorjahren nicht verausgabten Beträge, die dauernd dem 
Konſiſtorialbezirk verbleiben, für den fie einmal bereitgeſtellt worden find,?) 
bildet den von dem Konſiſtorium zu verwaltenden Zuſchußfonds, von 
dem die Kirchengeſetze ſprechen.“)) Über dieſen Zuſchußfonds verfügt nun 
zu Gunſten der hilfsbedürftigen Gemeinden nach den Kirchengeſetzen das 
Konſiſtorium unter Mitwirkung des Provinzial- (bezw. Landes-) Synodal⸗ 
vorſtandes,) allein nach dem Staatsgeſetz bedarf jeder Beſchluß des 
Konſiſtoriums der Zuſtimmung des Regierungspräſidenten,s) und beim 


1) Es iſt dies der in voranſtehender Anmerkung unter c) erwähnte Dis⸗ 
poſitionsfonds. 

2) „nach Benehmen“ heißt in Art. 3 Abſ. 2, wie aus Abſ. 3 ſich deutlich 
ergibt, ſoviel wie: nach Anhörung; eine Zuſtimmung der Kirchenregimentsbehörden 
iſt nicht erforderlich, die Entſcheidung liegt allein in den Händen der Min. 

3) Es find anzuhören „die Kirchenbehörden“, alſo das L. Konſ. und die beiden 
Prov. Konſ. 

4) Dieſe können, ebenſo wie ſie feſtgeſtellt ſind, jederzeit durch die Min. nach 
Anhörung der genannten Kirchenbehörden revidiert werden. 

5) Vgl. St. G. Art. 3 Abf. 5 und dazu die Motive: „Da den kirchlichen Behörden 
die jährlichen Erſparniſſe an den für ihre Bezirke beſtimmten Summen verbleiben 
ſollen, werden ſie aus eigenem Antriebe darauf Bedacht nehmen, Beihilfen nur an 
leiſtungsunfähige Gemdn. zu bewilligen. Auf dieſe Weiſe wird das im ſtaatlichen 
Intereſſe zu ſtellende Verlangen, daß Staatsmittel nur für leiſtungsunfähige K Gemdn. 
verwendet werden, von ſelbſt erreicht werden“. Andererſeits aber auch darüber, daß 
die Konf. keine Veranlaſſung haben, die Leiſtungsfähigkeit der Gemdn. übermäßig 
anzuſpannen: Stenogr. Ber. Abg. H. 1898 S. 2468. 

6) KG. Hann, luth. K. § 23, Schl.⸗H. § 22, die übrigen § 21. 

7) Über die Form dieſer Mitwirkung ſ. Bd. S. 247; nur in der hannoverſch⸗ 
lutheriſchen K. und im Konſ. Bez. Wiesbaden beſchließen die Prov. Konſ. allein, 
wofür dann aber das hann. L.Konſ. wenigſtens dem L. Syn. A. alljährlich eine Nach⸗ 
weiſung der gewährten Beihilfen zu geben hat. 

8) In Berlin des Pol. Präf., St. G. Art. 7 Abſ. 2. Die Reg. Präſ., welche 
vor ihrer Entſchließung regelmäßig den zuſtändigen Landrat, der den Verhältniſſen 
am nächſten ſteht, hören ſollen, haben heute lediglich das Intereſſe der Gemeinden 
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Widerſpruch dieſes wie auf Beſchwerde der petitionierenden Gemeinde 
entſcheidet der Kultusminiſter, ſodaß praktiſch die Staatsbehörden es ſind, 
die über die Verwendung des Fonds im einzelnen befinden. Und dieſe 
Regelung der Verwendung entſpricht auch durchaus der ganzen Rechtsform, 
in der der Staat ſeine Beihilfe zur Pfarrbeſoldung bereitſtellt. Er zahlt 
die von ihm ausgeworfenen Summen weder den Landeskirchen noch irgend⸗ 
welchen kirchlichen Verbänden aus, ſie bleiben vielmehr in ſeinen Kaſſen, 
bis über ſie verfügt iſt und ſie wirklich zur Verwendung gelangen; er 
ftellt diefe Summen eben, wie dies das Staatsgeſetz ſehr korrekt zum Aus⸗ 
druck bringt, nur zu Beihilfen an die Gemeinden bereit, und ſie bleiben 
daher Staatsgelder, bis ſie an die einzelnen Gemeinden wirklich verausgabt 
werden.!) Daher iſt auch der Zuſchußfonds, der nach den Kirchengeſetzen 
vom Konſiſtorium zu verwalten iſt, real bei den Konfiftorien garnicht 
vorhanden; die ihn ausmachenden Gelder befinden ſich in der Regierungs⸗ 
hauptkaſſe und werden hier wie die zu jedem anderen rechneriſch aus⸗ 
geſonderten Staatsfonds gehörigen Gelder verwahrt und nach Anweiſung 
des Regierungspräſidenten verwaltet. Das Konſiſtorium hat tatſächlich 
mit der Verwaltung dieſes Fonds garnichts zu tun.?) Es veranlaßt durch 
ſeine Entſchließungen nur die Verfügungen des Regierungspräſidenten über 
die Verwendung der Fondsgelder.?) 


2. Beihilfen aus dieſem Staatsfonds erhalten nur leiſtungsunfähige 
Gemeinden, und auch dieſe nur, wenn fie zur Aufbringung der Grunde 
gehälter, Alterszulagekaſſenbeiträge und Zuſchüſſe Umlagen erheben müſſen, 
alſo die Erträge des Stellenvermögens zur Deckung dieſer Ausgaben nicht 
hinreichen;s) an ſich arme Gemeinden, die einen zur Beſtreitung der Pfarr⸗ 


zu wahren und ſie gegen zu weitgehende Forderungen der Kirchenregimentsbehörden 
an ihre Steuerkraft zu ſchützen. Sparſamkeitsrückſichten ausſchlaggebend ſein zu 
laſſen, wie früher, liegt keine Veranlaſſung für ſie mehr vor, da das einmal dem 
Konf. Bez. bereitgeftellte Geld dieſem verbleibt, auch wenn es nicht verausgabt wird, 
alſo für den Staat nichts erſpart werden kann. 

1) Vgl. Niedner a. a. O. S. 305 ff.; v. Hippel a. a. O. S. 415, 425. 

2) Anders bei kirchlichen Fonds, die ſich in den Regierungshauptkaſſen zur 
Verwahrung befinden; dieſe verwaltet das Konf., von ihm werden die Zahlungen 
angewieſen, Entlaſtung erteilt e. ME. v. 15. Juli 1879 (KGBL S. 102). Mit 
dieſen Fonds haben die hier in Rede ſtehenden Zuſchußfonds aber nur das gemeinſam, 
daß auch ſie der Kirche zugute kommen. 

„) Vgl. Mot. zu Art. 7 Abſ. 2 des St. G.: Der Staat hat dem Konſ. „die 
Initiative bei der Verfügung über ſeine (des Staates) Mittel eingeräumt“. 

4) St. G. Art. 3, KG. Hann, luth. K. § 23, Schl.⸗H. § 22; die übrigen § 21. 
Wenn einzelne dieſer K.Geſetze nicht ausdrücklich Leiſtungsunfähigkeit der Gem. als 
Vorausſetzung fordern, ſo hat das keine praktiſche Bedeutung. Die Vorausſetzungen, 
unter denen über den Staatsfonds verfügt werden darf, beſtimmt in erſter Linie 
und allgemein bindend das Staatsgeſetz. Und nirgends darf daher eine Gem. ſchon 
deshalb, weil ſie zur Pfarrbeſoldung Beiträge erheben muß, Beihilfen erhalten, iſt 
vielmehr überall von dieſen ausgeſchloſſen, wenn fie an ſich leiftungsfähig und zur 
Umlagenerhebung nur genötigt iſt, weil kein hinreichendes Stellenvermögen vor⸗ 
handen tft. Vgl. auch Verholgn. der Gen. Syn. 1897 S. 825, 830, 836 f., 858. 
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beſoldung hinreichenden Fonds haben, können alſo zur Entlaſtung dieſes 
nichts erhalten. Ob die einzelne Gemeinde überhaupt für leiſtungsunfähig 
zu erachten iſt, das entſcheiden in jedem Fall Konſiſtorium und Regierungs⸗ 
präſident!) nach freiem Ermeſſen,?) die bei Bejahung der Frage auch die 
Höhe der zu gewährenden Beihilfe beſtimmen. Jede Beihilfe wird wider⸗ 
ruflich bewilligt und kann, wenn die Gemeinde, der ſie einmal gewährt 
iſt, ganz oder teilweiſe leiſtungsfähig wird, widerrufen oder gekürzt werden.“) 
Jede Beihilfe wird vom Staat direkt einer beſtimmten Gemeinde bewilligt. 
Daher ſind dem Staat gegenüber auch allein die Gemeinden empfangs⸗ 
berechtigt, nicht die Landeskirche, nicht ein Konſiſtorium und auch nicht der 
Pfarrer; wenn in der Praxis das Geld aus den Staatskaſſen direkt an 
die Geiſtlichen abgeführt wird, ſo geſchieht das nur, um Weitläufigkeiten 
zu vermeiden, und der Staat beſorgt dann rechtlich gleichzeitig fremde 
Geſchäfte. Der Geiſtliche empfängt rechtlich ſein Gehalt von der Gemeinde 
und hat nur gegen dieſe, nicht aber gegen den Staat, einen Anſpruch, 
auch nicht inſoweit, als ſein Gehalt in Staatsgeldern beſteht. 


3. Eine rechtliche Verpflichtung des Staats, irgend einer Gemeinde 
eine Beihilfe zu bewilligen, beſteht nicht. Der Staat hat durch das 
Staatsgeſetz von 1898 nur die Mittel zur Gewährung von Beihilfen 
bereit geſtellt und damit die Regierung ermächtigt, ſolche bis zum aus⸗ 
geworfenen Betrage zu gewähren. Er hat aber weder einer Gemeinde 
ein Recht auf eine Beihilfe, noch einer Landeskirche einen Anſpruch darauf 
gegeben, daß für ihre Gemeinden Beihilfen in beſtimmtem Umfange be⸗ 
willigt werden, und aus der bloßen Bereitſtellung der Mittel zu den Bei⸗ 
hilfen laſſen ſich noch keine Anſprüche derjenigen herleiten, an die ſie 
verausgabt werden können. Ja ſelbſt die Gemeinde, der eine Beihilfe 
bewilligt iſt, hat keinen rechtlich geſchützten Anſpruch auf dieſe. Daß 
die Bewilligung jederzeit widerrufen werden kann, iſt ſchon erwähnt, aber 
ſelbſt ſolange dies noch nicht ordnungsmäßig geſchehen, hat die Gemeinde 
keine Klage auf Auszahlung der Staatsgelder.“) 


1) Bei Meinungsverſchiedenheit und ebenſo auf Beſchwerde der betr. Gem. 
entſcheidet der Min. d. g. A. (St. G. Art. 7). 

2) Allgemeine Kriterien der Leiſtungsunfähigkeit aufzuſtellen, hat der Geſetz⸗ 
geber abſichtlich unterlaſſen (Mot. zu Art. 3 d. St. G.). Er jagt nur in Art. 4 d. 
St. G., was eigentlich ſelbſtverſtändlich iſt, daß bei Prüfung der Leiſtungsfähigkeit 
„neben der Steuerkraft auch die vorhandene Belaſtung zu öffentlichen Zwecken 
und die geſamte wirtſchaftliche und kirchliche Lage der Gem. zu berückſichtigen“ iſt. 
Vgl. auch Stenogr. Ber. Abg. H. 1898 S. 2467; 2469; Verhdlgn, der Gen. Syn. 1897 
a. a. O., Prot. der a. o. hann.⸗luth. L. Syn. 1897/98 S. 29; EO. v. 1. Nov. 1898 
(Nitze S. 110). 

3) Vom Konſ. im Einverſtändnis mit dem R. Präſ. oder, wenn zwiſchen 
beiden Behörden ein Einverſtändnis nicht zu erzielen iſt, nach Entſcheidung des 
Min. d. g. A. 

4) So auch v. Hippel a. a. O. S. 417. 
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C. Die Einkommensverhältniſſe der übrigen Pfarrſtellen. 


Soweit das mit dieſen Stellen verbundene Einkommen nicht in 
einer feſten Geldbeſoldung!) beſteht, wie fie allgemein die Militär- und 
Anſtaltspfarrer erhalten (ſ. oben S. 144), beſteht es in der Nutzung der 
verſchiedenen Teile des Pfründenvermögens. Und zu dieſer gehören: 
J. die Nutzung der zur Pfarrei gehörigen Gebäude, insbeſondere des 
Pfarrhauſes, und Ländereien.) An beiden hat der Pfarrer den Nieß⸗ 
brauch,) der, ſoweit er nicht in dem älteren partikulären Pfründen⸗ 
recht geregelt iſt, nach allgemeinen Grundſätzen des bürgerlichen Rechts“) 
zu beurteilen iſt, deſſen Vorſchriften allerdings nicht ſchlechthin, ſondern 
immer nur ſoweit angewendet werden dürfen, als die eigentümliche Stellung 
des Pfarrers, dem der Nießbrauch auf Grund eines oneroſen Titels und 
als Dienſteinkommen überwieſen iſt, dem nicht entgegenſteht.?) Der Pfarrer 
kann daher die Pfarräcker in jeder ihm vorteilhaft erſcheinenden Weiſe 
ausnutzen, ſofern die Art der Nutzung ſie nur nicht deterioriert oder ihrer 
Beſtimmung zuwider iſt. Er kann ſie ſelbſt bewirtſchaften“) oder auch 


1) Über die Klagbarkeit des Anſpruchs auf dieſe vgl. Erk. des Komp. Ger. 
v. 12. Okt. 1867 (IMDB. S. 437) u. Stölzel, Rechtſpr., S. 88 f., auch St. G. 
v. 11. Mai 1873 8 20. 

2) Vgl. hierzu Brandis, W., Das Nutzungsrecht des Pfarrers, Gött. Diff. 1889; 
Groß., C., Das Recht an der Pfründe, Graz 1887; Geigel, Pfründennießbrauch 
zufolge des BGB., i. d. Ztſchr. XXX S. 266. 

3) Als ſolcher wird das Nutzungsrecht des Pfarrers ausdrücklich qualifiziert 
im ALR. II, 11 8 778 und im franz. Dekret v. 6. Nov. 1813. Für das gemeine Recht 
iſt dieſe Qualifikation des Pfarrnutzungsrechts von Theorie wie Praxis in weitem 
Umfange abgelehnt und dagegen in dem weitergehenden Nutzungsrecht des Vaſallen 
am Lehn das paſſende Analogon gefunden; j. die Nachweifungen bei Brandis 
a. a. O. S. 6,32. Allein für die hier intereſſierenden gemeinrechtlichen Gebiete 
kommt dieſe Streitfrage nicht in Betracht, indem die neuen Dienſteink. Geſetze der preuß. 
Landeskirchen das Nutzungsrecht des Pfarrers übereinſtimmend als „Nießbrauch“ bes 
zeichnen und ſomit außer Zweifel ſtellen, daß der kirchliche Geſetzgeber es in allen Rechts- 
gebieten als einen Nießbrauch behandelt wiſſen will; eine Rechtsauffaſſung, die für 
das gemeinrechtliche Gebiet der hann. K. übrigens ſchon vom L. Konf. in ſeinem 
Gutachten v. 16. Juni 1882 (Ebhardt VI S. 267, 283) abweichenden Meinungen 
gegenüber vertreten iſt. : 

4) Das wären alfo heute die Beſtimmungen des BGB. §§ 1030 ff. Allein 
nach Art. 184 Einf.⸗G. z. BGB. iſt der Inhalt des Pfründenrechts bezüglich der 
Sachen und Rechte, die ihm ſchon am 1. Jan. 1900 unterworfen waren, nach dem 
bis dahin geltenden Recht (ALR. uſw.) zu beurteilen, ſodaß die Nießbrauchsnormen 
des BGB. allgemein nur da zur Anwendung kommen, wo Grundſtücke erſt nach 
dem Inkrafttreten des BGB. Gegenſtand eines Pfarrnießbrauchs geworden find 
(natürlich auch hier immer nur ſubſidiär, ſofern älteres partikulares Pfründenrecht 
nicht exiſtiert, Einf.⸗G. z. BGB. Art. 80 Abi. 2), bei älterem Pfründengut aber 
nur inſoweit, als ſie etwas anderes denn den Inhalt des Nutzungsrechts (vgl. z. B. 
Planck, Komm. z. Einf.⸗G. Anm. 5a z. Art. 184) betreffen. Unrichtig Lüttgert 
a. a. O. S. 494 u. Geigel a. a. O. S. 269, die ſchlechthin die SS 1030 ff. BGB. 
angewendet wiſſen wollen, unrichtig aber auch Dernburg, Priv. R. 3. Aufl. 1904 
II S. 539, der den Pfarrnießbrauch im landrechtlichen Gebiet auch fernerhin aus⸗ 
ſchließlich nach den allgemeinen Nießbrauchsgrundſätzen des ALR. I, 21 beurteilen will. 
. 5) Erk. des RGer. v. 7. Okt. 1880 (Entſch. i. Z. S. II ©. 329; Ztſchr. XVI 
S. 319); Richter-Dove S. 1326. 

6) In dem ehem. naſſauiſchen Gebiet darf der Pfarrer nur fo viel Grund 
und Boden bewirtſchaften, als zu eigenem Bedarf für ſeine Familie erforderlich 
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verpachten, letzteres jedoch nicht über ſeine Amtsdauer hinaus, da 
er feinem Amtsnachfolger nicht vorgreifen darf.!) Soll auch der Amts⸗ 
nachfolger an den Pachtkontrakt gebunden jein,?) jo bedarf es zum Abſchluß 
dieſes der Genehmigung der Aufſichtsbehörde.“) An den Früchten des 
Grundſtücks erwirbt der Pfarrer bei Selbſtbewirtſchaftung Eigentum mit der 
Trennung,) am Zuwachs zum Pfarrlande dagegen, wie an Anſchwemmungen, 
an Bäumen, die angepflanzt oder wild gewachſen ſind uſw., erwirbt er kein 
Eigentum wohl aber wieder ein Nutzungsrecht.) Auch zur Pfarre etwa 
gehörige Waldungen, Torfmoore, Steinbrüche, Weinberge uſw. kann der 
Pfarrer, ſoweit nicht poſitive Vorſchriften, wie fie das Allgemeine Land- 


iſt. Große Landökonomie ſowie das Halten einer Fuhre iſt hier keinem Geiſtlichen 
geſtattet. Iſt mehr Pfarrland vorhanden, ſo muß dieſes verpachtet werden, und 
zwar durch den KVB. Der Pachtkontrakt iſt vom Pfarrer, wenn die Pacht mehr 
als 85 Mk. beträgt, vom Dekan und bezüglich der Pfarrei des Dekans vom Kon]. 
zu genehmigen; auch iſt bei Verpachtungen über 12 Jahre hinaus noch Zuſtimmung 
der GB. erforderlich; vgl. Wilhelmi S. 432, 433. 

1) ALR. II 11 8 800; für das franz. Recht: Dekret. v. 1813 Art. 8 u. 10 u. dazu 
Geigel a. a. O. S. 285; für das gemeine Recht: Schlegel a. a. O. S. 228, Büff 
S. 8547. Der Amtsnachfolger des geſtorbenen oder abziehenden Pfarrers iſt daher 
nicht an von dieſem abgeſchloſſene Pachtverträge gebunden, kann vielmehr, ſoweit 
nicht poſitive Vorſchriften zugunſten des Pächters etwas anderes beſtimmen, mit 
ſeinem Amtsantritt auch die verpachteten Ländereien zur Selbſtbewirtſchaftung über⸗ 
nehmen, vorbehaltlich natürlich ſeiner Verpflichtung, dem Pächter nach zivilrechtlichen 
Grundſätzen (BGB. §§ 994 ff. 1065) Erſatz zu leiſten für die Aufwendungen, die dieſer 
auf die Beſtellung des Ackers für die nächſte Ernte bereits gemacht hat. Zugunſten 
des Pächters gibt beſondere Beſtimmungen aber vor allem das ALR. II 11 §§ 801, 802; 
danach muß, wenn die verpachteten zacker nach einer regelmäßigen Fruchtfolge ein⸗ 
geteilt ſind, der Amtsnachfolger den Pächter ſolange dulden, bis dieſer mit der 
Nutzung wenigſtens einmal, von Anfang der Pacht an, durch alle Felder herum⸗ 
gekommen iſt; (vgl. zur Auslegung dieſes letzten Paſſus: Erk. des Ob. Trib. v. 9. Juli 1880 
in Striethorſt Arch. XXXVIII S. 159). Hat der Pächter z. 3. des Amtsantritts 
des Nachfolgers aber die Benutzung der Felder der Reihe nach bereits von neuem 
wieder angefangen, ſo muß der Nachfolger ſich die Fortſetzung der Pacht ſolange 
gefallen laſſen, bis die Reihe wieder herum iſt. Provinzialrechtlich ſind dieſe Be⸗ 
ſtimmungen allerdings wieder modifiziert, vgl. z. B. Prov. R. f. Weſtpr. § 47; 
f. Oſtpr. Zuſ. 202. Nach der hannoverſchen Gnadenzeit⸗Vdg. v. 11. Auguſt 1801 
§ 13 iſt der Nachfolger an den von ſeinem Vorgänger geſchloſſenen Pachtkontrakt 
auf das Jahr der von dem Pächter ſchon vor ſeinem Amtsantritt geſchehenen oder 
doch angefangenen Beſtellung gebunden. Schlegel a. a. O. S. 228. 

2) Dies beabſichtigen die Kontrahenten naturgemäß ſtets, wenn ſie Ver⸗ 
pachtung auf eine beſtimmte Reihe von Jahren vereinbaren. 

3) Dies iſt in Schleswig⸗Holſtein der Propſtei Syn. A. (gl. Reſkr. der 
Oberkonſ. zu Gottorf u. Glückſtadt v. 31. Mai 1765 u. Verf. des Konf. zu Kiel v. 1. Dez. 
1899 u. 17. Febr. 1900 bei Chalybaeus S. 297f., 355f.) in den übrigen Rechts⸗ 
gebieten das Kons.: ALR. § 803 (vgl. auch VVO. öſtl. Prov. § 45 a. E.): VVO. Kaſſel 
§ 81: Schlegel a. a. O. S. 231. — Im Gebiet des ALR. bedarf es zum Abſchluß 
der für den Nachfolger bindenden Pachtverträge auch noch der Zuſtimmung des 
Patrons und der Kirchenvorſteher, welche Beſtimmung für die öſtl. Prov. durch die 
KG. u. Syn. O. § 23, § 31 3. 1 (vgl. auch VBO. $ 48) wieder dahin abgeändert 
it, daß nicht nur die Genehmigung des KV. ſondern auch die der GV. erforderlich 
ift, während der Patron nur dann zuzuziehen iſt, wenn er Laſten trägt. Die VVO. 
für die Rheinprovinz § 12 dagegen verlangt, ſoweit nicht das ALR. gilt, zum Ab⸗ 
ſchluß ſolcher Pachtverträge nur Zuſtimmung des KB., der eine ſolche des Konſ. 
nur hinzutreten muß, wenn auf länger als 9 Jahre verpachtet wird. 

4) Brandis a. a. O. S. 18; ALR. I, 9 8 221, BGB. 3 954. 

5) Vgl. ALR. II 11 $ 814; (dl. 9 8 4 D. de usu fructu 7, 1; Büff S. 854. 


§ 61. Das Dienſteinkommen. 159 


recht enthält,) oder Herkommen ihn beſchränken, zu ſeinem eigenen 
Vorteil nutzen, d. h. er kann nach den forſtwirtſchaftlichen Grundſätzen 
Holz ſchlagen laſſen, desgleichen die Steinbrüche und die Moore abbauen?) 
und die aus ihnen gewonnenen Produkte auf eigene Rechnung verkaufen.“) 
Auf dem eigentlichen Hufenſchlage der Pfarre gewachſenes Holz dagegen 
kann er wohl ſchlagen, um das Land zu roden und wieder zur Acker⸗ 
benutzung brauchbar zu machen, allein er hat weder auf das Holz noch 
auf das dafür gelöſte Geld einen Anſpruch;z⸗) er kann höchſtens aus dieſem 
für die Koſten der Rodung Erſatz verlangen, ſoweit ihm nach den allgemeinen 
Grundſätzen über den Erſatz für Verwendungen auf die Sache ein ſolcher 


1) Nach ALR. II 11 88 804—811 iſt der Pfarrer in der Nutzung des Pfarr- 
waldes erheblich beſchränkt: Der Pfarrer darf nur das für ſeinen Haushalt erforder⸗ 
liche Brennholz aus dem Walde entnehmen. Wird dann noch weiteres Holz forſt⸗ 
mäßig gewonnen, ſo iſt dieſes, ſoweit es als Bauholz brauchbar iſt, zu Bau und 
Beſſerung der Pfarr- und Küſtergebäude zu benutzen, wenn es aber jo nicht ver⸗ 
wendet werden kann, mit Genehmigung des (laſtentragenden) Patrons vom KV. zu 
verkaufen; das gelöſte Geld iſt verzinsbar anzulegen, gehört zum Pfarrvermögen 
und muß vorzüglich zu vorkommenden Bau⸗ und Reparaturkoſten an den Pfarr⸗ 
und Küftergebäuden verwendet werden, der Pfarrer jedoch genießt von ihm die 
Zinſen, ſolange es zu dieſem Behufe nicht gebraucht wird. Ebenſo verhält es ſich 
der Regel nach mit dem überſchüſſigen Brennholz. Der Pfarrer kann ſolches jedoch ver⸗ 
kaufen, wenn der Pfarrwald in gewiſſe Schläge eingeteilt und ihm ſolchergeſtalt zu Nieß⸗ 
brauch eingeräumt oder ihm ein gewiſſes Deputat daraus angewieſen iſt (über die 
Unablösbarkeit dieſer Deputate ſ. Erk. des Ob.Trib. v. 11. Dez. 1877 [KGBl. 1878 
S. 37) und er von dieſem etwas erübrigt (über dieſe Beſtimmungen auch Porſch, 
Arch. f. kath. KR. LXIII S. 445). — In der Mark Brandenburg gelten dieſe §8 
des ALR. nicht, vielmehr darf nach der Konf. O. v. 1573 Abſchn. 19 der Pfarrer 
den Wald nutzen wie jeder andere Nießbraucher: Erk. des Ob. Trib. v. 8. Febr. 1864 
(Entſch. III S. 288). 

2) Die Anſicht, daß der Pfarrer aus dem Pfarrwalde bezw. dem Moore nur 
das für ſeinen Hausbedarf erforderliche Brennholz bezw. den erforderlichen Torf 
entnehmen dürfe, die aus dem noch weiter geſchlagenen Holz (ſoweit ſolches nicht 
als Bauholz zum Bau der Pfarrgebäude Verwendung finde) und gewonnenen Torf 
gelöſten Gelder dagegen zu Kapital ſchlagen müſſe und von ihnen nur die Zinſen 
Denen dürfe, iſt, wie ſchon Schlegel a. a. O. S. 242 und Büff S. 8553 
demerken, gemeinrechtlich nicht haltbar. Als Nießnutzer des Pfarrvermögens hat 
der Pfarrer den unbeſchränkten Fruchtbezug von allen Teilen desſelben, daher auch 
von den zu ihm gehörigen Waldungen, Mooren und Steinbrüchen. Natürlich können 
Herkommen oder Geſetze etwas anderes beſtimmen; ſ. auch Brandis a. a. O. 
S. 1I ff.; ALR. I 21 8 39. 

3) Von der Nutzung vorhandener Torfſtiche, Steingruben uſw. iſt zu 
unterfcheiden die Neuanlegung ſolcher Einrichtungen, welche ſich als Veränderung 
der 18 darſtellt. Dieſe iſt nach der herrſchenden Anſicht nach gemeinem Recht wie 
nach dem ALR. dem Nießbraucher nur mit der Beſchränkung geſtattet, daß er durch 
fie die weſentliche wirtſchaftliche Beſtimmung des Grundſtücks nicht ändert, (vgl. 
. B. Dernburg, Pand. 7. Aufl. 1 S. 595, Windſcheid⸗Kipp, Band. I S. 919 K; 
Dernburg, Pr. Priv. R. 5. Aufl. 1 S. 694; Förſter⸗Eccius, Pr. Priv. R. 7. Aufl. III 
S. 364/69), welcher Grundſatz denn auch im BGB. § 1037 angenommen iſt. Der 
Nießnutzer des Pfarrvermögens iſt in dieſer Richtung jedoch noch weiter beſchränkt, 
indem die modernen K.Ordnugn. jede Nutzung kirchlicher Liegenſchaften, welche die 
Subſtanz angreifen, von Genehmigung der Gem. V. abhängig machen, ſ. Bd. 1 S. 374“. 

4) Dies Holz iſt nicht wie das aus dem zu forſtmäßiger Benutzung beſtimmten 
Pfarrwalde geſchlagene Frucht des Grundſtücks, ſondern gehört zur Subſtanz und 
das für dasjelbe gelöſte Geld fließt daher zum Pfarrkapital. Anders nach BGB. 
d 99, 1039; danach gehört auch dieſes Holz zu den Früchten des Grundſtücks, der 
Pfarrer hat jedoch ſeinen Wert zu erſetzen. 
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zuſteht.!) Nach denſelben Grundſätzen, nach denen der Pfarrer die Pfarr⸗ 
äcker verpachten kann, kann er die bei der Pfründe befindlichen Gebäude ver⸗ 
mieten,?) feine Wohngebäude nach dem Allgemeinen Landrecht (11118782) 
allerdings nur mit Einwilligung des Kirchenvorſtandes und des laſten⸗ 
tragenden Patrons, die jedoch ohne erhebliche Gründe nicht verſagt werden 
darf. Der Pfründeninhaber kann an den ſeiner Nutzung unterworfenen 
Sachen den Beſitz beanfpruchen;?) er hat alle Schutzmittel des unmittel⸗ 
baren Beſitzers und iſt wegen aller Forderungen und Verpflichtungen aus 
dem Nießbrauch zum Prozeß berechtigt.“) 

Der Befugnis zur Nutzung ſteht nach den im bürgerlichen Recht 
anerkannten allgemeinen Grundſätzen vom Nießbrauch die Pflicht des 
Nießbrauchers gegenüber, die zum gewöhnlichen Unterhalt der Nießbrauchs⸗ 
ſachen erforderlichen Ausbeſſerungen und Erneuerungen auf eigene Koſten 
zu bejorgen.d) Allein gerade dieſe Normen über die Verpflichtung des 


1) So iſt m. E. nicht nur für das gemeinrechtliche Gebiet, ſondern auch nach 
dem ALR. zu entſcheiden. In §§ 812, 813 iſt nicht, wie das Ob.Trib.⸗Erk. v. 24. Jan. 
1853 (Entſch. XXV S. 169) annimmt, ausgeſprochen, daß der Pfarrer, wenn er 
ſelbſt die Rodung vornimmt, niemals aus dem für das Holz gelöſten Gelde einen 
Erſatz der Rodungskoſten erhält. Dieſe SH des ALR. behandeln den Fall, daß der 
Pfarrer ſelbſt die Rodung vornimmt, überhaupt nicht. § 812 gibt vielmehr dem 
Pfarrer das Recht, zu verlangen, daß das Holz. „entweder auf Koſten desjenigen, 
der eine ſolche Veränderung in der urſprünglichen Beſtimmung des Grundes eigen⸗ 
mächtig vorgenommen hat (des Amtsvorgängers) oder auf Koften der Pfarr- und 
Kirchenkaſſe weggeſchafft oder gerodet werde“, und § 813 jagt dann hieran an« 
knüpfend aus dem in vorſtehender Anm. angegebenen Grunde, daß der Pfarrer 
weder an das auf ſeine Veranlaſſung geſchlagene Holz noch an das für dies erlöste 
Geld einen Anſpruch hat, will aber aus Billigkeitsrückſichten nicht, daß dies Geld, 
wie es konſequent wäre, ſtets in die Pfarrkaſſe fließt, ſondern daß, wenn der Amts- 
vorgänger die Rodung beſorgt hat, dieſer das Holz bezw. das für dasſelbe gelöſte 
Geld erhalte, und beſtimmt daher: „dieſes verbleibt demjenigen, welcher die Koſten 
der Rodung getragen hat“. 

2) Brandis a. a. O. S. 24; bei. über Schlesw.⸗Holſt. Chalybgeus 
S. 3181. Bauliche Veränderungen an oder in den Pfarrgebäuden find Subſtanz⸗ 
veränderungen, u. es gelten daher bezügl. ihrer die oben S. 159° erörterten Grundſätze. 

3) BGB. § 1086. 

4) Zur Führung von Prozeſſen über die Subſtanz iſt, da das Pfarrvermögen 
ein Teil des Kirchenvermögens iſt, der KV. berufen; Erk. des Ob. Trib. v. 22. Juni 
1857 (Striethorſt Arch. XXV ©. 229), v. 23. Mai 1870 (daſ. LXXVIII S. 266), 
auch iſt Mitwirkung der Gem. V. und des Patrons nach den Bd. J S. 306f., 30714, 
3084, 374 erörterten Grundſätzen erforderlich. Die von dem Db.Trib. verſchieden 
beantwortete Frage, ob nach dem As R. eine Erſitzung von Pfarrgrundſtücken oder 
von dinglichen Rechten an ſolchen (Wegegerechtigkeiten ꝛc.) zum Nachteile der 
K. Gem. gegen den Pfründeninhaber angefangen und fortgeſetzt werden könne (vgl. 
Erk. des Ob. Trib. v. 20. März 1837 [Präfudizien⸗Samml. I S. 121] und dagegen Erk. 
v. 20. Sept. 1859, [Striethorſt, Arch. XXXV S. 79] ſowie Pl.⸗Beſchl. v. 5. Okt 1863, 
[Entſch. L S. 1 ff. , die m. E. von Hinſchius S. 4227 aus richtigen Erwägungen 
verneint iſt, hat heute keine praktiſche Bedeutung mehr, da das BGB. eine Exſitzung 
von Grundſtücken und Grunddienſtbarkeiten nur als ſog. Tabularerſitzung ($ 900), 
d. h. auf Grund von Eintragungen im Grundbuch, die ſtets Bewilligung des 
Eigentümers vorausſetzen, kennt. Vgl. auch Endemann, Lehrb. des bürgerl. Rechts IL 
S. 199, 230, 386 f. 

5) Vgl. für das gemeine Recht z. B. Dernburg, Pand. 1 S. 590; ALR. 1 21 
§8 47 ff.; BGB. §§ 1041 ff. 
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Nießbrauchers find auf den Pfarrnießbrauch in Rückſicht auf feine bereits 
oben S. 157 erwähnte Eigenart nur mit Vorſicht anzuwenden. Hinſichtlich 
der Unterhaltung der zur Pfarre gehörigen Gebäude, insbeſondere der 
Pfarrwohnung, ſind die Verpflichtungen des Pfarrers faſt überall durch 
poſitive Beſtimmungen erſchöpfend geregelt, und zwar übereinſtimmend ſo, 
daß dem Pfründeninhaber nicht die weitgehenden Verpflichtungen des 
gewöhnlichen Nießbrauchers auferlegt ſind.)) Dem Pfarrer ſollen nach 


1) So beſonders im Allgemeinen Landrecht, das dieſe Unterhaltungs- 
pflicht des Pfarrers für den Fall, daß nicht Provinzialrechte, Spezialobſervanzen 
(es kommen nur vor Einführung des ALR. gebildete in Betracht, nach dieſer 
konnten contra legem befreiende Obſervanzen ſich nicht mehr bilden; vgl. auch 
Altmann, Praxis S. 4888) oder beſondere Rechtstitel etwas anderes beſtimmen, 
II 11 §§ 784—787 eingehend normiert. Danach (vgl. auch die zur e 
dieſer 85 erg. ME. v. 21. Okt. 1841 [VM Bl. S. 324] ü. v. 17. März 1842 [BM Bl. 
S. 111] u. Erk. OVG. v. 14. April 1899 [Entſch. V ©. 209 ]) ſind die Pfarrer 
immer nur zur „Unterhaltung“, d. h. zu Reparaturen, nie dagegen zu Erneuerungen, 
d. h. Neubauten, verpflichtet, es ſei denn, daß ſolche durch ihr Verſchulden veranlaßt 
find (§ 798); vgl. auch ME. v. 9. Dez. 1833 (v. Kamptz Ann. XVIII ©. 705). 
Hinſichtlich der Reparaturen aber unterſcheidet das Geſetz a) ſolche, die an Zäunen 
und Gehegen, b) ſolche, die an inneren Pertinenzſtücken der Gebäude, z. B. an 
Türen, Fenſtern, Ofen, Schlöſſern, und c) ſolche, die ſonſt an Gebäuden notwendig 
werden. Die zu a und b genannten Reparaturen hat der Pfarrer ohne Rückſicht 
auf den Betrag auf eigene Koſten vornehmen zu laſſen (zur Unterhaltung der Ofen 
rechnet die Praxis auch das Reinigen der Schornſteine, ſowie das Ofenumſetzen; 
muß jedoch bei dieſem der größere Teil der Kacheln erneuert werden, ſo wird dies 
als eine Erneuerung des Ofens angeſehen [ME. v. 6. Mai 1842 im Zentr. Bl. f. 
d. Unterr. Verw. 1862 S. 562], die dem Pfarrer, ebenſo wie eine Neuanſchaffung von 
Türen, Fenſtern ꝛc., wenn eine Reparatur der vorhandenen nicht mehr zweckmäßig 
erſcheint, nicht obliegt). Die zu c genannten Reparaturen dagegen hat der Pfarrer 
nur dann zu tragen, wenn es „kleine“ ſind, d. h. wenn ſie entweder garkeine bare 
Auslagen erfordern, oder dieſe im einzelnen Fall doch nicht mehr als 9 Mk. betragen. 
Zu größeren Reparaturen der Pfarrgebäude wie zu neuen Bauten muß der Pfarrer 
nur die Materialien, ſoweit dieſe bei der Pfarre über die Wirtſchaftsnotdurft 
hinaus vorhanden find, unentgeltlich hergeben. In dem alten hanno verſchen 
Recht iſt wiederholt der Grundſatz anerkannt, daß allein die Gem. die Pfarrhäuſer 
nebſt den zu ihnen gehörigen Haushaltungsgebäuden zu erbauen und zu erhalten 
hat, der Pfarrer mit Ausgaben für dieſe aber verſchont bleiben ſoll; ſo: Lüneburger KO. 
cap. XII $ 15; kgl. Erl. v. 4./15. Dez. 1733 f. Calenberg, Göttingen, Grubenhagen 
(Ebhardt II S. 373); hann. Konſ. E. v. 16. Febr. 1790 Z. 1 (daſ. S. 392). Nach 
den Monita Generalia betr. die Kirchen⸗ u. Kapellenrechnungen, die den Kirchen⸗ 
viſitatoren für Calenberg, Grubenhagen ſowie für Lüneburg und Hoya unterm 
26. Auguſt 1717 bezw. 19. Sept. 1734 (daſ. S. 313 ff. $ CLI bezw. L S. 337) erteilt 
wurden, ſollen jedoch die Pfarrer auch hier die kleinen Reparaturen, „als Weißen, 
Ofenſchmieren, Fenſterflicken ꝛc. (doch den Schaden, jo von einem Sturm⸗Wind oder 
Hagelſchaden entſtanden, ausgenommen)“ tragen, zu denen jedoch herkömmlich die 
Reinigung der Schornſteine nicht zu rechnen tft: Ausſchr. der Landdroſtei Lünehurg v. 
25. Auguſt 1838 (daſ. S. 393) u. Konſ. E. v. 13. Juli 1881 (daf. VI S. 669). Ahnlich 
hat die ältere naſſauiſche und heſſiſche Geſetzgebung die eee 
der Pfarrer normiert (Wilhelmi S. 430 f.), während das kurheſſiſche (Büff 
S. 855, 858 u, 7375; VO. Kaſſel $ 81) und ſchleswig⸗holſteiniſche Recht (Reſkr. 
v. 8. Okt. 1805 Z. 5, Chalybaeus S. 300) ſie noch weiter beſchränkt und den 
Pfarrern auch die Tragung der kleinen Reparaturen für die Regel nicht auferlegt 
hat. — In keinem Zuſammenhang mit der Unterhaltungspflicht der Dienſtwohnung 
ſteht die Pflicht zur Zahlung des Waſſerzinſes für die Benutzung der Waſſer⸗ 
leitung, an die das Pfarrhaus en iſt. Dieſen hat der Pfarrer und nicht 
die Kirchenkaſſe zu tragen, denn die Lieferung des Waſſers gehört nicht zur Ge⸗ 
währung der Wohnung, wenigſtens nicht da, wo die politiſche Gem. die Waſſer⸗ 
verſorgung übernommen hat, und auch aus der Erwägung, daß da, wo heute eine 
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dieſen Beſtimmungen offenbar bedeutende Unterhaltungskoſten nicht auf⸗ 
gebürdet werden, damit ihm das in dem Nießbrauch beſtehende Dienſt⸗ 
einkommen nicht ungebührlich geſchmälert wird. Und dieſer Tendenz des 
Geſetzgebers iſt auch dort Rechnung zu tragen, wo es an poſitiven Vor⸗ 
ſchriften fehlt, d. h. auch hinſichtlich der Unterhaltung der Pfarrländereien 
iſt die Verpflichtung des Pfründeninhabers nicht einfach nach den Vor⸗ 
ſchriften des bürgerlichen Rechts zu bemeſſen, ſondern es iſt ſtets zu 
prüfen, ob die Heranziehung des Pfarrers zu der fraglichen Leiſtung mit 
der Beſtimmung der Pfründe, ihm ein ſtändig geſichertes Auskommen zu 
gewähren, nicht in Widerſpruch ſtehen würde. Danach aber wird man 
den Pfarrer für verpflichtet halten müſſen, das Garten-, Feld⸗ und 
Wirtſchaftsinventar, desgleichen die Wieſenbewäſſerungs⸗ und ſonſtigen 
Abzugsgräben, die Hecken und Zäune um Gärten und Viehweiden, die 
Ufer der Bäche und dergleichen inſtand zu halten, in Gärten, Holzungen, 
Weinbergen uſw. Sträucher, Bäume und Reben nachzupflanzen!) und die 
gewöhnlichen laufenden Laſten des Grundſtücks zu tragen.?) Man wird 
ihm aber nicht die Koſten, welche die Neuanlage von der Erhaltung oder 
Verbeſſerung?) der Subſtanz dienenden Einrichtungen verurſacht, auferlegen 
und ihn auch nicht zur Tragung der außerordentlichen Laſten heranziehen 
können.) Nur für das Gebiet des Allgemeinen Landrechts gelten 


Waſſerleitung eingerichtet iſt, früher öffentliche Brunnen beſtanden, die der Pfarrer 
unentgeltlich nutzen konnte, läßt ſich eine Pflicht der Kirchenkaſſe, den Waſſerzins 
zu tragen, nicht konſtruteren. Die Praxis tft ſchwankend, ſ. Lüttgert S. 386 J. 

1) Vgl. Wilhelmi S. 433 ff.; Büff S. 855; Schlegel V S. 233, 234, 237, 240. 

2) Zu dieſen gehören z. B. die gewöhnlichen jährlichen ODeichkaſſenbeiträge 
(vgl. Allgem. Beſt. über Deichſtatuten v. 14. Nov. 1853 [GS. S. 935] § 3), die 
Grundſteuer, ſoweit Pfarrgebäude und -[ändereien nicht von ihr überhaupt frei 
iind (val. hier vorläufig Schben, Recht der Kommunalverbände S. 2745 Wilhelmi 
S. 438, 469), nach der heſſiſchen und kurheſſiſchen Praris auch die auf privatrechtlichem 
Titel beruhenden Reallaſten bezw. die an deren Stelle getretenen Tilgungsrenten 
(Wilhelmi S. 438; Büff S. 85811) — nicht dagegen die Zahlung der Feuer⸗ 
verſicherungsgelder, zu der ſchon die ältere Praxis mit Recht allein die Ge⸗ 
meinden bezw. die Pfarrfonds für verpflichtet hält; |. z. B. Ausſchr. d. Hildesh. Konſ. 
v. 29. Dez. 1785 (Ebhardt I S. 350); Falck, Schlesw.⸗holſt. Priv. R. III S. 748; 
das BGB. § 1045 hat daran nichts geändert, unrichtig Geigel a. a. O. S. 276. 

3) Es handelt ſich hier natürlich nicht um Verbeſſerungsanlagen, die der 
Pfarrer von ſich aus errichtet (über dieſe unten S. 164), ſondern nur um ſolche, die 
im Intereſſe der Verbeſſerung der Landwirtſchaft überhaupt für beſtimmte Güter⸗ 
komplexe behördlich angeordnet find, z. B. Be- und Entwäſſerungsanlagen (Gef. btr. 
die Bildung von Waſſergenoſſenſchaften v. 1. April 1879 88 1, 45 ff.), Deiche, die 
der Melioration dienen (Deichgef. v. 28. Jan. 1848 $ 11). 

4) So auch der ME. v. 3. Juli 1886 (KGBl. W S. 49), welcher unter Ver⸗ 
weiſung auf das erwähnte Prinzip entſcheidet, daß die Pfarrer zur Tragung der 
Koſten der Setzung von Grenzſteinen (Schlegel V S. 238), der Anlegung von 
neuen Wegen, Triften, Entwäſſerungs⸗ und Grenzgräben bei Gemeinheitsteilungen 2c. 
nicht verpflichtet find. Desgl. der Bericht des hannoverſchen L. Konſ. v. 16. Juni 1882 
(Ebhardt VI S. 269 ff.), der ſich dahin äußert, daß dem Pfarrer wohl die Tragung 
der Koſten der laufenden Unterhaltung der Deiche auferlegt werden müſſe, er aber 
zur Tragung der außerordentlichen Deichlaſt nicht herangezogen werden dürfe, 
vorausgeſetzt natürlich, daß nicht ein lokales Herkommen, wie ſolches in den ehem. 
Konſ. Bez. Otterndorf und Stade beſteht, etwas anderes beſtimmt. Einen anderen, 
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dieſe von allgemeinen Geſichtspunkten aus entwickelten Sätze nicht; indem 
das Landrecht die Unterhaltungspflicht des Pfarrers auch nach der hier in Rede 
ſtehenden Richtung hin poſitiv beſtimmt und ihm nur die Unterhaltung 
der Zäune und Gehege wie „des Garten-, Feld- und Wirtſchaftsinventarii“) 
auferlegt,?) kann der Pfarrer hier nicht zur Tragung anderweit verurſachter 
Unterhaltungskoſten wie auch nicht zur Tragung der auf den Pfarrländereien 
ruhenden Laſten für verpflichtet gehalten werden.“) 


wenngleich nicht immer konſequent feſtgehaltenen Standpunkt nimmt dagegen die 
ältere Geſetzgebung und Praxis in Schleswig-Holſtein ein, wie fie aus mehreren 
auch bei Chalybaeus S. 300 ff. mitgeteilten Reſkripten und Entſcheidungen 
erſichtlich iſt. Hier werden 1 in den Entſch. v. 20. Nov. 1813, 11. Febr. 1841, 
8. Okt. 1844, die Eigentümer der Pfarrländereien für verpflichtet erklärt, dieſen auf⸗ 
erlegte laufende Abgaben zu tragen, während nur eine ältere, die Grundſteuer be- 
treffende Vdg. v. 15. Dez. 1802 die Pfarrer herangezogen wiſſen will. Dagegen ſollen 
nach den Verf. v. 27. Juli 1810 u. 3. Mai 1856 die Prediger regulär die außer⸗ 
ordentlichen Laſten und Abgaben tragen, welche auf ihre Dienſtländereien fallen. 
Und mit der hier zum Ausdruck gebrachten Auffaſſung ſtimmt auch das Reſkr. v. 
10. März 1760 (daſ. S. 296) überein, in dem der Herzog die Regierung auf die 
Anfrage, „inwieweit“ bei Feſtſetzung eines Regulativs „die Prediger die Deich⸗ 
Onera von den Pfarräckern abzuhalten zu verpflichten ſeyn dürften“ dahin beſcheidet, „daß 
von den außerordentlichen Deichkoſten zwei Drittel von der Gemeinde und ein Drittel 
von dem Prediger abgehalten werden“ ſoll. Über die ordentlichen Deichlaſten, auf 
die die Anfrage 12 allgemeinen Faſſung nach mit gerichtet war, iſt in dem Reſkr. nichts 
geſagt, ſie ſollen alſo nicht von den Predigern getragen werden; die außerordentlichen 
zu tragen, ſind ſie dagegen im Prinzip verpflichtet, nur da dieſe Laſt — im Gegenſatz 
zu andern außerordentlichen Laſten, die ihnen ſpätere Reſkripte ganz auferlegen — 
ſehr hoch werden kann, ſollen ſie ſie teilen mit den Gemeinden. 

1) Über den Begriff des Inventars vgl. ALR. I, 2 88 103, 104, 48 ff. Danach 
gehört beſonders zum Feldinventar die Düngung und Ausſaat, der Pfarrer hat 
alſo auch nach ALR. für die ordentliche Beſtellung der Felder, für das Vorhandenſein 
des nötigen Vorrats an Dünger zu ſorgen; desgl. natürlich für die Erhaltung des 
Viehbeſtandes, der Acker-, Garten-, Forſtgerätſchaften. 

2) Es iſt nicht anzunehmen, daß der landrechtliche Geſetzgeber die Unter⸗ 
haltungspflicht des Pfarrers, ſoweit ſie ſich nicht auf Gebäude bezieht, nach den 
allgemeinen Nießbrauchsgrundſätzen bemeſſen wiſſen und in den $$ 784 u. 799 nur 
einzelne Ausflüſſe einer allgemeineren Verpflichtung hervorheben wollte. Ein Grund 
zu dieſer Hervorhebung iſt nicht erſichtlich, und die §s erſcheinen von dieſer An⸗ 
nahme aus völlig überflüſſig. Ihre Aufnahme in das Geſetz iſt nur dann begründet 
und verſtändlich, wenn man annimmt, daß der Geſetzgeber mit ihnen die Unter⸗ 
haltungspflicht erſchöpfend beſtimmen wollte; und dieſe Auffaſſung wird auch 
dadurch geſtützt, daß das Gef. bezüglich der Unterhaltungspflicht nicht, wie es dieſes 
an mehreren anderen Stellen (§8 823, 831) tut, auf die Lehre vom Nießbrauch 
beſonders hinweiſt. 


3) Er iſt alſo nach dem ALR. nicht verpflichtet, die zur Erhaltung der 
Subſtanz der Pfarrländereien, z. B. die zur Inſtandhaltung und Reparatur der 
Ufer einer Pfarrwieſe notwendig werdenden Koſten zu tragen: Erk. des Ob. Trib. v. 
30. Nov. 1860 (Entſch. XIV S. 296), desgl. nicht zur Tragung der Deichlaſt. Vgl. 
das Erk. des RG. v. 17. Okt. 1880 (Entſch. i. Z. S. II S. 329; Ztſchr. XVI S. 319), 
welches auch die älteren zu dieſer Frage ergangenen Erk. des Ob. Trib. aufzählt und 
kritiſtert. Das RG. kommt zu unſerem Reſultat allerdings nicht lediglich auf Grund 
der poſitiven Vorſchriften des AL R., ſondern vor allem unter Verwertung der dieſen 
zu Grunde liegenden, oben im Text angegebenen Idee, indem es ausführt, daß die 
Deichlaſten oft unberechenbar hoch ſeien und daher eine Heranziehung des Pfarrers 
zu ihnen dieſem das Pründeneinkommen ungebührlich ſchmälern könnte. Allein 
ein Zurückgreifen auf dieſes Prinzip ſcheint hier völlig überflüſſig, auch könnte man 
ſich auf dasſelbe nur inſoweit berufen, als es ſich um außerordentliche Deichlaſten 
handelt. Die Koſten der laufenden, die Unterhaltung der Deiche im ſchaufreien 


Die 
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Bei Endigung der Pfründennutzung hat der abgehende Stelleninhaber 
(oder deſſen Erben) die ihm zum Nießbrauch überlaſſenen Sachen, einſchließlich 
der der Stelle gehörigen Inventarienſtücke, nach dem Lagerbuche oder den 
ſonſt vorhandenen Verzeichniſſen dem Kirchenvorſtande oder, wenn ſogleich der 
Amtsnachfolger eintritt, dieſem ungeſchmälert auszuliefern. Verſchlechterungen 
und Veränderungen, die nicht die ordnungsmäßige Nutzung mit ſich gebracht 
hat, hat er zu vertreten.!) Für Verwendungen dagegen, die er auf die 
Sache gemacht hat, um deren Subſtanz zu vermehren,?) ihre Einkünfte zu 
erhöhen,?) ihre Benutzung bequemer und angenehmer zu geſtalten?) (Melio⸗ 
rationen), kann er von der Kirchengemeinde nur dann Erſatz beanſpruchen, 


Zuſtande bezielenden Reparaturen oder bei Deichverbänden die gewöhnlichen jähr⸗ 
lichen Deichkaſſenbeiträge ſind nicht ſo unberechenbar hoch, daß ihre Auferlegung 
das Pfründeneinkommen ungebührlich ſchmälern würde. — Der Pfarrer iſt im 
Gebiet des ALR. aber auch dann nicht, wie Altmann, Praxis S. 2132 will, zur 
Tragung der Deichlaſt verpflichtet, wenn die ii die Pfarre entfallenden Reparatur- 
koſten 9 Mk. nicht überſteigen, denn es iſt willkürlich, die Deiche, weil ſie künſtlich 
errichtet find, als Gebäude anzuſehen und dann die 38 784 ff. auf fie anzuwenden. 
Auch wenn das Pfarrland zu einem Deichverbande gehört und der Deich nach $ 11 
des Deichgeſ. v. 28. Jan. 1848 nicht nur zur RN gemeiner Gefahr, ſondern 
auch zur Förderung der Landeskultur angelegt iſt und die Ertragsfähigkeit des 
Pfarrlandes erhöht hat, kann man den Pfarrer nicht, wie Altmann a. a. O. meint, 
zu den Oeichlaſten heranziehen, denn das ALR. will ihn ganz allgemein von dieſen 
And und das Deichgeſ. hat an den internen Beziehungen zwiſchen Eigentümer 
und Nießbraucher nichts geändert. Auf dieſem Standpunkte ſteht auch die Ver⸗ 


waltungspraxis, vgl. die zahlreichen Min. Erlaſſe und⸗Entſcheidungen in der Beſchwerde⸗ 


inſtanz, welche im Zentralblatt f. d. Unterr. Verw. v. 1860 S. 167 f., 172—176, 634 ff. 
und von 1861 S. 282, 365 f. mitgeteilt ſind. Was von der Tragung der Deich⸗ 
beiträge gilt, gilt natürlich auch von den Beiträgen an ähnliche öffentliche Verbände, 
wie die Waſſergenoſſenſchaften (Geſ. v. 1. April 1879) und Waldgenoſſenſchaften 
(Geſ. v. 6. Juli 1875), desgl. von den Beiträgen zum Unterhalt von Schutzwaldungen 
und zu den Landwirtſchaftskammern (Geſ. v. 30. Juni 1894). Wenn einzelnen 
ſolchen Verbänden ausdrücklich das Recht beigelegt iſt, die fälligen Beiträge ſowohl 
vom Eigentümer wie vom Nießnutzer des Grundſtücks einzufordern (vgl. Deichgeſ. 
§ 19, die zit. Gef. v. 1. April 1879 § 55, v. 6. Juli 1875 $$ 17, 29), jo iſt dieſes 
nur eine im Intereſſe des betr. Verbandes gegebene Befugnis, durch die die Rechte 
und Pflichten vom Eigentümer und Nießbraucher unter einander nicht berührt 
werden, und der Pfarrer, der im landrechtlichen Gebiet zur Tragung der Deich⸗ 
beiträge nicht verpflichtet iſt, kann, wenn die Deichbehörde ſolche von ihm eingezogen 
hat, das Gezahlte von der K. Gem. erſetzt verlangen, Erk. des OVG. v. 1. Aug. 1880 
ener VI S. 171). Umgekehrt folgt aber auch daraus, daß die Landwirtſchafts⸗ 
ammern die Beiträge nur von den Eigentümern einfordern können, Erk. des OVG. 
v. 11. März 1899 (Entſch. XXV S. 361), noch nicht, daß auch zur definitiven 
Tragung dieſer Beiträge allein die Eigentümer und nicht die Nießbraucher ver⸗ 
pflichtet find; vielmehr kann die K. Gem., die dieſe Beiträge für ihre Pfarräcker 
gebt da, wo der Pfründeninhaber im allgemeinen zur Tragung der öffentlichen 
aſten verpflichtet iſt (. oben 162), auch die übernahme dieſer Leiſtung von ihm 
verlangen. Vgl. die Ausführungen des Regierungskommiſſars zum Geſ. v. 30. Juni 1894 
in den Stenogr. Ber. des Abg. H. 1894 III S. 1824 und Anl. III S. 1731, auch in den 
Entſch. des OVG. XXXIII S. 370. 

1) Vgl. Brandis a. a. O. S. 25; ALR. J 21 SS 111 ff., 132ff. BGB. § 1036 
Abſ. 2, § 1050. f 

2) Z. B. durch Zukauf von Grundſtllcken. 

3) Z. B. durch Drainageanlagen, Errichtung von Häuſern ꝛc. behufs Betriebs 
einer Bienenzucht. 


4) Z. B. durch Anſchaffung von Fenſterläden, Erbauung von Lauben, Anlegung 


koſtbarer Blumenbeete dc. 
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wenn er dieſe Verbeſſerungen mit ausdrücklicher Genehmigung des Kirchen⸗ 
vorſtandes vorgenommen hat.!) Andernfalls iſt er, wenn eine gütliche 
Einigung?) nicht erfolgt,?) nur berechtigt, die Verbeſſerung zurückzunehmen, 
muß dann aber die Sache auf eigene Koſten wieder in den Stand ſetzen, 
in dem ſie ſich vor Anbringung der Verbeſſerung befunden hat.?) Dem 
Amtsnachfolger gegenüber kann der Vorgänger nach allgemeinen Grund: 
ſätzen einen Erſatzanſpruch wegen Verwendungen nicht geltend machen, da 
er mit dieſem in keinem Rechtsverhältnis ſteht.?) Durch poſitive Vorſchrift 
jedoch iſt ein ſolcher vom Allgemeinen Landrecht für einen einzelnen Falls) 
und vom hannoverſchen wie ſchleswig⸗-holſteiniſchen Recht ſogar 
allgemein ſtatuiert. Auch hier beſteht ein Anſpruch auf Erſatz für Verbeſſerungen 
nur, wenn dieſe vorher von der Kirchengemeinde oder obrigkeitlich genehmigt 


1) Nach ALR. II 11 $ 824 iſt, wo ein (laſtentragender, vgl. oben S. 20) 
Patron vorhanden iſt, auch deſſen Genehmigung noch erforderlich. Die Genehmigung 
der kirchlichen Oberen, welche hier gleichfalls gefordert wird, iſt dagegen nicht mehr 
nötig: KG. betr. d. kirchl. Aufſicht über die Verm. Verw. v. 18. Juli 1892 § 2. Vgl. 
auch VO. öſtl. Prov. § 43 Abf. 4 u. VVBO. Kaſſel § 81 Abſ. 2. Subſidiär würde 
BGB. § 1049 eingreifen. 

2) Einer gütlichen Einigung ſteht gleich die Bereitwilligkeit der Gem., dem 
Pfarrer den Wert, den die Sache bei ſeinem Abgange hat, zu erſetzen. Dieſer kann 
bei einem ſolchen Anerbieten der Gem. die Verbeſſerung nicht unter Berufung darauf 
wegnehmen, daß die Anlagekoſten höher geweſen find. Lediglich wenn er ein 
Affektionsintereſſe an der Sache hat, würde einem ſolchen Anerbieten gegenüber die 
Wegnahme nicht dolos erſcheinen und zuläſſig ſein; vgl. auch J. 38 D de rei vind. 6,1. 

3) Leiſtet die KGem. dem Pfarrer, weil fie dazu verpflichtet iſt oder auch 
freiwillig, Vergütung für die Verbeſſerung, ſo wird dieſe der Pfarre einverleibt und 
fernerhin als Pfarrvermögen behandelt. ALR. II 11 § 825. Geht nach BGB. 
§§ 946, 93, 95 ſchon vorher das Eigentum über, jo kommt in Betracht BGB. 951. 

4) Nach den allgemeinen Grundſätzen über den Nießbrauch, auf die das ALR. 
hier ausdrücklich II 11 § 824 hinweiſt, vgl. ALR. J. 21 $$ 124ff.; 1.38 D de rei vind 6,1 
(dazu Büff S. 895); BGB. 8 1049 u. dazu Geigel a. a. O. S. 277. Dieſe Grund⸗ 
ſätze gelten auch von Gebäuden, durch deren Errichtung der Pfarrer nicht Eigen⸗ 
tümer wird, ſondern nur das Recht auf Vergütung oder Wegnahme der Materialien 
erhält: ME. v. 16. Dez. 1833 (Vogt KR. 1 S. 571). 

5) So richtig Büff a. a. O. Übernimmt der Nachfolger nach gütlicher Über: 
einkunft mit dem Vorgänger die von dieſem angelegten Verbeſſerungen gegen Erſatz 
ihres Wertes, ſo tritt er in die Rechte des Vorgängers ein, ſowohl hinſichtlich etwaiger 
Erſatzanſprüche, die dieſer an die KGem. hat, wie hinſichtlich der Befugnis, die 
Verbeſſerung Ka ALR. II 11 $$ 828, 829 VO. öſtl. Prov. a. a. O. 

6) Nach ALR. II 11 88 826, 827 kann der Pfarrer, der ſeinem Vorgänger 
die Verbeſſerungen, die dieſer von der Gem. vergütet verlangen konnte, aus eigenen 
Mitteln vergütet hat, die Vergütung des Gezahlten von ſeinem Nachfolger fordern, 
der dann ſpäter wieder von ſeinem Nachfolger Erſatz des Gezahlten verlangen kann 
und ſo fort, bis die Verbeſſerung oder ihr Wert der Pfarre einverleibt wird, dadurch, 
daß die Gem. dem derzeitigen Pfarrer das für fie Gezahlte erſetzt. — Aus dem 
Rahmen der landrechtlichen Vorſchriften 88 825 ff. fallen dieſe SS völlig heraus, 
indem ſie aus den allgemeinen Nießbrauchsgrundſätzen, auf die § 825 ausdrücklich 
hinweiſt, nicht ableitbar ſind. Sie ſind denn auch, wie aus den Nachweiſungen 
Jacobſons S. 4376 hervorgeht, exit bei der Schlußredaktion in das Geſetz auf: 
genommen, um zu vermitteln zwiſchen der im I. Entwurf vertretenen Anſicht, daß 
der Erſatz ſtets aus dem Parochialvermögen, nicht aber vom neuen Pfarrer zu 
leiſten ſei, und der im II. Entw. dann zum Ausdruck gebrachten gegenteiligen 
Meinung, die Vergütung ſei regelmäßig vom Amtsnachfolger zu leiſten. 
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ſind,!) erſatzpflichtig iſt dann aber nicht die Gemeinde oder die Pfarre, 
ſondern der bezw. die folgenden Stelleninhaber, alſo der, dem unmittelbar 
die Verbeſſerung zugute kommt.?) — Weiter gehören zur Pfründen⸗ 
nutzung: ö 
II. die Zinſen der Aktivkapitalien der Pfarrei, wozu auch die 
Ablö ſungskapitalien für Grundzinſen, Zehnten und Naturalbezüge gehören;) 


1) Die Genehmigung iſt zu erteilen: in Hannover vom KV. und, wenn 
die Anlagekoſten der Melioration mehr als 30 Mk. betragen, auch vom Konſ.; vgl. 
Konſ. Ausſchr. v. 26. Juli 1849 $ 18 (Ebhardt III S. 55) in Verb. m. Konſ. E. 
v. 20. April 1854 (daſ. S. 211) und den älteren kgl. Vdgn. wegen der Pfarr⸗ 
melioramente v. 4/15. Juli 1738 (Ebhardt II S. 424) u. 11. Aug. 1801 (das. S. 438, 
inhaltlich mitget. auch bei Schlegel V ©. 397) v. 31. Mai 1831 (Bremen⸗Verden; 
Ruperti S. 164) — in Schleswig-Holſtein vom Propſtei⸗Syn. A. nach Anhörung 
des KV.; vgl. Konf. Bek. v. 10. Jan. 1896 $$ 1, 2 in Verb. mit herzogl. Vdg. v. 
2. Mai 1768 $9 und Konſ. Bek. v. 11. Juli 1879 86 ([Chalybaeus S. 428 bezw. 415). 

2) Hinſichtlich der Höhe des Erſatzes iſt in Hannover vorgeſchrieben: bei 
Anlagen, welche einer Unterhaltung bedürfen (Gräben, Einfriedigungen 2c.) hat der 
Nachfolger den z. Zt. der Amtsübernahme durch Taxation zu ermittelnden Wert 
derſelben zu erſtatten, bei anderen Anlagen dagegen (Urbarmachung von Grund 
und Boden) die Anlagekoſten, vermindert um den Wert deſſen, was die Benutzung 
der Anlage dem Vorgänger bereits eingebracht hat; daher bereits bei Genehmigung 
ſolcher Anlagen zu beſtimmen iſt, welcher Betrag der Koſten für jedes Jahr der 
Benutzung abgehen ſoll, wobei der Wert der jährlichen Nutzung mindeſtens auf ½ 
der Anlagekoſten anzuſetzen iſt, damit ſpäteſtens in 30 Jahren von Vollendung der 
Anlage ab der ganze Betrag der Koſten exſpiriert tft. Verläßt alſo der Pfarrer, 
der die Verbeſſerung gemacht hat, ſelbſt erſt nach 30 Jahren die Stelle, ſo gelten 
die Koſten als eingebracht, und er hat überhaupt keinen Erſatzanſpruch, dagegen hat, 
wenn innerhalb dieſer 30 Jahre wiederholt der Stelleninhaber wechſelt, jeder vor- 
angehende einen Erſatzanſpruch gegen den folgenden, der ſich nach der Zahl der noch 
fehlenden Jahre bemißt; vgl. die in voriger Anm zit. Quellen. — In Schleswig- 
Holſtein wird bei allen Anlagen (auch bei Steinwällen, Einfriedigungen) der 
Erſatz nach den letzterwähnten Grundſätzen bemeſſen, jedoch mit der Modifikation, 
daß der Wert der jährlichen Nutzung mindeſtens auf ½5 (bei Einzäunung mit Draht 
a 1/,) der Anlagekoſten anzuſetzen iſt, ſodaß ſchon nach 15 Jahren jeder Erſatz⸗ 
anſpruͤch erliſcht; vgl. S3 der Konf. Bek. v. 1896 u. beſ. über Erſatzanſprüche für Drainage⸗ 
koſten des Schreiben des herzogl. ſchlesw. Min. v. 28. April 1856 u. das der holſt. 
Reg. v. 5. Juni 1867 (Chalybaeus S. 419, 420, 421). Für Verbeſſerungen an 
den Pfarrgebäuden kann der Pfarrer aber nach dem herzogl. ſchlesw. Reſkr. v. 
8. Okt. 1805 Ziff. 5 (Chalybaeus S. 300) nie vom Nachfolger Erſatz verlangen. 
Alles, was er auf eigene Koſten an den Pfarrgebäuden ohne vorherige Vereinbarung 
mit der Gem. verbeſſert hat, verbleibt vielmehr bei dieſen, ohne daß er eine Ver⸗ 
gütung dafür fordern kann. 

3) Die Verwaltung dieſer Kapitalien erfolgt herkömmlich durch den KV. nach 
den allgemeinen Regeln über die Verwaltung des Kirchenvermögens. Die Zinſen 
werden daher von dem Kirchenrechner erhoben und durch dieſen an den Pfarrer 
abgeführt. Wilhelmi ©. 427f., 442 f., Büff S. 838 Z. 2, 859. Nur in Altpreußen 
werden auch hier die Nießbrauchsgrundſätze zur Anwendung gebracht und daher beim 
An⸗ und Verkauf von Effekten für Kapitalien, die dem Nießbrauch des Stellen⸗ 
inhabers unterliegen (abgeſehen von der eventuell erforderlichen Genehmigung des 
Patrons), gemäß ALR. IJ 21 §§ 99 ff. Vereinbarung des KV. mit dem en verlangt: 
VO. öſtl. Prov. §31 Abf. 5, Erl. des Konſ. Münſter v. 27. März 1886 (Müller⸗Schuſter 
S. 526). Auch werden im Hinblick auf ALR. J 21 8 11 die geſchäftlichen Unkoſten 
ſolcher Kapitalsbelegungen, als Porto, Bankierſpeſen, Proviſion, Kourtage, Stempel uſw. 
als notwendige, der Nutzung dienende Verwaltungskoſten hier dem Pfarrer auferlegt, 
während die Differenz zwiſchen dem Nominalwert eines Inhaberpapiers und deſſen 
jeweiligen Börſenkurs als die Subſtanz des kirchlichen Stellenvermögens treffend 
von dieſem zu tragen iſt bezw. dieſem zugute kommt: EO. v. 29. Juni 1880 
(KGBl. 1882 S. 55) u. der vorſtehend zit. Konſ. Erl. 
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III. die Naturalgefälle, welche in Holz, Früchten, Wein und 
anderen Viktualien beſtehen und erſt unten in der Darſtellung des kirch⸗ 
lichen Vermögensrechts näher erörtert werden ſollen; 


IV. die Stolgebühren bezw. die an ihre Stelle getretenen Ent⸗ 
ſchädigungsrenten, von denen gleichfalls erſt unten im Vermögensrecht 
gehandelt werden ſoll. 


Vermindert fi) das aus den unter I—IV aufgezählten Nutzungen 
gewonnene Einkommen der Stelle derart, daß es, abgeſehen von dem Wert 
der Dienſtwohnung, weniger als 4800 Mk. beträgt, ſo treten die oben 
S. 143, 151 erörterten Beſtimmungen ein. Eine Verminderung des einmal 
mit der Stelle verbundenen Einkommens durch Beſchluß der Gemeinde⸗ 
organe iſt nur mit Genehmigung des Konſiſtoriums zuläſſig.!“) 


D. Außerordentliche Unterſtützungen. 


Unabhängig von dem Dienſteinkommen, auf das die Geiſtlichen einen 
klagbaren Anſpruch haben, können ihnen in Fällen beſonderer Bedürftigkeit) 
noch außerordentliche einmalige oder laufende, natürlich jederzeit entziehbare, 
Unterſtützungen gewährt werden, für welche es mehrere allgemeine oder 
lokale kirchliche Stiftungsfonds gibts) und auch vom Staat neuerdings 
den Konſiſtorien beſondere Fonds zur Verfügung geſtellt werden.“) 


1) Dienſteink. Gef. Hann. luth. K. § 22; Schl. H. § 21; die übrigen § 20 
Abf. 


letzt. 

2) Beſonders bei Notwendigkeit von Fuhrwerk in Folge von Gebrechlichkeit, 
bei Not wegen Krankheit (Kur⸗ und Badereiſen), ſonſtigen Unglücks, zahlreicher 
Familie. 

3) Dahin gehören der Auguſtäiſche Stiftungsfonds für das Herzogt. Magdeburg, 
begründet di Kurflrſtl. ſächf. Stiftungsurk. v. 4. April 1583 (vgl. Binder, ſächſ. 
Prov. R. § 1593 u. Mot. dazu Tl. II S. 362; Altmann, Praxis S. 483; Nitze 
S. 479ff.), der ehem. Akziſenbonifikationsfonds u. a, vgl. Nike S. 4775, Lüttg ert 
©. 394f. Zu erwähnen find hier auch die ref. Stiftung „Mons pietatis“, (vgl. 
Lüttgert S. 604, Niedner, Ausgaben d. preuß. Staats, S. 94), die Privatſtiftung 
für Krankheitsfälle „Deutſche Pfarrhilfe“ eat: KGBl. 1903 S. 34) u. a. Ferner find 
hier noch zu nennen die aus kirchlichen Mitteln erworbenen 9 Freiſtellen an der 
Pfortaer Landesſchule, über die der OKR. zu Gunſten von Predigerſöhnen verfügt 
(KGBl. 1885 S. 41, Verholgn. Gen. Syn. 1897 S. 1073), u. die „Deutſche Luther⸗ 
ſtiftung“ (1883) zur Unterſtützung von Pfarrer⸗ und Lehrerfamilien bei Kinder⸗ 
erziehung auf dem Lande. N 5 

4) Seit 1898 erſcheint im Etat Kap. 124 als ſelbſtändige Poſttion der Titel 22 
225000 ME. „zu Unterſtützungen für (im Amt befindliche) Geiſtliche aller Bekennt⸗ 
niſſe“, deſſen Bildung die Gen. Syn. 1897 (Verhdlgn. 860, 867) gewünſcht hatte, und 
ſchon ſeit 1887 daj. als Titel 4 ein Fonds (1905: 12000 Mk.) zu Unterſtützungen 
für Predigt: und Schulamtskandidaten, ſowie für ſtudierende und auf Schulen 
befindliche Prediger⸗ und Lehrerſöhne“ (vgl. Niedner a. a. O. S. 10, 311). Zu 
Bewilligungen aus dieſen Fonds ift Genehmigung des Kult Min. erforderlich, der 
nach dem Reſkr. v. 24. Jan. 1889 Unterſtützungen regelmäßig nicht an junge, erſt 
kurze Zeit amtierende Geiſtliche wie auch nicht an Geiſtliche, denen durch Ver⸗ 
tretung eines legal behinderten benachbarten Pfarrers Mühewaltung erwächſt, 
als Entſchädigung für dieſe bewilligen will. Näheres bei Nitze S. 476ff., 
Lüttgert S. 393f. 
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8 62. 
Das Ruhegehalt. 


I. Im Anſchluß an das vorreformatoriſche Recht hat die evangeliſche 
Kirche es von Anfang an als ihre Pflicht erkannt, dafür zu ſorgen, daß 
den Geiſtlichen, die nach treuem Dienſt wegen Alters oder Krankheit ihr 
Amt niederlegen müſſen, der nötige Unterhalt bis an ihr Lebensende 
geſichert iſt. Schon die älteſten evangeliſchen Kirchenordnungen gedenken 
beſonders der „Proviſion und Verſorgung der alten gebrechlichen Pfarrer“ 
und ordnen an, daß ſolchen nach dem Rücktritt vom Amte ein Teil der 
Einkünfte ihrer letzten Stelle ſowie möglichſt auch eine Wohnung bei dieſer 
gewährt werde.!) 

Faſt durchweg ſind dieſe Beſtimmungen ganz allgemein gefaßt und 
begnügen ſich mit der Aufſtellung des Grundſatzes, daß die Altersverſorgung 
aus dem Stelleneinkommen der innegehabten Pfarrei zu zahlen iſt.?) Erſt 
ſpäter fixierten Geſetze und Verordnungen die Quote der Pründeneinkünfte, 
auf die der Emeritus einen Anſpruch haben ſollte, und regelten ihre 
Abführung ſeitens des Amtsnachfolgers,) oder es blieb auch dauernd alles 
der jedesmaligen Feſtſetzung des Konſiſtoriums überlaſſen.“) Wo die dem 
Emeritus zugewieſene Quote bei ſchlecht dotierten Pfarren zum notwendigen 
Unterhalt nicht ausreichte, trat der Staat mit Beihilfen ein,“) oder es 
wurde aus kirchlichen) oder anderen Fonds?) die notwendige Ergänzung 
entnommen; in Altpreußen wurden ſeit 1847 auch in den einzelnen 
Provinzen beſondere Penſionskaſſen für die evangeliſchen Geiſtlichen errichtet, 


1) Vgl. die pommerſche KO. 1563 (Richter KO. II S. 255), die preußiſche 1568 
(daſ. S. 302), die märkiſche 1573 (daf. S. 373), die calenbergiſche v. 1569 (Ebhardt! 
S. 120, die ſchlesw.⸗holſteiniſche v. 1542 vgl. Chalybaeus S. 394. 

N 2) Nur die märkiſche Konf.D. v. 1573 machte eine vereinzelte Ausnahme, indem 
ſie den Penſionsanſpruch von einer zehnjährigen Dienſtzeit abhängig machte und 
ſeine Höhe auf den achten Teil des Pfarreinkommens ſeſtſetzte, vgl. Jacobſon S. 423. 

3) So beſonders in Altpreußen das ALR. 11118529, welches dem Emeritus ½, 
und die KO. Rh.⸗W. § 74, die ihm ½ ſämtlicher Pfarreinkünfte zuſprach. 

4) So z. B. in Hannover: Lohmann II 175, Schleswig⸗Holſtein: 
Chalybaeus S. 395f. 

5) So beſonders in Schleswig⸗Holſtein: Chalybaeus S. 395 und in 
Altpreußen. In dem preuß. Etat wurde ſeit 1824 (vgl. Mot. 3. KG. v. 26. Jan. 1880 
[KGBl. 1879 S. 111] und Schwartz und Strutz a. a. O. S. 73) regelmäßig eine 
größere Summe „zu Penſtonen, Penſtonszuſchüſſen und Unterſtützungen emeritierter 
Geiſtlicher“ ausgeworfen, aus der nach Exweiterung des Staatsgebiets auch die 
emeritierten Geiſtlichen der neupreuß. Landeskirchen Penſionszuſchüſſe erhielten, bis 
mit der neuen Regelung der Emeritenverſorgung ſolche überhaupt nicht mehr nötig 
waren; der Fonds aber blieb als reiner Unterſtützungsfonds erhalten und erſcheint 
ſeitdem (1888/84) im Etat (Kap. 124 Tit. 6) in Höhe von 53500 Mk. mit der Be⸗ 
ſtimmung „zu Unterſtützungen für ausgeſchiedene Geiſtliche aller Bekenntniſſe“; vgl. 
hierüber Schwartz und Strutz a. a. O. S. 85, 86. 

6) So beſonders in Naſſau aus dem Zentralkirchenfonds: Wilhelmi 
S. 458, 607. 

7) Z. B. in Hannover aus dem Kloſterfonds: Lohmann II S. 172. 
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die teils aus Beiträgen der einzelnen Pfarrer, teils aus Staatszuſchüſſen 
fundiert wurden und zu den Einkünften aus der einzelnen Stelle Zuſchüſſe 
gewährten. !) So wurde in verſchiedener Weiſe dem Mangel an finanziellen 
Mitteln zu hinreichenden Altersverſorgungen, wenn auch nicht ausreichend, 
ſo doch einigermaßen abgeholfen. Die übrigen Mängel dieſes Verſorgungs⸗ 
ſyſtems aber, welches dem Nachfolger des Emeritus eine empfindliche und 
ihrer Dauer nach ganz ungewiſſe Schmälerung ſeines Einkommens auf⸗ 
erlegte und wegen des perſönlichen Schuldverhältniſſes nur unerfreuliche 
Geſinnungen jenes gegen dieſen zeitigen konnte, welches da, wo der Anteil 
des Emeritus fixiert war, jede Berückſichtigung des in längerem Dienſt 
anzuerkennenden größeren Verdienſtes ausſchloß,?) wo es aber an ſolcher 
Feſtſetzung fehlte, wieder alles in das Belieben der Behörden ſtellte, — 
konnten nur mit dem Syſtem ſelbſt bejeitigt werden. Alsbald nach Er— 
langung einer ſelbſtändigen Verfaſſung gingen daher die drei größten 
preußiſchen Landeskirchen, die hannoverſch-lutheriſche, die altpreußiſche und 
die ſchleswig⸗holſteiniſche, an eine grundſätzliche Neuregelung ihres Penſions⸗ 
weſens, und ſchon den erſten auf Grund der neuen Verfaſſungsgeſetze 
zuſammentretenden Landesſynoden wurden von den Kirchenregierungen 
entſprechende Geſetzentwürfe zur Beratung vorgelegt, aus denen dann die 
hannoverſch-lutheriſche Emeritierungs-Ordnung v. 16. Juli 1873,59) 
das altpreußiſche Kirchengeſetz betr. das Ruhegehalt der eme- 
ritierten Geiſtlichen v. 26. Januar 1880 und endlich, nachdem vier 
Geſamtſynoden ſich mit ihr beſchäftigt hatten,?) auch die — ſich in ihrer 
äußeren Anordnung an die hannoverſche eng anſchließende — ſchleswig— 
holſteiniſche Emeritierungs-Ordnung v. 2. März 18916) hervor⸗ 
gingen. Das hannoverſche wie das ſchleswig⸗holſteiniſche Geſetz regelten 
außer der Verſetzung in den Ruheſtand auch die Beiordnung von Adjunkten, 
das altpreußiſche nur das Ruhegehalt. Alle drei aber ſchufen als neuen 


1) Ueber dieſe provinziellen Penſionskaſſen Jacobſon S. 424, Hinſchius 
S. 352%, auch KGB. 1879 S. 112. + | 

2) Eine bemerkenswerte Ausnahme machte hier allein die naſſauiſche Geſetz⸗ 
gebung, indem das Edikt v. 8. April 1818 (Naſſ. Vdg. Bl. S. 103) $ 8 beſtimmte, 
daß das Ruhegehalt der Geiſtlichen nach den Grundſätzen des Penſions⸗Reglements 
für die Staatsdiener v. 3/6. Dezember 1811 (daſ. S. 119) 8 3 bemeſſen werden ſollte, 
das eine mit dem Dienſtalter ſteigende Penſton vorſah. Für die ſpätere Zeit vgl. 
Wilhelmi S. 457ff. 

3) GS. S. 386; ſamt den ſpäteren Novellen v. 2. Febr. 1876 (daf. S. 32) 
und 30. Juni 1882 (daſ. S. 330) und Ausf.⸗Erlaſſen abgedr. und erläutert bei 
Lohmann II S. 174ff. ! 

4) KGBl. ©.37; Goßner ©.320ff. Die Einführung dieſes Gef in Rheinland 
und Weſtfalen, die in § 20 vorbehalten war, iſt durch Vdg. v. 30. März 1892 (KGBl. 
S. 61, GS. S. 48) erfolgt. Die erforderliche ſtaatsrechtliche Ergänzung erhielt 
das KG. durch StG. v. 15. März 1880 (GS. S. 216); zu ſeiner Ausf. erging 
eine Inſtr. des OKR. v. 29. Nov. 1880 (KGBl. S. 153). 

5) Vgl. Chalybaeus ©. 39ö6ff. 

6) KGBl. Ki. S. 19; unter demſelben Tage erging das erforderliche StG. 
(GS. S. 22. 
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Träger dieſes für die ganze Landeskirche einen Penſionsfonds,!) legten 
dem Dienſtnachfolger eine nur mäßige und zeitlich begrenzte Emeriten⸗ 
abgabe auf?) und ſtuften das Ruhegehalt ab nach der Anzahl der Dienſt⸗ 
jahre.?) Bald nach dem Inkrafttreten dieſer neuen Geſetzgebung trat in 
Hannover und Schleswig-Holſtein das Bedürfnis hervor, ſie in 
einzelnen Punkten abzuändern bezw. zu ergänzen, dem zunächſt durch 
einzelne Novellen,?) dann aber, als die organiſche geſetzliche Regelung des 
Pfarrbeſoldungsweſens eingreifendere Anderungen benötigte, in Hannover 
durch Erlaß eines neuen Kirchengeſetzes betr. die Ruhegehaltsordnung 
für die Geiſtlichen v. 15. Mai 19005) Rechnung getragen wurde, 
während man ſich in Schleswig-Holſtein damit begnügte, das Konſiſtorium 
wiederholt zu ermächtigen,“) den Text der Emeritierungsordnung, wie er 
ſich aus den bisherigen Novellen ergab, feſtzuſtellen und in der geltenden 
Faſſung im Kirchengeſetzblatt zu publizieren, was zuletzt durch Bekannt: 
machung vom 13. Dezember 19047) erfolgt iſt. In Altpreußen dagegen 
trat erſt ſpäter ein Bedürfnis nach Abänderung der erſten Ruhegehalts⸗ 
ordnung hervor, dem bisher durch vier Novellen genügt iſt. s) 

Erſt nachdem in den drei größten Kirchen das Ruhegehaltsweſen 
neu geordnet war, gingen die kleineren an ſeine geſetzliche Regelung, die 
dann ihren Abſchluß fand mit den Ruhegehaltsordnungen für die 
reformierte Kirche Hannovers v. 4. September 1895, für die Bezirke 
Kaſſel und Wiesbaden v. 11. März 19010) und für den Konſiſtorial⸗ 


) RG. Altpreuß. 38 J, 10 ff., 18; Hann. $$ 13 ff.; Schl⸗H. SS 11 ff. Über die 
beſondere, ſpäter mehr und mehr fallen gelaſſene Auffaſſung des hann. Geſetzgebers, der 
den Penſionsfonds zunächſt nicht als primären Träger des Ruhegehalts ins Leben rief, 
ihm vielmehr nur die Zahlung von Zuſchüſſen zu der vom Nachfolger des Emeritus zu 
tragenden, allerdings mäßig gegriffenen Quote auferlegte, vgl. Lohmann II S. 183. 

2) RGG. Altpreuß. § 14; Hann. $$ 3, 12; Schl.⸗H. § 12 3.4. Die zeitliche 
Begrenzung dieſer dete ec erfolgte in Hannover, wo man ſich von vorn⸗ 
herein nicht dazu hatte entſchließen können, die Verſorgung des Emeritus gleich 
ganz von dem Beneftzium ſeiner letzten Stelle loszulöſen (vgl. die vorſtehende Anm.), 
erſt durch KG. v. 30. Juni 1882 (oben S. 169°). 

3) KG. Preuß. § 4, Hann. §§ 4, 5, Schl.⸗H. § 6. \ 

4) Zur hann. Emer. O. ergingen: die KGeſ. v. 2. Febr. 1876, 30. Juni 1882 
(j. vor. S. Anm. 3), 19. Febr. 1894 (GS. S. 15), 2. Juli 1898 § 26 (daſ. S. 179); 
zur ſchlesw.⸗holſt.: die KGeſ. v. 12. Jan. 1895 (KGBl. Ki. S. 13), 2. Juli 1898 
§ 24 (daſ. S. 77), 28. Jan. 1901 (daſ. S. 13), 4. Jan. 1904 (daſ. S. 8), 5 

5) GS. S. 136, KGBl. H. S. 35; über das Bedürfnis nach dieſem Gef.: 
Aktenſt. der 6. LSSyn. 1899/00 S. 12 ff. 

6) KG. v. 28. Jan. 1901 Art. 10, v. 4. Jan. 1904 Art. 4. 

7) KGBl. Ki. S. 94. Nach diefer Faſſung wird die Emer. O. denn auch in 
folgendem zitiert werden. Die auf Grund des 800. v. 28. Jan. 1901 erfolgte Faſſung 
war bekannt gemacht unterm 22. 1 1901 (KGG Bl. Ki. S. 33, Chalybaeus S. 407). 

8) KG. v. 16. März 1892 K G Bl. S. 49, GS. S. 35) nebſt Ausf.⸗Anl. v. 7 April 1891 
(KGBl. S. 68); KG. v. 10. Okt. 1898 (daſ. S. 173); KG. v. 6. Aug. 1900 (daf. S. 57) 
nebſt Ausf. Inſtr. v. 8. Aug. 1900 (dat. S. 61); KG. v. 25. März 1904 (dal. S. 7). 

9) KGBl. A. S. 221; Gieſe S. 183. u 8 N 

10) KGBl. Ka. S. 25; W. S. 21; Friedberg, Ergzbd. IV S. 658ff., 68äff. 
11) KGBl. F. S. 13; Friedberg Ergzbd. IV S. 760. 
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II. Nach dieſer neuen Geſetzgebung iſt der gegenwärtige Rechts— 
zuſtand der folgende: 

1. Die neuen Ruhegehaltsordnungen finden Anwendung 
auf alle in einem Pfarramt einer Kirchengemeinde feſtangeſtellten!) Geiſt⸗ 
lichen.2) Dieſen geben fie mit ihrer Verſetzung in den Ruheſtand (unten 
§ 64, I, 3) einen Anſpruch auf ein lebenslängliches Auhegehalt,?) das 
ihnen aus der Ruhegehaltskaſſe derjenigen Landeskirche gezahlt wird, aus 
deren Dienſt ſie durch Penſionierung ausſcheiden. Die Kirchenregiments⸗ 
behörden find aber ermächtigt,“) wo das kirchliche Intereſſe ſolches wünſchens⸗ 
wert erſcheinen läßt, auch ordinierte Geiſtliche der innerhalb der Landes⸗ 
kirche im Dienſte der inneren oder äußeren Miſſion ſtehenden und mit 
Korporationsrechten verſehenen Anſtalten und Vereine ſowie Geiſtliche, 
welche unter Beſtätigung bezw. durch Ernennung ſeitens der preußiſchen 
Kirchenbehörde bei einer der altpreußiſchen oder hannoverſch-lutheriſchen 
Kirche angeſchloſſenen evangeliſchen Gemeinde außerhalb Deutſchlands an⸗ 
geſtellt ſind?) — an den Wohltaten dieſer neuen Geſetzgebung teilnehmen 
zu laſſen und ihre Altersverſorgung nach Maßgabe derſelben auf die 
landeskirchliche Penſionskaſſe zu übernehmen, wenn ein dahingehender Anz 
trag an ſie geſtellt wird und die betreffenden Geiſtlichen, Anſtalten und 
Vereine oder Gemeinden ſich verpflichten: a) an den Penſionsfonds die⸗ 
ſelben Leiſtungen abzuführen, die das Geſetz den ihm ipso jure unter⸗ 
ſtellten Geiſtlichen, Stellen uſw. auferlegt, wie auch b) die Emeritierung 
von der Zuſtimmung der Kirchenbehörde abhängig zu machen. Die Ge— 
währung des Ruhegehalts an dieſe Geiſtlichen iſt rechtlich dadurch bedingt, 
daß ſie wie die Anſtalten uſw. die dem Fonds gegenüber übernommenen 
Verpflichtungen erfüllen. 


1) Auch auf die in ſtändigen Hilfspredigerſtellen feſtangeſtellten; jo aus- 
drücklich RGG. Hann. luth. K.; ref. K.; Wiesb.; Kaſſel; Frkft. Dasſelbe gilt für 
Altpreußen: Mot. z. RGG. (KGBl. 1879 S. 119). In § 5 RGG. Schlesw.⸗Holſt. iſt 
die entſprechende Beſtimmung durch Art. I KG. v. 28. Jan. 1901 geſtrichen, da hier 
künftig Hilfsgeiſtliche nur widerruflich angeſtellt werden ſollen. 

2) Dieſen Geiſtlichen ſtellt RGG. Altpreußen u. Hannover luth. K. 
gleich die auf Lebenszeit angeſtellten Lehrer einer theol. Lehranſtalt der altpreuß. 
Landeskirche, z. B. Direktoren und Profeſſoren eines Predigerſeminars; anders die 
übrigen RGG., welche auf ſolche Lehrer nur Anwendung finden wollen, wenn dieſe 
ihnen vom Konſ. beſonders unterſtellt find. S. unten Anm. 4 u. z. B. Ausf. Beſt. 
Wiesb. (KGBl. W. 1901 S. 33) Art. II, 5. 

3) Und zwar iſt dieſer Anſpruch nicht wie der Penſionsanſpruch der Staats- 
beamten an eine (zehnjährige) Wartezeit gebunden, ſondern mit jeder nach der An⸗ 
ſtellung eintretenden Penſionierung gegeben. 

4) RGG. Altpreußen § 3 i. Verb. m. KG. v. 7. Mai 1900 $ 11 (zuſtändig 
OK.); Hann. luth. K. (L. Kons.), Kaſſel (Konſ.), Wiesb., Frkft. S 2; Schlesw.⸗Holſt. 
$ 20, § 18, k. (Zuziehung des Geſ. Syn. A.). 

5) Unter den gleichen Vorausſetzungen wie dieſen kann auch denjenigen im 
Ausland angeſtellten Geiſtlichen, die nach $ 7 des altpreuß. KG. v. 7. Mai 1900 
ſich nur für ihre Perſon der altpreuß. Landeskirche angeſchloſſen haben, der Zutritt zum 
altpreuß. Penſionsfonds vom OK. geſtattet werden: daſ. $ 11 Abſ. 2. 
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2. Das Ruhegehalt beträgt: a) in Altpreußen, wenn die 
Emeritierung vor vollendetem 16. Dienſtjahre eintritt, 3% und ſteigt von 
da ab mit jedem weiter zurückgelegten Dienſtjahre um ¼0 bis zum Höchſt⸗ 
betrage von 6% des anrechnungsfähigen Dienſteinkommens; es ſoll jedoch 
nicht unter 1800 und nicht über 5000 Mk. betragen, iſt aber, wenn es 
mit 1800 Mk. das anrechnungsfähige Dienſteinkommen des Emeritus über⸗ 
ſteigen würde, ſtets auf dieſes zu reduzieren; überſchießende Teile einer 
Mark find bei der Berechnung auf eine volle Mark abzurunden; !) b) in 
Schleswig-Holſtein,? wenn die Verſetzung in den Ruheſtand vor voll 
endetem 10. Dienſtjahre erfolgt, ½ der letzten Dienſteinnahme, jedoch 
nicht weniger als 600 Mk. und nicht mehr als 2500 Mk. und ſteigt 
dann mit jedem weiter zurückgelegten Dienſtjahre um 70 Mk., jedoch nicht 
über ?/, der letzten Dienſteinnahme; erreicht das nach dieſen Beſtimmungen 
bemeſſene Ruhegehalt nicht den Betrag von 1800 Mk., ſo kann es bei 
beſonderer Dürftigkeit und guter Dienſtführung des Emeritus bis zu 
dieſem Betrage erhöht werden;?) c) in der reformierten Kirche 
Hannovers, wenn die Verſetzung in den Ruheſtand vor dem vollendeten 
10. Dienſtjahre erfolgt, 1600 Mk. und ſteigt dann mit jedem weiter 
vollendeten Dienftjahre um 40 Mk. bis zum Höchſtbetrage von 3000 Mk. z) 
d) in den übrigen Rechtsgebieten,), wenn die Verſetzung in den 
Ruheſtand vor vollendetem 10. Dienſtjahre erfolgt, 1000 Mk., welcher 
Betrag jedoch bei Bedürftigkeit des Emeritus bis zu einem Jahresbetrage 
von 1800 Mk. erhöht werden kann,“) wenn fie ſpäter erfolgt, 116 des 
anrechnungsfähigen Dienſteinkommens unter Hinzutritt je eines weiteren 
7/0 desſelben für jedes nach dem 10. vollendete Dienſtjahr, bis *5/,, als 
zuläſſiger Höchſtbetrag erreicht find. Das Ruhegehalt eines nach voll 
endetem 10. Dienſtjahre Emeritierten ſoll jedoch nicht unter 1800 Mk. 
und nicht über 4500 bezw. 5000 oder 7000 Mk. betragen, darf dabei 
aber nie das anrechnungsfähige Dienſteinkommen überſchreiten;“ über⸗ 
ſchießende Markteile ſind bei der Berechnung auf volle Mark ahzurunden. 

1) RG. Altpreuß. $ 4 in der Fafjung des KG. v. 1892 u. KG. v. 10. Okt. 1898 
Art. I. Der durch letzteres eingeführte Satz, daß das Ruhegehalt nie das anrechnungs⸗ 
fähige Dienſteinkommen übersteigen dürfe, iſt als aus der Natur der Sache folgend 
ſelbſtverſtändlich; ihn beſonders auszusprechen, ſchien jedoch deshalb notwendig, weil 
das Mindeſtruhegehalt auf 1800 Mk. normiert iſt, es aber eine größere Zahl von 
Stellen gibt, mit denen ein Mindeſteinkommen von weniger als 1800 Mk. ver⸗ 
bunden iſt; es handelt ſich beſonders um auf alten Stiftungen beruhende, als 
Vikarien 2c, bezeichnete und nun mit anderen Amtern, beſonders Schulämtern, neben⸗ 
eh verbundene Stellen, die durch die neue Einkommensregulierung Sal. oben 

Re) nicht berührt worden 851 a Verholgn. der Gen. Syn. 1897 S. 1210f. 
RG. Schlesw.⸗Holſt. $ 

9 Durch Beſchluß des 00 ne Zuziehung des Geſ⸗Syn. A.: RGG. § 6 
Abſ. 4, § 18e. 4) RGG. Hann. ref. K. 17 75 

50 Vgl. RGG. Hann. luth. K., Wiesb., 8 SH fe Frankfurt: RGG. § 4, 
abgeändert Bin KG. v. 30. Nov. 1905 (KGBl. F 37). 


6) Durch Beſchluß des Konſ. unter Zuziehung Fes L. Syn. A. 
7) Vgl. vorſtehende Anm. 1. 
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Die Berechnung der Dienſtzeit erfolgt nach den für die Be⸗ 
willigung von Alterszulagen maßgebenden Vorſchriften,) und zwar ſtets 
bis auf den Zeitpunkt, auf den die Verſetzung in den Ruheſtand endgültig 
verfügt wird, wobei jedoch in Altpreußen angebrochene Dienſtjahre außer 
Anſatz bleiben,?) während in den übrigen Rechtsgebieten Zeitabſchnitte 
von einem halben Jahre und darüber für ein volles Jahr gerechnet 
werden. 


Das der Berechnung des Ruhegehalts zu Grunde zu legende 
zuletzt bezogene Dienſteinkommen beſtimmt ſich folgendermaßen ?): 


a) Für die Inhaber der bei der Alterszulagekaſſe ver: 
ſicherten Pfarrſtellen gelten als Dienſteinkommen: die Grundgehälter, 
die Zuſchüſſe zu dieſen, die Alterszulagen, die Dienſtwohnung bezw. die 
Mietsentſchädigung, wobei in der Bewertung der letzteren) wie in der 
Anrechnung der Zuſchüſſe jedoch verſchiedene Grundſätze angenommen find. 5) 

b) Für die Inhaber der bei der Alterszulagekaſſe nicht ver— 
ſicherten Pfarrſtellen wird der Berechnung des Dienſteinkommens 


1) Vgl. RGG. Altpreuß. § 5; Schlesw.⸗Holſt. § 7; Hann. ref. K. § 8; die 
übrigen $ 6 und dazu oben S. 1475, Die altpreußiſche Landeskirche hat die in 
ihrem KG. v. 17. Apr. 1886 aufgeſtellten Grundſätze jedoch für den Fall, daß das 
Dienſtalter für Emeritierungszwecke berechnet wird, zu Gunſten der Geiſtlichen, die 
vor ihrer Ordination in Erfüllung der aktiven an in Heer oder Marine 
Br oder an einem Feldzuge teilgenommen haben, durch KG. v. 25. März 1904 

rt. IV modifiziert, ſo daß hier das Dienſtalter verſchieden berechnet wird für 
Emeritierungszwecke und für Zwecke der Gewährung von Alterszulage oder Relikten⸗ 
verſorgung; Verhdlgn, der Gen. Syn. 1903 II S. 343. Nach denſelben Grundſätzen 
wie fuͤr die im Dienſt der Landeskirche ſtehenden Geiſtlichen wird in Altpreußen 
das Dienſtalter auch für die dem Penſtonsfonds freiwillig beigetretenen Geiſtlichen 
berechnet (vgl. bezügl. der bei außerdeutſchen Gemdn. angeſtellten KG. v. 7. Mai 
1900 $ 10); in anderen Rechtsgebieten iſt hier dagegen dem Ermeſſen der Kirchen⸗ 
behörde ein freier Spielraum gelaſſen: RGG. Hann. luth. K., Kaſſel, Wiesb., 
Frkft. § 6 Abſ. 2. 

2) Inſtr. des OKR. v. 1880 Z. 8. 

3) RGG. Altpreuß. § 15, abgeändert durch KG. v. 6. Aug. 1900 Art. I; 
En 910 K., Kaſſel, Wiesb., Frkft. § 7; Schlesw.⸗Holſt. 88 8-11; Hann. 
zer 0.9: 10 

4) So wird in Altpreußen die Dienſtwohnung ſtets mit 10% des ge⸗ 
ſamten ſonſtigen Dienſteinkommens in Anſatz gebracht, die Mietsentſchädigung da— 
gegen ihrem tatſächlichen Betrage nach, aber nur, wenn fie von dem Konſ. als 
penſionsfähig anerkannt worden iſt; KG. v. 6. Aug. 1900 Art. I und Inſtr. dazu 
II A. Ebenſo iſt nach RGG. Hann. ref. K. § 10 Abſ. 2 die Dienſtwohnung zu 
10% des Dienſteinkommens (jedoch nicht über 360 Mk.) zu veranſchlagen, die 
Mietsentſchädigung dagegen ganz (und zwar ſtets) in Anſatz zu bringen. Nach 
den anderen RG. Geſetzen dagegen wird ſowohl für die Dienſtwohnung wie für 
die Mietsentſchädigung ſtets eine geſetzlich fixierte Summe oder 10% des übrigen 
anrechnungsfähigen Dienſteinkommens angerechnet. 

5) So find nach RGG. Kaſſel, Schlesw.⸗Holſt., Hann. ref. K. von den 
perſönlichen Zuſchüſſen nur auf die Dienſtzeit gewährte, dieſe aber ohne weiteres an⸗ 
zurechnen, in Altpreußen dagegen ſind ſowohl Zuſchüſſe auf die Amtsdauer wie auf 
Zeit anrechnungsfähig, beide jedoch nur, wenn fie bei ihrer Bewilligung vom Konf. 
ausdrücklich als penſionsfähig anerkannt worden ſind: KG. v. 6. Aug. 1900 und 
Inſtr. dazu a. a. O. 
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neben der Dienſtwohnung bezw. Mietsentſchädigung!) die letzte amtliche 
Dienſteinkommensnachweiſung?) zu Grunde gelegt.) Hinſichtlich der An⸗ 
rechnung perſönlicher Gehaltszulagen wird auch hier verſchieden verfahren.“) 
f c) Was die Zuziehung von Nebeneinnahmen zum penſions⸗ 
fähigen Pfarreinkommen anlangt, ſo werden in Altpreußen als zu 
dieſen gehörig angeſehen alle Einnahmen aus dauernd mit dem Pfarramt 
verbundenen, keinen beſonderen Penſionsanſpruch gewährenden kirchlichen 
Nebenämtern, “) in den übrigen Rechtsgebieten dagegen regelmäßig nur 
Superintendentureinnahmen. ©) 

d) Für die Hilfspfarrer werden der Berechnung des Dienſt⸗ 
einkommens neben der Dienſtwohnung bezw. Mietsentſchädigung das in 
dem letzten Voranſchlage der Kirchengemeinde ihnen zugewieſene Stellen⸗ 
einkommen wie die zu ihrer Beſoldung gewährten Beihilfen aus landes⸗ 
kirchlichen Hilfsfonds zu Grunde gelegt. 


1) Für die Bewertung dieſer geltenß auch hier die in Anm. 4 S. 173 mit⸗ 
geteilten verſchiedenen Grundſätze. 

2) Geſetzliche Beſtimmungen über dieſe Einkommensnachweiſungen und 
ihre regelmäßige Reviſion enthält nur das RGG. für Schleswig-Holſtein 

§ 3. In den übrigen Rechtsgebieten wird der Anſchlag vom Geiſtlichen 
aufgeſtellt und, nachdem er vom KV. als richtig ee und vom Super⸗ 
intendenten begutachtet iſt, vom Konf. geprüft und eventuell berichtigt. Wegen 
ſpäterer dauernder Aenderungen und wegen Berechnung des Einkommens ſ. z. B. 
Inſtr. des DOKN. v. 29. Nov. 1880 3. 19 und beſ. wegen der Liebesgaben EO. 
v. 17. Juli 1888 (KGBl. ©. 32). Die für Ermittelung des Stelleneinkommens 
bei der AZ K. maßgebenden Grundſätze find nicht auch für dieſe Berechnung des 
Dienſteinkommens ohne weiteres maßgebend; in Hannover, wo gelegentlich des Er⸗ 
laſſes des neuen RGG. es nahe gelegen hätte, ſie auch für die Ermittelung des 
Einkommens der nicht verſicherten Stellen vorzuſchreiben, wurde hiervon bewußt 
Abſtand genommen: Begr. zu § 7 des RGG. Hann. luth. K. 

3) Damit iſt jedoch nicht gejagt, daß das Konf., wenn es die Feſtſtellung 
des penſionsfähigen Einkommens vornimmt, ſtrikte an dieſen letzten Dienſtanſchlag 
gebunden iſt. Es wird vielmehr Unrichtigkeiten in dieſem wie Veränderungen ihm 

gegenüber berückſichtigen können, ohne daß der Dienſtanſchlag zuvor berichtigt iſt; 
vgl. auch Lohmann II S. 192. 

4) In Altpreußen ſind nur anrechnungsfähig auf die Amtsdauer bewilligte 
Zulagen und auch dieſe nur, wenn ſie vom Konj. „nach den Bedürfniſſen der Stelle 
als Dienſteinkommen“, d. h. als penſionsfähig, anerkannt find: RGG. § 15 3. 1 

in der Faſſ. des KG. v. 1892, Anl. v. 7. Apr. 1892 zu § 15 (KGBl. S. 69), Begr. 
zu Art. I des KG. v. 6. Aug. 1900 (daf. S. 38). In den anderen Rechtsgebieten 
dagegen werden ohne weiteres angerechnet perſönliche Gehaltszulagen, die einem 

Geiſtlichen auf ſeine Dienſtzeit oder auf die Dauer einer aus Pfarreinkünften zu 
leiſtenden Abgabe bewilligt find, desgl. auch ſonſtige auf Zeit gewährte Zulagen, 
dieſe aber nur, ſofern ihr Bezug nach Ermeſſen des Konf. als dauernder anzu⸗ 

nehmen iſt. 

a 5) Ob die Nebenämter geiſtliche oder nicht geiftliche ſind, iſt gleichgültig, 
jedenfalls müſſen es kirchliche ſein, andere, wie mit einer geiſtlichen Stelle verbundene 
Schulämter, kommen nicht in Betracht; auch werden ſchlechthin nur „inländiſche“, 

d. h. Amter der altpreuß. Landeskirche, berückſichtigt, andere nur, wenn die Leiſtung 
der Pfründenabgabe an den Penſionsfonds ſichergeſtellt iſt. 

j 6) Und auch dieſe nicht nach RGG. Kaſſel, da ſie in $ 7 desſelben nicht als 
anrechnungsfähig aufgezählt ſind; die Einnahmen als Generalſup. ſind nur in 

RG. Hann. luth. K. als anrechnungsfähig bezeichnet. 
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e) Das Dienſteinkommen der nicht im Dienſte der Landes- 
kirche angeſtellten, dem Penſionsfonds freiwillig beigetretenen Geiſtlichen 
(ſ. oben S. 171) kommt nur inſoweit zur Anrechnung, als es auf Antrag 
der Beteiligten von der den Penſionsfonds verwaltenden Kirchenbehörde 
als anrechnungsfähig bezeichnet worden ift.!) 

Die Feſtſtellung der anzurechnenden Dienſtzeit, des anrechnungs⸗ 
fähigen Einkommens und der Höhe der Penſion erfolgt durch das Kon⸗ 
ſiſtorium, gegen deſſen Entſcheidungen der Betroffene nur die Beſchwerde 
an die vorgeſetzte Verwaltungsinſtanz hat.?) 

3. Die Zahlung der Ruhegehalte erfolgt vierteljährlich?) bei 
der Kaſſe des Penftonsfondst) oder auf Verlangen des Berechtigten auf 
deſſen Gefahr und Koſten durch die Poſt gegen Vorlegung beſcheinigter 
Quittung.“) Der Anſpruch auf das fällige Ruhegehalt iſt klagbar im 
ordentlichen Zivilrechtswege,“) er iſt privilegiert hinſichtlich der Pfändbar⸗ 
keit“) und nur inſoweit abtretbar, verpfändbar oder ſonſt übertragbar, als 
er der Pfändung unterliegt.) 

Der Anſpruch auf das Ruhegehalt ruht, wenn der Emeritus 
in Folge anderweiter Anſtellung in einem öffentlichen Amte“) wieder ein 
Dienſteinkommen bezieht, inſoweit, als der Betrag dieſes unter Hinzu⸗ 
rechnung des Ruhegehalts den Betrag des von ihm vor der Verſetzung 
in den Ruheſtand bezogenen Dienſteinkommens überſteigt. “) 


1) So ausdrücklich die neupreuß. RGGeſetze; dasſelbe gilt aber auch für 
Altpreußen, vgl. Inſtr. des OK R. v. 29. Nov. 1880 3. 7. 

Die Beſchreitung des Rechtswegs iſt ausgeſchloſſen. Vgl. RGG. Altpreuß. 
§ 18 Abſ. 3; StG. für Altpreußen Art. 4 Abf. 1, für Schlesw.⸗Holſt. Art. 2 Abf. 1. 

3) Und zwar entweder im voraus am 1 dieſes Zeitraumes (Altpreußen, 
Schlesw.⸗Holſt.) oder am Beginn des zweiten (Kaſſel, Frkft.) oder am Beginn des 
dritten Monats (Hann. luth. und ref. K., Wiesb.). 

4) In Altpreußen auf Anweiſung des Prov. Konſ., in deſſen Bezirk die 
Emeritierung eingetreten iſt, durch die betreffende Bezirkskaſſe des Penſionsfonds; 
. unten S. 181f. Überweiſung an die Kaſſe einer anderen Provinz bei Verlegung 
des Wohnſitzes in dieſe bedarf der Genehmigung des OKR. Bei Wegzug aus 
den alten Provinzen leiſtet die letztverpflichtete Bezirkskaſſe weiter. Inſtr. des OK R. 
v. 29. Nov. 1880 Z. 10. 

5) Die für die Quittung erforderliche Beſcheinigung hat ſich auf das Leben 
und die Unterſchrift des Emeritus zu beziehen. Sie kann innerhalb Preußens von 
jeder zur Führung eines öffentlichen Siegels befugten Perſon ausgeſtellt werden. 
Geiſtliche haben dies unentgeltlich zu tun. Für Beſcheinigungen, welche außerhalb 
Preußens ausgeſtellt werden, kann notarielle oder gerichtliche Beglaubigung ge⸗ 
fordert werden. Inſtr. des DOKN. a. a. O. 

6) Jedoch nur nach Maßgabe des StG. v. 24. Mai 1861; ſ. oben S. 1488; 
StG. für Altpreuß. Art. 4 Abf. 2, für Schlesw.⸗Holſt. Art. 2 Abſ. 2; wegen der Ver⸗ 
jährung BGB. § 197. 

7) S. oben S. 136 Anm. 4 zu 8. 

8) RGG. Altpreuß. § 7; StG. v. 15. März 1880 Art. 1 und dazu Einf. G. 
z. BGB. Art. 80, 81. Soweit Unpfändbarkeit, hält übereinſtimmend mit dem Ob. Trib. 
(Entſch. IX S. 435) auch Kompenſation für unzuläſſig der ME. v. 2. Jan. 1889 
5 5 d. Unterr. Verw. S. 194); anders R. Ger. Erk. v. 9. Okt. 1888 (Entſch. i. 3. 

5 I ©. 185). 

9) REG. Altpreuß. und Hann. ref. K. § 9 Abf. 1; Schlesw.⸗Holſt. § 16; 

die übrigen § 10; der Wiederanſtellung in einem öffentlichen Amte wird auch da, 
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Der Anſpruch auf das Ruhegehalt hört auf, wenn dem 
Emeritus durch eine im Disziplinarverfahren ergangene Entſcheidung der 
Kirchenbehörde die Rechte des geiſtlichen Standes entzogen werden,!) wenn 
er dieſen Rechten entſagt?) oder wenn er die bürgerlichen Ehrenrechte 

durch ſtrafrichterliche Aberkennung verliert.?) 
f Beim Tode des Emeritus hört der Bezug des Ruhegehalts mit 
Ablauf des Sterbemonats auf,? jedoch findet eine Rückzahlung im voraus 
bezahlter Beträge nicht ſtatt,“) und wenn der Emertius eine Witwe oder 
eheliche Nachkommen?) hinterläßt, jo wird das Ruhegehalt dieſen ſtets 
noch für einen“) oder mehrere Monate nach Ablauf des Sterbemonats“) 
ausgezahlt. An wen der Beteiligten die hiernach nach dem Tode des 
Emeritus noch fälligen Raten des Ruhegehalts, ſowie etwa noch zu 
ſeinen Lebzeiten fällig gewordene, aber nicht erhobene Beträge desſelben 
zu zahlen find, beſtimmt das Konſiſtorium.8) Dieſes kann nach einzelnen 
Ruhegehaltsgeſetzen?) auch die Auszahlung des Ruhegehalts für den auf 


wo dies das RGG. nicht ausdrücklich vorſchreibt, die Anſtellung bei im Dienſt der 
Miſſion ſtehenden Vereinen und Anftalten oder bei außerdeutſchen ev. Gemdn. 
gleichzuſtellen ſein, da dies nur dem ganzen Sinn des Geſetzes entſpricht. 

1) Und zwar ipso jure mit der Entziehung dieſer Rechte in Altpreußen: 
RG. § 9 Abd. 2, Diszipl. G. § 47; in den anderen Rechtsgebieten dagegen 
nur wenn und ſoweit ausdrücklich ihm der Anſpruch aberkannt wird: Diszipl.G. 
Wiesb. § 44, Kaſſel § 44, Schl.⸗H. § 45, die RG. Geſetze enthalten hier keine diesbezügl. 
Beſtimmungen. 

2) So in Altpreußen nach RGG. § 9 Abſ. 2; in den übrigen Rechts⸗ 
gebieten fehlt es an gleichen Beſtimmungen, jedoch kann auch hier einem Emeritus, 
der den Rechten des geiſtlichen Standes entſagt, was auch ſtillſchweigend z. B. durch 
Austritt aus der Kirche geſchehen kann, oder der bürgerlichen Ehrenrechte verluſtig 
geht, in dem auf Entziehung der Standesrechte gerichteten Verfahren der Anſpruch 
auf das e e ganz oder teilweiſe entzogen werden. 

3) REG. Hann. luth. K., ref. K., Kaſſel, Wiesb., Frkft. § 11 Abi. 1. 

4) So ausdrücklich RGG. Schl.⸗H. § 15; gilt aber auch ſonſt, vgl. z. B. f. 
Altpreußen Begr. zu KG. v. 1892 zu Art. TS 8. 

5) Adoptivkinder fallen nicht hierunter, M. d. g. A. v. 16. April 1895 (G. III 695). 

6) So nach RGG. Hann. luth. K., Kaſſel, Wiesb., Frkf. a. a. O., Schl.⸗H. § 17. 

7) Das RGG. Altpreuß. § 8 regelt die Sache ſo, daß die Hinterbliebenen in 
allen Fällen das Ruhegehalt noch für zwei auf den Sterbemonat folgende Monate 
erhalten. Wenn es eine Auszahlung von Ruhegehalt an Hinterbliebene eines im 
erſten Monat des Kalender-Vierteljahres verſtorbenen Geiſtlichen nicht vorſieht, jo 
erklärt ſich dies daraus, daß die Hinterbliebenen in ſolchem Fall das ihnen zu⸗ 
kommende Ruhegehalt nach § 6 d. RGG. bereits in der Erbſchaft vorfinden. — 

Das RG. Hann. ref. K. § 11 gewährt den Hinterbliebenen das Ruhegehalt jogar 
für 6 Monate, welche aber vom Todestage des Geiſtlichen ab gerechnet werden. 

8) Der Zweck dieſer dem Konf. beigelegten Entſcheidungsbefugnis iſt lediglich 
Vermeidung des oft weitläufigen und koſtſpieligen Legitimationsnachweiſes. Der 
materielle Rechtsanſpruch der Hinterbliebenen an ſich und das Rechtsverhältnis 
dieſer unter einander wird durch die Beſtimmung des Konf. nicht berührt, daher 
denn auch dem Konſ. beſonders zur Pflicht gemacht iſt, bei Auswahl des 
Empfängers die möglichſte Sicherung der in Betracht kommenden privatlichen 
Intereſſen im Auge zu haben, Inſtr. des OK R. Z. 12. Eine Teilung des Ruhegehalts 
zwiſchen den verſchiedenen Berechtigten bei der Auszahlung ſieht nur das RGG. 
Hann. ref. K. § 11 vor, ſonſt wird das ganze reſtierende Ruhegehalt ſtets an den 
einen vom Konf. beſtimmten Empfangsberechtigten ausgehändigt, und die Berechtigten 
haben ſich dann unter ſich auseinanderzuſetzen. . 

9) RG. Hann. luth. K., Kaſſel, Wiesb., Frkft. § 11 Abſ. 2. 
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den Sterbemonat folgenden Monat an andere Hinterbliebene des Emeritus!) 
verfügen, wenn ſolche von ihm unterhalten wurden und in Dürftigkeit 
hinterblieben ſind, oder wenn der Nachlaß nicht ausreicht, die Koſten der 
letzten Krankheit und der Beerdigung zu decken. 


4. Der Penſionsfonds (Ruhegehaltskaſſe) der einzelnen Landes⸗ 
kirchen iſt nicht wie die Alterszulagekaſſe?) eine ſelbſtändige Stiftung mit 
juriſtiſcher Perſönlichkeit, vielmehr nur ein für die Verwaltung verſelbſt⸗ 
ſtändigter Teil des Vermögens der Landeskirche,?) daher denn auch überall 
den ſynodalen Organen der Landeskirche ein Einfluß auf ſeine Verwaltung 
gewährt iſt. 

Als Einnahmen fließen den Penſionsfonds⸗) abgeſehen von etwaigen 
Geſchenken und Vermächtniſſens) zu: a) die Zuſchüſſe, welche ihnen aus 
kirchlichen Fonds) ſowie aus beſonderen“ oder allgemeinen Staatsfondss) ge⸗ 
währt werden, b) die Zinſen der bei ihnen angeſammelten ) und künftighin 
anzuſammelnden Kapitalien, c) die dauernden Pfarrbeiträge, die außer 
im Konſiſtorialbezirk Wiesbaden überall von den in einem einen Anſpruch 


1) Nämlich: die Eltern, Geſchwiſter, Geſchwiſterkinder, Pflegekinder (oder 
zum Hausſtand zählende Familienangehörige). 

2) Und wie es früher in Altpreußen die provinziellen Emeritenzuſchußfonds 
(. oben S. 169) waren: KGBl. 1879 S. 134f. 

3) So ausdrücklich RGG. Wiesb. § 12 (Ausf. Beſt. Art. XII) und Frkft. $ 12. 
Dieſelbe Stellung kommt dem Penſionsfonds aber auch in anderen Landeskirchen 
zu, was beſonders aus der Regelung ſeiner Verwaltung hervorgeht; vgl. auch Inſtr. 
des OK R. Z. 22: „Der Penſionsfonds iſt Eigentum der Landeskirche“, undLohmann II 
©. 203 f.5: „Der Fonds bildet mithin keine ſelbſtändige Stiftung. Er iſt vielmehr 
in Betreff der Rechtsfähigkeit nach der Analogie fiskaliſcher Stationen zu beurteilen.“ 
Schwartz und Strutz a. a. O. S. 75. 

4) RG. Altpreußen § 10; Hann. luth. K., Kaſſel § 13; Wiesb., Frkft. 
§ 12; Schl.⸗H., Hann. ref. K. § 14. 

5) Solche können natürlich, da der Fonds keine Korporationsrechte hat, 
nicht ihm direkt zugewendet werden, ſondern die Zuwendung hat zu erfolgen an 
die Landeskirche mit der Auflage, daß ſie dieſelbe in den Fonds abführe. 

6) Aus kirchlichen Fonds fließt beſonders der Ruhegehaltskaſſe des Konſ. Bez. 
Wiesbadens eine regelmäßige Einnahme zu in dem ihr alljährlich vom Zentral⸗ 
kirchenfonds zu leiſtenden feſten Zuſchuß, der einſtweilen geſetzlich auf jährlich 
45589 ME. fixiert it. RGG. §8 16, 17. 

7) Dahin gehört der durch Allerh. Erl. v. 16. Juli 1883 der hannoverſch⸗ 
lutheriſchen K. aus dem hannoverſchen Kloſterfonds bewilligte Zuſchuß von jährlich 
45000 Mk., vgl. Schwartz und Strutz a. a. O. S. 76, 77, Lohmann II ©. 205. 

8) Aus allgemeinem Staatsfonds erhält auf Grund geſetzlicher Beſtimmung 
nur der e eee Penſionsfonds einen Zuſchuß, und zwar jährlich 
30000 Mk., vgl. hierüber Schwartz und Strutz a. a. O. S. 77, 86, Chalybaeus 
S. 396. Den übrigen Landeskirchen gibt der Staat, abgeſehen von einigen 
kleineren, auf rechtlicher Verpflichtung beruhenden Poſten, zurzeit keine Zuſchüſſe zu 
Emeritierungszwecken. 

9) Zu dieſen Kapitalien gehören für den Penſionsfonds der altpreuß. Landes⸗ 
kirche beſonders die Kapitalien der ehemaligen provinziellen Emeritenzuſchußfonds, 
die mit der bei Ausführung des neuen RGG. erfolgten Auflöſung dieſer Fonds in 
den allgemeinen altpreuß. Penſionsfonds d find und ſpeziell den Re erve⸗ 
fonds dieſes bilden: RG. Altpreuß. § 11; Kgl. Bdg. v. 1. Juni 1880, 30. März 
1892 90515 S. 69, 66); StG. v. 15. März 1880 Art. 3; Inſtr. des OK R. v. 29. Nov. 
1880, Z. 15. 
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auf Ruhegehalt gewährenden Amte angeſtellten Geiſtlichen erhoben werden.!) 
Sie ſind nach Prozenten des anrechnungsfähigen Dienſteinkommens (ſ. oben 
S. 173) bemeſſen?) und in Vierteljahresraten praenumerando?) am erſten 
Tage jedes Kalendervierteljahres — vorbehaltlich der Auseinanderſetzung 
mit anderen Beteiligten — jedesmal von demjenigen einzuzahlen, dem in 
dieſem Zeitpunkt das Dienſteinkommen zufließt; für erledigte Pfarrſtellen 
ſind die Beiträge, wenn Hinterbliebene da ſind, welche die Gnadenzeit 
genießen, von dieſen, ſonſt von den Pfarr-Vakanz⸗ oder Kirchenkaſſen zu 
leiſten.)) Rückſtändige Pfarrbeiträge können im Verwaltungszwangs⸗ 
verfahren beigetrieben werden.?) Tritt ein Geiſtlicher in ein einen Anſpruch 
auf Ruhegehalt gewährendes Amt ein, nachdem er vorher in einem Dienſt⸗ 
verhältnis geſtanden hatte, das ihn der Ruhegehaltskaſſe gegenüber nicht 
berechtigte und verpflichtete, aber auf das Dienſtalter mit in Anrechnung 
kommt,é) jo hat er, ſoweit er nicht auf dieſe Anrechnung verzichtet, den 
Pfarrbeitrag für einen der Dauer dieſes früheren Verhältniſſes entſprechenden 
Zeitraum nachzuzahlen.“) 


1) RGG. Altpreuß. $$ 12, 13; Hann. luth. K., Kaſſel § 14; ref. K. § 14, Z. 1; 
Schlesw.⸗Holſt. § 14, Z. 2; Frkft. $ 13. Betreffs des Konſ. Bez. Wiesb. vgl. die 
Verholgn. 8. o. Wiesb. Syn. (1900) ©. 236, 255 ff. 65. 

2) In Altpreußen beträgt der jährliche Pfarrbeitrag bei einem Ein- 
kommen unter 4000 Mk. 1%, bei einem Einkommen von 4000—5999 ME. 1½ % und 
bei noch höherem Einkommen 29% des durch 100 teilbaren Geſamtbetrages; in der 
luth. K. Hannovers: bei einem Einkommen unter 2400 Mk. 1%, beieinem Einkommen 
von 24003599 Mk. 1½ % bei einem von 3600 —4199 Mk. 2% und bei noch höherem 
2½ / des durch 100 teilbaren Geſamtbetrages; in der ref. K. Hannovers: bei 
einem Einkommen unter 2400 Mk. 513 von 2400 bis 2999: 1¼ %, von 3000 Mk. 
und mehr: 1½ ; in Schleswig-Holſtein: bei einem Einkommen bis zu 3000 Mk. 
½ %, von 3025 (vgl. RGG. 3 8 Abſ. 2) bis 4500 Mk. %, von 4525—6000 1%, 
von 6025 Mk. und mehr 1½ ; im Konſ.⸗Bez. Kaſſel bei einem Einkommen bis 
(einſchließlich) 5200 Mk. 1%%, von 5201—5999 1½ % von 6000 Mk. oder mehr 2 %ĩ 
des durch 100 teilbaren Geſamtbetrages; im Kons. Bez. Frankfurt: bei einem Ein⸗ 
kommen bis (einſchließlich) 5700 Mk. 1%, von 5701 — 7000 ME. 1½ %, von 7001 und 
mehr 2% des durch 100 teilbaren Geſamtbetrages. Die Feſtſetzung der jeweiligen 
Höhe des beitragspflichtigen Dienſteinkommens und damit der Höhe der Abgabe 
erfolgt durch das Konſ. (unter Ausſchluß der Klage gegen deſſen Entſcheidungen; 
oben S. 175?) nach den oben ©. 173 f. mitgeteilten Grundſätzen, nur ſoll nach dem 
RG. Hann. ref. K. zu dem Dienſteinkommen, von dem der Pfarrbeitrag erhoben 
wird, nicht der Wert der ea und des Gartens gerechnet werden. 

3) Anders nur nach RGG. ref. K. § 16: halbjährlich postnumerando. 

4) Und zwar nach näherer Beſtimmung der RGGeſetze (Schlesw.⸗Holſt. § 14 a. E.) 
oder Ausf.Anwſgn. (vgl. z. B. Inſtr. des OKR. v. 29. Nov. 1880 3. 16, des Konf. 
Aurich 7 Juli 1896 Art. VIII) zunächſt an den Sup. oder direkt an die Kaſſe 
des Fonds. 

8 5) Vgl. RG. Altpreuß. § 12, Abſ. 2 und die zu den RGGeſetzen ergangenen 
Staatsgeſetze. . 

6) So wenn Militärgeiſtliche, Anſtaltsgeiſtliche, im Dienſte der inneren oder 
äußeren Miſſion ſtehende Geiſtliche (dieſe, ſofern ſie nicht ſchon in dieſer Stellung 
dem Penfionsfonds ee waren, ſ. oben S. 171) ein Pfarramt in einer 
KGem. übernehmen. Vgl. RGG. Altpreuß. § 3, Abſ. 1 und 2, oben S. 1731. 

7) So das RG. Altpreuß. § 13, wo nähere Beſtimmungen über die Be⸗ 
rechnung des nachzuzahlenden Betrages, ſowie über die Nachzahlung gegeben ſind 
(vgl. auch Inſtr. des OR. Z. 17 und EO. v. 14. Mai 1888 [KGBl. S. 191). Es 
handelt ſich hier jedoch um einen aus der Natur der Sache folgenden Satz, der 
auch da, wo er nicht beſonders ausgeſprochen iſt, gelten muß. 
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d) die Pfründenabgaben, die in Altpreußen, Hannover und 
Schleswig-Holſtein zeitweilig von denjenigen Pfarrſtellen zu zahlen ſind, 
von denen Emeritierungen ſtattgefunden haben,!) in den übrigen Rechts- 
gebieten als eine dauernde Abgabe auf allen Stellen laſten,?) und die 
ſich dort nach der Höhe des Dienſteinkommens der einzelnen Stelle be⸗ 
ſtimmen, ') hier dagegen unabhängig von dieſem fixiert find.?) Die Pfründen⸗ 
abgabe iſt naturgemäß von dem zu tragen, der Verwaltung und Nutzung 
der Pfründe hat, daher iſt ſie für die bei der Alterszulagekaſſe verſicherten 
Pfarrſtellen, ſowie für Pfarrſtellen mit Gehaltsregulativen und ähnlichen 
Einrichtungen vom Kirchenvorſtande aus der Pfarrkaſſe bezw. aus kirch⸗ 
lichen Gemeindemitteln, im übrigen vom Stelleninhaber aus den Pfarr⸗ 
einkünften zu zahlen;?) wird die Abgabe, wie es die Ruhegehaltsgeſetze 


1) In Altpreußen ($ 14) und Schleswig⸗Holſtein (§ 14 Z. 4) hat jede Stelle, 
von der eine Emeritierung ſtattgefunden hat, vom Tage dieſer ab 8 Jahre lang, 
in der hann. luth. Kirche (§ 15) 6 Jahre lang, in der hann. ref. Kirche ($ 14 3.2) 
ſolange der Emeritus lebt, die Pfründenabgabe zu zahlen. — Nur für die Geiſtlichen 
der ausländiſchen Gemdn., die ſich dem altpreuß. oder hann. luth. Penſionsfonds 
angeſchloſſen haben, treten in dieſen Landeskirchen an die Stelle dieſer zeitweiligen 
Emeritenabgabe dauernde Leiſtungen an den Fonds: altpreuß. KG. v. 7. Mai 1900, 
$ 11 38.3; RGG. Hann. luth. Kirche § 15 Abf. 6. 

2) RGG. Kaſſel § 15, Wiesb. $ 13, Frkft. § 14. 

3) Die Pfründenabgabe beträgt in Altpreußen, Hannover und 
Schleswig-Holjtein ½ — dabei jedoch in Schl.⸗H. nie mehr als 2500 Mk. — 
des letzten anrechnungsfähigen Dienſteinkommens, das der Emeritus auf der Stelle 
bezogen hat, ſoweit dies dauernd mit der Stelle verbunden iſt; perſönliche Zulagen 
ſind alſo außer Anſatz zu laſſen und ebenſo Alterszulagen, ſodaß bei den der neuen 
Einkommensgeſetzgebung unterſtellten Stellen nur die Grundgehalte, die der Stelle 
auf die Dauer gewährten Zuſchüſſe und, ſoweit nicht etwas anderes beſtimmt iſt 
(ſo RGG. Hann. ref. Kirche $ 14 Z. 2 und Schl. ⸗H. § 14 Z. 4 „(§§ 8 und 10)“, auf 
$ 11 iſt nicht verwieſen), der Wert der Dienſtwohnung in Anrechnung kommen. 
Für Altpreußen vgl. noch das KG. v. 25. März 1904 Art. III, wo dem OK R. das 
Recht beigelegt iſt, die Pfründenabgabe der neu regulierten Stellen bis zur Hälfte 
außer Hebung zu ſetzen (geſchehen ſeit 1. April 1904) und auch die durch Billigkeits- 
erwägungen veranlaßte Beſtimmung des $ 14 Ab. 3 des RGG. — Die Entſcheidung 
über die Höhe der Pfründenabgabe, wie über die des ihr zu Grunde liegenden Dienſt⸗ 
einkommens, erfolgt durch das Konſ. unter Ausſchluß des Rechtswegs; ſ. oben S. 1752. 

4) Die Pfründenabgabe beträgt im Konſ. Bez. Kaſſel jährlich 75 Mk., 
im Konſ. 8. rankfurt im Gebiet des Kr. Syn. Bez. 50 Mk., im Gebiet der beiden 
StadtSyn.Bezke 150 Mk. für jede Pfarrſtelle, im Konſ. Bez. Wiesbaden ohne 
Rückſicht auf die Zahl der Pfarrſtellen 1½ der von den Mitgliedern der K. Gem. 
aufzubringenden Staatseinkommenſteuer. Für die bei Anſtalten, Vereinen oder 
Seminaren angeſtellten Geiſtlichen, die der Penſionskaſſe angeſchloſſen ſind, haben 
dieſe Anſtalten ꝛc. ähnlich beſtimmte Jahreszuſchüſſe zur Penſionskaſſe zu leiſten: 
RSG. Kaſſel § 17; Wiesb. $ 14; Frkft. § 15. 

5) So ausdrücklich beſtimmt RGG. Hann luth. Kirche und Kaſſel $ 15 Abſ. 2. 
Dasſelbe gilt aber auch ſonſt, indem die Verpflichtung zur Zahlung der Pfründen⸗ 
abgabe bei verſicherten Pfarrſtellen überall mit der Nutzung der Pfründe auf die Gem. 
übergegangen iſt; vgl. oben S. 152, Goßner S. 3071% 310%, Gieſe S. 186. Wird 
die anrechnungsfähige Dienſteinnahme einer nicht bei der Alterszulagekaſſe verſicherten 
Pfarrſtelle durch die von dem Stelleninhaber zu zahlende Pfründenabgabe unter den 
Betrag von 4800 Mk. e e ſo muß, ſoweit dieſer Fall nicht wie in dem 
RGG. Schl.⸗H. § 14 3.4 Abf. 5 anderweit geregelt iſt, im Hinblick auf die oben 
S. 143 mitgeteilte Vorſchrift der neuen Einkommensgeſetze, die Gem. für verpflichtet 
gehalten werden, das durch die Pfründenabgabe reduzierte Einkommen des Stellen- 
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für Wiesbaden und Frankfurt beſtimmen, auch für die nicht bei der 
Alterszulagekaſſe verſicherten Pfarrſtellen aus Gemeindemitteln gezahlt, ſo 
verliert ſie den Charakter einer auf der Pfründe laſtenden Abgabe, 
ſtellt ſich vielmehr dar als ein Beitrag der Gemeinde zur Verſicherung 
ihres Geiſtlichen bei der Ruhegehaltskaſſe.!) Zeit und Art der jährlichen 
Abtragung dieſer Pfründenabgabe beſtimmt das Konfiftorium.?) Findet in 
den Rechtsgebieten, in denen die Pfründenabgabe keine dauernde iſt, inner⸗ 
halb der Zeit, während welcher ſie zu entrichten iſt, eine neue Emeritierung 
ſtatt, ſo ift für dieſen Emeritierungsfall entweder überhaupt keine Pfründen⸗ 
abgabe zu zahlen,) oder es kommt mit der Entſtehung der Verpflichtung 
zur neuen Pfründenabgabe die alte in Wegfall;“) 

e) als Ergänzung der vorgenannten Einnahmen, die zur Deckung des 
Bedarfs der Fonds nicht ausreichen, Zuſchüſſe aus der Landesſynodal— 
kaſſes) oder Leiſtungen der Kirchengemeinden, die durch Gemeinde— 
umlagen aufzubringen find.) Die Höhe dieſer Zuſchüſſe und Umlagen iſt 
bald geſetzlich bis auf weiteres fixiert, )) bald jährlich von der den Fonds 


inhabers bis auf die Höhe von 4800 Mk. oder doch mindeſtens ſoweit zu ergänzen, 
daß er ſeiner Altersſtufe gemäß nicht ſchlechter ſteht, als wenn die neue Einkommens⸗ 
geſetzgebung auf ihn Anwendung fände; ſ. auch Goßner S. 309%, Lüttgert S. 410. 

1) Dies iſt richtig erkannt von dem RGG. Wiesb., das in SS 12 3. 3 und 
§ 13 „Pfründenabgaben“ und „Gemeindebeiträge“ unterſcheidet, nicht dagegen vom 
RG. Frkft. § 12 3. 3 und § 14, das auch die von den Gemdn. für die nicht regulierten 
Stellen gezahlten Beiträge „Pfründenabgabe“ nennt. 

2) Einheitliche geſetzliche Beſtimmungen hierüber zu geben, hielt man bei der 
Mannigfaltigkeit und Schwierigkeit der lokalen Verhältniſſe nicht für angebracht 
(eine Ausnahme macht das RGG. Frkft. § 14); ihnen kann nur durch individuelle 
Regelung der Zahlungen ſeitens der Konſ. Rechnung getragen werden, die bei dieſer 
ſowohl die Sicherſtellung des Fonds wegen ſeiner Hebung, wie die Intereſſen der 
leiſtungspflichtigen Stelle bezw. ihres Inhabers billig zu berückſichtigen haben; 
vgl. z. B. Inſtr. des OK R. v. 29. Nov. 1880 Z. 18. 

3) So in Altpreußen: RGG. § 14 Abf. 2, anders der Entw. des Gef. 

) So in Schleswig⸗Holſtein: RGG. § 14 3. 4 Abſ. 8 und Hannover luth. 

Kirche RGG. § 15 01 4. Das RG. Hann. ref. Kirche hat dieſen Fall nicht be⸗ 
ſonders vorgeſehen; ſollte hier der Fall eintreten, daß gleichzeitig mehrere Emeriti von 
derſelben Stelle vorhanden find, jo müßte für jeden derſelben Zeit feines Lebens 
die ganze Abgabe bezahlt werden. 
ii 9 55 RG. Hann. luth. Kirche und Frkft. § 16; Wiesb. § 15; Schl. ⸗H. 
6). So RG. Altpreuß. § 16; Kaſſel § 16; Hann. ref. Kirche § 14 3. 3. 
Einer beſonderen Genehmigung ſeitens der Gem. Organe oder ſeitens kirchlicher oder 
ſtaatlicher Aufſichtsbehörden bedürfen dieſe Umlagen nicht, da ſie durch das KG. unter 
Zuſtimmung des Staatsminiſteriums nicht nur allgemein vorgeſchrieben, ſondern 
auch in Betreff ihres Umfanges ein für allemal geordnet find. Inſtr. des OKR. 
Z. 20. Zu beteiligen find an dieſer Umlage alle Gemdn. der Landeskirche, auch die, 
deren Pfarrer nicht an die Kaſſe angeſchloſſen find. 

7) So beſ. RGG. Hann ref. Kirche, nach der jede Gem. für jede in ihr 
befindliche Pfarre oder feſte Hülfspredigerſtelle 30 Mk. an den Fonds zu zahlen hat 
(Veränderungen dieſer Beſtimmung können nur im Wege der K.Geſetzgebung getroffen 
werden), und RGG. Kaſſel, in dem der von den K. Gemdn. aufzubringende Beitrag 
auf 2%% der von den Mitgliedern der ev. K.Gemeinſchaften des Konſ. Bez. aufzu⸗ 
bringenden Staatseinkommenſteuer feſtgeſetzt iſt; ähnlich RGG. Wiesb., das den jähr⸗ 
lichen Zuſchuß auf 22089 Mk. feſtſetzt, der Bez. Syn. aber die Befugnis beilegt, unter 
Zuſtimmung des Konf. Erhöhungen wie Herabſetzungen zu beſchließen, $$ 15, 17. 
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verwaltenden Konſiſtorialbehörde unter Zuziehung eines Synodalorgans 
zu beftimmen,!) die bei dieſer Feſtſetzung entweder ganz frei oder an eine 
obere Grenze geſetzlich gebunden iſt.?) 

Die Verwaltung des Penſionsfonds liegt in den neupreußi⸗ 
ſchen Landeskirchen in den Händen des Konſiſtoriums, “) das jährlich die 
Kaſſenrechnung dem Landesſynodalausſchuſſe zur Einſicht bezw. Dechargierung 
vorzulegen hat.) In Altpreußen dagegen iſt fie zwiſchen dem Ober⸗ 
kirchenrat und den Konſiſtorien geteilt.?) Jenem ſteht hier die Vertretung 
des Fonds und die Leitung ſeiner Verwaltung zu, zu der namentlich die 
Aufſtellung des Etats, wie das Recht zu jeder Kontrolle und Anweiſung 
der ſonſt an der Verwaltung beteiligten Organe gehört. Dieſe dagegen 
ſollen nach näherer Anweiſung des Oberkirchenrats“) die lokalen (d. h. 
ſpeziell ihren Amtsbezirk angehenden) Geſchäfte des Fonds wahrnehmen, 
die ſich weſentlich in der ferneren Verwaltung der zum Penſionsfonds 
fließenden Vermögensteile der aufgelöſten Emeritenfonds, ſowie in der 
kaſſenmäßigen Feſtſtellung aller Verpflichtungen des Fonds gegenüber den 
der Provinz angehörigen Geiſtlichen und der Erfüllung dieſer Verpflichtungen 
aus den in der Provinz zur Hebung gelangenden und ergänzungsweiſe 
von der Zentralkaſſe des Fonds zu überweiſenden Mitteln erſchöpfen. 
Der eigentliche Träger der Fondsverwaltung iſt hier alſo der Oberkirchenrat, 
während die Konſiſtorien, die die Verſetzung in den Ruheſtand verfügen 
und das Ruhegehalt feſtſetzen, an ihr nur untergeordnet beteiligt ſind — 
eine Trennung der Fondsverwaltung von der Verwaltung des Penſionierungs⸗ 
weſens überhaupt, die zur Folge hatte, daß die Konſiſtorien bei ihren 
Entſcheidungen nicht immer die Intereſſen des Fonds genügend berück⸗ 
ſichtigten, weshalb neuerdings in dem Kaſſenanwalt noch ein beſonderes 
Organ zur Wahrung der Intereſſen des Penſionsfonds geſchaffen iſt.“) 


5 90 So 1 Altpreuß. § 16; Hann. luth. Kirche und Frkft. § 16; Schl.⸗H. 
§ 14 3.5, $ 18h. 

2) So in Altpreußen, wo dieſe een Ein auf 1½ % der von den Mit⸗ 
gliedern der ev. Landeskirche aufzubringenden Staatseinkommenſteuer feſtgeſetzt iſt. 
Ob bis zu dieſer Höhe Gemeindeumlagen für den Fonds auszuſchreiben ſind, hat 
der OKR. unter Mitwirkung des Gen. Syn. V. jährlich zu prüfen und zu beſchließen, 
und ſo hat er durch Erl. v. 16. April 1895 die Umlage auf 1% herabgeſetzt, durch 
Erl. v. 27. Aug. 1896 aber wieder bis auf weiteres auf 1/0 % erhöht: Verhoͤlgn. der 
a. o. Gen. Syn. 1894 ©. 316, o. Gen. Syn. 1897 S. 1212. Aber die Verteilung der 
vom DOKN. als erforderlich feſtgeſetzten Geſamtſumme auf die Provinzen, ihre 
weitere Unterverteilung und Einziehung vgl. Inſtr. des OK R. Z. 20; ſoll der auf 
die K. Gem. entfallende Betrag nicht beſonders aufgebracht, ſondern aus der Kirchen- 
kaſſe entnommen werden, ſo iſt dazu erforderlich die Genehmigung des (laſtentragenden) 
Patrons und der Aufſichtsbehörde. ALR. II 11 $ 687 und oben S. 20. 

3) Im Konſ. Bez. Frkft. des Bez. Syn. V.: RGG. $ 17. . 

4) RGG. Hann. luth. Kirche, Kaſſel, Wiesb. § 18; Hann. ref. Kirche $ 17; 
Schl.⸗H. § 13, § 181. 

5) RGG. Altpreußen § 18. 

6) Dieſe iſt gegeben in der oft zit. Inſtr. Z. 3. 

7) K. Geſ. v. 10. Okt. 1898 Art. II. 
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Dieſer Kaſſenanwalt iſt vom Oberkirchenrat zu beſtellen, der auch über 
die Gewährung einer Remuneration an ihn aus den Mitteln des Penſions⸗ 
fonds beſchließt. Seine Aufgabe iſt die Nachprüfung aller von den Konſiſtorien 
außerhalb eines Disziplinarverfahrens!) verfügten Penſionierungen und 
Ruhegehaltsfeſtſetzungen?) im Intereſſe des Fonds, daher ihm von jeder 
derartigen Entſcheidung eines Konſiſtoriums vor ihrer Ausfertigung, unter 
Mitteilung der zur Prüfung erforderlichen Unterlagen, Kenntnis zu geben 
iſt. Iſt er mit der Entſcheidung nicht einverſtanden, ſo kann er innerhalb 
4 Wochen Erinnerungen gegen ſie geltend machen und, wenn er mit dieſen 
beim Konſiſtorium nicht durchdringt, innerhalb weiterer 2 Wochen, vom 
Tage des Empfanges des ablehnenden Beſcheides ab gerechnet, Beſchwerde 
beim Oberkirchenrat einlegen. Er hat alſo ſelbſt nie entſcheidende Kompetenz 
und fungiert lediglich als Hilfsorgan des eigentlichen Trägers der Fonds⸗ 
verwaltung. 

Die Kaſſenführung des Penſionsfonds iſt in den neupreußiſchen 
Landeskirchen mit Zuſtimmung der Miniſter der Finanzen und des Kultus 
der am Sitz des den Fonds verwaltenden Konſiſtoriums befindlichen Re⸗ 
gierungshauptkaſſe übertragen.“) In Altpreußen dagegen wird der 
Fonds in mehreren Kaſſen verwaltet, in der Zentrale von der Kaſſe des 
Kultusminiſteriums, die hier nach den Anweiſungen des Oberkirchenrats 
fungiert, und in den einzelnen Konſiſtorialbezirken von den Regierungs⸗ 
hauptkaſſen als Organen der Konſiſtorien.“) 

III. Ebenſo wie den aktiven Geiſtlichen neben dem Dienſteinkommen, 
können den emeritierten neben ihrem Ruhehalt im Falle beſonderer Be⸗ 
dürftigkeit noch außerordentliche Unterſtützungen gewährt werden, 
für die dem Oberkirchenrat und den Konſiſtorien verſchiedene kirchliche 
Fondss) wie auch ſtaatliche Mittels) zur Dispoſition geſtellt find. 

8 63. 
Die Hinterbliebenenverſorgung. 

Die Fürſorge für die Hinterbliebenen der Geiſtlichen erfolgt in 
zweifacher Weiſe und Form, einmal dadurch, daß ihnen die Einkünfte 
ihres verſtorbenen Ernährers eine Zeitlang, die ſog. Sterbe- und Gnaden⸗ 


1) Im Disziplinarverfahren, in das ſich ſeine Mitwirkung nur ſchwer hätte 
einfügen laſſen, erfolgt die Wahrung der Fondsintereſſen hinreichend ſchon durch 
den öffentlichen Ankläger: Begr. des KG. v. 1898 (KGBl. 1897 S. 253). 

2) Andere Entſcheidungen der Konf.: Berechnung des Dienſteinkommens, der 
Pfarrbeiträge, der Pfründenabgabe ꝛc., unterliegen nicht ſeiner Kontrolle und brauchen 
ihm daher auch nicht mitgeteilt zu werden. 

3) Dieſe fungiert hier lediglich nach den Anweiſungen des Konſ.; vgl. oben 
55 


4) Inſtr. des OK R. Z. 3 F. 

5) Auch für dieſe Zwecke iſt der Auguſtäiſche Stiftungsfonds (ſ. oben S. 167°) 
beſtimmt; andere Fonds gibt Nitze S. 478 unter b an. 

6) In der letzten Zeit jährlich 53 500 Mk.; |. oben ©. 1685. 


— 
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zeit (j. unter A), belaſſen werden, und ſodann dadurch, daß ihnen in den 
Nutzungen der Wittümer und im Witwen- und Waiſengeld eine fort⸗ 
laufende Alimentation gewährt wird, (ſ. unter B und C, S. 188 und 190). 


A. Die Sterbe- und Gnadenzeit). 


J. Schon die erſten evangeliſchen Kirchenordnungen?) beſtimmten, 
daß den Hinterbliebenen des im Amte verſtorbenen Pfarrers das Stellen⸗ 
einkommen noch eine Zeitlang belaſſen werden ſollte, und gaben mehr oder 
weniger genaue Vorſchriften über den Kreis der Berechtigten, wie über 
Dauer und Umfang der dieſen zugebilligten Anſprüche. 

Im einzelnen wichen fie dabei ſehr von einander ab, und dieſe Ber: 
ſchiedenheit erhielt ſich auch in der ſpäteren partikulären Ausgeſtaltung 
dieſer Normen. Bald räumten Satzungen oder Gewohnheit den Fort⸗ 
genuß des Stelleneinkommens lediglich der Witwe und den Kindern des 
Verſtorbenen als eine perſönliche Wohltat ein und ließen dann die Gnadenzeit 
mit dem Todestage des Pfarrers beginnen,?) bald nahmen fie an, daß 
von dem Verſtorbenen die Emolumente bereits für eine kürzere Zeit nach 
dem Tode verdient ſeien !), und ließen dann das Stelleneinkommen für die 
erſte Zeit nach dem Tode, die ſog. Sterbezeit, die bald auf einen Monat, 
bald auf ein Quartal feſtgeſetzt war, den Erben des Pfarrers zufließen 
und erſt nach Ablauf dieſer Zeit die Gnadenzeit für die Witwe und die 
Kinder beginnen;s) ſpätere Geſetzgebungen aber, die Sterbe- und Gnaden⸗ 
zeit unterſchieden, erklärten auch während jener nur die Witwe und die 
Kinder für nutzungsberechtigt und behandelten das Sterbequartal nur 
hinſichtlich der Gläubiger des Verſtorbenen als zur Erbſchaft gehörig,“) 


1) v. Brünneck, W., Zur Geſchichte und Dogmatik der Gnadenzeit, Stuttg. 
1905 (Stutz, Kirchenrechtliche Abhandlungen, Heft 21.) 

2) Vgl. z. B. pommerſche KO. 1563 (Richter KO. II S. 255 Sp. 2); ſächſiſche 
Gen. Art. v. 1557 und ſächſiſche KO. v. 1580 nebſt Gen. Art. v. 1580 (Sehling J, 1 
S. 325 Sp. 2, 385 Sp. 1, 454 Sp. 2); brandenburgiſche Viſ. O. 1573 (Richter Il S. 372 
Sp. 2); gräfl. mansfeldiſche Konſ. O. v. 1568 XII, 2 (Sehling a. a. O. I, 2 S. 211), 
magdeburgiſche Viſ. Inſtr. 1583 (daf. S. 425 Sp. 2); calenbergiſche KO. 1569 
(Ebhardt I S. 121); weitere Nachweiſungen bei v. Brünneck a. a. O. S. 3ö ff. 

3) So das ältere Recht in Schleswig⸗Holſtein: Chalybaeus S. 430 f., 
Stockmann, Hr. Die Verſorgung der Predigerwitwen und Waiſen in der ev. K. 
der Prov. Schlesw.⸗Holſt., Kiel 18934 auch in der Ztſchr. für ſchlesw.⸗holſt. Geſch. XXII); 
in Kurheſſen: Büff S. 878, 8801; im größten Teile Hannovers: Schlegel V 
©. 446, 451; Lohmann II S. 239 f. 

4) Vgl. z. B. die oben Anm. 2 zit. ſächſiſchen Gen. Art., die kurſächſiſche KO. 
(„So der Vater ſeliger faſt verdienet hat“), mansfeldiſche Konſ.O. a. a. O. und über 
die ganze Auffaſſung: J. H. Boehmer jus ecel. prot. III Tit. V $ CCLXXII, 
Jacobſon ©. 402 ff., v. Brünneck a. a. O. S. 61ff. 

5) So z. B. die Prov. Rechte und Obſervanzen in Preußen, Brandenburg, 
Pommern, vgl. Jacobſon S. 405 25,26, 27,28, 406% und die Prov. Rechte bei Kletke 
Ev. KR. II S. 247 ff. 

6) So das AL R., vgl. II II Ss 833 ff. und dazu Jacobſon S. 405 ff. und 
beſonders v. Brünneck a. a. O. S. 71 ff. 


184 7. Buch. Das geiſtliche Amt. 


oder gaben der Witwe während des Sterbequartals ein umfänglicheres 
Nutzungsrecht als während der Gnadenzeit.?) Sehr verſchieden, von 
wenigen Monaten bis auf ein Jahr, war die Dauer der Gnadenzeit fixiert,?) 
verſchieden auch der Umfang der Nutzung geregelt, bald das ganze Stellen⸗ 
einkommen, einſchließlich der Stolgebühren, bald nur ein Teil desſelben den 
Berechtigten überwiefen?), und verſchieden waren auch die Pflichten dieſer 
gegen die vikarierenden Geiſtlichen bemeſſen.?) Den Hinterbliebenen 
emeritierter, mit einem Ruhegehalt auf die Pfründe angewieſener Geiſt⸗ 
lichen wurde regelmäßig überhaupt keine Gnadenzeit gewährt. ö) 

Die Mängel dieſer älteren Ordnung der Gnadenzeit, liegen auf der 
Hand. Wo die Gnadenzeit ein Jahr oder mit Einſchluß der Sterbezeit noch 
länger dauerte, wurde durch ſie die Wiederbeſetzung der Pfarrſtelle 
ungebührlich hinausgeſchobené) zum Schaden der Vakanzgemeinde, die des 
ordentlichen Gottesdienſtes und der ordentlichen Seelſorge entbehrte, wie 
auch zum Schaden der Nachbargemeinden, deren Geiſtliche zum Vikarieren 
herangezogen wurden. Überall aber machte die ſelbſt in kleinen Gebieten 
hervortretende bunte Mannigfaltigkeit der in Übung ſtehenden vielfach 
überdies noch unklaren und zweifelhaften Rechtsſätze, die hiſtoriſch wohl 
erklärlich, ſachlich aber völlig unbegründet war, dauernd neue geſchäftliche 
Schwierigkeiten.)) Und ſo haben ſich in neuer Zeit alle preußiſchen Landes⸗ 
kirchen veranlaßt geſehen, dieſen Rechtszuſtand, der jahrhundertelang von 
der ausgleichenden Geſetzgebung unberührt geblieben war,) zu beſeitigen 


1) So das kurheſſiſche Recht: Büff S. 878, v. Brünneck a. a. O. S. 65. 
2) Vgl. z. B. Ja cobſon S. 408 f., Schlegel V ©. 450, Lohmann II 
S. 239; Chalybaeus S. 430 f., v. Brünneck a. a. O. S. 35 ff. 


3) Vgl. ALR. II, 11 88 853 ff.) Jacobſon S. 408, 412; Schlegel V 
S. 454 ff.; Buff S. 878 f. 5 

4) Vgl. z. B. Schlegel V ©. 455b; Chalybaeus S. 431; ALR. II 11 
88 552, 554, 555. 

5) Vgl. z. B. ALR. II 11 $ 842 und die kurheſſ. Beſtimmungen bei Büff 
S. 879; anders das hannov. Recht (Schlegel V S. 448 f.); die Fälle, deren 
ALR. II 11 $ 843 und Schlegel V ©. 452 f. gedenkt, gehören nicht hierher, da 
ein pro emerito erklärter Pfarrer, dem ein Adjunkt oder Kollaborator zugeordnet 
wird, doch noch ſelbſt im Amte bleibt. 

6) Vgl. v. Brünneck a. a. O. S. 66 ff. 

7) Vgl. hierüber beſ. die Vorlage des OK R. für die Prov. Synoden der älteren 
Prov. v. 25. Aug. 1890 (KGBl. S. 36) ſowie die Begr. zum Entw. des altpreuß. 
KG. betr. die Gnadenzeit (daf. 1891 ©. 67); auch die eingehende Begr. des vom 
hann. LKonſ. i. J. 1869 der 1. hann. luth. ESyn. vorgelegten Geſetzentw. (Aktenſt. 
der 1. ord. hann. luth. Syn. Nr. 7). 

8) Die einzigen eine einheitlichere Regelung der Verhältniſſe anſtrebenden 
Beſtimmungen waren in Hannover die Gnadenzeit⸗Vdgn. v. 6./17. Juli 1738 
und 11. Aug. 1801 (die Schlegel feiner Darſtellung [V ©. 445 ff.] zugrunde legt) 
und v. 13. Mai 1831 (für Bremen⸗Verden, Nuperit S. 336). Das As R. Hatte 
nichts zur Vereinfachung beigetragen, denn es gab im weſentlichen nur ſubſidiäre 
Beſtimmungen und verwies auf die alten Rechtsquellen; nur die Provinzen Rhein⸗ 
land und Weſtfalen hatten in § 65 ihrer KO. und Poſen durch KG. v. 15. Nov. 
1878 (KGBl. S. 170) für ſich einheitliche Ordnungen erhalten. 
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und über die Gnadenzeit!) einheitliche und der übrigen modernen Hinter⸗ 
bliebenenverſorgung angepaßte Beſtimmungen zu geben. 

In der hannoverſch⸗-lutheriſchen Kirche iſt unterm 16. Juli 1873, 
in Schleswig-Holſtein unterm 21. März 1892, ) in Altpreußen 
unterm 18. Juli 18924) und in Frankfurt unterm 3. März 19025) je 
ein beſonderes Kirchengeſetz betr. die Sterbe- und Gnadenzeit 
ergangen; in der hannoverſch-reformierten Kirche ſowie in den Kon⸗ 
ſiſtorialbezirken Kaſſel und Wiesbaden ſind einſtweilen wenigſtens in 
den neuen Dienſteinkommensgeſetzen für die dieſen unterſtellten Pfarrſtellen 
einheitliche Normen über die Gnadenzeit aufgeſtellt.“) 

II. Danach iſt der heutige Rechtszuſtand der folgende: 

1. Es wird regelmäßig?) eine Sterbe- und eine Gnaden⸗ 
zeit hinſichtlich der Berechtigten mit der Bedeutung unterſchieden, 
daß die Sterbezeit, die den Sterbe- oder dieſen und den folgenden 
Monat umfaßt, den Erben als jolchen,d) die Gnadenzeit dagegen allein 
den „Hinterbliebenen“ ?) oder in Schleswig-Holſtein nur der 


1) Über die Gründe, aus denen man an dieſer Einrichtung Überhaupt feſt⸗ 
halten zu müſſen und ſie ſowohl im Intereſſe der Hinterbliebenen, wie im Intereſſe 
der Pfarre nicht glaubte ganz fallen laſſen zu können, vgl. die oben Anm. 7 zit. 
Vorlage des OK R. (a. a. O. S. 41). 

2) GS. S. 393; mit Anmerk. bei Lohmann l S. 241; einige Abänderungen 
enthält § 27 des hann. luth. Dienſteink. G. 

3) KGBl. Ki. S. 27; Chalybaeus S. 434, daſ. S. 432 auch über das 
Zuſtandekommen dieſes Geſ.; einige Abänderungen und Ergänzungen enthält § 25 
des ſchlesw.⸗holſt. Dienſteink. G. und beſondere Beſtimmungen für die ſchlesw. Gemdn. 
Br 00 KR. das KG. v. 3. Mai 1890 (KGBl. Ki. S. 49; Chalybaeus 

426). 

4) KGBl. 1893 S. 1, Goßner S. 330 ff.; das Gef. gilt für die ganze 
Landeskirche, nachdem es gemäß § 8 durch Vdg. v. 8. März 1893 (KGBl. ©. 4) 
in Rheinland und Weſtfalen eingeführt iſt. Die behufs Aufhebung der alten 
landrechtlichen Beſtimmungen erforderliche ſtaatsgeſetzliche Ergänzung iſt erfolgt 
durch StG. v. 8. März 1828 (GS. S. 21; KGBl. S. 13); vgl. auch $ 23 des altpreuß. 
Dienſteink. G. 

5) KGBl. F. S. 11; Friedberg Erzgbd. IV S. 7711; vgl. dazu auch § 21 
des Frkft. Dienſteink. G. 

6) Dienſteink. G. Hann. ref. K. § 23; Kaſſel §§ 24, 25; Wiesb. § 24. 

7) So nach den Gnadenz. Geſetzen für Altpreuß. § 1; Frkft. § 1 und den 
Dienſteink. Geſetzen für Wiesb. § 24, 0 f § 21, Schlesw.⸗Holſt. $ 25, Hann. luth. 
K. § 27, ref. K. § 23. Dabei iſt jedoch darauf zu achten, daß die Dienſteink. Geſetze 
die Unterſcheidung von Sterbe- und Gnadenzeit in obiger Bedeutung, abgeſehen 
von dem hann. luth. G., nur für die ihnen unterſtellten Pfarrſtellen einführen, für 
andere Stellen gilt ſie in dieſen Rechtsgebieten auf Grund dieſer Geſetze alſo nicht, 
ſodaß es z. B. in Schlesw.⸗Holſt. bei nicht regulierten Stellen nach dem Gnadenz. G. 
v. 1892 nur eine Gnaden⸗, keine Sterbezeit gibt. 

8) Die Rechtsanſprüche der Erben und Nachlaßgläubiger auf die Sterbezeit, 
die als zum Nachlaß des verſtorbenen Geiſtlichen gehörig behandelt wird, beſtimmen 
ich nach dem bürgerlichen Recht; über verſchiedene Unklarheiten in der altpreuß., 

iesb., Frkft. Geſetzgebung vgl. v. Brünneck a. a. O. S. 102 ff. 

9) Die Hinterbliebenen können natürlich gleichzeitig Erben ſein, und das 
wird tatſächlich gewöhnlich der Fall ſein, darum braucht ſich aber der Kreis der 
Hinterbliebenen mit dem der Erben doch nicht zu decken; auch kann es vorkommen, 
daß die Hinterbliebenen überhaupt nicht Erben ſind, wie im Falle der Erbentſagung 
oder teſtamentariſchen Enterbung. 
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Witwe!) gebührt, und wo dieſe Unterſcheidung gemacht wird, iſt die 
Sterbezeit auch eine ordentliche Einrichtung in dem Sinne, daß ſie ſtets 
der Gnadenzeit vorangeht, nur in der hannoverſch-lutheriſchen Kirche 
beſteht ſie als eine außerordentliche Einrichtung, indem ſie hier nur dann 
eintritt, wenn gnadenzeitberechtigte Hinterbliebene nicht vorhanden find.?) 
Die Dauer der Gnadenzeit iſt regelmäßig auf ein halbes Jahr feſtgeſetzt.“) 

Der Begriff der bezugsberechtigten Hinterbliebenen iſt für 
Altpreußen wie für die Konſiſtorialbezirke Wiesbaden und Frankfurt 
geſetzlich fixiert, und zwar übereinſtimmend dahin, daß zu dieſen, ſoweit 
fie nicht rechtmäßig enterbt find,*) gehören: a) die Witwe des verſtorbenen 
Geiſtlichen, und zwar ohne Nachweis der Hilfsbedürftigkeit; b) die ehe⸗ 
lichen Nachkommen,b) Stiefkinder und an Kindesſtatt angenommene Kinder 
desſelben, wenn ſie gegen ihn, falls er nicht geſtorben wäre, während der 
Sterbe⸗ oder Gnadenzeit einen Rechtsanſpruch auf Alimentation gehabt 
hätten.) Für Hannover und den Konſiſtorialbezirk Kaſſel iſt der Kreis 
der bezugsberechtigten Hinterbliebenen einſtweilen noch nach dem älteren 
Recht, das ihn auf die Witwe und die leiblichen Kinder des Verſtorbenen 
beſchränkt, zu beſtimmen.“) 

Sind gnadenzeitberechtigte Hinterbliebene nicht vorhanden, ſo kann 
in den drei erſtgenannten Rechtsgebieten s) das Konſiſtorium in beſonderen 


1) So ſchon das ältere ſchlesw.⸗holſt. Recht, v. Brünneck a. a. O. S. 43 f., 87. 
Die Kinder haben hier nie einen Rechtsanſpruch auf die Gnadenzeit, ihnen kann 
nur im Falle des Todes der gnadenzeitberechtigten Mutter unter Umſtänden eine 
Unterſtützung vom Konſ. bewilligt werden. Gnadenz. G. $$ 1, 6, Dienſteink. G. § 25. 

2) Dienſteink. G. § 27; eine andere Auslegung gibt v. Brünneck a. a. O. 
S. 105 f. dem $, allein aus dem Wortlaut desſelben, an den man ſich, da weder 
aus den Mot. noch aus den Syn. Verholgn. etwas über ſeinen Sinn zu entnehmen 
iſt, halten muß, geht hervor, daß der Sterbemonat „im Falle einer Gnadenzeit“ 
rechtlich nichts anderes iſt als die „weitere Gnadenzeit“. 

3) In der hann. luth. K. beträgt fie für die unter das Dienſteink. G. fallenden 
Stellen 7 Monate leinſchließlich des einen als Gnadenzeit zu qualifizierenden 
Sterbemonats). Eine Verlängerung bis auf 1 Jahr il unter Umſtänden zu 
die Gnadenz. G. Hann. luth. K. § 1 Abſ. 2 $ 4 und Schlesw.⸗Holſt. § 2. Kürzer, 
nämlich regulär auf 2 bis 3 Monate, iſt ſie bemeſſen in den Dienſteink. G. Wiesb. 
824 (Wilhelmi S. 459) und Frkft. $21 Abſ. 1 und 2 und in dem Gnadenz. G. Frkft. 
§ 1. —- Über lokal erhaltene längere Gnadenzeiten v. Brünneck a. a. O. S. 99 ff. 

4) Als enterbt find nur ſolche Hinterbliebene anzuſehen, denen der Pflicht- 
teil durch letztwillige Verfügung gültig entzogen iſt; eine Beſchränkung des Pflicht⸗ 
teilrechts i. S. des § 2338 BGB. kann nicht als Enterbung angeſehen werden. 

5) D. h. nicht nur die Kinder, ſondern auch weitere Deſzendenzgrade, insbeſ. 
die Enkel; Begr. des Entw. des altpreuß. Geſ. (KGBl. 1891 S. 75 ff.). 

6) D. h. wenn ſie außerſtande find, ſich ſelbſt zu unterhalten; BGB. § 1601, 1602. 
Daß das BGB. den Alimentationsanſpruch nur leiblichen Kindern und an Kindes⸗ 
ſtatt Angenommenen (Planck, Komm., Vormerk. zu § 1601, IV), nicht dagegen Stief⸗ 
kindern gibt, kommt gegenüber der poſitiven Beſtimmung des KG. nicht in Betracht; 
auch eine perwitwete unterſtützungsbedürftigte Tocher iſt gnadenzeitberechtigt. 

7) Über Modifikationen im einzelnen vgl. Lohmann II S. 2438, Büff 
S. 879, 8819-11 und dazu v. Brünneck a. a. O. S. 90. 

8) In der hann. luth. K. tritt in dieſem Fall die Sterbezeit ein, zu deren 
Nutzung nach Dienſteink. G. § 27 Abf. 3 die geſetzlichen Erben des Verſtorbenen, 
ſoweit ſie ſeine Hausgenoſſen waren, berufen ſind. 
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Fällen den Eltern, Geſchwiſtern und Geſchwiſterkindern des verſtorbenen 
Geiſtlichen auf ein Vierteljahr die Gnadenzeit gewähren, wenn dieſe wegen 
Mangels eigener Mittel von ihm ihren Unterhalt empfangen haben.“ 

2. Das Recht der Sterbe- bezw. Gnadenzeit hat zum Inhalt die 
Fortfegung der Nutzung der Pfründe, wie dieſe dem verſtorbenen 
Geiſtlichen zuſtand. Alle Rechte und Pflichten dieſes Nutzungsrechts gehen 
auf die Erben bezw. Hinterbliebenen über. Dieſe beziehen alſo alle Ein⸗ 
künfte der Pfarrſtelle,?) die ſtändigen, zu denen auch die dem verſtorbenen 
Geiftlichen aus Gemeindemitteln oder örtlichen kirchlichen Fonds bewilligten 
perſönlichen Zulagen gehören, wie die nichtſtändigen, insbeſondere die 
Stolgebühren,3) und erhalten daher bei den der neuen Einkommensgeſetz⸗ 
gebung unterſtellten Pfarrſtellen, deren Pfründennutzung die Gemeinde hat, 
das, was hier an die Stelle jener Einkünfte getreten iſts): die Fortſetzung 
der Nutzung der Dienſtwohnung und des Hausgartens bezw. die Miets⸗ 
entſchädigung, das Grundgehalt der Stelle, die Alterszulagen, die Zu⸗ 
ſchüſſe.?) Sie haben aber auch, ſolange ihr Bezugsrecht dauert, hinſichtlich 
der Erhaltung des Stellenvermögens die ſonſt dem Stelleninhaber ob- 
liegenden Pflichten, ſodaß die Auseinanderſetzung zwiſchen ihnen und dem 
Nachfolger im Pfarramte in der Weiſe erfolgt, als wenn der verſtorbene 
Pfarrer am Schluſſe der Gnadenzeit aus dem Amte geſchieden wäre, und 
ſind überdies vielfach noch zu Leiſtungen an die vikarierenden Geiſtlichen 
oder den etwa beſtellten Vikar verpflichtet.) 


1) Eine ähnliche Beſtimmung zu Gunſten der Erben überhaupt hat das 
ſchlesw.⸗holſt. Dienſteink. G. § 25 Abf. 5 aufgenommen. Das Konſ. entſcheidet ganz 
nach freiem Ermeſſen; einen Anſpruch haben die genannten Familienglieder bezw. 
Erben nicht. 

2) Nicht aber auch die des von dem Verſtorbenen etwa bekleideten kirchen⸗ 

regimentlichen Amtes; vgl. jedoch Gnadenz. G. Schlesw.⸗Holſt. § 3 Abf. 2. 
5 1 Gnadenz. G. Altpreuß. § 1 Abf. 2; Frkft. $ 1; Schlesw.⸗Holſt. § 3. Das⸗ 
jelbe gilt für Hannover (ſoweit nicht im Konf. Bez. Aurich ALR. II. 11 8 853 Platz 
greift), wo der Umfang der Berechtigung ſich noch nach älterem Recht beſtimmt; 
Lohmann II S. 2422. 

4) Hatte der verſtorbene Geiſtliche auf Grund beſonderer Vereinbarung den 
Nießbrauch des Vermögens einer ſolchen Stelle gehabt (ſ. oben S. 153), ſo kreten 
die Sterbe- und Gnadenzeitberechtigten einfach in die Rechte und Pflichten des Ver⸗ 
ſtorbenen ein. 

5) Über die beſchränkte Pfändbarkeit dieſer Gnadenbezüge j. oben S. 136 
Anm. 3 zu 8, über ihre Befreiung von der Kommunalſteuer oben S. 1338, von der 
Staatseinkommenſteuer: Erk. des OVG. v. 1. Febr. 1905 (KG Bl. S. 48). 

6) Eingehende neue Beſtimmungen über dieſe Verpflichtung enthält das alt⸗ 
preuß. Gnadenz. G. §§ 4 ff. (vgl. auch die Begr. desſelben, KGBl. 1891 S. 78 f.), 
die dann in das Frkft. G. § 4 ff. übernommen find. Die in Betracht kommenden 
Leiſtungen find Koft, Logis und die nötigen Fuhren; während die Gewährung der 
beiden erſteren jedoch allgemein den Gnadenzeitberechtigten auferlegt wird, gelten 
über die ſog. Gnadenzeitsfuhren ſehr verſchiedene Grundſätze: in Altpreußen und. 
Frankfurt liegt auch ihre Geſtellung jetzt allgemein den Hinterbliebenen ob ($ 4 zit.), 
in Hannover dagegen iſt fie Sache der vikarierten Gem. (Gnadenz. G. § 2) und in 
Schleswig⸗Holſtein (ausgenommen Lauenburg) wieder Pflicht der Gem, der der 
vikarierende Geiſtliche angehört (Chalybaeus S. 283, 433 f.). Vgl. auch 
Dienſteink. G. Wiesb. § 24 Abſ. 3 und Büff S. 878. 
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3. Mehreren auf die Gnadenzeit Berechtigten) ſteht die 
Pfründennutzung gemeinſchaftlich zu. Iſt eine Witwe vorhanden, ſo ge— 
bührt ihr allein die Erhebung und — unbeſchadet der Rechte der kon⸗ 
kurrierenden Deſzendenten, für die das bürgerliche Recht maßgebend iſt — 
die einſtweilige Verfügung über die Verwendung der Bezüge. Iſt eine 
Witwe nicht vorhanden, oder erhebt die Witwe die Bezüge nicht, ſo er⸗ 
folgt die Erhebung durch einen ſeitens des Nächſtbeteiligten zu beſtellenden 
Vertreter und, ſolange ein ſolcher nicht beſtellt iſt, durch das Konſiſtorium, 
das in dieſem Fall auch Einwendungen über die Verwendung der Bezüge 
zu entſcheiden hat.“) 

4. Den Hinterbliebenen eines Emeritus ſteht während einer 
Gnadenzeit der Bezug des Ruhegehalts des verſtorbenen Geiſtlichen zu, 
welches Recht neuerdings in den Ruhegehaltsgeſetzen geregelt iſt; vgl. 
oben S. 176. 

B. Die Pfarrwittümer. 

I. Ebenſo alt wie die Gnadenzeit iſt die Übung, den Pfarrwitwen 
nach Ablauf dieſer dauernd gewiſſe Emolumente als Alimentation zu ge⸗ 
währen. Schon einzelne Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts?) ver⸗ 
pflichteten die Gemeinden zur Herſtellung und Unterhaltung eines Witwen⸗ 
hauſes, zur Zulaſſung der Witwe zur Nutzung der gemeinen Holzung zu 
notdürftiger Feuerung, Hut, Trift, Weide, Maſtung und anderen Ge⸗ 
rechtigkeiten, oder zu Holz⸗ und Torflieferungen an ſie, zur Zahlung von 
Wohnungsgeldern und anderen Leiſtungen. Schon früh wurden in einzelnen 
Gemeinden auch beſondere Stiftungen und Fonds der Witwenverſorgung 
gewidmet, aus denen ſog. Legatengelder oder ſonſtige laufende Unterſtützungen 
gezahlt wurden. Die Geſamtheit dieſer der Witwenverſorgung dienenden 
Sachen und Rechte wurde als Pfarrwittum bezeichnet und als Teil des 
Kirchenguts behandelt und verwaltet. Zu einer ſo allgemeinen Einrichtung 
wie die Gnadenzeit ſind dieſe lokalen Wittümer jedoch nicht geworden, 
wenigſtens iſt eine Rechtspflicht der Gemeinden zu ihrer Begründung und 
insbeſondere zum Bau von Witwenhäuſern nur in einzelnen Gebieten zur 
Anerkennung gelangt,“) im übrigen es dagegen ſtets als Erfüllung einer 


1) Die folgenden Sätze, die ſich übereinſtimmend finden im Gnadenz. G. Alt⸗ 
preuß., Frkft. § 3 und Dienſteink. G. Frkft. § 21, Wiesb. § 24, gelten nur für die 
„Hinterbliebenen“, alſo die Gnadenzeitberechtigten. Über die Rechtsanſprüche der 
auf die Sterbezeit berechtigten Erben ſind hier abſichtlich keine Beſtimmungen ge⸗ 
troffen, da dieſe durch das bürgerliche Recht beſtimmt ſind. 

2) Vgl. hierzu v. Brünneck a. a. O. S. 95 ff. 

3) Vgl. die flade. Anm. 

4) So in Lauenburg (KO. 1585, der andere Teil VI), in dem ſog. großfürſt⸗ 
lichen Diſtrikt von Holſtein (Vdg. vom 19./30. Nov. 1764 [Chalybaeus ©. 437; 
daſ. Anm. 1 auch über den Umfang dieſes Diſtrikts, ſ. auch S. 2] Z. 1); in Mansfeld 
(KO. 1586 Kap. 12 3. 7 Abſ. 1 [Sehlingl, 2 S. 212) im Herzogtum Magdeburg (KO. 
1739, Erk. des Ob. Trib. p. 11. Nov. 1859 [Entſch. XIII S. 319], des OVG. v. 8. März 1904 


§ 63. Die Hinterbliebenenverſorgung. 189 


moraliſchen Pflicht angeſehen worden, wenn die Gemeinden den auf Mehrung 
und Beſſerung dieſer Wittümer gerichteten Beſtrebungen und Wünſchen des 
Kirchenregiments!) nachkamen. 


II. Wo ein Wittum vorhanden iſt, iſt dieſes mangels beſonderer 
Vorſchriften oder beſonderen Herkommens hinſichtlich ſeiner Eigentumsver⸗ 
hältniſſe, ſeiner Benutzung, Verwaltung, Vertretung und Veränderung nach 
den für die Pfarrpfründe geltenden Rechtsſätzen zu behandeln.?) Nach den 
oben S. 160 ff. erörterten Grundſätzen hat daher die nutzungsberechtigte 
Witwe für den Unterhalt des Witwenhauſes, -gartens und =landes zu 
forgen,3) kann fie (bezw. ihre Erben) für Verbeſſerungen Erſatz verlangen“) 
wie auch die Gebäude und Grundſtücke durch Vermietung bezw. Verpachtung ?) 
nutzen. Das Recht auf die Wittumsnutzung ſteht nur der Witwe,) nicht 
den Deſzendenten zu, es iſt unabhängig von der Bedürftigkeit, beginnt 
nach Ablauf der Gnadenzeit und endet mit dem Tode oder der Wieder⸗ 
verheiratung?) der Witwe. Stirbt bei Lebzeiten einer nutzungsberechtigten 
Witwe ein weiterer Geiſtlicher der Gemeinde, ſo kann die Witwe dieſes, 


ae XLV ©. 185]); in Oſtpreußen (Prov. R. Zuf. 212 88 1, 5, vgl. auch Arnoldt 
R. S 118 und Jacobſon S. 41516); Pommern (Prov. R. Neuvorpommern $$ 1386 
bis 1390 nebſt Mot. IV S. 214; Rev. Entw. § 316); Lüneburg, Calenberg und 
Göttingen (Schlegel V ©. 474ff.). 

1) Vgl. ſchon die Beſtimmungen der holſt.⸗plöniſchen KO. v. 1732 und die 
kgl. Vdg. für die Herzogtümer Schleswig⸗Holſtein v. 1755 bei Chalybaeus ©. 436, 
nach denen die Viſitatoren ſich angelegen ſein laſſen ſollen, „bei einer jeden Ge⸗ 
legenheit die Gemeine zu dem löblichen Entſchluß, ein Predigerwittwenhauß in ihrem 
Orte zu erbauen, und dabei in den Geeſtdiſtrikten auf dem Lande den Predigerwittwen 
den Sommer über freye Weide auf eine Kuh und etliche Schafe zuzuſtehen, oder 
allenfalls, wenn ihres Ortes ein ſolches Wittwenhauß bereits vorhanden wäre, die 
gedachte freye Weide zu bewilligen“, durch gütliche Vorſtellung zu bewegen zu ſuchen — 
Und aus neuerer Zeit: Konf. Verf. Kiel v. 8. April 1886 (daf. S. 438). S. auch Büff 
S. 890 Anm. 8 a. E. 

2) So auch das ALR. II, 11 § 795 für den Fall, daß „das Wittwenhaus von dem 
Patron oder der Gemeine ſelbſt errichtet oder ſonſt mit ihrer ausdrücklichen Einwilligung 
zur Pfarre geſchlagen tft”. Wenn im übrigen das ALR. in den §§ 793 und 794 
beſtimmt: „Predigerwittwenhäuſer iſt in der Regel weder die Kirchenkaſſe, noch der 
Patron oder die Gemeine zu unterhalten verbunden. Vielmehr müſſen die Koſten aus 
dem von dem Erbauer dazu ausgeſetzten Fonds genommen und bei deſſen Er⸗ 
mangelung oder Unzulänglichkeit von der Wittwe gegen den ihr zu gute kommenden 
Genuß der freien Wohnung getragen werden“ — ſo ſteht das mit dem von uns im 
Text aufgeſtellten Grundſatz nicht im Widerſpruch, denn iſt nach ALR. weder die 
Kirchenkaſſe noch der Patron noch die Gem. zur Herſtellung eines Witwenhauſes 
verpflichtet, ſo kann ſie auch nicht zur Unterhaltung eines von einem Dritten ge⸗ 
ſtifteten verbunden ſein, ſolange dasſelbe nicht der Pfarre zugeſchlagen iſt. 

3) So ausdrücklich das oſtpreuß. Prov. R. Zuſ. 212 § 2. 

4) Oſtpreuß. Prov. R. daſ. § 4; Schlegel V S. 501. 

5) Oſtpreuß. Prov. R. daf. § 3; Schlegel a. a. O. S. 478 f. 5 

6) Aber auch der Witwe des Emeritus, ſofern fie ſich mit ihm nicht erſt 
nach der Emeritierung verheiratette hatte; nicht dagegen der Witwe eines abgeſetzten 
Geiſtlichen, vgl. Schlegel a. a. O. S. 476 und jetzt für Oſtpreußen: KG. v. 18. Juli 1904 
(KGBl. S. 25). f { 

7) So ausdrücklich das oſtpreuß. Prov. R. a. a. O. § 14 und die lüneburgiſche 
KO. Kap. 12 $ 34; der Grundſatz iſt aber ſelbſtverſtändlich. Vgl. auch Schlegel a. a. O. 
S. 500 f. und das in voriger Anm. zit. KG. v. 1904. f 
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ſofern nur eine Witwenwohnung vorhanden iſt und auch die ſonſtigen 
Wittumsnutzungen nur für eine Witwe berechnet ſind, auf dieſe Wohnung uſw. 
feinen Anſpruch machen, !) jedoch hat die Gemeinde dann da, wo fie überhaupt 
verpflichtet iſt, für eine Witwenwohnung zu ſorgen, der zweiten Witwe eine 
angemeſſene Mietsentſchädigung zu gewähren und ihr auch, wo ſolche Leiſtungen 
herkömmlich oder vorgeſchrieben find, gleich der erſten Witwe Brennholz, Torfze. 
zu liefern.?) Iſt eine Witwe nicht vorhanden, ſo ſind die Einkünfte des 
Wittums nach Abzug der Unterhaltungskoſten, ſofern ſie nicht nach örtlichem 
Herkommen dem Pfarrer?) oder der Kirchenkaſſes) zufließen, beſonders anzu⸗ 
ſammeln und zur Mehrung und Beſſerung des Wittums zu verwenden.“) 


C. Die Witwen- und Waiſengelder. 


I. Außer durch die Gnadenzeit und lokale Wittümer wurde ſchon 
früh noch in anderer Weiſe für die Pfarrwitwen geſorgt. Schon im 
16. Jahrhundert begegnen Stiftungen zur Gewährung laufender Unter⸗ 
ſtützungen é) ſowie Verpflichtungen der Dienſtnachfolger verſtorbener Pfarrer 
zu jährlichen Abgaben vom Stelleneinkommen an die Witwen. Schon im 
17. Jahrhundert begannen auf Anregung und mit Unterſtützung der 
Kirchenregierung die Prediger auf dem Wege der Selbſthilfe ihren Hinter⸗ 
bliebenen eine dauernde und beſſere Verſorgung durch Gründung von 
Predigerwitwenkaſſen zu verſchaffen; in allen Landeskirchen entſtanden im 
17. und 18. Jahrhundert für einzelne Diözeſen oder größere Bezirke 
Verbandswitwenkaſſen mit oder ohne Beitrittszwang,“ deren Fonds größten- 


1) Oſtpreuß. Prov. R. daf. $ 1 (anders, wenn die im Genuß des Wittums 
ich befindende Witwe, als Witwe eines Emeritus zu dieſem gelangt iſt, j. das oben 
Anm. zit. G. v. 1904); lauenburgiſche KO. 1585 (Ebhardt I ©. 386); alle 
KO. 1569 (daf. S. 121); lüneburgiſche KO. 1643 (daſ. S. 250); holſt.⸗plöniſche KO. 
v. 1732 Kap. 11 3. 5, nach der jedoch in der Stadt Plön, wo die Witwe keine 
Wohnung, ſondern eine Mietsentſchädigung erhält, die erſte Witwe, wenn eine zweite 
hinzukommt, ſich mit dieſer in die Entſchädigung teilen muß. 

2) Poſitive Beſtimmungen in dieſem Sinne gibt z. B. die lüneburgiſche KO. a. a. O. 
und die bei Chalybaeus S. 437 mitgeteilte Vdg. v. 19.30. Nov. 1764 für den 
fog. großfürſtlichen Anteil von Holſtein Z. 2—4. — Anders das oſtpreuß. Prov. R., 
en nach Zuf. 212 §§ 1 und 5 der jüngeren Witwe auch keine Mietsentſchädigung 
zubilligt. 

3) So 3 B. unter gewiſſen Vorausſetzungen im Schaumburgiſchen: Büff 
S. 8905), vereinzelt auch in Schleswig⸗Holſtein: Chalybaeus ©. 436. 

4) So z. B. nach der mansfeldiſchen Konſ.O. 1586 Kap. 12 3. 7 Abſ. 2 
(Sehling J, 2 S. 212), in Oſtpreußen (Arnold KR. S. 118 $ 3), vereinzelt auch 
in Schleswig⸗Holſtein (Chalybaeus a. a. O.). 

5) Vgl. Chalybaeus a. a. O. Schlegel a. a. O. S. 499. 

6) So z. B. in Kurheſſen die unterm 24. Okt. 1583 vom Landgrafen ge⸗ 
ſtifteten jog. herrſchaftlichen Pfarrwitwenkaſſen: Büff S. 717 ff.; in Herzogt. Magde⸗ 
burg der Auguſtäiſche Stiftungsfonds, vgl. oben S. 1673. 

7) Näheres über dieſe auf kirchlichem Boden erwachſenen Witwenkaſſen gibt 
für Altpreußen: Jacobſon S. 413f., der OKR. im KGBl. 1883 S. 144; Schleswig⸗ 
Holſtein: Chalybaeus S. 440 f. und Stockmann a. a. O. S. 73 ff.; Hannover: 
Schlegel a. a. O. S. 504 ff.; Kurheſſen: Büff ©. 882 ff. 
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teils ) durch Verſicherungsbeiträge der Geiſtlichen aufgebracht wurden. Und 
ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts griff auch die landesherrliche Geſetz⸗ 
gebung hier ordnend und fördernd ein: Sie regelte die beſtehenden und 
ſchuf neue Abgabenpflichten zugunſten der Pfarewitwen,?) forgte für die 
Errichtung neuer obligatoriſcher Pfarrwitwenpenſionskaſſens) ſowie für 
zweckmäßige Ausgeſtaltung der beſtehenden?) oder geſtattete den Geiſtlichen 
oder verpflichtete ſie, angemeſſene Penſionen für ihre Frauen bei den 
ſtaatlich errichteten allgemeinen Witwenkaſſen zu verſichern.?) In letzterer 
Beziehung wurde beſonders die altpreußiſche Geſetzgebung von Bedeutung, 
die den Geiſtlichen zuerſt die Möglichkeit eröffnete,s) dann aber die Ver⸗ 
pflichtung auferlegte, )) der ſtaatlichen „Allgemeinen Witwenverpflegungs⸗ 
anſtalt“ beizutreten. Sie wurde 1867 auch auf die neuerworbenen Gebiete 
ausgedehnts) und führte ſonach zu einer einheitlichen Einrichtung für alle 
preußiſchen Landeskirchen. Endlich trat hier und da der Staat auch mit 


1) Jedoch nicht ausſchließlich, auch Beiträge aus öffentlichen Mitteln floſſen 
vielfach ſolchen Kaſſen zu; vgl. z. B. Büff a. a. O. 

2) So wurde z. B. in Schleswig⸗Holſtein die hier wie auch anderwärts (3. B. 
in Neuvorpommern, vgl. Prov. R. $ 1143) hergebrachte Abgabe des Amtsnachfolgers 
an die Witwe durch mehrere Vogn. geregelt und allgemeiner eingeführt (Chaly⸗ 
baeus S. 439 f.). In Oſtpreußen dagegen wurden die Gemeinden verpflichtet, den 
luth. Predigerwitwen ein jährliches „Wittwengehalt“ zu gewähren (Arnoldt a. a. O. 
S. 118), welche Pflicht ſpäter in Oſtpr. Prov. R. Zuſ. 212 §§ 6 ff. Anerkennung und 
nähere Regelung fand. 

3) So z. B. in Schleswig⸗Holſtein, wo für den größten Teil des Landes 
durch die kgl. Vdg. v. 17. Febr. 1755 und eine fürſtl. plöniſche Vdg. v. 17. Dez. 1760 
gleichzeitig mit der allgemeinen Einführung der Dienſtabgabe (ſ. vorſtehende Anm.) 
obligatoriſche Predigerwitwen⸗Penſions⸗Zulagekaſſen errichtet wurden, die den Prediger⸗ 
witwen eine Zulage zu dem, was ſie als Dienſtabgabe oder aus einem etwaigen 
Wittum erhielten, gewähren ſollten, um dieſe Einnahmen auf 100 Mk. damaliger 
Währung (heute ca. 120 Mk.) zu bringen, denjenigen Witwen aber, welche keine Dienſt⸗ 
abgabe bezogen (alſo in der Regel den zweiten Witwen), die ganzen 100 Mk. zahlen 
ſollten. Vgl. Chalybaeus S. 441. 

4) So beſonders in Naſſau, wo ſämtliche beſtehenden Diſtrikts⸗Pfarrwitwen⸗ 
kaſſenfonds zu einem Geiſtlichen Zentral⸗Witwen⸗ und Waiſenfonds verbunden 
wurden: Ed. v. 8. Ap. 1818 § 19. Über die jpätere Ausdehnung dieſes Fonds auf 
die ehem. großherz. heſſen⸗darmſtädtiſchen und landgräfl. heſſen-homburgiſchen Gemdn. 
des heutigen Konſ. Bez. Wiesbaden vgl. KG. und St. G. v. 8. März 1883 und über 
feine endliche Schließung und Auflöſung unten S. 1946. 

5) Solche Einrichtung wurde z. B. getroffen für den jog. großfürſtl. Diſtrikt 
von Holſtein, wo die Pfarrer durch die oben S. 190? zit. Vdg. v. 19./30. Nov. 1764 
Z. 4 und 5 verpflichtet wurden, der Predigerwitwenkaſſe beizutreten, die gleichzeitig 
mit der unterm 11. Nov. 1764 geſtifteten allgem. Witwen⸗ und Vaifenkaſſe ver- 
bunden wurde. Aus dieſer „Großfürſtlichen Witwen- und Waiſenkaſſe“ ging dann 
ſpäter die „kombinierte Witwen⸗ und Waiſen⸗ auch Kinder⸗Erziehungs⸗ und Armen⸗ 
kaſſe zu Kiel“ hervor, bei der die Geiſtlichen des Bezirks verjichert blieben, vgl. 
deren Fundationsurk. v. 5. Mai 1774 (Chronol. Samml. der Vdg. und Verf. für 
das Herzt. Schlesw.⸗Holſt. S. 14). 

6) Vgl. das Reglement dieſer v. 28. Dez. 1775, abgedr. auch bei Vogt 
KR. II S. 307 ff. Weitere Nachweiſungen über dieſe Anſtalt bei Rönne⸗Zorn, 
Preuß. Staatsrecht I S. 564 ff. 

7) Allerh. Erlaſſe v. 17. Juli, 10. Dez. 1816, 17. Apr. 1820, abgedr. bei 
Vogt KR. II S. 325 ff. 

8) Kgl. Vdg. v. 23. Sept. 1867 (GS. S. 1619) § 1 3. 6 und $ 4, vgl. auch 
Ebhardt V ©. 953, Chalybaeus S. 441. 
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ſeinen eigenen Mitteln für die Pfarrwitwen ein, indem er regelmäßige 
Penſionszahlungen übernahm!) oder alljährlich durch ſeinen Etat beſtimmte 
Fonds zur Unterſtützung dürftiger Hinterbliebener der Geiſtlichen zur 
Dispoſition ſtellte.?) 

Allein alle dieſe Einrichtungen vermochten die Hinterbliebenenfürſorge 
nicht befriedigend zu geſtalten, ihre partikuläre, zum Teil lokale Entwickelung 
hatte zu einer ganz verſchiedenen Verſorgung der Hinterbliebenen, ſelbſt in ein 
und derſelben Landeskirche, geführt: Während ſie an einzelnen Orten reichlich 
war, war ſie an anderen höchſt mangelhaft, und auch die Allgemeine Witwen⸗ 
verpflegungsanſtalt, die ergänzend und ausgleichend eintreten ſollte, erwies 
ſich als ſehr unvollkommen, indem ſie die Geiſtlichen mit unverhältnis⸗ 
mäßig hohen, auch nach der Emeritierung unvermindert fortzuentrichtenden 
Beiträgen belaſtete und vor allem den Waiſen keine beſondere Unterſtützung 
gewährte, deren Verſorgung auch bei den meiſten kirchlichen Einrichtungen 
ſehr vernachläſſigt war.?) Als daher in den Jahren 1881 und 1882 die 
Verſorgung der Hinterbliebenen der Reichs- und preußiſchen Staatsbeamten 
auf neuer Grundlage geregelt wars) und infolge der mit dieſer Neu⸗ 
regelung verbundenen Schließung der Allgemeinen Witwenverpflegungs⸗ 
anſtalt für die unmittelbaren Staatsbeamten ö) der Fortbeſtand dieſer 
Anſtalt überhaupt in Frage geſtellt ſchien, entſchloß ſich die altpreußiſche 
Landeskirche, auch die Verſorgung der Hinterbliebenen ihrer Geiſtlichen 
neu und einheitlich zu geſtalten. Der Staat aber erklärte ſich bereit, der 
Kirche behufs Ermöglichung dieſer von ihr beabſichtigten Neuregelung der 
Pfarrwitwen⸗ und Waiſenfürſorge jährlich 800 000 Mk. zur Dispoſition 
zu ſtellen. Und ſo kam unterm 15. Juli 1889 ein Kirchengeſetz und 


) So beſonders Kurheſſen, wo nach dem Staatsdienergeſetz v. 8. März 1831 
jede Pfarrwitwe, ohne Rückſicht auf ihre ſonſtigen Einkünfte, jährlich 75 Tlr. 
Penſion aus der Staatskaſſe erhielt, vgl. Büff S. 708, 880 und jetzt StG. 
v. 31. März 1895 (GS. S. 95) Art. 12. 

2) So in Preußen, wo zuerſt durch eine Kab. O. v. 6. Aug. 1829 ein Fonds zu 
Gnadenbewilligungen für Prediger- und Lehrerwitwen und deren Kinder beſtellt 
wurde, der ſeitdem dauernd im Etat wiederkehrte. Im Jahre 1874 wurde dieſer 
Fonds, der ſeit 1866 unter dem Titel „Penſionen und Unterſtützungen für Hinter⸗ 
bliebene von Geiſtlichen und Lehrern“ erſchien, in zwei, einen für die Hinter⸗ 
bliebenen der Geiſtlichen und Kirchendiener und einen für die der Lehrer geteilt. 
Im Jahre 1883/84 wurde weiter das Wort „Penſionen“ im Titel geſtrichen, weil 
aus dem Fonds nur Unterſtützungen, nicht auch eigentliche Penſionen und Penſtons⸗ 
zuſchüſſe gezahlt werden ſollten, und der Fonds fernerhin lediglich „zu Unterſtützungen 
für Witwen und Waiſen von Geiſtlichen und Kirchenbeamten“ (aller Bekenntniſſe) 
im Etat (Kap. 124 Tit. 8) ausgeworfen; er beläuft ſich jetzt regelmäßig auf ca. 
200000 Mk.: Schwarz und Strutz a. a. O. S. 86 § 66 c. 

3) Vgl. Begr. z. altpreuß. KG. v. 15. Juli 1889, Verhdgln. der 2. o. Gen. Syn. 
1885 S. 1046 ff. 

) RG. v. 20. Apr. 1881 (RGBl. S. 85); preuß. St. G. v. 20. Mai 1882 
(GS. S. 298). 

5) StG. v. 20. Mai 1882 § 22. Betreffs ihres Fortbeſtandes für die Geiſtlichen: 
Bek. der Generaldirektion der Kgl. Allgemeinen Witwenverpflegungsanſtalt v. 13. Juli 
1882 abgedr. z. B. bei Ebhardt VI S. 830. 
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ein Staatsgeſetz betr. die Fürſorge für die Witwen und Waiſen 
der Geiſtlichen in den alten Provinzen) zuſtande, von denen jenes 
jedoch, noch ehe es zu nennenswerter Wirkſamkeit gelangte, durch eine 
Novelle vom 30. März 18921) eine grundſätzliche Anderung erfuhr 
Die Kirche begründete als neuen Träger der Hinterbliebenenverſorgung den 
Pfarrwitwen⸗ und Waiſenfonds, der ebenſo wie der Penſionsfonds einen 
Spezialfonds der altländiſchen Landeskirche bilden ſollte (vgl. oben S. 177),2) 
und der Staat erklärte die Allgemeine Witwenverpflegungsanſtalt nunmehr 
auch für die Geiſtlichen Altpreußens für geſchloſſen.?) Alle Verpflichtungen 
dieſer Anſtalt gegenüber vorhandenen und künftigen Witwen der im Dienſte der 
Landeskirche verſtorbenen Geiſtlichen übernahm der neue kirchliche Fonds, 
wogegen der Staat ihm die Witwenkaſſenbeiträge der bis dahin bei ſeiner 
Anſtalt verſicherten Geiſtlichen und Emeriten weiterhin überwies.) Dieſen 
Geiſtlichen und Emeriten aber wurde anheim geſtellt, ob ſie ihre künftigen 
Witwen bei dieſer Anſtalt weiter fortverfichernd) oder ihnen durch 
Eintritt in den neuen Fonds die Wohltaten der neuen Ordnung ver— 
ſchaffen wollten.“) Geiſtliche, die letzteres ablehnten, wurden nur zu 
einem erheblich reduzierten Beitrag an den neuen Fonds verpflichtet, 
wogegen ihre etwaigen Waiſen, denen die Witwenverpflegungsanſtalt 


1) KGBl. S. 37, 46; GS. S. 139. Die Geſetze galten zunächſt nur in den 
öſtl. Prov. (KG. § 26; StG. Art. 8), ſind dann jedoch durch kgl. Vdg. v. 30. März 
1892 (KGBl. S. 61, 67; GS. ©. 49) auch für die weſtl. Prov. in Kraft geſetzt. 
Beide Geſetze ſind abgeändert 1 ergänzt durch ein KG. und ein StG. v. 30. März 
1892 (KGBl. S. 53, 64; GS. S. 35) und ein KG. und ein StG. v. 31. März 1895 
(KGB. S. 24, 34; GS. ©. 144). Zur Ausf. der KG. hat der OK R. unterm 
7. Apr. 1892 (KGBBl. S. 71) eine Anw. erlaſſen. 

2) Relikt. G. Altpreuß. §§ 10, 22; StG. v. 1889 Art. 1 und 2 Abſ. 1. 

3) StG. v. 1889 Art. 3. 

4) Relikt. G. § 22; StG. v. 1889 Art. 2 Abſ. 2 und 3. 

5) D. h. die bisher für ſie an die Allgem. Witwenverpflegungsanſtalt gezahlten 
Beiträge nunmehr an den Pfarrwitwen⸗ und Waiſenfonds fortzahlen. 

6) Geiſtliche, welche dies nicht wollten, hatten binnen drei Monaten nach 
Inkrafttreten der neuen Geſetzgebung die Erklärung abzugeben, daß ſie auf das 
durch dieſe beſtimmte Witwengeld für ihre Witwen verzichteten: Relikt. G. § 23. 
Geiſtliche, die eine ſolche Verzichtserklärung nicht rechtzeitig abgaben, traten mit 
Ablauf der drei Monate unter die neue Ordnung und waren insbeſ. verpflichtet, 
den durch dieſe eingeführten Pfarrbeitrag voll an den neuen Fonds zu entrichten; 
das Verſicherungsverhältnis, in dem fie bisher zur Allgem. Witwenverpflegungs⸗ 
anſtalt geſtanden hatten, konnten ſolche Geiſtliche aufgeben, (StG. v. 1889 Art. 2 
Abſ. 5) oder auch beibehalten, ſodaß die Möglichkeit einer Doppelverſicherung der 
Witwen gegeben war, (vgl. Begr. z. KG. v. 1892 [KGBl. 1891 S. 136 f.]). Exit bei 
der Ausdehnung der Geſetzgebung auf die weſtl. Prov. wurde dieſe Möglichkeit beſeitigt 
und hier, wie auch ſpäter in den neuen Prov., an den Eintritt in den Witwen⸗ und 
Waiſenfonds das Ausſcheiden aus dem alten Verſicherungsverhältnis geknüpft: 
KG. v. 1892 Art. I, III B 1, IV Abf. 3. — Den Geiſtlichen, die die Verzichts⸗ 
erklärung abgaben, wurde wiederholt Gelegenheit gegeben, dieſe wieder zurück⸗ 
zunehmen: KG. v. 1892 Art. III B 1, v. 1895 Art. III. — Über die Verpflichtung 
der aus der Allgem. Witwenverpflegungsanſtalt ausſcheidenden Geiſtlichen zur 
Nachzahlung des Pfarrbeitrags für anrechnungsfähige frühere Dienſtjahre, wie über 
die Anrechnung der an jene Anſtalt gezahlten Beiträge auf dieſe Nachzahlung; 
vgl. KG. v. 1892 Art. III B Z. 2—4. 
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nichts gewährte, aus dieſem Fonds das in der neuen Ordnung vor⸗ 
geſehene Waiſengeld erhalten ſollten.“) 

Wenige Jahre ſpäter gingen auch die Kirchen Hannovers, Schleswig- 
Holſteins, Wiesbadens und Kaſſels an eine Neuregelung der Fürſorge 
für die Witwen und Waiſen ihrer Geiſtlichen und brachten übereinſtimmende 
Kirchengeſetze zuſtande, die unterm 31. März 1895 die landesherrliche 
Sanktion erhielten.?) Alle dieſe Kirchengeſetze entſprachen dem altpreußiſchen 
Reliktengeſetz in der Faſſung von 1892 nur mit der Modifikation?) daß 
ſie, einem Wunſche der Staatsregierung, auf deren Beihilfe man auch hier 
überall angewieſen war, folgend, von der Errichtung ſelbſtändiger Pfarr⸗ 
witwen⸗ und Waiſenkaſſen abſahen und ſtatt deſſen den Anſchluß dieſer 
Landeskirchen an den altpreußiſchen Fonds erklärten.?) Im Hinblick auf 
dieſe ihrem Fonds zugedachte Ausdehnung hatte jedoch die altpreußiſche 
Landeskirche auf Veranlaſſung und unter Mitwirkung der Staatsregierung 
bereits eine Neuregelung der Rechtsſtellung dieſes Fonds vorbereitet; und 
ſo erging unterm 31. März 1895 auch ein altländiſches Kirchengeſetz, 
betreffend die Verwaltung des Pfarrwitwen- und Waiſenfonds, 
das durch ein Staatsgeſetz vom gleichen Tage?) ergänzt wurde: Der bis 
dahin der altpreußiſchen Kirche gehörige Fonds wurde zu einem ſelbſtändigen 
kirchlichen Fonds mit eigener Rechtsperſönlichkeit erhoben und mit weiteren 
Staatsmitteln dotiert; die Allgemeine Witwenverpflegungsanſtalt wurde 
auch für die Geiſtlichen dieſer Rechtsgebiete geſchloſſen, den ihr einmal 
angehörigen Geiſtlichen aber anheimgegeben, bei ihr zu verbleiben oder 
dem neuen Fonds beizutreten.d) Im Jahre 1902 endlich wurde auch für 
den Konſiſtorialbezirk Frankfurt durch Kirchen- und Staatsgeſetz 
vom 24. März?) das Reliktenverſorgungsweſen unter Anſchluß auch dieſer 


1) Relikt. G. § 23; KG. v. 1892 IV. 

2) KGBl. H. S. 26, A II S. 157, Ki. S. 33, Ka. S. 9, W. S. 25; GS. 
S. 105, 131, 112, 118, 124. — Zu allen dieſen Gef. find von den Konſiſtorien im 
weſentlichen übereinſtimmende Ausf. Anw. erlaſſen. 

3) Über dieſe, die vielfach, beſ. in der hann. luth. Landesſynode (vgl. Prot. 
der a. o. L. Syn. 1894 S. 15 ff. und Aktenſtücke S. 86), auf Bedenken und Wider⸗ 
ſtand 1 09 enthalten eingehenderes die Begründungen der verſchiedenen KG. 
v. 31. März 1895. 

4) Bgl. die verſchiedenen Relikt. G. § 11. 

5) KH Bl. S. 17, 29; GS. S. 95, 100. 

6) Vgl. Relikt. G. Hann. luth. K. § 15, die übrigen Relikt. G. § 14 und das 
StG. Art. 4 und 5, auch vorige S. Anm. 6. Für den Kons. Bez. Wiesbaden wurde 
außerdem gleichzeitig der naſſauiſche Geiſtliche Zentral⸗Witwen⸗ und Waiſenfonds 
. oben S. 191% für den Zutritt weiterer Mitglieder geſchloſſen, ſein geſamtes 
Vermögen aber, ſowie die ihm nach dem Edikt von 1818 zuſtehenden Einnahmen 
dem Zentralkirchenfonds, der bisher ſubſtdiär für ihn einzutreten hatte, überwieſen, 
wogegen dieſer ſämtliche dem Zentral⸗Witwen⸗ und Waiſenfonds gegenüber den vor⸗ 
handenen Witwen und Waiſen wie gegenüber den derzeitigen Kaſſenmitgliedern 
obliegenden Verpflichtungen überkam. Auch den Mitgliedern dieſes Fonds wurde 
5 i aus demſelben geſtattet: Relikt. G. Wiesb. 53 19— 22, StG. v. 1895 
. 

7) KGBl. F. S. 42, GS. S. 56, 58; Friedberg Ergzbd. IV S. 753; 8 12 
des KG., aufgehoben durch KG. v. 15. Juni 1905 (K GBl. F. S. 33). 0 
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Kirche an den 1895 verſelbſtändigten Pfarrwitwen- und Waiſenfonds neu 
und in Übereinſtimmung mit der Kirchen- und Staatsgeſetzgebung von 
1895 geregelt; nur der Anſchluß der Frankfurter Kirche an den Fonds 
wurde, gemäß den von der Fondsverwaltung geſtellten Bedingungen,!) in 
anderer Weiſe als bei den übrigen neupreußiſchen Landeskirchen bewirkt: 
Die Frankfurter Kirche übernahm die Verpflichtung, an den Fonds für 
jede Pfarrſtelle oder ſonſtige Rechte auf Hinterbliebenengelder gewährende 
Stelle ihres Bezirks einen beſtimmten Jahresbeitrag zu zahlen, der ſo 
hoch ſein ſoll, wie der Betrag, der „von der geſamten Iſt⸗Einnahme des 
Fonds aus ſteuerlichen Leiſtungen, (Pfarrbeiträgen,)?) Staatsrenten und 
Kapitalzinſen“ auf die einzelnen Pfarrſtellen der anderen preußiſchen Landes⸗ 
kirchen durchſchnittlich entfällt.?) Der Fonds aber erklärte ſich mit dieſem 
Jahresbeitrag hinſichtlich aller ihm nach dem Geſetz den Hinterbliebenen 
der Frankfurter Geiſtlichen gegenüber obliegenden Leiſtungen für abgefunden 
und erhält deshalb auch nicht den der Frankfurter Kirche für ihren 
Anſchluß an den Fonds bewilligten Staatszuſchuß ausgezahlt, vielmehr 
fließt dieſer hier in die Bezirksſynodalkaſſe,) die den Jahresbeitrag zu 
entrichten hat.) 0 g 

Nachdem auf dieſe Weiſe der Zuſammenſchluß aller preußiſchen Landes⸗ 
kirchen zur einheitlichen Verſorgung der Hinterbliebenen ihrer Geiſtlichen 
aber bewirkt war, hat der Staat nochmals neue Laſten im Intereſſe 
dieſer Einrichtung übernommen und zahlt ſeit 1904 eine weitere Rente 
an den Pfarrwitwen⸗ und Waiſenfonds, die es den Verwaltungsorganen 
dieſes ermöglicht hat, die kirchen- und ſtaatsgeſetzlich vorgeſehenen Pfarr⸗ 


1) Altpreuß. KG. v. 31. März 1895 $ 11; Druckſ. Abg. H. 1902 III S. 2289. 
20 2) Dieſe kommen ſeit 1904 nicht mehr als Einnahmequelle in Betracht, |. flgde. 
S. Anm. 1. 

9) Dieſer Jahresbeitrag wurde im KG. Frkft. § 11 zu a zunächſt auf 400 Mk. feſt⸗ 
geſetzt, gleichzeitig jedoch daſelbſt zu b beſtimmt, daß von 5 zu 5 Jahren zu prüfen 
iſt, ob dieſe Summe dem maßgebenden Betrage der Iſt⸗Einnahme des Fonds 
entſpricht; iſt dies nicht der Fall, jo iſt ſie entſprechend zu erhöhen oder herab- 
zuſetzen. Daß der Jahresbeitrag auch den aus Staatsrenten (und bis 1904 auch den 
aus den Pfarrbeiträgen) gufkommenden Teil der Iſt⸗Einnahme decken muß, erklärt 
ſich aus dem folgenden Text. g 

4) KG. Frkft. $ 12 StG. Art. 1. 

5) KG. Kain $ 11 zu a. 

6) Die außer dieſen der Frkft. Geſetzgebung eigentümlichen Vorſchriften in § 11 
0 d des KG. Frkft. 15155 enthaltene Beſtimmung, die im Gegenſatz zu allen anderen 
Reliktengeſetzen anordnet, daß etwaige Verpflichtungen der Allgem. Witwenver⸗ 
pflegungsanſtalt gegen Witwen von Geiſtlichen des Konſ. Bez. Frkft. nicht auf den 
Fonds übergehen, hatte zunächſt keine praktiſche Bedeutung, da es z. Z. der Be⸗ 
ratung des KG. keine bei dieſer Anſtalt verſicherten Geiſtlichen im Bez. Frkft. gab. 
Vom 1. Apr. 1902 ab aber ſchloß das StG. (Art. 2) dieſe Anſtalt auch für Geiſt⸗ 
liche des Bez. Frkft., die Beſtimmung konnte alſo nur Bedeutung erlangen für 
Geiſtliche, die etwa in der Zwiſchenzeit beigetreten waren; die dieſen gegenüber der 
Anſtaltverwachſenen Verpflichtungen konnte der Fonds aber nicht gut Übernehmen, 
da er 5 ſie nicht entſchädigt worden wäre; vgl. Druckſ. des Abg. H. a. a. O. und 
unten S. 200. 
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beiträge außer Hebung zu fegen,!) ſodaß die dem Fonds angehörigen 
Geiſtlichen jetzt ebenſo wie die Staatsbeamten für die Verſorgung ihrer 
Hinterbliebenen nichts mehr zu leiſten haben.?) 


II. 1. Witwen⸗ bezw. Waiſengeld nach Maßgabe der neuen 
Reliktengeſetzgebung erhalten?) die Witwen?) und Hinterbliebenen noch 
nicht 18 Jahre alten ehelichen Kinder) derjenigen Geiſtlichen,“) welche, 
wenn ſie zur Zeit ihres Ablebens in den Ruheſtand verſetzt wären, einen 
Anſpruch auf lebenslängliches Ruhegehalt aus einem der landeskirchlichen 
Penſionsfonds gehabt hätten oder zur Zeit ihres Ablebens bereits in den 
Ruheſtand verſetzt und im Genuß eines ſolchen Ruhegehalts waren.“) 
Die Kirchenregimentsbehörde kann jedoch unter den gleichen Vorausſetzungen, 
unter denen ſie nicht ipso jure der Penſionsgeſetzgebung unterſtellte Geiſtliche 
zum Penſionsfonds zulaſſen kann (ſ. oben S. 171), auch Witwen- und 
Waiſengeld nach Maßgabe der Reliktengeſetzgebung den Hinterbliebenen 
ſolcher Geiſtlichen zuſichern, die durch Vereinbarung dem Penſionsfonds 
beigetreten oder bei einer der Landeskirche angeſchloſſenen deutſchen evan— 
geliſchen Gemeinde im Auslande angeſtellt ſind. ) 

Keinen Anſpruch auf Witwen- und Waiſengeld haben die vor⸗ 
gedachten Hinterbliebenen jedoch, wenn die Ehe, die ihren familienrechtlichen 


1) Vgl. Allerh. E. v. 12. Okt. 1903, mitget. z. B. KGBl. Ka. S. 65; Staats⸗ 
haushalts-Etat 1904 Kap. 124 Tit. 7, die alte Rente iſt hier erhöht um 850 000 Mk. 
mit der Bem.: „mehr Staatsrente an den Pf. Witwen- und Waiſenfonds behufs 
Aufhebung der an dieſen zu leiſtenden geſetzlichen Pfarrbeiträge“; Beſchl. des Verw. A. 
des Fonds v. 17. Juni 1904 (KGBl. S. 31) A J. 

2) Die dem Fonds nicht beigetretenen Geiſtlichen, welche die Verſicherung bei 
der Allgem. Witwenverpflegungsanſtalt beibehalten haben, ſind von den Beiträgen 
für das Waiſengeld (oben S. 193 a. E.) gänzlich, von den Witwenkaſſenbeiträgen jeit 
1904 teilweiſe befreit, ſ. den in vorſtehender Anm. zit. Beſchl. des Verw. A. A J. und II. 

3) Vgl. die Relikt. G. $$ 1 und 2, das altpreuß. in der Faſſung von 1892. 

4) Witwe iſt nur diejenige Frau, die z. Zt. des Todes des Mannes mit 
dieſem De verbunden war; eine vor dem Tode des Geiſtlichen von ihm ab- 
geſchiedene Ehefrau hat auf Witwengeld keinen Anſpruch. Begr. zu § 1 des 
altpreuß. Relikt. G. 

5) Nicht auch Adoptivkinder. Die Adoption eines ehelichen Kindes eines 
Geiſtlichen durch einen Dritten berührt den Anſpruch jenes auf Waiſengeld aber auch 
nicht. ME. v. 23. März 1904 (Zentralblatt der Unterr. Verw. S. 355). 

6) Den Hinterbliebenen der im Pfarramt einer K. Gem. angeſtellten Geiſtlichen 
ftellen die Relikt. G. für Schleswig⸗Holſtein, Kaſſel, Wiesbaden, Frank- 
furt, Hannover ref. Kirche die Hinterbliebenen der Lehrer einer theol. Lehranſtalt 
der Landeskirche gleich. Das Relikt. G. Altpreußens dagegen ermächtigt nur den 
OK., auf die Hinterbliebenen ſolcher Lehrer die Reliktenverſorgung auszudehnen. 
Gerade umgekehrt behandeln dieſe Geſetzgebungen dieſe Lehrer ſelbſt hinſichtlich des 
Penſionsanſpruchs; ſ. oben S. 1712. 

7) Hinterbliebene eines Geiſtlichen alſo, der z. Zt. ſeines Todes nicht mehr 
im Amte ſtand und aus dieſem in anderer Weiſe als durch ordnungsmäßige Pen⸗ 
ſionierung ausgeſchieden war, haben keine Reliktenanſprüche. Gleichgültig iſt, ob 
dies Ausſcheiden aus dem Amte freiwillig oder ſtrafweiſe erfolgte, gleichgültig auch, 
ob letzterenfalls dem Geiſtlichen in der Disziplinarentſcheidung eine auf Zeit oder 
einen Teil des geſetzlichen Ruhegehalts beſchränkte Penſion vorbehalten wurde. 

8) Über die Pfarrbeiträge ſolcher durch beſondere Vereinbarung angeſchloſſenen 
Geiſtlichen ſ. den in vorſtehender Anm. 1 zit. Beſchl. des Verw. A. A. III und IV. 
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Zuſammenhang mit dem verfiorbenen Geiſtlichen begründete, erſt nach 
deſſen Verſetzung in den Ruheſtand geſchloſſen war.!) Und ebenſo hat 
die Witwe keinen Anſpruch auf Witwengeld, wenn die Ehe innerhalb der 
drei letzten Monate vor dem Tode des Geiſtlichen geſchloſſen war und 
das Konſiſtorium?) nach Prüfung des Sachverhalts zu der Überzeugung 
kommt, daß die Eheſchließung zu dem Zwecke erfolgt ſei, um der Witwe 
den Bezug des Witwengeldes zu verſchaffen.“) 


2. Das Witwengeld bemißt ſich nicht wie bei Staatsbeamten nach 
dem Gehalt, ſondern nach dem Dienſtalter des Verſtorbenen, das Waiſen⸗ 
geld iſt auch ohne Rückſicht auf dieſes ſtets in gleichem Betrage zu gewähren. 
Die Höhe der Reliktengelder iſt geſetzlich fixiert, kann jedoch vom 
Verwaltungsausſchuß (ſ. unten S. 199) zu Gunſten der Empfänger ander⸗ 
weit feſtgeſetzt werden.“) 


3. Die Zahlung des Witwen- und Waiſengeldes)) beginnt 
mit dem Ablauf der den Hinterbliebenen zuſtehenden Gnadenzeit und erfolgt 
für jedes Kalendervierteljahr, bei deſſen Beginn‘ bei der Kaſſe des 


1) Tritt aber ein im Emeritenſtande heiratender Geiſtlicher wieder ins geiſt⸗ 
liche Amt, ſo ſteht der Umſtand, daß er als Emeritus geheiratet hat, dem Recht 
feiner Hinterbliebenen auf Reliktengelder nicht entgegen. Anw. des OK R. v. 1892 
zu § 8. 

2) In Altpreußen, Schleswig-Holſtein, Hannover luth. Kirche und 
im Konſ. Bez. 1 el: nach Anhörung des Kr. Syn. V., in der ref. Kirche Hannovers: 
nach Anhörung des N in den Konſ. Bez. Wiesbaden und Frankfurt: 
durch einen unter Zuztehung des L. Syn. A. zu faſſenden Beſchluß. 

3) Alle Relikt. G. § 8. Dieſe Überzeugung oder die entgegengeſetzte, daß 
nämlich die Umſtände die Vermutung, die Ehe ſei eingegangen, um der Witwe die 
Penſton zu verſchaffen, völlig ausſchließen, muß das Konf. ſtets durch Beſchluß 
feſtſtellen, wenn eine innerhalb der letzten drei Monate vor dem Tode geſchloſſene 
Ehe vorliegt. Es hat bei ſolcher alſo ſtets in die Prüfung der Umſtände einzutreten. 
Die Zahlung des Waiſengeldes iſt von dem Ergebnis dieſer Prüfung jedoch un- 
abhängig, dasſelbe alſo ohne weiteres anzuweiſen. 

4) KG. v. 31. März 1895 § 5 3.2. Von dieſer Befugnis hat der Verw. A. 
Gebrauch gemacht. Und es NEON We das Witwengeld bis zum 
vollendeten 5. Dienſtjahre des Geiſtlichen 700 Mk. und ſteigt mit jeden weiteren 
5 Dienſtjahren um 100 Mk. bis zum Höchſtbetrag von 1300 Mk. (mehr als 40 
Dienſtjahre); Relikt. G. § 3, abgeändert durch Beſchl. des Verw. A. des Fonds 
v. 17. Juni 1904 (KGBl. S. 33); das Waiſengeld, wenn die leibliche Mutter noch 
lebt und zum Bezuge des Witwengeldes berechtigt iſt, 250 Mk., ſonſt (auf das 
Vorhandenſein einer Stiefmutter kommt es nicht an) 400 Mk. für jedes Kind (Relikt. G. 
§ 4 und dazu Verhoͤlgn. Gen. Syn. 1885 S. 789f.; abgeändert KGBl. a. a. O.) Die 
Beſtimmungen des $ 5 Relikt. G. betr. Höchſtbetrag And außer Anwendung geſetzt: 
Beſchl. des Verw. A. v. 27. Nov. 1899 (KGBl. 1900 S. 10). Eine Kürzung 
des Witwengeldes tritt ein, wenn die Witwe mehr als 15 Jahre jünger war 
als ihr Mann: Relikt. G. $ 7 und dazu Beſchl. des Verw. A. v. 1904 a. a. O. 

5) Über die Führung der Witwen⸗ und Waiſenverzeichniſſe, auf Grund deren 
die Zahlungen angewieſen werden, durch die Konſ., ſowie über die von den Hinter⸗ 
bliebenen 555 dieſen zu machenden Angaben vgl. z. B. die Anw. des OK R. v. 1892 
zu $ 10, 2. 1-8. 

6) Es werden alſo Vierteljahresraten ausgezahlt und dem, der am Beginn 
des Quartals bezugsberechtigt iſt, gebührt die ganze Rate, wenngleich im Laufe des 
Quartals ein Endigungsgrund ſeines Bezugsrechts eintritt. Nur das Waiſengeld 


198 7. Buch. Das geiſtliche Amt. 


Konſiſtoriums!) oder nach Verlangen der Berechtigten auf deren Gefahr 
und Koſten durch die Poſt gegen Vorlegung gehörig beſcheinigter Quittung.?) 
An wen die Zahlung gültig zu leiſten iſt, beſtimmt das Konſiſtorium,) 
gegen deſſen Entſcheidung nur die Beſchwerde gegeben iſt.“) Hinſichtlich der 
Klagbarkeit, Pfändbarkeit, Verjährungs) uſw. gelten für die Relikten⸗ 
anſprüche dieſelben Rechtsſätze wie für den Anſpruch auf Ruhegehalt;“) 
. oben S. 175. 

Der Anſpruch auf Reliktengeld hört aufe) a) für jeden Berech⸗ 
tigten mit Ablauf des Kalendervierteljahres, in welchem er ſtirbt oder ſich 
verheiratet, oder ihm der Anſpruch wegen unwürdigen Wandels — nach 
Anhörung oder unter Mitwirkung eines Synodalorgans durch die Kirchen⸗ 
regimentsbehörde — entzogen wird;) der entzogene Anſpruch darf bei 
nachhaltiger Beſſerung jedoch wieder verliehen werden; s) b) für jede Waiſe 
mit Ablauf des Monats, in dem ſie das 18. Lebensjahr vollendet. 


wird, wenn die Waiſe im erſten oder zweiten Monat des beginnenden Kalender 
vierteljahres das 18. Lebensjahr vollendet, nicht mehr für das volle Quartal, ſondern 
nur für einen oder zwei Monate ausgezahlt. Relikt. G. Altpreuß. § 10; die übrigen 
§ 9, Anw. des OK R. zu § 10 3. 7. 

1) In Altpreußen bei der Kaffe desjenigen Prov. Konf., zu Allen Bereich das 
letzte geiſtliche Amt des verſtorbenen Geiſtlichen gehört; jedoch iſt Überweiſung der 
Zahlung auf die Bezirkskaſſe eines anderen Konſ.Bez. zuläſſig; vgl. die zit. Anw. 
zu § 10 Z. 8, 9. 

2) Vgl. hierzu oben S. 175°. 86. 

3) Auch in Altpreupen, indem der OK R. (Relikt. G. § 10 Abſ. 2 a. C.) von 
feinem überweiſungsrecht ($ 25 Abf. 2 daſ.) Gebrauch gemacht hat 15 zu §.10 Z. 4). 
über die Bedeutung dieſer Entſcheidungsbefugnis des Konf. j. oben S. 1763. Über ihre 
Handhabung bemerkt die Anw. des DEN: „Witwen. und Watjengelder werden in 
der Regel an die Witwe allein gezahlt, Waiſengelder an den Vormund nur, falls 
dieſer es verlangt. Nach Befinden des Konſ. kann von Witwe und Vormund 
gemeinſame Quittung verlangt werden. — Die nach dem Ableben der Witwe oder 
des letzten Berechtigten aus einer Familie etwa noch zu leiſtenden Zahlungen erfolgen 
an einen von den Beteiligten bezeichneten, von dem Konj. als genügend zuverläſſtg 
erachteten Vertreter ohne förmliche Erbenlegitimation.“ 

4) St. G. v. 15. Juli 1889 Art. 6 und 7, v. 31. März 1895 Art. 8 und 9, 
v. 24. März 1902 Art. 5 und 6. 8 
5), De alle Relikt. G. § 10 bezw. § 9 a. E. aufgenommene Beſtimmung, daß 
der Anſpruch auf die Leiſtung des einzelnen Teilbetrages von Witwen⸗ und Waiſen⸗ 
geld erliſcht, wenn dieſer während 4 Jahren vom Ablauf des Kalenderfahres, in 
dem der Teilbetrag fällig geworden iſt, nicht abgehoben iſt, und der Betrag dann 
zu Gunſten des Fonds heimfällt — hat, ſoweit ſie ſich auf die Verjährung des 
Anſpruchs bezieht, keine ſelbſtändige Bedeutung, indem dieſe nur durch das bürgerl. 
Recht beſtimmt werden kann. BGB. § 197. 

6) Relikt. G. Altpreuß. § 11; die übrigen § 10. 

7) In Altpreußen auf Grund einer Berichterſtattung des zuſtändigen 

Stop. Konſ. durch den OK R.; in der luth. Kirche Hannovers, wie in dem 
ron. Bez. Kiel und Kaſſel durch das (Prov.⸗) Konſ. nach Anhörung des durch 
das letzte Amt des verſtorbenen Geiſtlichen beſtimmten Kr. Syn B.; in den übrigen 
Rechtsgebieten durch das Konf. unter Mitwirkung des L. Syn. A. 

8), Und zwar in denjenigen Rechtsgebieten, in welchen die Entziehung durch 
einen unter Mitwirkung des L. Syn. A. gefaßten Beſchluß des Konſ. ſtattfindet, in 
gleicher Weiſe wie dieſe, in den übrigen auf Antrag des Kr. Syn. V. durch Beſchluß 
der Kirchenregimentsbehörde (Altpreuß.: OK R.; Hann. luth. Kirche: L. Konf.). 
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4. Der Pfarrwitwen- und Waiſenfonds, aus dem die Relikten⸗ 
gelder gezahlt werden, hat die nämliche Rechtsſtellung wie die Alterszulage⸗ 
kaſſe, vgl. oben S. 148. Er iſt ein Fonds mit eigener Rechtsperſönlichkeit, 
und zwar, nachdem alle preußiſchen Landeskirchen ihren Anſchluß durch 
Kirchengeſetz erklärt haben,“) eine dieſen allen gemeinſame Einrichtung, 
ſolange keine Landeskirche von dem ihr vorbehaltenen Kündigungsrecht 
Gebrauch macht.?) Die Rechte und Pflichten wie die Vertretung und 
Verwaltung des Fonds ſind in dem altpreußiſchen Kirchengeſetz vom 
31. März 1895 normiert, deſſen Beſtimmungen ſtaatsgeſetzlich beſtätigt und 
ergänzt und von den angeſchloſſenen Landeskirchen auch für ihre Gebiete 
kirchengeſetzlich in Kraft geſetzt ſind.?) Danach erfolgt die Verwaltung 
des Fonds ebenſo wie die der Alterszulagekaſſe durch einen Vorſtand und 
einen Verwaltungsausſchuß, deren Zuſammenſetzung und Kompetenz hier 
ebenſo wie dort geregelt iſt,s) weshalb auf die oben S. 149 f. gemachten 
Angaben verwieſen werden kann. 


Als Einnahmen fließen dem Pfarrwitwen- und Waiſenfonds, 
nachdem die laufenden Pfarrbeiträge?) aufgehoben find (oben S. 196), 
abgeſehen von etwaigen Geſchenken und Vermächtniſſen und den ihm 
überwieſenen Witwenkaſſenbeiträgen (oben S. 193), ſoweit dieſe nicht auch 
beſeitigt find (oben S. 1962), zu: 


1) Vgl. die neupreuß. Relikt. Geſetze § 11. 

2) Über das Kündigungsrecht vgl. St. G. v. 31. März 1895 Art. 10 in Verb. 
mit altpreuß. KG. v. 31. März 1895 § 17. Die Kündigung muß ſeitens der betr. 
Landeskirche im Wege der Kirchengeſetzgebung beſchloſſen werden, da ſie Abänderung 
des $ 11 des Relikt. Gef. vorausſetzt. Auf den Beſtand des Pfarrwitwen⸗ und Waiſen⸗ 
fonds hat der Rücktritt einer oder mehrerer Landeskirchen keinen Einfluß. Jener be⸗ 
ſteht fort als ſelbſtändiges Rechtsſubjekt ohne Rückſicht auf die Zahl der Landeskirchen, 
die bei ihm die Hinterbliebenen ihrer Geiſtlichen verſichern, nur ſeine Einnahmen 
BES e verringern ſich, ſobald eine Landeskirche ihren Anſchluß 
aufkündigt. 

3) Durch § 11 der Relikt. Geſetze. Zur Abänderung dieſer Beſtimmungen ſind 
daher erforderlich übereinſtimmende K.Geſetze und ein St. G.; vgl. oben S. 1491, 

4) Altpreuß. KG. v. 31. März 1895 88 1—8. In den Vorſtand dieſer Kaffe 
ſind dieſelben Perſonen berufen wie in den der Alterszulagekaſſe, und auch für die 
Verwaltungsausſchüſſe beider Kaſſen ſcheint eine Perſonalunion naheliegend und 
erwünſcht: Verhdlgn. der 4. o. Gen. Syn. 1897 S. 841. 

5) Vgl. über dieſe: Relikt. G. Altpreuß. 88 15, 17, 20 in Verb. mit KG. vom 
30. März 1892 Art. II und IV und KG. v. 31. März 1895 (KGBl. S. 37) Art. T, 
zuſammengeſtellt bei Goßner S. 339 ff.; Relikt. G. Frkft. ö§ 12 in Verb. mit $$ 11e, 
13; Hann., Kaſſel, Wiesb. §8 12ff. bis § 18 bezw. 19 Abf. 1. Danach beträgt der 
jährliche Pfarrbeitrag in Frkf. 1%, in den übrigen Rechtsgebieten 2% und für die 
Geiſtlichen, welche auf das Witwengeld aus dem neuen Fonds verzichtet haben, 
(oben S. 193), ½ % ihres Einkommens bezw. Ruhegehalts, kann aber im Bedülrfnis⸗ 
fall durch Beſchluß der Fondsverwaltung um 2% erhöht werden. Dieſe Be⸗ 
ſtimmungen haben mit dem oben S. 196 1½ bezeichneten Beſchluß der Fonds verwaltung 
natürlich nicht aufgehört als geſetzliche Normen zu exiſtieren, ſind vielmehr durch 
ihn in ihrer Anwendung nur ſuspendiert, da die Pfarrbeiträge entbehrlich geworden 
find, und es könnte daher ohne weiteres auf ſie zurückgegriffen werden, ſobald die 
Erhebung von Pfarrbeiträgen wieder notwendig werden ſollte. 
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a) eine Staatsrente von jährlich 1 924 739 Mk., die vom Staat 
in halbjährigen Raten pränumerando an den Fonds abzuführen iſt; !) 

b) die Zinſen der ihm zugewieſenen und weiter bei ihm anzu⸗ 
ſammelnden Kapitalien;?) 


c) der feſte Jahresbeitrag der Frankfurter Kirche (oben 
S. 195) und die Zuſchüſſe der anderen Landeskirchen, die innerhalb 
dieſer jährlich als landeskirchliche Umlage aufzubringen ſind, und zwar 
nach dem Geſetz in Höhe von 1% der von den Mitgliedern der betreffenden 
Landeskirche aufzubringenden Staatseinkommenſteuer, 3) jedoch mit der Maß⸗ 
gabe, daß die Fondsverwaltung bei günſtiger Kaſſenlage dieſen Prozentſatz 


1) Sie ſetzt ſich zuſammen aus zwei rechtlich zu ſcheidenden Teilen: 

1 a) aus der Summe von 1074739 Mk., zu deren dauernder Leiſtung der Staat 
ſich ſtaatsgeſetzlich verbunden hat (St. G. v. 15. Juli 1889 Art. 2 und v. 31. März 1895 
Art. 2) und auf deren Zahlung der Fonds bezw. die einzelnen Landeskirchen — ſolange 
die St. G., die ſie zuſichern, beſtehen — ein ſubjektives (wenn auch nicht klagbares) Recht 
haben, ohne Rückſicht darauf, ob ſie in den Etat (Kap. 124 Tit. 7) eingerückt wird 
oder nicht (vgl. auch Niedner a. a. O. S. 313). Sie ift ihrem Grunde nach zum 
Teil als Liberalität, zum Teil als Entgelt für die vom Fonds übernommenen 
Verpflichtungen der jtaatlichen Witwenverpflegungsanſtalt vom Staat ausgeworfen 
(ogl. die Angaben und Berechnungen in den Aktenſt. des Abg. H. 1889 Nr. 132 und 
1895 Nr. 81) und auf die einzelnen Kirchen ſo verteilt, daß gegeben werden: 


für die altpreußiſche Landeskirchhtetee . 800 000 ME. 
„ „ Nlutheriſchen Kirche Hannovers 107 198 „ 
1 0% 1 Schleswig⸗Holſteins . 68441 „ 
e e e ee, 
r IE FU IH ENT 20 DB) 
„ reformierten Kirche Hannovers .. 14559 „ 


7 

Kündigt eine dieſer Landeskirchen ihren Anſchluß an den Fonds, ſo fällt mit 
dem 1. April des folgenden Jahres die hiernach für ſie ausgeworfene Summe als 
Einnahme des Fonds hinweg. Für die Frankfurter Kirche zahlt der Staat 
nichts an den Fonds, der Verpflichtungen der Allgem. Witwenverpflegungsanſtalt 
ger Frankfurter Geiſtlichen auch nicht übernommen hat. Die für die Frkf. 

. ausgerworfene Staatsrente von jährlich 1500 Mk. wird vielmehr der Bez. Syn. Kaſſe 
des Konſ. Bez. ausgezahlt „als Beihilfe“ zu den dieſer an den Fonds obliegenden 
Leiſtungen. S. oben S. 195 und St. G. v. 24. März 1902 Art. 1, 

b) aus der Summe von 850 000 Mk., die ſeit 1904 (ſ. oben S. 196) regel⸗ 
mäßig in den Etat eingeſtellt wird. Dieſe iſt als eine reine Liberalität des Staates 
zu betrachten und hat allein im Etat ihre rechtliche Grundlage; ſollte ſie alſo ein⸗ 
mal nicht bewilligt werden, ſo würde die Regierung zu ihrer Auszahlung nicht 
berechtigt ſein, und der Fonds könnte dann eventuell genötigt ſein, wieder die 
Erhebung von Pfarrbeiträgen zu veranlaſſen. 

2) Dahin gehört — nachdem der vom DER. in Ausſicht genommene ein- 
malige Kapitalzuſchuß aus den Beſtänden des Penſionsfonds von der Gen. Syn. 
nicht bewilligt wurde (vgl. den abgelehnten § 14 des Entw. des altpreuß. Relikt. G.) — 
vor allem der Betriebsfonds, der in Altpreußen aus den Überſchußabgaben aus den 
Kirchenkaſſen gemäß dem altpreuß. Relikt. G. § 12 3. 3, § 14 (Verholgn. Gen. Syn. 1885 
S. 737 f.) während der erſten Jahre nach dem Inkrafttreten dieſes G. geſammelt 
iſt. über die Schließung dieſer Einnahmequelle: KG. v. 31. März 1895 Art. II und 
Begr. desſelb. KGBl. 1894 S. 106. 

3) So übereinſtimmend Relikt. G. Altpreuß. $ 19; Hann. luth. K. § 18; ref. K. 
Schlesw.⸗Holſt., Kaſſel $ 17. Abweichend nur Relikt. G. Wiesbaden 8 17, nach 
dem zwar ein Zuſchuß von gleicher Höhe an den Fonds abzuführen iſt, dieſer jedoch 
nicht jährlich durch landeskirchliche Umlage aufzubringen, ſondern aus dem Zentral⸗ 
kirchenfonds zu zahlen iſt (vgl. auch StG. v. 31. März 1895 Art. 13 Abſ. 2. 
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herabſetzen darf.!) Reichen einmal alle dieſe ordentlichen Einnahmen zur 
Erfüllung der dem Pfarrwitwen- und Waiſenfonds obliegenden Ver⸗ 
pflichtungen nicht aus, ſo kann die Fondsverwaltung die Erhebung der 
Pfarrbeiträge wieder anordnen, wie auch vorübergehend das Witwengeld 
kürzen; ſ. unten S. 2025. 

5. Macht eine Landeskirche von ihrem Kündigungsrecht dem 
Fonds gegenüber Gebrauch (ſ. oben S. 1992), jo gehen mit dem 1. April 
des auf das Inkrafttreten des die Kündigung ausſprechenden Kirchengeſetzes 
folgenden Jahres die ſämtlichen für den Fonds entſtandenen oder ſpäter 
entſtehenden Verpflichtungen gegen Witwen und Waiſen der kündigenden 
Landeskirche auf dieſe ſelbſt über, wogegen von demſelben Zeitpunkt ab 
der für dieſe Landeskirche beſtimmte Staatszuſchuß nicht mehr an den 
Fonds gezahlt wird und auch die Gemeinden dieſer Landeskirche von allen 
Beiträgen an den Fonds frei werden. Von dem im gedachten Zeitpunkt 
vorhandenen Vermögen des Fonds erhält die kündigende Landeskrche einen 
Anteil ausgezahlt; die Höhe dieſes wird nach den im Geſetz angegebenen 
Grundſätzen vom Verwaltungsausſchuß des Fonds berechnet, gegen deſſen 
Entſcheidung die ausſcheidende Kirche die Klage beim Oberverwaltungs⸗ 
gericht hat.?) 

Der ausgeſchiedenen Landeskirche bleibt es überlaſſen, nunmehr die 
Verſorgung der Hinterbliebenen ihrer Geiſtlichen ſelbſtändig anderweit zu 
regeln, und ſie iſt bei ihren diesbezüglichen Entſchließungen nur inſofern 
beſchränkt, als ſie, wenn ſie einen Staatszuſchuß weiterbeziehen will, die 
z. Zt. der Kündigung für den Fonds in Geltung geweſenen kirchengeſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen über das Witwen- und Waiſengeld nicht zu Ungunſten 
der Witwen und Waiſen ändern darf.?) Erfüllt fie dieſe Vorausſetzung, 
ſo wird der bisher für ſie an den Fonds gezahlte Staatszuſchuß ihr weiter⸗ 
gezahlt, allerdings abzüglich des Betrages, der ihr gewährt wurde, um 
ihr überhaupt den Anſchluß an den Fonds zu ermöglichen.?) — Wie die 
neupreußiſchen Landeskirchen, ſo kann auch die altpreußiſche Landeskirche 


1) KG. v. 31. März 1895 § 5 3.3. Von dieſer a hat ſie Gebrauch 
gemacht und die Umlage auf ¼ %% der aufzubringenden Staatseinkommenſteuer 
herabgeſetzt: Teint des Verw. A. und Vorſt. v. 27.Nov. 1899 3.1 (KGBL.1900 ©. 9). 

2) Vgl. über die Details: altpreuß. KG. v. 31. März 1895 $ 17. StG. v. 
31. März 1895 Art. 10 Abſ. 1 u. Art. 11. 

3) StG. v. 31. März 1895 Art. 10. Nur an die kirchen geſetzlich garantierten 
Leiſtungen iſt die ausſcheidende Landeskirche gebunden, nicht braucht ſie, um ſich 
den Fortempfang des Staatszuſchuſſes zu ſichern, bei ihrer Neuregelung auch 
Leiſtungen beizubehalten, die über die geſetzlich fixierten hinaus etwa auf Grund 
von Beſchlüſſen des Verwaltungsausſchüſſes des Fonds z. Zt. ihres Ausſcheidens 
gewährt werden. 

4) Solche Beträge ſind aber enthalten in den len die zurzeit für die 
hannoverſchen Kirchen, wie für die Kirchen der Konſ. Bez. Kaſſel und Wiesbaden an 
den Fonds gezahlt werden (Stenogr. Ber. des Abg. H. 1895 Anl. III S. 1623 u. 1625), 
daher nur die dieſen Kirchen gewährten Staatszuſchüſſe als bei ihrem Austritt aus 
dem Fonds zu reduzierende in Art. 10 des StG. v. 31. März 1895 aufgezählt find. 
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ihre Zugehörigkeit zum Fonds aufkündigen und ihr Hinterbliebenen⸗ 
verſorgungsweſen wieder ſelbſtändig geſtalten, was ihr der Geſetzgeber 
für den Fall, daß ſie wieder zu der vor der Verſelbſtändigung des Fonds 
in Geltung geweſenen Ordnung zurückkehren will, beſonders erleichtert hat.!) 

6. Die bei ihrem Inslebentreten vorgefundenen kirchlichen Ein⸗ 
richtungen für die Hinterbliebenenverſorgung, wie insbeſondere die örtlichen 
Pfarrwittümer, Diözeſan⸗- und andere Verbands witwenkaſſen,) 
desgl. provinzialrechtliche Einrichtungen, nach denen den Hinterbliebenen 
der Geiſtlichen nach Ablauf der Gnadenzeit dauernde Bezüge von der 
Kirchengemeinde oder aus ſonſtigen kirchlichen Mitteln, z. B. der Pfarr⸗ 
pfründe zuſtehen — hat die neue Reliktengeſetzgebung unberührt gelaſſen.“) 
Die dieſen Einrichtungen gegenüber berechtigten Witwen und Waiſen be⸗ 
ziehen alſo neben dem geſetzlichen Witwen⸗ und Waiſengeld noch die Ein⸗ 
künfte, die dieſe Einrichtungen laufend gewähren. Eine Anrechnung dieſer 
Einkünfte auf das Witwen⸗ und Waiſengeld, wie ſie der altpreußiſche 
Geſetzgeber urſprünglich angeordnet hatte,) findet heute nur ausnahms⸗ 
weiſe — wenn der Pfarrwitwen⸗ und Waiſenfonds nicht die Mittel hat, 
die Witwengelder voll auszuzahlen — und auch dann nur unter Be⸗ 
ſchränkungen ftatt.5) Dadurch, daß dieſe alten Einrichtungen nur ſubſidiär 


1) StG. v. 31. März 1895 Art. 10 Abſ. 3 u. dazu Stenogr. Ber. des Abg. H. a. a. O. 

2) Die wichtigſten dieſe Kaſſen betr. Rechtsfragen, welche heute noch praktiſches 
Intereſſe haben, erörtert Lüttgert S. 419 ff.; über die Anwendbarkeit des Rh., 
über die privaten Verſicherungsunternehmungen v. 12. Mai 1901 (RGBl. S. 139) 
auf dieſe Kaſſen: ME. v. 30. Apr. 1903 (KOBL. S. 37). j 

3) Auch der Beitrittszwang, verbunden mit der Verpflichtung zur Leiſtung 
von Kaſſenbetträgen, der in den Satzungen der Verbands ⸗Pfarrwitwenkaſſen 
ſtatuiert iſt, iſt nur für die hann. luth. K. (Relikt. G. § 14) beſeitigt, jo daß im 
übrigen noch heute mit gewiſſen Pfarrſtellen die Zugehörigkeit oder die Verpflichtung 
zum Beitritt zu einer ſolchen Verbandskaſſe verbunden ſein kann; erzwungen aller⸗ 
dings kann dieſer Beitritt oder die Erfüllung der aus der Zugehörigkeit folgenden 
Verpflichtungen nur ſo werden, daß ſie bei Beſetzung der Stelle als Bedingungen 
der Berufung geſtellt werden. Vgl. Lüttgert S. 421; Caspar Ztſchr. XXIX 
S. 300 ff 


1. > 

4) Relikt. G. Altpreuß. § 9. 

5) Altpreuß. KG. v. 1892 IT $ 20 Abſ. 2 u. 3 in Verb. m. KG. v. 31. März 
1895 betr. die Fondsverw. § 7; Relikt. G. Hann. luth. K. § 19 Abſ. 2 u. 3; Schlesw.⸗ 
Holſt., Kaſſel, Wiesb., Hann. ref. K. § 18 Abſ. 2 u. 3; Frkft. § 14. Nach allen 
dieſen Beſtimmungen kann unter erwähnter Vorausſetzung der Vorſtand des Pfarr⸗ 
witwen⸗ und Waiſenfonds unter Mitwirkung des Verw. A. für einen Zeitraum von 
höchſtens 6 Jahren denjenigen Witwen, denen mit Rückſicht auf das geiſtliche Amt 
ihres verſtorbenen Mannes dauernde Bezüge aus anderen als privatrechtlichen 
Titeln zuſtehen, dieſe Bezüge bis zur Hälfte des geſetzlichen Witwengehalts auf 
dasjelbe in Anrechnung und dann nur den Reſt dieſes aus der Fondskaſſe zur 
Auszahlung bringen. Dieſe Anrechnung der örtlichen Bezüge auf das Witwengeld 
tft jedoch nur zuläſſig bei Bezügen von mehr als 200 Mk., örtliche Bezüge einer 
Witwe bis zu einem Betrage von 200 Mk. einſchließlich ſind ſtets von der An⸗ 
rechnung freizulaſſen; darüber hinausgehende Bezüge dürfen aber auch nur bis zur 
Hälfte in Anſpruch genommen werden, jo daß z. B. Bezüge von 300 Mk. höchſtens 
mit 100 Mk., Bezüge von 500 Mk. höchſtens mit 250 Mk. angerechnet werden dürfen. 
Die Hälfte ihrer Höhe ift der Maximalbetrag, bis zu dem die Bezüge aus örtlichen 
Fonds herangezogen werden dürfen; die Fondsverwaltung kann fie alſo auch zu 
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der modernen Hinterbliebenenverſorgung dienſtbar gemacht werden, hofft 
der Geſetzgeber das Intereſſe der Beteiligten an ihrer Erhaltung und 
Mehrung noch am eheſten zu ſichern und zu fördern.“) 


D. Außerordentliche Unterſtützungen. 

Außer dieſen verſchiedenen Bezügen, auf die die Hinterbliebenen der 
Geiſtlichen einen klagbaren Anſpruch haben, können ihnen im Falle be⸗ 
ſonderer Bedürftigkeit und Würdigkeit noch außerordentliche, einmalige 
oder laufende, jederzeit entziehbare Unterſtützungen und Erziehungsbeihilfen 
gewährt werden. Die Bewilligung erfolgt regulär durch das Konſiſtorium 
des letzten Amtsſitzes des Ehemannes bezw. Vaters aus beſonderen kirch⸗ 
lichen Stiftungsfonds?) oder aus Mitteln, die die Kirche alljährlich im 
Etat für dieſe Zwecke bereitſtellt,5) oder endlich auch aus Staatsfonds, 
die den Konſiſtorien zur Verfügung geſtellt werden.?) Mit ſolchen außer⸗ 
ordentlichen Unterſtützungen können auch Hinterbliebene von ohne Penſion 
ausgeſchiedenen Geiſtlichen, wie Waiſen über 18 Jahre, nicht aber Seiten⸗ 
verwandte bedacht werden.“) 


8 64. 
Die Erledigung der Pfarrſtellen. 


J. Eine geiſtliche Stelle kann außer durch den Tod des Inhabers 
erledigt werden: 

1. durch freiwillige Amtsniederlegung ſeitens des Stellen⸗ 
inhabers (vgl. oben S. 131); 

2. durch Zwangsverſetzung des Stelleninhabers (vgl. oben S. 127); 

3. durch Verſetzung des Stelleninhabers in den Ruheſtand 
(Emeritierung, Penſionierung). Dieſe hat zu ihrem Inhalt: Ent⸗ 
hebung des Geiſtlichen von allen Amtsgeſchäften unter Belaſſung der ſog. 
Rechte des geiſtlichen Standes (f. oben S. 46, 109 f.) und Gewährung eines 
Anſpruchs auf lebenslängliches Ruhegehalt (ſ. oben S. 168 ff.) — und zur 


einem geringeren Betrage heranziehen, ſtets aber muß fie die Bezüge aus ſämtlichen 
Fonds zu gleichen Prozentſätzen in Anrechnung bringen. — Auf das geſetzliche 
Waiſengeld findet eine Anrechnung örtlicher Bezüge niemals ſtatt. 

1) Vgl. Begr. z. altpreuß. KG. v. 1892, KOBL 1891 S. 135 f.; ED. v. 29. 
Apr. 1890 (KGBl. 1890 S. 16). 

5 2) Dahin gehören der Auguſtäiſche Stiftungsfonds, der ehem. Akziſen⸗ 
bonifikationsfonds' (ſ. oben S. 167°), der Spezialfonds der 1883 begründeten 
Lutherſtiftung, aus dem in der Prov. Sachſen bedürftigen, unverſorgten Pfarrers⸗ 
töchtern Unterſtützungen gewährt werden (Nitze S. 478); die rheiniſche, 1893 ge⸗ 
gründete Pfarrtöchterkaſſe (Lüttgert S. 455) u. a. 

3) Vgl. Wilhelmi S. 463. 

4) Gegenwärtig ſtellt der Staat für dieſe Zwecke jährlich einen Dispoſitions⸗ 
fonds von ca. 200000 Mk. bereit, der vom Min. d. g. A. weiter verteilt wird; vgl. 
über dieſen Fonds oben S. 1922. 

5) Erl. des Min. d. g. A. v. 12. März u. 12. Aug. 1892, 15. März 1893 (G. III 
314, 2283 u. 431). 
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ordentlichen Vorausſetzung: dauernde, durch ein körperliches Gebrechen 
oder Abnahme der geiſtigen oder körperlichen Kräfte verurſachte Unfähigkeit 
des Geiſtlichen zur Erfüllung feiner Amtspflichten;!) jedoch kann ſie in 
den meiſten neupreußiſchen Landeskirchen auch ohne Nachweis dieſer 
Dienſtunfähigkeit beiderſeits verlangt werden, wenn der Geiſtliche ein be⸗ 
ſtimmtes Lebensalter erreicht hat.?) Die Emeritierung kann auf Antrag 
des Geiſtlichen, wie auch ohne oder wider deſſen Willen erfolgen. 

a) Wünſcht der Geiſtliche ſelbſt ſeine Emeritierung, ſo hat er ſie 
durch Vermittelung des Superintendenten beim Konſiſtorium nachzufuchen. 
Dem Geſuch iſt, ſoweit nicht das Lebensalter einen Anſpruch auf die 
Emeritierung gibt, in der Regel eine gutachtliche Außerung des zuſtändigen 
Kreisarztes über die behauptete Dienſtunfähigkeit beizufügen,) die jedoch 
für das Konſiſtorium keineswegs bindend iſt. Dieſes entſcheidet vielmehr‘) 
unter freier Würdigung aller Umſtände nach beſtem Ermeſſen. Kommt es 
zur Genehmigung des Geſuchs, jo ſetzt es ſogleich die Penſion feſt, lehnt 
es das Geſuch ab, ſo kann der Antragſteller gegen dieſe Entſcheidung nur die 
Beſchwerde bei der vorgeſetzten Kirchenregimentsbehörde erheben. 

b) Sucht ein Geiſtlicher, obwohl die Vorausſetzungen der Emeritierung 
bei ihm gegeben find, dieſe nicht nach, jo hat ihm das Konſiſtorium') von 
ſich aus unter Angabe des ihm zuſtehenden Ruhegehalts mit einer Be⸗ 
gründung zu eröffnen, daß der Fall ſeiner Verſetzung in den Ruheſtand 
vorliege.?) Gegen dieſe Eröffnung kann der Geiſtliche oder deſſen Vor⸗ 


1) Der als „dauernd“ feſtgeſtellten Unfähigkeit wird es verſchiedentlich gleich- 
geſtellt, wenn eine wegen einer vorübergehenden Dienſtunfähigkeit angeordnete 
Beiordnung eines Amtsgehilfen bereits 3 Jahre beſtanden hat, ohne daß der be⸗ 
treffende Geiſtliche die Fähigkeit zur Verſehung der Amtsgeſchäfte ae hat: 
Diszipl. G. Wiesb. v. 14. März 1892 § 48; RG. ae: § 2; Hann. ref. K. § 2. 

2) So nach RGG. Hann. luth. K., Wiesb., Kaſſel § J letzter Abſ. und Schl.⸗H. 
83 (KG. v. 12. Jan. 1895) nach Vollendung des 70., nach RGG. Frkft. § 1 nach 
Vollendung des 65. Lebensjahres. In Altpreußen dagegen beſteht eine ſolche 
Altersgrenze nicht. Es kann hier alſo ſtets, ohne Rückſicht auf das Alter des Geiſt⸗ 
lichen, Nachweis der Dienſtunfähigkeit verlangt werden. Über einen Antrag, auch 
den altpreuß. Geiſtlichen mit vollendetem 65. Lebensjahr die Berechtigung zum 
Übertritt in den Ruheſtand beizulegen, ging die 5. o. Gen. Syn. 1903 zur Tages⸗ 
ordnung über, nachdem betont war, daß das Kirchenregiment hohen Wert darauf 
egen müſſe, gerade ältere Geiſtliche, die noch dienſtfähig ſind, im Dienſte zu behalten, 

a gerade fie auf dem Gebiete der Seelſorge ſehr ſegensreich wirken könnten 
(Verholgn. ©. 990f.) Der gleiche Rechtszuſtand wie in Altpreußen beſteht in der 
reformierten K. Hannovers. 

3) Nach dem EO. v. 8. Dez. 1903 (Nr. 5843 EO.) kann von dem ärztlichen 
Zeugnis nur abgeſehen werden bei Alter von 65 Jahren, ſofern anderweit unzweifel⸗ 
haft feſtſteht, daß die Vorausſetzungen der Emeritierung gegeben ſind. 

4) In Altpreußen muß vorher noch der Kaſſenanwalt, ſ. oben S. 181, in 
anderen Rechtsgebieten der KV. der beteiligten Gem. gehört werden. 

5) Nach Anhörung des Kaſſenanwalts bezw. der beteiligten Gem., vgl. vor⸗ 
ſtehende Anm. 5 

6) Vgl. über die zwangsweiſe Emeritierung: für Altpreußen: Diszipl. G. v. 
16. Juli 1886 88 51—55 (älteres Recht und Praxis: Ztſchr. XIX S. 13 ff.); Schlesw.⸗Holſt.: 
Diszipl. G. v. 15. Sept. 1889 $$ 50—53 und RGG. § 3, $ 18a und b; Konf. Bez. 
Kaſſel: RGG. § 8; Frkft.: RGG. § 8; Wiesb. Diszipl. G. v. 14. März 1892 
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mund!) innerhalb ſechs Wochen Einwendungen erheben. Tut er dies nicht, 
ſo verfügt das Konſiſtorium ſeine Emeritierung, als wenn er ſie ſelbſt nach⸗ 
geſucht hätte. Bringt er dagegen Einwendungen vor, ſo hat das Kon⸗ 
ſiſtorium?) über fie zu entſcheiden, nachdem etwaige ſtreitige Tatſachen 
zuvor durch einen von ihm beſtellten Unterſuchungskommiſſar erörtert und 
klargeſtellt find.?) Gegen dieſe (zweite) Entſcheidung des Konſiſtoriums hat 
der Geiſtliche innerhalb vier Wochen die Berufung?) an die vorgeſetzte 
Kirchenregimentsbehörde,) die geeignetenfalls nach Anordnung weiterer 
tatſächlicher Ermittelungen endgültig entſcheidet. Hat die Emeritierung 
lediglich auf Grund der Überſchreitung der Altersgrenze ſtattgefunden,“) jo 
erübrigt ſich der Natur der Sache nach das lediglich eine nochmalige Prüfung 
der behaupteten Dienſtunfähigkeit in der Konſiſtorialinſtanz bezweckende Ein⸗ 
wendungsverfahren, und der Geiſtliche erhält daher hier gegen die lerſte) 
Verfügung des Konſiſtoriums nur die Beſchwerde an die vorgeſetzte 
Kirchenbehörde.)) Durch die Einlegung der Rechtsmittel ſeitens des 
Geiſtlichen wird das Konſiſtorium nicht gehindert, dieſem die Ausübung 
der Amtsverrichtungen ſofort vorläufig zu unterſagen. Der Zeitpunkt, 
von dem ab die zwangsweiſe Emeritierung in Kraft treten ſoll, iſt entweder 
vom Konſiſtorium zu beſtimmen oder geſetzlich fixiert.) 


88 48—52, RGG. § 8; Hann. luth. K.: RG. § 8, ergänzt nach den Beſtimmungen 
der vorgenannten Diszipl. Geſetze durch Ausf. Anw. v. 19. Nov. 1900 Art. VII 
(KGBl. H. S. 153); Hann. ref. K.: NGG. §§ 2, 3, 17, 3.1 

1) Iſt der Geiſtliche zur Beſorgung ſeiner Angeleg enheiten außer ſtande, 
ohne unter Vormundſchaft zu 1 ſo iſt ihm für die Re ones een 
ein Pfleger zu beitellen. BGB. § 1910. 

2) Und zwar die Konſ. zu Kiel, Wiesbaden, Kaſſel und Frankfurt unter 
Zuziehung, des L ‚St n. A. 

3) über die Vernehmung und Vereidigung von Zeugen und die Erhebung 
ſonſtiger Beweiſe gelten die für das Disziplinarverfahren gegebenen Beſtimmungen; 
Überhaupt geſtaltet ſich das hier in Rede ſtehende Ermittelungsverfahren analog 
dem förmlichen DiBatp itapoeriahten, nur daß hier eine mündliche Verhandlung 
wie die Mitwirkung eines dem Vertreter der Anklage entſprechenden Beamten nicht 
ſtattfindet. Dem Geiſtlichen iſt die Annahme eines Rechtsanwalts als Beiſtand mit 
dem Recht der Akteneinſicht geſtattet. Die baren Auslagen für die durch unbegründeten 
A des Geiſtlichen veranlaßten Ermittelungen find ihm zur Laſt zu legen. 

Der Rechtsweg iſt über die Fragen, ob und von welchem Zeitpunkt ab 
die e ſtattfinden ſoll, ausgeſchloſſen: dgl. St. G. v. 24. Mai 1861 8 5 
und Entſch. des on a v. 7. Nov. 1857 (Stölzel, Rechtſpr. des Ger. z. Entſch. 
der Komp. Konfl. © 

5) Das iſt für Altprelgen der 11 4 2 die luth. K. Hannovers das L. Konſ., 
für die übrigen Rechtsgebiete der Min. d 

6) Was in Altpreußen wie in der 20 8. Hannovers ausgeſchloſſen iſt. 

7) Dafür iſt aber da, wo der Geiſtliche durch Erhebung von Einwendungen 

egen ſeine Emeritierung wegen Dienſtunfähigkeit eine Nachprüfung ſeiner 0 0 
hell unter Zuziehung eines Synodalorgans herbeiführen kann, beſtimmt, daß, falls 
er lediglich auf Grund ſeines Alters penſioniert werden ſoll, das Konf. ſogleich zur 
95 5 Deihkupfaifung das Synodalorgan zuzuziehen hat: RG. Kafjel und Frkft. 

Abi. 2; Schl.⸗H. § 18h; für den Konſ. Bez. Wiesb. iſt gleiches allerdings nicht 
Heigeſch be 

8) So ae den An ene an „Bez. Kaſſel und Frankfurt. Hier behält 

der emeritierte Geiſtliche den Anſpruch auf das bisherige volle Amtseinkommen bis 
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4. durch Dienſtentlaſſung des Stelleninhabers im Wege des Diszi⸗ 
plinarverfahrens (ſ. unten § 72), wie auch dadurch, daß dieſer ſein Kirchen⸗ 
amt infolge ſtrafgerichtlicher Verurteilung verliert (ſ. Bd. 1 S. 187). 

II. Bei Erledigung der Pfarrſtelle findet zwiſchen dem abgehenden 
Geiſtlichen bezw. ſeinen Erben und gnadenzeitberechtigten Hinterbliebenen 
und dem Kirchenvorſtande ſowie dem Dienſtnachfolger eine Auseinander- 
ſetzung über die Beſoldungsteile ſtatt, die ſich auf die Herausgabe 
des Pfründenguts, die Teilung der Nutzungen und die Erſtattung der 
auf Subſtanz und Nutzung verwendeten Koſten bezieht. Bei den der neuen 
Einkommensgeſetzgebung unterſtellten Stellen erfolgt die ganze Auseinander⸗ 
ſetzung gegenüber dem Kirchenvorſtande als Vertreter der Gemeinde und 
hat überdies, ſofern der Pfarrer ſich nicht die Nutzung des ganzen Pfründen⸗ 
vermögens vorbehalten hat, nur die Dienſtwohnung und den zugebörigen 
Garten zum Gegenſtand. Die materiellen Normen aber, nach denen die 
Auseinanderſetzung hier und bei den nicht regulierten Stellen ſtattfindet, 
ſind die gleichen (oben S. 153). Über die Auseinanderſetzung hinſichtlich 
der Subſtanz, die Haftung für Deteriorationen dieſer und die Geltend⸗ 
machung von Erſatzanſprüchen für auf ſie gemachte Aufwendungen iſt 
bereits oben S. 164 ff. gehandelt, ſodaß hier nur noch die Auseinander⸗ 
ſetzung über die Nutzungen zu erörtern iſt, die faſt in allen Rechtsgebieten 
Gegenſtand partikulärer Regelung geworden,!) wo es an ſolcher fehlt 


zum Ablaufe des Kalendervierteljahres, welches auf dasjenige folgt, in dem ihm die 
ſeine Verſetzung in den Ruheſtand ausſprechende Verfügung oder, wenn er Einwen⸗ 
dungen erhoben hat, die auf dieſe folgende Entſcheidung des Konſ. zugeſtellt worden iſt. 

1) Vgl. für Oſtpreußen, Littauen und Ermeland: Oſtpreuß. Prov. R. Zuſ. 205; 
Brandenburg: Konf. O. v. 1573 Tit. 23, Zirk.Reſkr. des Ob. Konf. v. 7. Juni 1787 
(Kletke Tl. II S. 306 ff.) und dazu Altmann Praxis S. 754 ff.; Pommern: KO. 
v. 1563 und Agende v. 1568 und dazu die auf der Gen. Syn. v. 1572 entworf. Dekl. 
(Balthaſar, jus pastorale I 551, 552.11 600 f.; Altmann a. a. O. S. 757 Anm.) vgl. 
auch den rev. Entw. § 309 und Prov. R. von Neuvorpommern $$ 1431—33 und dazu 
Tl. IV S. 226 (f. Bd. 1 S. 146 Anni. 3,3); Sachſen: Gen. Art. v. 1557 „Von inventaxio“ 
(Sehling I, 1 S. 331), KO. v. 1580 XLI, XLII (daf. 454), dieſe Beſtimmungen find 
jedoch als durch das ALR. beſeitigt anzuſehen (Bd. 1 S. 145°), deſſen Vorſchriften 
dann aber ſelbſt wieder aufgehoben bezw. abgeändert wurden durch G. v. 10. Mai 1855 
(GS. S. 267); Magdeburg und Mansfeld: KO. v. 9. Mai 1739 Cap. XXI § 26, 
vgl. auch rey. Entw. des Prov. R. 310—12, Mot. S. 243 f. Halberſtadt: Ed. v. 
21. Febr. 1724 nebſt Obſervanz, vgl. rev. Entw. des Prov. R. § 108, Mot. S. 161 f.; 
Eichsfeld: bejondere Entſcheidungen, vgl. Entw. des Prov. R. 58 35961, Mot. 
S. 439 f., rev Entw. § 282; Schleſien: einige Spezialerlaſſe (Merkel, Komm. zum 
AL gk. IT 11 SS 778, 823), im allgemeinen kommen hier die landesrechtlichen Vor. 
ſchriften zur Anwendung (Erl. der Reg. zu Liegnitz v. 1. Mat 1863 (Kirchliches 
Amtsblatt für Schleſten, 64 S. 106 f.], jedoch kann bei Einigung der Parteien auch 
nach einem anderen Modus, der früher in der Pfarrei üblich war, verfahren werden 
(Erl. derſelb. Reg. v. 27. Dez. 1865 [daf. 1865 S. 30 f.]), Rheinland und Weſtfahlen: 
verſchiedene von den Kr. Synoden beſchloſſene Abrechnungsordnungen, vgl. Müller⸗ 
Schuſter S. 1459, Lüttgert S. 400; Schleswig⸗Holſtein: Bdg. v. 2. Mai 1768 
(Chalybaeus S. 415 f.)) Hannover: die verſchiedenen Gnadenjahr⸗ und Meli⸗ 
bramenten⸗Vdgn. nebſt zahlreichen Konſ.Erlaſſen, f. oben S. 166 ½ 184° und Lohmann II 
S. 2157; Kurheſſen : vgl. Büff S. 891 ff. und dazu Kons. E. Kaſſel v. 26. Sept. 1874 
AK Bl. S. 416); Naſſaus vgl. Wilhelmi S. 425 ff. 
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aber nach den allgemeinen, die Auseinanderſetzung zwiſchen Nießbraucher 
und Eigentümer beſtimmenden bürgerlichen Rechtsnormen zu beurteilen iſt.!“) 
Auf die Details dieſer überaus buntſcheckig geſtalteten Materie, die nur 
lokales Intereſſe haben, kann hier jedoch nicht eingegangen werden; es 
ſind daher im folgenden nur die leitenden Sätze zuſammengeſtellt. Gewöhnlich 
wird unterſchieden zwiſchen den nichtſtändigen, d. h. den bei einzelnen Amts⸗ 
verrichtungen zu vereinnahmenden Einkünften (Akzidenzien, Stolgebühren) 
und den ſtändigen Pfarreinkünften, zu denen nicht nur die Erträge der 
Pfarrländereien, ſondern alle Einkünfte gerechnet werden, die ohne Rückſicht 
auf eine beſtimmte Amtshandlung dem Geiſtlichen zufließen, als die Zinſen 
von Kapitalien, Naturalgefälle, Pachtgelder uſw. Und jene werden dann 
regelmäßig, ſoweit nicht Sterbe⸗ oder Gnadenzeitberechtigte auf ſie einen 
Anſpruch haben (ſ. oben S. 187), demjenigen Geiſtlichen zugeſprochen, der 
die Amtshandlung verrichtet hat, dieſe dagegen als zwiſchen dem bisherigen 
Stelleninhaber und ſeinem Nachfolger?) zu teilende bezeichnet.?) Gegenſtand 
der Teilung find ſtets allein die Nutzungen des letzten Wirtſchaftsjahres, 
in dem die Erledigung der Stelle bezw. der Ablauf der Gnadenzeit einge⸗ 
treten iſt,s) und zwar erfolgt die Teilung gewöhnlich nach Verhältnis der 
Zeit der Amtsführung des Vorgängers — bezw. der ablaufenden Gnaden⸗ 
zeit — und der Amtsführung des Nachfolgers während dieſes Wirtſchafts⸗ 
jahres.?) Das Wirtſchaftsjahr aber wird hinſichtlich der Nutzungen der 


1) Auf dieſe verweiſt ausdrücklich auch das ALR. II 11 8$ 823, 831, deſſen 
Beſtimmungen allerdings kein großes Anwendungsgebiet haben, indem ſie den 
zahlreichen in voriger Aum. bezeichneten Provinzialgeſetzen nachſtehen. 

2) An Stelle des Nachfolgers tritt bei den der neuen Einkommensgeſetzgebung 
unterworfenen Stellen die Gem., ſ. oben S. 153. 

3) Es finden ſich jedoch auch hier verſchiedene Grundſätze, ‚bei. hinſichtlich der 
Gartenfriichte und des Obſtes (ogl. Oſtpreuß. Prov. R. Zuſ. 205 §§ 10, 11; Entw. 
des Prov. R. für die Kurmark § 466, Altmark § 524) und hinſichtlich der zur Fort⸗ 
führung der Landwirtſchaft notwendigen Produkte, als Dünger, Heu, Stroh und 
geſchlagenes Holz, die der abziehende hen dem Nachfolger bald unentgeltlich, 
bald gegen landesübliche Vergütung ganz überlaſſen muß (vgl. z. B. Oſtpreuß. Prov. R. 
§§ 9, 12; Entw. des Prob g. für die Kurmark 88 472, 473; Altmark § 525; ehem. 
ſächſ. Landesteile §§ 1565, 1574; Magdeb. KO. 1739 a. a. O.). 

4) Alle bis zum Beginn dieſes Wirtſchaftsfahres gewonnenen (ogl. ALR. II 
21 § 144 ff.) oder en nur fällig gewordenen (3. B. nicht erhobene Pachtgelder) 
bleiben dem abziehenden Pfarrer, nur Lieferungen, die als praenuwerango ſchon 
teilweiſe auf das folgende Jahr hin erfolgt anzuſehen ſind, wie Deputatholz oder 
Deputatheu, muß er mit dem Nachfolger teilen; vgl. z. B. für Schlesw.⸗Holſt. die 
zitjerte Vdg. Z. 2; Hannov. Bdg. v. 1801 8 14; Oſtpreuß. Prop. R. Zuſ. 205,8 4; 
Entw. des ſächſiſchen Proy. R. § 1571. 17. 5 

5) Endet alſo die Amtsführung mit Ablauf des Wirtſchaftsjahres, jo ver. 
bleiben dem abziehenden Pfarrer ſämtliche Nutzungen desſelben, und zwar erhält 
er an Getreide und Früchten nicht nur das, was in dieſem Zeitpunkt reif und ge⸗ 
erntet iſt, ſondern auch das, was erſt in den nächſten Mongten (die Zeit iſt verſchieden 
fixiert) gewonnen wird, indem dies als z. Z. des Abzuges bereits verdient ange en 
wird. Endet dagegen die. 1 während des Wirtſchaftsjahres, ſo partizipiert 
er an »ielen ‚HL ah Ablauf Desjelben reifenden Fuch eir in demſelhen Verhältnis 
wie an den während desſelben geernteten; vgl. z. B. Entw. des ſächſiſchen Prov. R. 
§ 167% und b. Hanne. Bdg. v. 1801.98 15—19. En 
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landwirtſchaftlichen Grundſtücke gewöhnlich vom Michaelistage oder dem 
1. Oktober ab,!) hinſichtlich anderer Nutzungen dagegen ſehr verſchieden 
gerechnet.?) Die Koſten der Ackerbeſtellung, Düngung, Ausſaat und Ernte, 
welche zur Gewinnung der zur Teilung ſtehenden Früchte erforderlich 
waren, ſind von dem anziehenden Pfarrer dem anderen Teil verhältnis⸗ 
mäßig zu erſetzen.?) Der abziehende Pfarrer dagegen iſt vielfach wieder 
verpflichtet, die in ſeine Beſitzzeit fallenden Feldarbeiten und Ausſaaten zu 
beſorgen, auch wenn er an den durch dieſe zu erzielenden Früchten keinen 
Anteil mehr hat.“) Der Superintendent hat die Auseinanderſetzung zu leiten 
und möglichſt für einen Vergleich zu ſorgen;s) iſt ein ſolcher nicht herbeizu⸗ 
führen, fo entſcheidet das Konſiſtorium. “) 

III. Für die Bedienung der erledigten Stelle während der 
Vakanzzeit hat, ſofern ſie nicht durch feſtſtehende örtliche Einrichtungen 
genügend geſichert iſt, der Superintendent Vorſorge zu treffen.”) Sie 
erfolgt entweder durch die Diözeſangeiſtlichen, neben denen aushilfsweiſe 
auch die in der Diözeſe wohnenden Kandidaten und nötigenfalls mit Zu⸗ 
ſtimmung des betreffenden Superintendenten auch Geiſtliche der Nachbar⸗ 
diözeſe herangezogen werden können,s) oder, wo dieſe Wahrnehmung der 


1) So nach Oſtpreuß. Prov. R. § 1 — ausgenommen für Ermeland daſ. § 5, wo 
es vom 1. Sept. ab läuft —; Entw. des Prov. R. der Kurmark § 464; Altmark 
§ 514; ſächſiſche Landesteile $ 1566; Halberſtadt § 100; Geſ. v. 10. Mai 1855; 
Hannov. Bdg. v. 1801 § 6; ſchlesw.holſt. Vdg. v. 1768 Z. 3; kurheſſ. Konf. Reſkr. bei 
Büff S. 893 0. — Anders dagegen das AL R., welches das Wirtſchaftsjahr bei 
Landgütern vom 1. Juli ab rechnet, I. 21 §8 150 ff. und J. 7 § 199. 

2) So vom 1. Juni ab ACH. I. 21 8$ 170 ff.), vom 1. Sept. ab (Oſtpreutz. 
Prov. R. § 13), Martini ab (ebendaſ., ſchlesw.⸗holſt. Vdg. v. 1768 Z. 2). 

3) Vgl. z. B. BVO. Kaſſel § 85. Mi f 

4) Über die Verpflichtung des Nachfolgers, hierfür Vergütung zu leiſten, die 
zum Teil beſtritten iſt, vgl. Altmann a. a. O. und dazu Boche a. a. O. S. 456 ff. 

5) Vgl. z. B. Entw. des Prov. R. der ſächſiſchen Landesteile $$ 1563/64, naſſ. 
Ed. v. 8. April 1818 § 14; über das Verfahren bei der Auseinanderſetzung: ME. v. 
9. Nov. 1836 (v. Kamptz Ann. XXI S. 969); über die Stempelpflichtigkeit der Ver⸗ 
handlungen, die inſoweit begründet iſt, „als ſie ihrem Gegenſtande nach ſich nicht 
auf die alleinige übergabe der zum Pfarrvermögen an ſich gehörenden Dotations⸗ 
objekte beſchränken, ſondern eine gleichzeitige perſönliche Berechnung und Vereinbarung 
zwiſchen dem neu anziehenden Pfarrer und ſeinem Vorgänger oder deſſen Erben 
über Meliorationen, Überſchüſſe des Inventarit und andere dergl. Gegenſtände ihres 
Privatintereſſe und der vertragsmäßigen diesfälligen Ausgleichung in ſich ſchließen.“ 
ME. v. 4. Auguſt 1838 (daſ. XXII ©. 640); Nitze S. 50. 

6) Zirk. E. des Min. d. g. A. v. 10. Sept. 1877 (KG Bl. S. 177) m. — Nach den 
neuen Dienſteinkommensgeſetzen hat das Konſ. bei Auseinanderſetzungen zwiſchen 
dem abziehenden Geiſtlichen und der Gem. vor Fällung ſeiner Entſcheidung den 
Kr. Syn. V. anzuhören. — In den beiden hannoverſchen Kirchen find zuſtändig die 
Kirchenkommiſſarien, ſ. Bd. 1 S. 275 Z. 5a. a 

7) Vgl. Bd. 1 S. 272%; ALR. II 11 $$ 527, 395 f.; natürlich bleibt dem Konf. 
die Nachprüfung und anderweite Regelung ſtets vorbehalten: ME. v. 22. März 1847 
(VMBl. S. 250); |. auch Bd. I S. 371 3. 5. N 

8) Über die Verteilung der einzelnen vikariſchen Hilfsleiſtungen (Vertretung 
im Vorſitz des KV., Abhaltung des Gottesdienſtes, Vollziehung geiſtlicher Amts⸗ 
handlungen, Kirchenbuchführung) unter mehrere zur Vikarierung heranzuziehende 
Geiſtliche entſcheidet der Sup. im Rahmen der etwa beſtehenden geſetzlichen Be⸗ 
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Amtsgeſchäfte im Intereſſe der erledigten Stelle oder im Intereſſe der 
Nachbargemeinden, deren Geiſtliche zur Vikarierung herangezogen werden 
müßten, nicht tunlich erſcheint, durch einen beſonderen am Orte reſidierenden 
Pfarrverweſer, der auf Antrag des Superintendenten vom Konſiſtorium 
beſtellt und aus den ordinierten Kandidaten genommen wird. !) Hinſichtlich 
der Entſchädigung der vikarierenden Geiſtlichen und Kandidaten kommt es 
regelmäßig darauf an, ob gnadenzeitberechtigte Hinterbliebene vorhanden 
ſind oder nicht. Erſteren Falls erhalten die vikarierenden Geiſtlichen und 
Kandidaten eine ſolche nicht; nur Beherbergung, Beköſtigung und die 
nötigen Fuhren ſind ihnen von den hierzu Verpflichteten?) zu gewähren 
oder, falls ihnen dies nicht durch Naturalleiſtungen geboten wird, ſind 
ihnen die entſtandenen notwendigen Auslagen zu erſetzen. Letzteren Falls 
dagegen werden fie für ihre Mühewaltung in verſchiedener Weiſe entſchädigt.“) 
Die für die Geſamtverwaltung am Ort eingeſetzten Vikare erhalten für 
ihre Vertretung ſtets eine beſondere, aus dem Stelleneinkommen zu ent⸗ 
nehmende Vergütung, ſofern ſie nicht bereits als Provinzialvikare angeſtellt 
und als ſolche beſoldet werden.)) Die Heranziehung des Lehrers oder 
niederer Kirchendiener zu pfarramtlichen Verrichtungen während der Vakanz, 


ſtimmungen (vgl. z. B. KO. Rh.⸗W. $$ 56, 57 und dazu Lüttgert S. 401 f.) oder 
Anweiſungen (z. B. Verf. des Kahl: zu Kiel v. 20. Febr. 1880 [K GBl. Ki.©.13$$4ff.]). — 
fob 85 Verpflichtung der Geiſtlichen, ſolche Vikariatsaufträge zu übernehmen, 
oben S. 1193. — 

1) Vgl. Gnadenzeit⸗G. Altpreuß. und 1 8 86; 1 des Konſ. Kiel betr. 
die Provinzialvikare v. 19. Febr. 1901 (KGBl. Ki. S. 16; Chalybaeus S. 294) 88 1—3; 
dieſelben Grundſätze gelten aber auch für andere Rechtsgebiete; vgl. z. B. Büff 
S. 375 f., Wilhelmi S. 271f. 

2) a oben ©. 1876. 

3) ALR. II 11 $ 396. Geſetzliche Beſtimmungen über dieſe Entſchädigung 
gibt es nur für Rheinland und Weſtfalen (KO. § 55 p) und die ſchleswigſchen Gemdn. 
mit däniſchem KR. (KG. p. 3. Mai 1890 $ 4); im übrigen tft ſie durch Anordnungen 
der kirchenregimentlichen Behörden geregelt. Sie kann bei den den neuen Pfarr⸗ 
einkommensgeſetzen unterliegenden Stellen nur in einer aus den Pfarreinkünften 
(dem Grundgehalt) zu entnehmenden Summe beſtehen. Bei den anderen Pfarrſtellen 
dagegen beſteht die Möglichkeit, den vikarierenden Geiſtlichen die Stolgebühren oder 
die an deren Stelle getretene Rente anteilig zu überweiſen (ſo Konſ. Kiel, Verf. v. 
20. Febr. 1880 § 7 Abſ. 2, während das Konf. Stettin eine ſolche Überweiſung der 
Rente an die Vakanzvertreter für unzuläſſig hält: Amtl. Mitteilungen 1894 S. 81) 
und ſie dann entweder durch dieſe Gebühren für entſchädigt zu halten (KO. Rh.⸗W. 
§ 556 und dazu Lüttgert S. 401) oder ihnen daneben noch beſtimmte Vergütungen 
aus den Vakanzeinkünften zu gewähren (fo z. B. in Schlesw.⸗Holſt.: Nachweiſungen 
bei Chalybgeus S. 283 2a 5), oder auch die Möglichkeit, ihnen nur letztere zu 
gewähren und fie zu verpflichten, alle erhobenen Akzidenzien abzuführen (3. B. die 
Anw. des Prov. Konſ. Hannover v. 8. März 1883 [Lohmann II S. 231] 3.6). — 
Die Bewilligung und arbiträre Feſtſetzung der Entſchädigung erfolgt überall durch 
das (Prov.) Konf — Koſt und Logis erhalten die Vakanzvertreter in dieſem Fall 
auf Koften der Vakanzkaſſe, aus der auch, falls nicht die Gem. für dieſe aufzukommen 
hat, die Koſten ihrer Beförderung zu beſtreiten ſind. 

4) Außer der Vergütung für die Mühewaltung wird auch dieſen Vikaren 
regelmäßig freie Wohnung und Beköſtigung gewährt, deren Hergabe das Konf., 
wenn gnadenzeitberechtigte Hinterbliebene vorhanden ſind, von dieſen verlangen 
kann; Gnadenzeit⸗G. Altpreuß. und Frkft. 8 6. Kieler Regul. v. 1901 $ 5. Auf 
die Stolgebühren haben ſolche auf ein Fixum angeſtellte Pfarrverweſer keinen Anſpruch. 


Schoen, Kirchenrecht II, 1. 14 
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welche in einzelnen Rechtsgebieten nach Herkommen, in anderen nach lokalen 
Ordnungen zuläſſig iſt,!) iſt ſtets als äußerſter Notbehelf zu betrachten 
und auf die liturgiſche Leitung des Gottesdienſtes, das Verleſen von 
Predigten bei dieſem wie bei Begräbniſſen, das Abhalten von Betſtunden 
und Katecheſe beſchränkt; mechaniſche Verrichtungen, wie Schreibarbeiten, 
die die Amtsverwaltung mit ſich bringt, können zweifellos überall den 
niederen Kirchendienern übertragen werden, ſofern dieſe zu ihrer vorüber- 
gehenden Wahrnehmung nur geeignet erſcheinen.?) 

IV. Was den Einfluß der Stellenerledigung auf die Verwaltung 
der Temporalien anlangt, ſo geht da, wo bisher der Stelleninhaber 
Verwaltung und Nutznießung des Pfründenguts hatte, mit Eintritt der 
Vakanz oder, wenn gnadenzeitberechtigte Hinterbliebene vorhanden ſind, 
mit Ablauf der Gnadenzeit, beides auf die Gemeinde über. Unterſteht die 
Stelle der neuen Einkommensgeſetzgebung und war nur durch Vereinbarung 
die Pfründennutzung dem Pfarrer übertragen geweſen, ſo greift die reguläre 
Pfründenverwaltung Platz; handelt es ſich dagegen um eine nicht regulierte 
Stelle, ſo iſt eine beſondere Vakanzkaſſe einzurichten, zu der die Einkünfte 
aus der Pfründe abzuführen ſind, und über die nach Ablauf der Vakanz beſonders 
Rechnung zu legen iſt.s) Bei den meiſten der den Pfarrbeſoldungsgeſetzen 
unterworfenen Stellen, bei denen nicht durch Vereinbarung die geſetzlich 
der Gemeinde zuſtehende Verwaltung des Pfründenguts beſeitigt iſt, hat 
der Eintritt der Vakanz nur die Folge, daß der Kirchenvorſtand noch die 
Dienſtwohnung nebſt Zubehör in Gewahrſam und Verwaltung zu nehmen 
hat.“) Alle Zahlungen zum Unterhalt des Pfarrers (insbeſondere Grund— 
gehalt und Zuſchuß) fallen weg, dafür ſind aber aus den Pründeneinkünften 
die von der Stelle zu entrichtenden Abgaben, beſonders der Verſicherungs⸗ 
beitrag (oben S. 151), die Koſten der Vakanzverwaltung und der Pfarr⸗ 
beſetzung zu beſtreiten; Erſparniſſe aus den Vakanzeinkünften fließen zum 
Stellen vermögen.“) 

1) Vgl. z. B. Büff S. 482; Ebhardt VI S. 423, 807, 809; KA Bl. Münſter 
1902 S. 88. Ausdrücklich unterſagt iſt dagegen dieſe Heranziehung der niederen 
Kirchendiener zum Vikarieren vom Konſ. Koblenz. E. v. 13. März 1837 (Bramesfeld, 


KO. Rh.⸗W. Anm. 4 zu § 74). 

2) Solche Hilfsleiſtungen hat das Gnadenzeit⸗G. Altpreuß. § 5 beſ. im Auge, 
welches die niederen Kirchendiener zu jeder ihrer Stellung entſprechenden Aushilfe, 
geeignetenfalls gegen Vergütung, verpflichtet 

3) Über die Vakanzkaſſen vgl. die verſchiedenen V. V. Ordngn., z. B. öſtl. 
Prov. § 44 letzt. Abſ.; Kaſſel §8 82 ff. 

4) Die Bildung einer Vakanzkaſſe erübrigt ſich bei dieſen Stellen der Natur 
der Sache nach, da hier das Pfründeneinkommen als ein beſonderer Beſtandteil des 
Pfarrvermögens vom KV. während der Vakanz ebenſo fortverwaltet wird wie bisher. 
Wenn das Konf. zu Kiel in ſeiner Verf. v. 11. Okt. 1901 betr. die Abrechnungen über 
Vakanzkaſſen (Chalybaeus S. 292) auch hier von einer Vakanzkaſſe ſpricht, in die 
das Grundgehalt gezahlt werden ſoll, ſo hat das nur rechneriſche Bedeutung, um 
leicht zu ermitteln, ob die Vakanzeinkünfte hinreichen, die Vakanzkoſten zu decken. 

5) ALR. II 118852; Präjudiz des Ob. Trib. Nr. 337 v. 25. Sept. 1837 ie u. 
Samml. S. 309); Erk. des RG. v. 6. Mai 1891 (Gruchot, Beitr. XXXV ©. 1059). 
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Der der Gemeinde etwa aus der konſiſtorialen Zuſchußkaſſe gewährte 
Zuſchuß (ſ. oben S. 154f.) fällt während der Vakanzzeit naturgemäß weg, 
doch kann der Gemeinde, wenn nach Abzug des Verſicherungsbeitrages das 
Stelleneinkommen nicht zu den Koſten der Vakanzverwaltung hinreicht, 
ein Teil des bisherigen Zuſchuſſes gelaſſen werden; umgekehrt aber kann 
die Vermehrung der Einkünfte infolge der Erſparniſſe der Vakanzver⸗ 
waltung eine Kürzung der künftigen Leiſtung aus der Zuſchußkaſſe zur 
Folge haben. !) 

$ 65. 


Die Vertretung im Dienſt. 
Die Hilfsgeiſtlichen. 


I. Iſt ein Geiſtlicher verhindert, eine einzelne Amtshandlung 
vorzunehmen, ſo kann er ſich bei dieſer durch einen anderen Geiſtlichen, 
der an ſich zu dieſer Handlung befugt iſt, vertreten laſſen und hat ſelbſt 
für dieſe Vertretung zu ſorgen.?) Dasſelbe gilt bei vorübergehender 
Verhinderung an der Amtsverwaltung überhaupt,) nur daß hier, 
falls die Vertretung länger als ein paar Tage dauert, dem Superinten⸗ 
denten von den getroffenen Maßregeln Anzeige zu machen ift.t) Eine 
dauernde Vertretung und Hilfe kann der Geiſtliche allein ſich nur in⸗ 
ſofern verſchaffen, als er mit Vorwiſſen des Superintendenten oder des 
Konſiſtoriums einen (nicht ordinierten) Kandidaten annehmen kann, der ihn 
aber nur bei den die Ordination nicht vorausſetzenden Amtshandlungen 
vertreten darf (oben S. 111).5) Wird eine dauernde Vertretung in allen 
Amtsgeſchäften notwendig, weil der Geiſtliche durch Krankheit, Schwach⸗ 
heit oder Alter an ihrer ordentlichen Wahrnehmung gehindert iſt, es 
gleichwohl aber nicht angezeigt erſcheint, ihn in den Ruhezuſtand zu ver⸗ 
ſetzen, indem er doch noch einen Teil der Amtsgeſchäfte verſehen kann 
oder eine Hebung der Krankheit zu erhoffen iſt, ſo kann eine ſolche nur 


1) Nitze, Komm. z. Dienſteink. G. S. 105; Lüttgert S. 404. 

2) Bol. ALR. II 11 8 507; KO. Rh. W. § 73; Büff S. 377. Daß der 
Pfarrer ſich bei den oben S. 210 bezeichneten Amtshandlungen durch den Lehrer 
oder Küſter vertreten läßt, 1 wenn im Fall plötzlicher Erkrankung Vertretung 
durch einen Geiſtlichen nicht zu beſchaffen iſt, da zuläſſig, wo niedere Kirchendiener 
S zum Vikarieren zugelaſſen werden; vgl. Lüttgert S. 3711; Büff 

482 f. 

3) Beſonders bei Verhinderung durch Krankheit, Teilnahme an Synoden, 
Kinbeg agg zum Militärdienſt, private Reiſen. 

4) ALR. II 11 88 507 ff. Der Sup. kann natürlich jederzeit die vom Geiſt⸗ 
lichen getroffenen Maßregeln als unzweckmäßig durch anderweite Regelung der 
Vertretung erſetzen. 

5) ALR. II 11 8 515; KO. Rh.⸗W. § 64 Abf. 2 (erfordert Zuſtimmung des 
Presbyteriums); Bog. der ſchlesw.⸗holſt. Reg. v. 24. Nov. 1845 (Chalybaeus 
S. 286); Büff S. 378. Ein ſolcher vom Geiſtlichen angenommener Kandidat iſt 
ein Privatangeſtellter des Pfarrers, das Kirchenregiment nimmt nur von der An⸗ 
nahme eines ſolchen Kandidaten Kenntnis und inhibiert ſie, wenn ſie den Inter⸗ 
eſſen der Amtsverwaltung zuwider iſt, wirkt aber nicht poſitiv bei ihr mit. 

14 * 
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vom Konſiſtorium eingerichtet werden, von dieſem aber auf Antrag wie 
auch ohne Antrag des Geiftlichen.!) Iſt die Beiordnung des dauernden 
Pfarrgehilfen nicht vom Geiſtlichen beantragt, ſo kann ſie nur in dem für 
die Zwangspenſionierung vorgeſchriebenen Verfahren verfügt werden, in 
allen Fällen iſt der Geiſtliche aber über die vom Konſiſtorium beabſichtigte 
Feſtſetzung der von ihm zur Unterhaltung des Gehilfen zu übernehmenden 
Leiſtungen beſonders zu hören. Zum Pfarrgehilfen dieſer Art kann 
nur ein ordinierter Kandidat beſtellt werden (ſ. oben S. 111). Die 
Teilung der Pfarrgeſchäfte zwiſchen ſolchem Pfarrgehilfen und dem (teil- 
weiſe noch leiſtungsfähigen) Pfarrer regelt das Konſiſtorium oder mit 
deſſen Genehmigung der Kirchenvorſtand.?) Soll der ordinierte Pfarr— 
gehilfe nicht, was heute die Regel iſt, „nur für die Dauer des beſtehenden 
Bedürfniſſes“, ſondern mit dem Recht der Nachfolge beſtellt werden, ſo 
daß er bei Erledigung der Stelle ſofort in dieſe eintritt, ſo kann ſeine 
Berufung nur in den Formen der ordentlichen Stellenbeſetzung erfolgen, 
insbeſondere nur unter Wahrung der Rechte der Gemeinde und des 
Patrons.s) Im Gegenſatz zu dem vom Pfarrer perſönlich angenommenen 
Kandidaten, der ganz unter der Aufſicht und nach den Anweiſungen des 
Pfarrers tätig wird, iſt der vom Konſiſtorium beſtellte ordinierte Pfarr⸗ 
gehilfe innerhalb des ihm zugewieſenen Geſchäftskreiſes ſelbſtändig und 
nicht dem Pfarrer, ſondern, ebenſo wie dieſer, unmittelbar dem Super⸗ 
intendenten unterſtellt. Die Beteiligung der ordinierten wie der nicht 
ordinierten Pfarrgehilfen an dem Kirchenvorſtande und der Kreisſynode 
iſt bereits Bd. I S. 334 und 390 erörtert. 


II. Außer zu ſolcher Vertretung eines vorübergehend verhinderten 
oder nicht mehr voll leiſtungsfähigen Pfarrers find geiſtliche Hilfs— 
kräfte noch erforderlich für die einſtweilige Verwaltung erledigter Pfarr- 
ſtellen (über dieſe oben S. 208 f.) ſowie bisweilen auch zur Ergänzung der 
Tätigkeit eines an ſich vollkommen dienſtfähigen Pfarrers, wenn dieſer 
nur wegen der Größe der Gemeinde oder aus ſonſtigen beſonderen 
Gründen nicht imſtande iſt, allein das Amt genügend zu verwalten und 
die Annahme eines nicht ordinierten Kandidaten zur Aushilfe in der 
Predigt und Katecheſe nicht genügt. In Bedürfnisfällen dieſer Art wird 
eine ſog. ſtändige oder feſt fundierte) — d. h. nicht durch vorüber⸗ 
gehende perſönliche Verhältniſſe des Geiſtlichen veranlaßte — Hilfs⸗ 
predigerſtelle geſchaffen,?) die, da fie dem Bedürfnis, die Tätigkeit des 

1) ALR. II 11 $$ 516, 522; KO. Rh.⸗W. § 74; RGG. Hann. luth. K. § 8; 
Schlesw.⸗Holſt. u. Wiesb. 8 3; Kaſſel u. Frkft. §§ 38 u. 8 Abſ. 4, Hann. ref. K. 88 2, 3. 

2) S. z. B. ſchlesw.⸗holſt. Diszipl. G. § 54 u, Lüttgert S. 433. 

3) ALR. II 11 8 517; KO. Rh.⸗W. § 64a; Pfarrwahlgeſ. Altpreuß. $ 1 Abf. 2. 

4) S. auch Bd. I S. 3342. 


5) S. auch Erk. des OVG. v. 24. Jan. 1894 (Entſch. XXVI S. 146 ff., 
beſ. S. 158). 
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Pfarrers nach allen Richtungen hin zu ergänzen, abhelfen ſoll, mit einem 
ordinierten Kandidaten beſetzt werden muß. Eine ſolche Hilfspredigerſtelle 
kann als dauernde wie auch als proviſoriſche Einrichtung geſchaffen 
werden. Gewöhnlich wird ſie als ein einſtweiliger Erſatz für eine weitere 
ordentliche Pfarrſtelle errichtet, für die es z. Zt. noch an Mitteln fehlt.!) 
Die feſte Beſetzung?) dieſer ſtändigen Hilfspredigerſtellen erfolgt, ſoweit 
nicht Kaſſen, die ſich an der Gehaltsaufbringung beteiligen, ein beſonderer 
Einfluß eingeräumt iſt,s) nach denſelben Regeln, wie die der ordentlichen 
Pfarrſtellen, insbeſondere kommen bei ihr auch die Beſtimmungen über 
das alternative Gemeindewahlrecht und das Einſpruchsrecht zur Anz 
wendung.) Bei Beſetzungen auf Widerruf dagegen gelten dieſe Grund: 
ſätze nicht, und das Konſiſtorium hat daher hier freie Hand, ſoweit nicht 
den Gemeinden oder Dritten durch Geſetz oder Vereinbarung im Hinblick 
auf übernommene pekuniäre Leiſtungen beſondere Rechte eingeräumt ſind.“) 
In welchem Umfange die Inhaber ſolcher Hilfspredigerſtellen die Geſchäfte 
des Pfarramts wahrzunehmen haben, das richtet ſich nach den Beſtimmungen, 
die hierüber bei Errichtung der Stelle oder ihrer Beſetzung im einzelnen 
Fall getroffen worden ſind. 6) 

III. Feſtſtehende Amtsbezeichnungen haben ſich für die verſchiedenen 
Arten der Hilfsgeiſtlichen nicht herausgebildet. Sie werden in den ein⸗ 
zelnen Landeskirchen oder auch lokal verſchieden: Pfarrgehilfen, Vikare, 
Adjunkten, Kollaboratoren genannt.“) Für ordinierte Kandidaten, 


1) Begrifflich ſetzt die Hilfspredigerſtelle die Exiſtenz einer ordentlichen Pfarr: 
ſtelle in der betr. Gem. voraus. Nichtsdeſtoweniger wird in der Praxis auch da 
von einer Hilfspredigerſtelle und einem Hilfsprediger geſprochen, wo die Verwaltung 
einer ganzen Gem., die nicht in der Lage iſt, einen Pfarrer zu bezahlen, einem 
ordinierten Kandidaten ſelbſtändig übertragen iſt; vgl. Lüttgert S. 433. 

2) Eine ſolche iſt hier nicht wie bei ordentlichen Pfarrſtellen notwendig. 
See können, auch auf feſt fundierten Hilfspredigerſtellen, lediglich auf 
Widerruf angeſtellt werden; in Schlesw.⸗Holſt. iſt die Anſtellung auf Widerruf durch 
das KG. betr. Ergz. u. Abänderung der Emerit. O. v. 28. Jan. 1901 Art. 1 ſogar aus⸗ 
nahmslos vorgeſchrieben. 

3) Nachweiſungen hierüber für Rheinland und Weſtfalen bei Lüttgert 

S. 429 ff. 
4) Vgl. die ausdrücklichen Beſtimmungen der hann. Min. Bek. v. 7. Juni 1865 
$ 2, des hann. m Pfwg. v. 22. Dez. 1870 $ 4, der KO. Rh.⸗W. § 64a Abf. 1 
ſowie des Pfwg. Altpreuß. v. 15. März 1886 § 1 u. die oben S. 743 zit. K. Ordngn., 
welche hinſichtlich des Gemeindewahlrechts ſchlechthin auf die fundierten Pfarrſtellen, 
alſo auch auf die feſt fundierten Hilfspredigerſtellen Anwendung finden wollen. 

5) Vgl. 11 1 KO. Rh.⸗W. § 64a Zuſ. 2; Lüttgert a. a. O. 

6) Vgl. ALR. II 11 § 540; Jacobſon S. 246; Lohmann II S. 1787. 

7) Die Bezeichnung „Kollaborator“ iſt nur in Hannover üblich, hier aber 
neben der Bezeichnung „Gehilfe“ als allgemein anwendbare geſetzlich anerkannt: 
Emer. O. v. 16. Juli 1873 $ 1 und dazu Lohmann II S. 1761, 1787; die Be⸗ 
zeichnung „Adjunkt“ beſonders in Schlesw.⸗Holſt.: Emer. O. v. 2. März 1891 8 1, f. auch 
Bd. I S. 3343. Beide Bezeichnungen find übrigens nur für ordinierte Kandidaten 
üblich, während „Vikare“ und „Pfarrgehilfen“ ſowohl ordinierte wie nicht ordinierte 
Hilfsgeiſtliche genannt werden. Unter „Pfarrgehilfen“ (in Schlesw.-Holſt. „Adjunkten“) 
werden weiter regelmäßig Kandidaten verſtanden, die einem beſtimmten Geiſtlichen 
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die eine vakante Pfarrſtelle interimiſtiſch verwalten oder das geiſtliche 
Amt in einer Gemeinde verſehen, die überhaupt keinen Pfarrer beſtellt hat 
(ſ. oben S. 213), find die Bezeichnungen Pfarrverweſer und Pfarr- 
vikar üblich. 

IV. Was das Verhältnis der Hilfsgeiſtlichen zu dem Pfarrer 
anbelangt, dem ſie beigegeben ſind, ſo iſt zu unterſcheiden: ein nicht 
ordinierter Kandidat, den der Pfarrer perſönlich zur Hilfeleiſtung annimmt, 
unterſteht völlig der Aufſicht und den Anweiſungen des Pfarrers (f. oben 
S. 2115); die ordinierten, unter der Autorität des Kirchenregiments öffent⸗ 
lich angeſtellten Hilfsgeiſtlichen können innerhalb des ihnen zugewieſenen 
Geſchäftskreiſes dem Pfarrer gegenüber ſelbſtändig oder auch unſelbſtändig 
geſtellt ſein, maßgebend ſind die bei der Berufung des Hilfsgeiſtlichen 
oder, wenn es ſich um eine feſtfundierte Stelle handelt, bei deren Ein⸗ 
richtung getroffenen Beſtimmungen; ſoweit der Hilfsgeiſtliche ſelbſtändig 
iſt, ſteht er unmittelbar unter der Aufſicht des Superintendenten. 

V. Die Beſoldung der in Vakanzfällen berufenen Hilfsgeiſtlichen iſt 
oben S. 209 erörtert. Die einem Geiſtlichen wegen teilweiſer oder 
vorübergehender Dienſtunfähigkeit beigeordneten Hilfsgeiſtlichen erhalten 
eine eventuell vom Konſiſtorium feſtzuſtellende Entſchädigung, die ganz in 
Geld oder auch teilweiſe in freier Station beſtehen kann. Zu tragen iſt 
dieſe Entſchädigung von dem dienſtunfähigen Geiftlichen,!) jedoch darf nach 
den Geſetzgebungen der neupreußiſchen Landeskirchen das Dienſteinkommen 
dieſes durch die aus ihm zu entnehmende Beſoldung des Pfarrgehilfen 
nicht unter den Betrag herabgemindert werden, der dem Pfarrer als 
Ruhegehalt zukommen würde, wenn er zur ſelben Zeit in den Ruheſtand 
verſetzt wäre, und die Beſoldung des Pfarrgehilfen iſt, ſoweit ſie hiernach 
nicht aus dem Dienſteinkommen entnommen werden darf, auf die Ruhe⸗ 
gehaltskaſſe zu übernehmen. Für Altpreußen beſtehen ähnliche Be— 
ſtimmungen nicht, jedoch kann der Natur der Sache nach auch hier ein 
Geiſtlicher mit Stellvertretungskoſten nur bis zu eben erwähnter Grenze 
belaſtet werden. Übrigens greift mehr und mehr die Anſchauung Platz, 
daß ein durch Krankheit verhinderter Pfarrer ebenſo wie ein Staats- oder 
Kommunalbeamter ohne eigene Aufwendungen vertreten werden müſſe, 
und leiſtungsfähige Gemeinden wie kirchliche Fonds nehmen daher viel⸗ 


nur zur perſönlichen Hilfe vorübergehend beigeordnet find, als, Vikare“ und „Kolla⸗ 
boratoren“ dagegen ſowohl ſolche, wie auch auf 191 0 en Hil Spredigerſtellen angeſtellte 
bezeichnet (daher ſolche Stellen ſelbſt als Vikarie⸗ o N Kollaboratorſtellen bezeichnet 
werden). i im Sinne des ALR. ſind dagegen nur Inhaber ſelbſt⸗ 
ar igerſtellen (f. das oben S. 2125 angeführte Erk. des OVG. und 
oben 


1) Val ALR. II 11 8 518, KO. Rh.⸗W. § 74, altpreuß. Diszipl. G. v. 1886 $ 56. 
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fach den Geiſtlichen die Unterhaltung des Vertreters überhaupt oder doch 
in weitem Umfange ab, wie denn auch einzelne Ruhegehaltsgeſetze der 
neupreußiſchen Landeskirchen beſtimmen, daß die Vertretungskoſten in 
weiterem Umfange, als dies geſetzlich vorgeſchrieben iſt, auf die Ruhe⸗ 
gehaltskaſſe übernommen werden können. Und auch die immer mehr um 
ſich greifende Einrichtung der Provinzial- und der Kreisvikare (ſ. unten S. 216) 
kommt der Beſtrebung, den Geiſtlichen nicht mehr die Stellvertretungskoſten 
aufzubürden, entgegen. Zur Beſoldung der auf ſtändigen Hilfsprediger⸗ 
ſtellen angeſtellten Pfarrgehilfen iſt zunächſt die Gemeinde verpflichtet.!) 
Iſt dieſe wegen zu hoher Belaſtung mit kirchlichen Abgaben (überhaupt 
oder teilweiſe) nicht imſtande, den Unterhalt von Hilfsgeiſtlichen auf⸗ 
zubringen, fo wird das Fehlende, ſoweit nicht lokale Hilfskaſſen?) eintreten, 
aus kirchlichen Hilfsfonds geleijtet.) 

Die auf ſtändigen Hilfspredigerſtellen feſt angeſtellten Hilfsgeiſtlichen 
erhalten Ruhegehalt und ihre Hinterbliebenen Reliktengeld nach den— 
ſelben Grundſätzen wie die Pfarrer (ſ. oben S. 171 174). Andere Pfarr: 
gehilfen haben bei eintretender Dienſtunfähigkeit keinen Anſpruch auf beſtimmte 
Bezüge, es können ihnen nur außerordentliche Unterſtützungen gewährt 
werden, und dasſelbe gilt von ihren Hinterbliebenen, ſofern dieſe nicht 
etwa bei älteren ſynodalen Witwen- und Waiſenkaſſen verſichert ſind, 
gegen die fie Anſprüche haben.“) Die Dienſtpflichten der Hilfsgeiſtlichen 
find dieſelben wie die der Pfarrer (f. oben S. 118 ff.). Hinſichtlich der 
Beurlaubungs) find Hilfsgeiſtliche, denen ein Pfarrgeſchäftsbezirk zu 
ſelbſtändiger Verwaltung überwieſen iſt, den Pfarrern völlig gleichzuſtellen, 
andere Hilfsgeiſtliche bedürfen zu jedem Verlaſſen des Dienſtortes der 
Genehmigung des Pfarrers, dem ſie zur Hilfeleiſtung beigegeben ſind. 


) Die Höhe der Beſoldung wird eventuell vom Konf. beſtimmt; die neuen 
Dienſteink. G. finden auf Hilfspredigerſtellen keine Anwendung ſ. oben S. 1428. 

2) Vgl. Lüttgert S. 429ff. 

3) In Altpreußen iſt nach Maßgabe des KG. v. 18. Febr. 1895 (KGBl. S. 13) 
ein beſonderer landeskirchlicher Hülfsfonds gebildet worden, zu dem alljährlich 
eine landeskirchliche Umlage von ½ % der Staatseinkommenſteuer der Kirchenglieder 
erhoben wird. Aus ihm werden bei Leiſtungsunfähigkeit der Gemdn. zur Erreichung 
eines Gehalts von 1500 bis 1800 Mk, einſchließlich der Wohnungsvergütung, 
Beihilfen und in dringenden Fällen auch die ganze Beſoldung gewährt. Die Be⸗ 
willigungen aus der Kaſſe, die im Eigentum der Landeskirche und in der Ver⸗ 
waltung des OKR. ſteht, erfolgen auf die Dauer des Bedürfniſſes, das vor jeder 
Weiterbewilligung neu zu prüfen iſt, in der Regel nicht über 3 Jahre hinaus. 
Gleichartige beſondere landeskirchliche Hilfsfonds für dieſen Zweck ſind auf Grund 
der neuen Dienſteinkommensgeſetze für die hann. ref. (5 22), die ſchlesw.⸗holſt. ($ 23) 
und die Kirche des Konſ. Bez. Kaſſel (§ 22) gebildet worden. 

4) Vgl. Lüttgert S. 434. 

5) Beſondere Vorſchriften über dieſe fehlen meiſtens. Die folgenden aus der 
Natur der Sache folgenden Sätze find dem Konf. E. Kiel v. 21. Nov. 1899 (K GBl. K. 
S. 112) entnommen; vgl, auch Lüttgert a, g. O. 
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VI. Um die Verſchaffung von Stellvertretung und Aushilfe zu erleichtern 
und beſonders bei Stellenerledigungen, längeren Erkrankungen und Beur⸗ 
laubungen von Geiſtlichen ſtets zur Vertretung geeignete Kandidaten zur 
Verfügung zu haben, dient das Inſtitut der Provinzial- und der Kreis⸗ 
vikare.!) Es beſteht darin, daß aus den unbeſchäftigten Predigtamts⸗ 
kandidaten eine beſtimmte Anzahl allgemein zu Vikaren für den Konſiſtorial⸗ 
oder Kreisſynodalbezirk beſtellt wird, die dann in allen Bedarfsfällen zur 
Verfügung ſteht. Die Ernennung dieſer Vikare erfolgt widerruflich durch 
das Konſiſtorium, ihre Entſendung im einzelnen Fall verfügt das Konſiſtorium 
bezw. der Superintendent. Sie erhalten laufend eine feſte Beſoldung?) 
und im Verwendungsfall noch Erſatz der Reiſekoſten ſowie freie Station 
an dem ihnen angewieſenen Aufenthaltsort oder ſtatt dieſer angemeſſene 
Geldentſchädigung. 


8 66. 
Die weltlichen Kirchendiener.“) 


J. Begriff und Arten. Zu Hilfsleiſtungen beim Gottesdienſt 
und anderen Amtshandlungen des Pfarrers wie zu den zahlreichen 
mechaniſchen Verrichtungen im kirchlichen Leben dient eine Reihe von 
Bedienſteten, die in den Geſetzen als „weltliche“, als „niedere“, als „untere 
Kirchendiener“ bezeichnet werden.)) Zu ihnen gehören die Organiſten, ö) 


1) Geſetzlich geregelt iſt nur die Anſtellung und e der Provinzial⸗ 
vikare in Schles w. Holt KG. v. 28. Jan. 1901 und dazu Regulativ v. 19. Febr. 
und Konſ. Bek. v. 19. April desſelben Jahres (K GGBl. Ki. S. 15ff.; Chalybaeus 
S. 293 ff.). Im übrigen beruhen dieſe Einrichtungen lediglich auf Verwaltungs⸗ 
anordnungen und find provinziell und landeskirchlich ſehr verſchieden geſtaltet; vgl. 
3. B. Lüttgert S. 429 ff. In der hannoverſch⸗lutheriſchen K. dient gleichen 
Zwecken das 1892 neu organifierte Kooperatoreninſtitut (KGBl. H. & 97). 

2) Die Mittel zur Beſoldung der Provinzialvikare werden aus landeskirchlichen 
Fonds (in Altpreußen 3. B. teils aus dem oben S. 2158 bez. Hilfsfonds, teils aus 
dem Dispoſitionsfonds der Landeskirche, in Schlesw.⸗Holſt. aus der Geſamt⸗ 
ſynodalkaſſe) bereitgeſtellt, die für die Beſoldung der Kreisvikare teils von den 
Kr. Syndn., teils von beſonderen Kaſſen aufgebracht; vgl. Lüttgert a. a. O. 

3) Boche, Der preuß. legale Volksſchullehrer, Kantor, Organiſt und Küſter, 
Steinkirch 1831; i Das Amt des Küſters in der ev. Kirche, Berl. 1854; 
Laacke, Das Kantor, Külter⸗ und Organiſtenamt in ſeinen Rechtsverhältniſſen, 
Bernburg 1885. 

4) Es wird gebraucht die Bezeichnung: „weltliche K.“ im ALgt., vgl. z. B. II 
11 5 550; „niedere K.“ z. B. in KO. öſtl. Prov. $ 21, Wiesb. § 22; „untere K.“ z. B. 
in KO. Rh.⸗W. § 138, Schlesw.⸗Holſt. § 46. 

5) Dem Organiſten liegt ob das Spielen der Orgel während des Gottes- 
dienſtes (über dieſes KGBl. 1895 S. 61), die Aufſicht über die Verwahrung der 
Orgel und in manchen Gemdn. auch die Leitung des etwa vorhandenen Kirchen⸗ 
chors. Für den Organiſtendienſt wird heute allgemein eine beſondere Vorbildung 
verlangt, als ausreichend jedoch in der Regel die auf dem Lehrerſeminar gewonnene 
Ausbildung im Orgelſpiel und in den Lehren des Choralgeſangs angeſehen. 
Neuerdings ſind behufs Fortbildung vielfach beſonders in Altpreußen aus den Mitteln 
der Prov. Synoden, jährliche Orgelkurſe eingerichtet: Beſchl. 34 der Gen. Syn. 1891 
(Verholgn. S. 466 ff.). 
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Kantoren,) Lektoren,?) Küſter,) Opfermänner, Glöckner, Kalkanten (Balgen⸗ 
treter), Totengräber, in größeren Gemeinden auch die mit Beſoldung an⸗ 
gejtellten, bereits Bd. I S. 328, 363, behandelten Kirchenkaſſenrendanten, die 
Kirchhofsinſpektoren u. a. Auf alle dieſe kommen, ſoweit nicht neue 
poſitive Spezialvorſchriften vorhanden find, die älteren Beſtimmungen über 
die niederen Kirchendiener zur Anwendung, obgleich mehrere von ihnen, 
beſonders die Berufsorganiſten und »rendanten, in Anbetracht der an fie 
geſtellten Anforderungen und ihrer Ausbildung keine niederen Dienſte im 
eigentlichen Sinne, d. h. mechaniſche Verrichtungen, vollziehen.“) Gewöhn⸗ 
lich iſt mit mehreren dieſer Amter eine Perſon betraut, vielfach, beſonders 
auf dem Lande, ſind ſie organiſch mit Lehrerſtellen verbunden oder werden 
doch herkömmlich dem Lehrer nebenamtlich übertragen. Häufig erfolgen 
aber behufs Wahrnehmung der hier in Rede ſtehenden Verrichtungen 
überhaupt keine Anſtellungen im Kirchendienſt, ſondern durch privatrecht⸗ 
lichen Dienſtvertrag gewinnt die Kirchengemeinde die erforderlichen Kräfte.“) 
Auf dieſe Fälle iſt im folgenden jedoch nicht weiter einzugehen, denn das 
Verhältnis der durch Privatvertrag zu Leiſtungen für die Kirche Ver⸗ 
pflichteten beſtimmt ſich lediglich nach den Vereinbarungen bezw. dem 
Bürgerlichen Geſetzbuch (SS 611 ff.), dieſelben werden nicht Kirchenbeamte 
und treten nicht unter die kirchliche Disziplin. Die Frage, ob im Einzel⸗ 


1) Der Kantor hat im öffentlichen Gottesdienſt den Geſang der Gem. oder 
auch wohl bei Beerdigungen den Geſang der Schuljugend durch Vorſingen zu leiten. 
2) Der Dienſt des Lektors beſteht im Vorleſen von Predigten aus ihm vom 
Pfarrer 1 bezeichneten Predigtſammlungen. Regelmäßige Leſegottesdienſte be- 
ſtehen nur ſehr vereinzelt in Kapellen anderswohin eingepfärrter Orte, namentlich 
im naſſauiſchen Dillkreiſe; gewöhnlich wird zum Leſegottesdienſt nur als letztem 
Aushilfsmittel gegriffen, wenn eine Pfarrvakanz eintritt oder der Pfarrer am Dienſt 
en, 100 In manchen Bezirken gilt er aber überhaupt für unzuläſſig; val. 
oben S. 210. hi 

3) Dem Küfter liegt regelmäßig ob: Reinhalten, Offnen und Schließen der 
Kirche, Vorbereitung des Gottesdienſtes und anderer kirchlicher Handlungen; Auf- 
bewahrung und Reinigung der Kirchengeräte; Begleiten des Pfarrers bei Dienſt⸗ 
handlungen außerhalb der Kirche; Einſammeln des Opfergeldes mittelſt des Kling ⸗ 
beutels; Beſorgung von Boten und Schreiberdienſten. 

4) Vgl. auch EO. v. 6. Mai 1876 (KGBl. S. 52), der jedoch inſofern nicht 
zu billigen iſt, als er auf die ſelbſtändigen Organiſten und Kantoren an größeren 
Kirchen, weil ſie heute regelmäßig beſonders ausgebildet ſind und ſozial nicht den 
gewöhnlichen Küftern, Glöcknern uſw. gleichgeſtellt werden können, auch die Rechts⸗ 
vorſchriften über die niederen Kirchendiener nicht anwenden will. Daß die ältere 
Geſetzgebung, wie z. B. ALR. u. KO. Rh.⸗W. § 188 nebſt Zuf., alle dieſe Beamte 
ohne Unterſchied als niedere oder untere Kirchenbeamte bezeichnet, ſteht außer 
Zweifel, und daher müſſen die Vorſchriften über die niederen Kirchenbeamten auch 
auf fte alle angewendet werden, ſolange nicht die Rechtsſtellung einzelner Kategorien 
von ihnen geſetzlich anderweit geregelt iſt. Übrigens haben auch die neuen K.Ordngn. 
vorwiegend an der alten Terminologie feſtgehalten — die KO. Schlesw.⸗Holſt. 
beſonders, welche $ 46 Abſ. 2 die „unteren Kirchenbeamten“ aufzählt, nennt als 
ſolche ohne Unterſcheidung neben den Glockenläutern, Küſtern uſw. auch die Kirchen⸗ 
vögte und die Organiſten — nur die KOrdngn. Kaſſel § 14 3. 9 und Frkft. $ 12 3. 8 
unterſcheiden zwiſchen den „niederen Kirchendienern“ und den Organiſten und 
Kantoren, denen die KO. Kaſſel auch die Küſter und Lektoren gleichſtellt. 

5) Vgl. Friedberg S. 265; Lüttgert S. 489. 
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fall Dienſtvertrag oder Anſtellung im Kirchendienſt vorliegt, kann aller⸗ 
dings eine zweifelhafte und ſchwer zu beantwortende ſein. Durchſchlagende 
Anhaltspunkte für ihre Löſung laſſen ſich jedoch nicht angeben; es kommt 
weſentlich darauf an, ob die Beteiligten bei Begründung des Verhältniſſes 
ſich als gleichberechtigte Kontrahenten lediglich zu obligatoriſchen Leiſtungen 
verpflichten wollten, oder ob eine Unterordnung des die Dienſte Über⸗ 
nehmenden unter die dienſtherrliche Gewalt der Kirche beabſichtigt war, 
was da, wo für die Anſtellung eine kirchenregimentliche Beſtätigung vor⸗ 
geſchrieben iſt, ſtets anzunehmen ſein wird, wenn dieſe Beſtätigung nach⸗ 
geſucht iſt. 

II. Die Beſetzung der niederen Kirchenſtellen erfolgt, ſoweit 
nicht eine Verbindung mit Lehrerſtellen beſteht und nicht Patronatsrechte 
Platz greifen, durch den Kirchenvorſtand, t) nur im Konſiſtorialbezirk Kaſſel 
werden einzelne Stellen, nämlich die des Lektors, Kantors, Organiſten 
und Küſters, ſofern ſie ſelbſtändig ſind, durch das Kirchenregiment beſetzt, 
während das Presbyterium auf ein Präſentationsrecht zu ihnen beſchränkt 
if?) Was aber die Rechte des Patrons in Patronatsgemeinden anlangt, 
ſo beſtehen ſolche nur da, wo ſie auf Herkommen oder anderen beſonderen 
Titeln beruhen. Im Gebiet des Allgemeinen Landrechts werden „der 
Regel nach“ die niederen Kirchenbedienten von dem Patron „beſtellt“ 3) a) 


1) S. Bd. 1 S. 371. Eine kirchenregimentliche Beſtätigung der Be⸗ 
rufung des KV. iſt allgemein für Rheinland und Weſtfalen durch die KO. § 140 
vorgeſchrieben; ng tft der Sup. Und neuerdings iſt fie durch das KG. betr. das 
Ruhegehalt der Organiſten uſw. v. 7. Juli 1900 (KGBl. S. 67, GS. S. 281) 
§ 2 Abf. 4 hinſichtlich der dieſem Geſetz unterfallenden Kirchenbeamten auch für die 
öſtlichen Provinzen angeordnet; und zwar iſt hier für fie zuſtändig das Kon). (Kgl. 
Vg. v. 27. Juni 1845 § 1 3. 3, Be Regl. v. 1. Okt. 1847 Z. 22). Das ALR. forderte, 
ſofern es ſich nicht um einen Küſter handelte, der dem Sup. zur Prüfung vor⸗ 
zustellen war, nur Anzeige der geſchehenen Beſtellung an den Sup. (IT 11 88 563 f.). 
Über die Anſtellung der Militär⸗Küſter: Mil. KO. § 109. 

2) KO. Kaſſel § 14 3. 9 Abſ. 1 und 2; Dienſtanw. für die Sup. des 
Konſ. Bez. Z. 9; Büff S. 363 7. 

3) ALR. II 11 § 556. Das ALR. ſpricht nicht den Patronen ſchlechthin das 
Ernennungsrecht zu, ſondern es erkennt lediglich den vorgefundenen Rechtsbeſtand 
an, nach dem der Regel nach die Patrone die Ernennung hatten. Wo alſo z. 3. 
des Inkrafttretens des ALR. die Patrone dieſes Recht nicht beſaßen, iſt's dabei 
geblieben; — vgl. Oſtpr. Prov. R. Zuſ. 189; Stachow (j. oben S. 11) S. 61224, betr. das 
pommerſche Prov. R. — Auch die ſpätere Geſetzgebung hat die damals vorhandenen 
Rechte der Patrone weder erweitert noch geſchmälert, ſowohl die KO W. 
§ 140, wie die KO. öſtl. Prov. § 21 erkennt die vorhandenen Patronatsrechte als 
fortbeſtehend an, und zwar, da eine Unterſcheidung nicht gemacht iſt, ſowohl die 
des privaten, wie die des landesherrlichen bezw. fiskaliſchen Patronats. Die höchſten 
Staats- und Kirchenbehörden ſind allerdings anderer Anſicht. Der Min. d. g. A. 
hat im E. v. 9. Nov. 1874 (AH. 22 S. 264, AK Bl. 1875 S. 243) erklärt, daß 
nach § 21 KO. öſtl. Prov. die Ernennungsrechte auf Grund des fiskaliſchen 
bezw. landesherrlichen Patronats weggefallen ſeien, (indem unter den „Dritten“ 
dieſes Paragraphen nur Privatperſonen verſtanden werden könnten), und daher in 
Gemdn, ſolchen Patronats fortan dem GR. das Ernennungsrecht zuſtehe. Und der 
OK. hat ſich dieſer bedenklichen een des § 21 nicht nur angeſchloſſen, ſondern ihr 
eine zweite, ebenſo bedenkliche Deduktion hinzugefügt, wenn er im E. v. 6. Mai 1876 
(KGhBl. S. 52) ausführt, die im M. E. den G.K. Räten gemachte Konzeſſion beziehe 
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und das Landrecht ſelbſt hat die Ausübung dieſes Berufungsrechts näher 
geregelt.) In allen anderen Rechtsgebieten dagegen iſt die Mit⸗ 
wirkung des Patrons bei dieſen Stellenbeſetzungen die Ausnahme und 
muß nicht nur |hinfichtlich ihrer Exiſtenz ſondern auch hinſichtlich ihres 
Umfanges in jedem Fall beſonders nachgewieſen werden.?) 5 

Die Anſtellung kann auf Lebenszeit wie auch auf Kündigung, 
(Probe, Widerruf) erfolgen.?) Eine Anſtellung unter dauerndem Vor⸗ 
behalt der Kündigung iſt jedoch in Altpreußen durch die neuere Kirchen⸗ 
gefeßgebung®) bezüglich der wichtigſten hierhergehörigen Beamtenkategorien, 
nämlich der Organiſten, Kantoren und Küſter verboten, ſofern ſie im 
kirchlichen Dienſt ihre hauptſächliche Beſchäftigung und durch denſelben 
ein ihre Exiſtenz ſicherndes Dienſteinkommen haben. Eine gewiſſe Probe⸗ 
zeit ift, zumal bei dem Mangel einheitlicher Vorbildung und eines Prüfungs: 


ſich nicht auf die Berufung derjenigen Organiſten und Kantoren, die, wie dies 
namentlich in Berlin und anderen großen Städten der Fall iſt, als ſolche ein 
ſelbſtändiges Amt bekleiden, da dieſe nicht zu den niederen Kirchendienern im S. 
des § 21 zu rechnen ſeien (ſ. oben S. 217%). Denn die dieſer Deduktion zu Grunde 
liegende Annahme, der Begriff „niedere Kirchendiener“ im S. des § 21 ſei ein 
anderer als der des ALR. und der KO. Rh.⸗W., iſt willkürlich. Auf Grund dieſer 
beiden Erlaſſe beſteht nun aber die eigentümliche Praxis, daß in Gemdn. landes⸗ 
herrlichen Patronats prinzipiell der GK R. ernennt, die ſog ſelbſtändigen Organiſten⸗ 
und Kantorenſtellen aber — weil für ſie eben die alten Patronatsrechte durch § 21 
nicht aufgehoben ſein ſollen — das Konſ. beſetzt, wobei die Gem. nur das ihr 
landrechtlich (II 11 88 559, 560) eingeräumte Widerſpruchsrecht hat. In Rhein⸗ 
land und Weſtfalen iſt die Praxis bezügl. der Anſtellung der unteren Kirchen⸗ 
diener in den Gemdn. landesherrlichen Patronats eine verſchiedene; hier erfolgt ſie 
durch das Konſ., und das entſpricht der Lage der Geſetzgebung, dort dagegen her⸗ 
kömmlich durch das Presbyterium, vgl. Lüttgert S. 438. 

4) Einer kirch enregimentlich en Beſtätigung der patronatlichen Beſtellung 
it im ALR. nicht gedacht, die Notwendigkeit ſolcher jedoch jedenfalls als ſelbſtverſtändlich 
vorausgeſetzt, denn nach älterem ev. K.Necht war ebenſowenig wie hinſichtlich der 
Pfarrſtellen bezüglich der Stellen der niederen Kirchendiener ein ſelbſtändiges Be⸗ 
ſetzungsrecht des Patrons anerkannt, (J. H. Boehmer Jus eccles. I, 27 § 5), und 
es iſt nicht anzunehmen, daß das AL. R hieran etwas hat ändern wollen. Zuſtändig 
für die Beſtätigung tft nach der oben S. 2181 zit. Kgl. Vdg. nebſt Reſſ.Regl. das 
Konſ., auch in den weſtl. Prov., wie das Konſ. Münſter (Erl. v. 29. März 1886, KA Bl. 
S. 35) richtig annimmt, denn $ 140 KO. Rh.⸗W. gibt dem Sup., den das Konſ. Koblenz 
auch 86 Beſtätigung patronatlicher Beſtellungen für zuſtändig hält (Lüttgert S. 438), 
das Beſtätigungsrecht nur bei Wahlen des Presbyteriums. 

1) ALR. II 11 §§ 557560. Danach muß der Patron vor der Ernennung 
den Pfarrer gutachtlich hören, dem kein b aufgedrängt werden darf, „welches 
mit ihm in offenbarer Feindſchaft lebt oder ſich gröblich wider ihn vergangen hat“. 
Gegen die Berufung einer Perſon zum Vorleſer oder Vorſänger kann die Gem. 
Widerſpruch erheben, (vgl. jedoch Oſtpr. Prov. R. Zuf. 190), über den das Konf. zu 
entſcheiden hat, und der Patron hat daher den für eine ſolche Stelle in Ausſicht 
Genommenen zu veranlaſſen, eine Probe vor der verſammelten Gem. abzulegen. 

2) Vgl. Stachow a. a. O. S. 60; Schlegel IV S. 367 ff., auch II S. 351; 
Büff KR. S. 3647. Die neuen K. Ordngn. haben auch hier lediglich die beſtehenden 
Rechte anerkannt: Schlesw.⸗Holſt. §§ 46 Abſ. 2, 68; Kaſſel $ 14 3. 9 Abſ. 1; 
Wiesb. § 22; Hann. luth. K. § 38; ref. K. 8 22 

3) Anerkannt in KO. öſtl. Prov. § 21: Rh.⸗W. $ 142 (jedoch ſoll hier die 
Anſtellung auf Lebenszeit die Regel bilden); Schlesw.⸗Holſt. $ 46 Abi. 3; Wilder 
Wiesb., Hann. ref. K. a. a. O.; Frkft. $ 12 3.8. Das Recht der gung übt der 
KV. aus, in Rheinl. und Weſtf. nur nach vorher eingeholter Genehmigung des Sup. 

4) KG. v. 7. Juli 1900 (oben S. 2181) vgl. § 1 Abf. 1, 8 2 Abſ. 5. 
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ausweiſes, auch für dieſe Beamten nicht zu entbehren, aber ſie ſoll ſich auf 
einen zweijährigen Zeitraum beſchränken und dann entweder zur feſten Anſtellung 
oder zur Entlaſſung führen.!) Beſtimmte Formen der Anſtellung ſind nirgends 
vorgeſchrieben, gewöhnlich erfolgt ſie durch Zuſtellung einer Berufungs⸗ 
urkunde.?) In der Auswahl der Perſonen ſind die Berufungsberechtigten 
rechtlich nur in ſofern beſchränkt, als: 1. der, der berufen werden ſoll, wie jeder 
Träger eines kirchlichen Amtes einen unbefleckten Ruf haben, geiſtig geſund und 
frei von ſolchen körperlichen Gebrechen ſein muß, die eine ordentliche Ausübung 
des Amtes unmöglich machen,?) — ob er, wo eine techniſche Vorbildung 
erforderlich iſt, dieſe in genügendem Maße beſitzt, hat der Berufende und 
eventuell die beſtätigende Behörde ganz nach freiem Ermeſſen zu beurteilen 
— und 2. die nicht von Privatpatronen zu beſetzenden Stellen, die weder 
mit einem öffentlichen Lehramt verbunden ſind noch eine techniſche Vor⸗ 
bildung erfordern, mit Militäranwärtern zu beſetzen ſind, wenn die Beſoldung 
ganz oder teilweiſe aus Staats- oder Kommunalmitteln fließt.“) Jeder 
erſtmalig in dem niederen Kirchendienſt einer preußiſchen Landeskirche 
Angeſtellte hat einen Amtseid zu leiſten. ö) 

III. Die Pflichten und Rechte. 1. Die Pflichten der niederen 
Kirchendiener umfaſſen: a) die gewiſſenhafte Beſorgung aller in 
ihren Amtskreis fallenden Gejchäfte,s) bei der jeder Kirchendiener 


1) Daher die Beſtimmung: „Mit Ablauf dieſes Zeitraums wird die Anſtellung 
eine endgültige, falls die auffichtliche Genehmigung hierzu erteilt wird. Anderenfalls 
iſt der Kirchenbeamte aus der Stelle entlaſſen“. 

2) Ein von der 8. weſtf,. Prov. Syn. (1856) angenommenes Formular einer 
ſolchen Urkunde iſt abgedruckt bei Müller⸗Schuſter S. 316. 

3) Vgl. oben S. 48, 49 zu II und IV. Männliches Geſchlecht iſt rechtlich 
nicht erforderlich, und es ſind denn auch in der Praxis verſchiedentlich Frauen im 
niederen Kirchendienſt beſchäftigt, beſ. als Gehilfen des Küſters beim Reinigen der 
Kirche, Anweiſen der Plätze beim Gottesdienſt und neuerdings auch als Organiſtinnen; 
gewöhnlich werden dieſe allerdings nur kontraktlich angenommen ſein. 

4) Vgl. die Bd. I S. 2382 mitgeteilten Beſtimmungen über die Militär⸗ 
anwärter, ſowie Erl. des Kriegsminiſters v. 13. Nov. 1888 (KGBl. 89 S. 10) und 
die Zuſammenſtelluug der zu beobachtenden Beſtimmungen in den Amtlichen Mitteil. 
des Konſ. Königsberg 1883 S. 80. Die Nichtverpflichtung der Privatpatrone zur 
Berückſichtigung der Militäranwärter tft bereits im M. E. v. 19. Juni 1839 (v. Kamptz 
Ann. XXIII S. 373) anerkannt. Nach dem M. E. v. 9. Nov. 1874 (oben S. 218°) 
ſollen jedoch die G. K. Räte landesherrlicher Patronatskirchen bei den Beſetzungen 
der Stellen der niederen Kirchendiener wieder an die Beobachtung der wegen An⸗ 
ſtellung der Militäranwärter beſtehenden Verwaltungsnormen gebunden ſeien. 
Wegen Berückſichtigung dieſer bei den Mil.⸗Küſterſtellen: Mil. KO. § 109. 

5) Feſtgeſtellt für Altpreußen durch E. O. v. 2. Juli 1874 (Goßner S. 2476). 
Iſt der in ein niederes Kirchenamt Eintretende bereits als Lehrer vereidigt, ſo wird 
er nur auf dieſen Eid für das neue Amt verpflichtet. 

6) Die Amtskreiſe der niederen Kirchendiener find nach Provinzial⸗ und 
Ortsſtatuten ſehr verſchieden beſtimmt (ALR. II, 11 § 565), f. 3. B. die Inſtr. für 
die hann. luth. Küſter bei Ebhardt VI S. 419, für die Küſter des Konſ. Bez. Kaſſel im 
AK Bl. 1888 S. 594, und die von der rhein. und der weſtf. Prov. Syn. auf Grund 
KO. Rh.⸗W. § 143 nen Inſtr. bei Bramesfeld Anl. S. 90 u. Müller- 
Schuſter S. 402 (vgl. auch Lüttgert S. 438 f.). Wo eine Heranziehung niederer 
Kirchendiener zum Vikarieren zuläſſig iſt (S. 210), ſind ſie auch zur Verrichtung 
ſolcher Vikariatsgeſchäfte verpflichtet, werden dafür allerdings meiſt beſonders ent⸗ 
ſchädigt (a. a. O. Anm. 2, Ebhardt VI S. 423). Zu ihrem eigentlichen Amte ge⸗ 
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den Anordnungen des Pfarrers, der ſein unmittelbarer Vorgeſetzter iſt, 
des Kirchenvorſtandes!) und der kirchenregimentlichen Organe Folge zu 
leiſten hat; b) die ſog. Reſidenzpflicht (ſ. oben S. 119): Zum Verlaſſen 
des Amtsortes bedürfen ſie der Erlaubnis des Pfarrers, mit deſſen Zu⸗ 
ſtimmung ſie auch ihre Vertretung zu regeln haben;?) c) die Führung 
einer unanſtößigen Lebensweiſe auch außerhalb des Amtes; “) der 
Betrieb von Gewerben und andere anſtändige Nebenbeſchäftigungen ſind 
den niederen Kirchendienern nicht unterſagt. 


2. Zu den Rechten der niederen Kirchendiener gehören: a) die An⸗ 
ſprüche, die ihnen in bezw. gegenüber dem kirchlichen Verbande zuſtehen; 
die wichtigſten ſind die auf Dienſteinkommen, Ruhegehalt, Fürſorge für 
die Hinterbliebenen. Über das Dienſteinkommen beſtehen z. Zt. noch 
nirgend allgemeine Vorſchriften.) Seine Höhe richtet ſich nach bei der 
Anſtellung getroffenen Feſtſetzungen. Seine Beſtandteile ſind lokal ſehr 
verſchieden. In manchen Gemeinden werden die Gehälter der niederen 
Kirchendiener ganz aus der Gemeindekaſſe bezahlt, in anderen ſind be— 
ſondere Küſter- und Glöcknervermögen, teils in Kapitalien, teils in 
Ländereien beftehend,) vorhanden, und auch Gebühren für den Küſter, 
Glöckner und Organiſten kommen noch vor.“) Dasſelbe gilt hinſichtlich 


hörige Mehrleiſtungen, die durch Neueinrichtungen N werden, haben fie ohne 
Anſpruch auf bejondere Vergütung zu übernehmen. Streitigkeiten darüber, ob 
eine einem Kirchendiener zugewieſene Verrichtung in ſeinen Geſchäftskreis gehört, 
haben die Konf. unter Ausschluß des Rechtswegs zu entſcheiden: Erk. des Komp. Ger. 
v. 9. März 1867 ta 18 ©. 122). 

1) Den Weiſungen eines einzelnen Mitgliedes des KV. hat der Kirchendiener 
nur dann Folge zu leiſten, wenn dieſes als Beauftragter des Pfarrers oder des 
KV. auftritt. ' 

2) Die Koften der Vertretung hat bei Beurlaubung und auch bei Er- 
krankung (jo ausdrücklich weſtf. Inſtr. $ 28, rhein. § 3) der Kirchendiener zu tragen, 
den heutigen Anſchauungen entſpricht es allerdings mehr, wenn ſie letzteren Falls 
von der Gem. übernommen werden; ſ. oben S. 214f. u. auch Ebhardt VI S. 423 f. 

3) Bezüglich des Küſters beſtimmt z. B. die weſtf. Dienſtinſtr. § 21: Er muß 
ſtets einen anſtändigen Wandel führen; insbeſondere hat er allen ſchlechten Umgang 
und alle ſolche Geſellſchaft zu vermeiden, durch deren Beſuch er der Gem. anſtößig 
werden und ihre Achtung verlieren könnte. § 22: Überall hat er ſich, beſonders 
gegen den Pfarrer und das Presbyterium, mit geziemender Beſcheidenheit zu betragen, 
auch in ſeinen Dienſtgeſchäften in anſtändiger Kleidung zu erſcheinen. Eine be⸗ 
ſondere Amtskleidung, wie ſie früher vielfach für den Küſter vorgeſchrieben war 
(kleiner Mantel ohne Halskrauſe, ſchwarzes Käppchen; vgl. Jacobſon S. 2481, 
v. Kamptz Ann. I, 1 S. 144), iſt heute gewöhnlich außer Übung gekommen; es 
wird regelmäßig nur verlangt, daß er bei amtlichen Funktionen ſchwarz oder doch 
dunkel gekleidet iſt; ſ. z. B. Konſ. E. Kaſſel v. 10. Okt. 1883 (AK Bl. 84 S. 174). 

4) Auch nicht in Altpreußen, wo neuerdings nur die Penſions- und Relikten⸗ 
verſorgung eine allgemeine landeskirchliche Regelung erfahren hat, vgl. flgde. S. 
und Begr. zu dem KG. v. 1900, Allgem. Tl.; insbeſondere fehlt auch jede geſetzliche 
Minimalbegrenzung. N 

5) Die Rechte und Pflichten, welche den niederen Kirchendienern aus dem 
Nutzungsrecht an dem zu ihrem Amte gehörigen Vermögen erwachſen, ſind nach 
den oben S. 157 ff. erörterten Grundſätzen zu beurteilen. 

6) Bol. Lüttgert S. 454, Schlegel V S. 36. Veränderungen durch neue 
Gebührenordnungen dahin, daß dem Kirchendiener ſtatt der bisher von ihm ver- 


222 7. Buch. Das geiſtliche Amt. 


der Penſion und der Reliktenverſorgung in den neupreußiſchen 
Landeskirchen. Anſprüche auf ſolche beſtehen in dieſen nur da und nur 
in dem Umfange, als ſie durch Spezialgeſetze, Herkommen, lokale Regulative 
oder bei oder nach der Anſtellung von der Gemeinde rechtsverbindlich zu⸗ 
geſichert ſind.!) In der altpreußiſchen Landeskirche dagegen iſt neuer⸗ 
dings wenigſtens für die wichtigſten Klaſſen der unteren Kirchenbeamten 
das Ruhegehaltsweſen und die Hinterbliebenenverſorgung ein— 
heitlich durch Kirchengeſetz vom 7. Juli 19002) geregelt. Dieſes 
gibt nämlich allen in einer Kirchengemeinde der Landeskirche feſtangeſtellten 
Organiſten, Kantoren und Küftern,?) deren kirchliches Amt mit einer 
Lehrerſtelle nicht verbunden iſt, vielmehr ihren Hauptberuf ausmacht?) und 
ihnen ein Dienſteinkommen von mindeſtens 900 Mk. gewährt ($ 1), ſeſte 
klagbare Anſprüche s) auf Ruhegehalt und Verſorgung der Hinterbliebenen 
und legt überdies den Konſiſtorien das Recht bei, ſeine Anwendung auch 
noch auf ſolche Kantoren- und Organiſtenſtellen anzuordnen, die die an⸗ 
gegebenen Erforderniſſe nicht erfüllen, deren Verwaltung jedoch eine be⸗ 
ſondere künſtleriſche Vorbildung erheiſcht.“)) Vorbildlich für dieſe erſte 
kirchengeſetzliche Regelung der Verſorgung der niederen Kirchenbeamten 
waren die für die Staatsbeamten und öffentlichen Lehrer beſtehenden 
ſtaatlichen Ordnungen: ”) 


a) Der Anſpruch auf Ruhegehalt im Fall der Penſionierung 


einnahmten Gebühren, die in Zukunft in die Kirchenkaſſe fließen ſollen, ein feſtes 
Gehalt aus dieſer ausgeſetzt wird, muß der Küſter ſich gefallen laſſen, ſofern die 
ihm bei der Anſtellung zugeſicherte Einnahme dadurch nur nicht verringert wird. 
Erk. des Komp. Ger. v. 14. Jan. 1899 (KGBl. S. 36). 

1) Daher ſind auch die Aufſichtsbehörden da, wo ſolche poſitiven Ver⸗ 
pflichtungsgründe nicht beſtehen, nicht berechtigt, die Gemeinden durch Zwangs⸗ 
etatiſierung E. ſolchen Leiſtungen anzuhalten. Erk. des OVG. v. 30. Apr. 1884 
(Entſch. XI S. 138). 

2) KGB. S. 67 (Begr. daf. 1897 S. 152; GS. ©. 281). Dazu St. G. v. 
7. Juli 1900 (KGBl. S. 79; GS. S. 279), Ausf. Anw. des OK R. v. 22. Aug. 1900 
(KGBl. S. 81; Nr. VIII dieſer Anw. tft ſpäter 4 EO. v. 28. Febr. 1901 be⸗ 
richtigt worden); die in $ 41 des KG. vorbehaltene Zuſtimmung der beiden weſt⸗ 
lichen Prov. Syndn. iſt erfolgt: Lüttgert S. 451°. 

3) Wer anſtellungsberechtigt iſt, iſt gleichgültig, auf Beamte der Anftalts- 
gemeinden findet das Geſetz jedoch keine Anwendung. 

4) Ob im einzelnen Fall anzunehmen iſt, daß der N Kantor ꝛc. in 
dem Kirchenamt und nicht in anderweiter gewerblicher ꝛc. Tätigkeit ſeine haupt⸗ 
ſächliche Beſchäftigung findet, hat das Konf. nach freiem Ermeſſen zu entſcheiden. 

5) Dieſe find rechtlich ebenſo geſchützt und privilegiert wie die gleichen An⸗ 
ſprüche der Geiſtlichen, der Pfarrwitwen und waiſen; vgl. KG. § 34, St. G. 
v. 7. Juli 1900 Art. 4 und oben S. 1756,78. 

6) Soweit das Geſetz hiernach nicht ipso jure oder kraft Anordnung des 
Konſ. Platz greift, bleibt es bei dem beſtehenden Rechtszuſtande, und das iſt in Alt- 
1 7 der nämliche wie in den neupreuß. Landeskirchen; Nitze S. 53, k. und das 
in vorſt. Anm. 1 zit. Erk. des OVG. 

7) Über die zahlreichen Anknüpfungen des KG. an dieſe ſtaatliche Geſetzgebung 
vgl. ſeine Begr., Allgem. Tl. II ff. 
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wegen Dienſtunfähigkeit!) wird, anders als von den Geiſtlichen, erſt nach 
zehnjähriger Dienſtzeit erworben. Früher iſt er nur gegeben, wenn die 
Dienſtunfähigkeit durch eine amtliche Verrichtung veranlaßt wird; wird ein 
Kirchendiener aus anderer Veranlaſſung vor Ablauf einer zehnjährigen 
Dienſtzeit dienſtunfähig, ſo daß er in den Ruheſtand verſetzt werden muß, 
ſo kann ihm bei vorhandener Dürftigkeit vom Konſiſtorium auf beſtimmte 
Zeit oder lebenslänglich ein Ruhegehalt bewilligt werden ($ 2). Das 
Ruhegehalt beträgt ($ 3) nach vollendetem zehnten Dienſtjahre?) 1509) 
und ſteigt von da ab mit jedem weiter zurückgelegten Dienſtjahre um ¼0 
bis zum Höchſtbetrage von ⅜ des zuletzt bezogenen, mit der Stelle 
dauernd verbundenen Dienſteinkommens,“) darf dabei aber nie weniger 
als 400 und nie mehr als 1500 Mk. betragen; ſeine Feſtſetzung im ein⸗ 
zelnen Fall erfolgt durch das Konſiſtorium. Der Anſpruch auf Ruhe⸗ 
gehalt hört auf bei Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte; er ruht bei 
Verluſt der Reichsangehörigkeit bis zu deren Wiedererlangung und bei 


anderweiter Anſtellung unter den oben S. 175 angegebenen Vorausſetzungen 
(88 10 u. 11). 


6) Die Hinterbliebenenverſorgung auf Grund dieſes Geſetzes 
beſteht: 1. darin, daß die Witwe und ehelichen Nachkommen eines „auf 
Grund dieſes Geſetzes emeritierten Kirchenbeamten“ das Ruhegehalt des 


1) Über die Vorausſetzungen der Penſionierung und ihre Anordnung 
durch das Konſ. find die für die Penſionierung der Pfarrer in Altpreußen geltenden 
Grundſätze angenommen, nur iſt auch für den Beginn der freiwilligen Emeritierung hier 
ſubſidiär eine geſetzliche Beſtimmung gegeben; vgl. KG. $$ 8, 9 und oben S. 204 f.; 
eine Zwangspenſionierung iſt bei niederen Kirchendienern ebenſo wie bei Geiſt⸗ 
lichen ſtatthaft, denn auch auf fie findet das Diszipl. G. v. 16. Juli 1886 $$ 51 ff. 
Anwendung. 

2) Hinſichtlich der Berechnung der Dienſtzeit gelten folgende Grundſätze 
§§ 5—7: 1. in allen Fällen wird das Dienſtalter erſt vom vollendeten 25. Lebens⸗ 
jahre an gerechnet; 2. es muß angerechnet werden die geſamte von dieſem Zeit⸗ 
punkt ab im kirchlichen Dienſt zurückgelegte Dienſtzeit; dem Dienſt in einer K. Gem. 
der Landeskirche wird gleichgeſtellt der Dienſt bei einer Behörde, einem Syn. Vbde., 
einer Anſtalt (auch Predigerſeminar) der Landeskirche; ob die Anſtellung eine 
definitive oder proviſoriſche war, iſt gleichgültig, weſentlich iſt nur das Vorhanden⸗ 
ſein einer dienſtlichen Anſtellung; die Zeit, während der jemand auf Grund von 
Lohnverträgen kirchliche Verrichtungen beſorgt hat, kommt nicht zur Anrechnung; 
3. die K. Gem. kann weiter anxechnen die Zeit des aktiven Militärdienſtes und — 
dazu bedarf es aber ſtets der Genehmigung des Konſ. — die im Reichs, Staats⸗ 
und öffentlichen Schuldienſt oder im Dienſt der innerhalb der Landeskirche mit 
Korporationsrechten verſehenen Miſſionsanſtalten und vereine verbrachte Zeit. 

3) Ebenſoviel ſtets bei Penſionierung vor Ablauf 10jähriger Dienſtzeit in⸗ 
folge Beſchädigung im Dienſt und höchſtens bei Penſionierung vor Ablauf dieſer 
Zeit aus anderen Gründen. 

4) Vorübergehende Bezüge und Zuwendungen, insbeſondere auch perſönliche 
Zulagen, bleiben außer Anſatz, auch wenn ſie aufſichtlich genehmigt ſind. Der 
Wert der freien Wohnung wird mit 10% des ſonſtigen Dienſteinkommens angerechnet. 
Welches Einkommen mit der Stelle dauernd verbunden iſt, hat die K. Gem. feſt. 
zuſetzen, jedoch bedarf dieſe Feſtſetzung der Genehmigung des Konſ., und dies iſt 
berechtigt, auf Grund zuverläſſiger Ermittelungen ſeinerſeits das Einkommen 
anderweit feſtzuſetzen, wenn gegen die Feſtſetzung der K. Gem. Bedenken obmalten; 
Begr. zu $ 4 des KG., Inſtr. des OK R. III, 4. 
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Verſtorbenen noch für den auf den Sterbemonat folgenden Monat erhalten,“) 
2. in dem vom Ablauf der Gnadenzeit ab gewährten Witwen- und Waiſen⸗ 
geld. Jenes wird — anders als die Penſion der Witwe eines Geiſtlichen — 
nach dem Ruhegehalt des Mannes berechnet und beſteht, mag dieſer im 
Amte oder im Ruheſtande geſtorben fein, in dem dritten Teil des Ruhegehalts.?) 
Dieſes iſt — ebenſo wie für die Kinder der Geiſtlichen — ohne Rückſicht 
auf Dienſtzeit und -einkommen des Vaters auf einen beſtimmten Betrag 
feſtgeſetzt;s) es dürfen jedoch weder die Waiſengelder, noch dieſe und das 
Witwengeld zuſammen höher ſein als das Ruhegehalt und ſind, wenn ſie 
dieſes überſteigen, verhältnismäßig zu kürzen. Hinſichtlich der Auszahlung 
dieſer Reliktengelder (§ 35), wie des Erlöſchens des Anſpruchs auf ſie 
($ 20) gelten die oben S. 197 f. mitgeteilten Grundſätze. 

y) Alle auf Grund dieſes Geſetzes gewährten Bezüge fließen aus 
einer hierfür eingerichteten landeskirchlichen Kaffe, dem „Fonds für Or— 
ganiſten, Kantoren und Küſter“. Dieſer hat rechtlich genau dieſelbe 
Stellung wie die altpreußiſche Ruhegehaltskaſſe der Pfarrer und wird ebenſo 
wie dieſe vom Oberkirchenrat in Verbindung mit den Konſiſtorien unter einſt⸗ 
weiliger Übertragung der eigentlichen Kaſſengeſchäfte auf die Regierungs⸗ 
hauptkaſſen verwaltet, während ein beſonderer Kaſſenanwalt die Fondsintereſſen 
vertritt.“) Es gelten alſo die oben S. 181 f. mitgeteilten Normen. Als Einnahmen 
fließen dieſem Fonds zu: 1. die Zinſen eines Kapitalſtocks, der ſechs 
Jahre hindurch aus einer Abgabe der reicheren Kirchenkaſſen angeſammelt iſt;“) 
2. die feſten Beiträge der nach dem Geſetz ruhegehaltsberechtigten Kirchen⸗ 
diener, die ſich prozentual nach ihrem Einkommen abjtufen,s) und 3. die 


1) $ 12. Über die Gnadenzeit der Hinterbliebenen eines auf Grund dieſes 
Geſetzes wohl ruhegehaltsberechtigten, aber im Amt verſtorbenen Kirchendieners be⸗ 
ſtimmt das Geſetz nichts. Es bleibt daher betreffs dieſer beim alten Recht, und 
dieſes ſteht auch im Geltungsbereich des § 12 weiter in Kraft, ſoweit es für die 
Hinterbliebenen der Emeriti hinſichtlich der Gnadenzeit günſtiger iſt, als das neue Recht 
des § 12; vgl. die Begr. zu § 12. Sind gnadenzeitberechtigte Hinterbliebene nicht 
vorhanden je kann das Kon. ebenſo wie bei Geiſtlichen (j. oben S. 186 f.) das 
Gnadengehalt bedürftigen Verwandten des Verſtorbenen überweiſen, und zwar auch 
wenn dieſer ſie nicht unterhalten hat. § 12 Abſ. 2. 

2) Mindeſtbetrag jedoch 150 Mk. (KG. § 14). Iſt die Witwe 15 Jahre jünger 
als der Verſtorbene, ſo tritt, ähnlich wie bei Geiſtlichen, eine Verkürzung des 
Witwengeldes ein. ($ 15.) War die Ehe innerhalb 3 Monaten vor dem Tode des 
Mannes mit der Abſicht, der Frau die Witwenpenſion zu verſchaffen, geſchloſſen, 
ſo wird kein Witwengeld gewährt. (§ 16.) Ebenſo nicht und auch kein Waiſengeld, 
wenn die Ehe erſt nach der Verſetzung in den Ruheſtand geſchloſſen war. (§ 19 Abſ. 3). 
Es find hier im einzelnen die oben S. 196 f. erörterten Rechtsſätze angenommen. 

3) Es beträgt, ohne daß ein Unterſchied zwiſchen Voll⸗ und Halbwaiſen 
gemacht iſt, für jedes Kind 100 Mk. jährlich, ſoll aber bei mehreren Kindern im 
ganzen nicht 400 Mk. überſteigen (KG. 38 17ff). 

4) Vgl. KG. §§ 21—24; St. G. v. 7. Juli 1900 Art. 1. 

5) KG. § 26 Z. 2, $ 28 und Inſtr. VII 3. 

6) KG. § 27. Der Jahresbeitrag beträgt bei einem Einkommen von weniger 
als 1600 Mk. 1,5%, von 1600 —2399 Mk. 2%, von 2400 Mk. und darüber 2,5 %% 
des durch 20 teilbaren Geſamtbetrages. In Vakanzfällen wie (nach einer Entſch. 
des OK R. v. 22. Jan. 1902, ſ. Lüttgert S. 4533) während der Zeit der widerruflichen 
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Beiträge derjenigen Kirchengemeinden, in denen ruhegehaltsberechtigte 
Beamte angeſtellt ſind. Dieſe Beiträge ſchwanken und bemeſſen ſich nach 
dem alljährlichen Bedarf des Fonds, der für jedes mit dem 1. April 
beginnende Rechnungsjahr nach dem Stande der dem Fonds am 1. Oktober 
des Vorjahres obliegenden Verpflichtungen unter Hinzuziehung der vor⸗ 
ausſichtlichen Verwaltungskoſten berechnet wird. Soweit dieſer Bedarf 
durch die Einnahmen zu J und 2 nicht gedeckt iſt, wird er vom Ober— 
kirchenrat auf die beitragspflichtigen Gemeinden nach Maßgabe ihres 
Intereſſes, d. h. nach Verhältnis der am 1. Oktober des Vorjahres in ihnen 
vorhandenen ruhegehaltsberechtigten Dienſteinkommen, umgelegt.!) Tritt 
dann im Laufe des Geſchäftsjahres noch ein Mehrbedarf auf, ſo iſt der 
Oberkirchenrat ermächtigt, dieſen aus einem landeskirchlichen Fonds gegen 
eine Verzinſung von 3% vorſchußweiſe zu decken (§ 25 Abſ. 2). 

Sowohl das Dienſteinkommen, wie das Ruhegehalt, wie die Relikten⸗ 
gelder ſind befreit von der Kirchenſteuer. 

b) Weiter gehören hierher die Rechtsvorzüge, welche die niederen 
Kirchendiener im bürgerlichen Leben genießen. Es find ) Befreiung 
von der Einkommenſteuer und den Naturaldienſten in den Ge— 
meinden, wo und ſoweit ſolche bei Inkrafttreten der königlichen 
Verordnung vom 23. September 1867 rechtlich begründet war.) 
Soweit eine Befreiung von den Gemeindeabgaben beſteht, beſteht eine 
ſolche auch von den Abgaben an die weiteren kommunalen Verbände und 
desgleichen für die Hinterbliebenen hinſichtlich der Reliktengelder, Sterbe⸗ 
und Gnadenmonate; ) ß) Befreiung von der Verpfichtung zur Über: 
nahme von kommunalen Ehrenämtern, Vormundſchaften, Schieds— 


Anſtellung hat der KV. für die Zahlung Sorge zu tragen; die weiteren Maßnahmen 
find ihm überlaſſen. Organiſten, Küſter uſw., die bei ihrem Eintritt in ein unter 
dies Geſetz fallendes Amt bereits eine anrechnungsfähige Dienſtzeit hinter ſich haben, 
find verpflichtet, die Beiträge für dieſe nach Maßgabe des § 27 Abf. 4 in Verb. mit KG. 
v. 2. Juni 1903 (KGBl. S. 33) nachzuzahlen. 

1) KG. § 26 3.388 29— 32. Der Bedarf wird alſo nicht wie nach dem RGG. 
und dem Reliktengeſetz v. 1889 nach dem ſog. Kapitaldeckungsverfahren, d. h. durch 
eine Kapitalanſammlung, aus deren Zinſen die jährlichen Leiſtungen zu beſtreiten 
find, ſondern im a ichen in Anlehnung an das Geſetz betr. Ruhegehaltskaſſen 
für die Volksſchullehrer v. 23. Juli 1893 ($ 7) nach dem jog. Umlageverfahren 
aufgebracht, indem der vorausſichtliche jährliche Bedarf repartiert wird; vgl. über dieſe 
Gemeindebeiträge auch oben S. 1802. 

2) Kommunalabgaben®. v. 14. Juli 1893 88 41, 68 Abſ. 6, in Verb. mit 
Vdg. v. 23. Sept. 1867 (GS. S. 1648) § 1 3. 3, § 10 Abf. 2. Die niederen 
Kirchendiener ſind alſo nicht überall von dieſen Abgaben und Leiſtungen befreit 
wie die Geiſtlichen (ſ. oben S. 133), ſondern nur ſoweit älteres partikulares Recht: 
Ortsſatzungen, Herkommen, ältere Kirchenordnungen (vgl. z. B. die pommerſche 
v. 1563 [Richter KO. II S. 255 Sp. 2 und dazu Entſch. des OVG. XV S. 82f.], 
die ſchlesw.-holſteiniſche v. 1542 [daſ. I S. 357 Sp. 2), die lüneburgiſche v. 1643, 
Cap. XII § 28 [dazu Konſ.E. v. 28. März 1815 bei Ebhardt I S. 854]) ihnen 
dieſe Befreiung gewähren; vgl. auch Schoen, Recht der Kommunalverbände S. 2885, 

3) Über die Freilaſſung letzterer bei der Veranlagung zur Staatseinfommen- 
ſteuer ſ. oben S. 1875. 
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mannsämtern in derſelben Weiſe und aus denſelben Gründen wie die 
Geiſtlichen;!) 7) die Rechtswohltaten der bürgerlichen Invaliditäts- 
und Altersverſicherung, deren die dem Reichsgeſetz betr. die Invaliditäts⸗ 
und Altersverſicherung vom 15 In 1805 unterfallenden, d. h. verſicherungs⸗ 
pflichtigen,?) niederen Kirchendiener teilhaftig werden. Verſicherungspflichtig 
aber find ($ 1 3. 1 und 2) die niederen Kirchendiener, deren jährliches 
Dienſteinkommen 2000 Mk. nicht überſteigt, ſofern ſie 1. überhaupt als 
„Arbeiter“ oder untere „Betriebsbeamte“ anzuſehen ſind, was gewöhnlich 
für diejenigen nicht zutrifft, die eine ihrer Natur nach höhere, mehr geiſtige 
und künſtleriſche Tätigkeit zu entwickeln haben, wie die Rechnungsführer 
und die Organiften,?) und 2. weder einen kirchlichen Ruhegehaltsanſpruch 
noch eine ruhende Militärpenſion in Höhe des Mindeſtbetrages der reichs— 
geſetzlichen Invalidenrente haben,“) noch gleichzeitig Beamte eines politiſchen 


1) Vgl. oben S. 135 und die daſ. Anm. 1 und 4 bezeichneten Geſetzesſtellen, 
welche ſich wie auf die Geiſtlichen auch auf die niederen Kirchendiener beziehen, 
während die daſ. in Anm. 2 und und S. 136 Anm. 3 und 4 zit. Reichsgeſetze nur jene be- 
treffen, indem nach dem reichsgeſetzlichen Sprachgebrauch unter einem „Religionsdiener“ 
nicht jeder Diener einer Religionsgeſellſchaft, ſondern nur ein ſolcher zu verſtehen iſt, 
der zur Vornahme gottesdienſtlicher Handlungen berufen tft; vgl. z. B. Olshauſen, 
Komm. zum R. St. G. B. Anm. 2 zu $ 130a. 

2) Das RG. findet nur Anwendung auf die nach ſeinen Beſtimmungen 
verſicherungspflichtigen Kirchendiener. Ein Recht, ſich freiwillig auf Grund des 
ie zu verſichern, iſt den nicht verficherungSpflichtigen Kirchendienern nicht 
gegeben 

3) Ob jemand als Arbeiter im Sinne des RG. anzuſehen iſt, iſt nach ſeiner 
ganzen wirtſchaftlichen und ſozialen Stellung, wie nach der Art ſeiner Beſchäftigung 
zu beurteilen. Iſt dieſe eine weſentlich manuelle, materielle und untergeordnete, jo 
wird man es regelmäßig mit einem Arbeiter, iſt ſie dagegen eine feinere, die Denk⸗ 
tätigkeit mehr in Anſpruch nehmende und ſelbſtändigere, ſo wird man es gewöhnlich 
nicht mit einem ſolchen zu tun haben. Von den niederen Kirchenbeamten werden 
daher Organiſten, Kantoren, Rechnungsführer gewöhnlich nicht, die anderen: Küſter, 
Glöckner, Balgentreter, Totengräber uw. dagegen regelmäßig als Arbeiter anzuſehen 
ſein. Es kommt jedoch alles auf den einzelnen Fall an. Es gibt, beſonders in 
kleinen Gemdn., Organiſten und Rendanten, denen jede beſſere Fachausbildung 
wie auch jede Selbständigkeit fehlt, die ſich alſo über die anderen niederen Kirchen⸗ 
beamten nicht erheben und ebenſo wie dieſe als „Arbeiter“ angeſehen werden müſſen, 
und es gibt umgekehrt bei großen Kirchen Küſter, deren Tätigkeit „im weſentlichen 
in der Beteiligung an der Leitung des Gottesdienſtes und in einer gewiſſen Auf⸗ 
ſichtsſtellung gegenüber anderen niederen Angeſtellten beſteht, dagegen das perſönliche 
Eingreifen bei der eigentlichen Arbeitstätigkeit zurücktritt“ (ſog. Ober⸗, Haupt-, Erſte 
Küfter), und die daher vom Reichs verſicherungsamt nicht für Arbeiter und nicht 
5 a nr erklärt worden ſind.; Val, 95 im Archiv für öffentl. R. X 

S. 393 ff. „Betriebsbeamte“ im Sinne des R., d. h. mit Beaufſichtigung und 
Leitung eines Betriebes betraute Angeſtellte, kann es nur unter den Kirchendienern 
geben, die in einer wirtſchaftlichen Nebentätigkeit der Kirche angeſtellt ſind, denn 
mur bei dieſer kann von einem Betriebe die Rede fein; hier ſind ſie aber ſeht wohl 
möglich. Bewirtſchaftet z. B. eine K. Gem., die große Ländereien beſitzt, dieſe ſelbſt, 
und ſtellt ſie zur Leitung dieſes landwirtſchaftlichen Betriebes einen Beamten an, 
ſo wäre dies ein kirchlicher Betriebsbeamter. Und ebenſo kann als ſolcher ein 
Kirchhofsinſpektor, der die Aufſicht über die Kirchhöfe, 5 An ujw. zu 
führen 1985 angeſehen werden; vgl. auch Weyl a. a. O. S. 384f. 

RG. § 7 und dazu Beſchl. des Due v. 28. April, 7. Dez. 1892 
(Amtl. Nachr. des R. Verf. Amts 1802 S. 105; 1893 S. 1) und EO. v. 11. Juli 1892 
(KGBl. S. 142), auch Weyl a. a. O. S. 421. 
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Verbandes ſind und als ſolche einen Penſionsanſpruch in gedachter Höhe 
haben.!) Übt ein niederer Kirchendiener noch eine private Erwerbstätigkeit 
aus, ſei es, daß er ſelbſtändig ein Handwerk oder Landwirtſchaft betreibt, 
ſei es, daß er als Arbeitnehmer im gewerblichen oder landwirtſchaftlichen 
Betriebe eines anderen tätig iſt, jo iſt er als Kirchendiener nur verficherungS- 
pflichtig, wenn der Kirchendienſt ſeinen Hauptberuf bildet.?) Zweifel über 
die Verſicherungspflicht entſcheidet die ſtaatliche untere Verwaltungsbehörde, 
gegen deren Entſcheidung innerhalb eines Monats die Beſchwerde an die 
höhere Verwaltungsbehörde zuläſſig iſt.“) 


IV. Die Verbindung eines niederen Kirchenamtes mit einem 
Schulamte kann, wie ſchon erwähnt, eine zweifache ſein: 1) eine perſönliche. 
Sie liegt vor, wenn einem Lehrer der öffentlichen Volksſchule das kirchliche Amt 
für ſeine Perſon von der Kirchengemeinde (auf Kündigung oder auf Lebens— 
zeit) übertragen iſt, und läßt den ſelbſtändigen Beſtand der beiden Amter 
unberührt. Das Einkommen aus dem Kirchenamte richtet ſich nach den 
bei deſſen Übertragung zwiſchen dem Lehrer und der Kirchengemeinde 
getroffenen Vereinbarungen und wird weder auf das Lehrereinkommen 
noch auf das Lehrerruhegehalt angerechnet.“) Die Herſtellung dieſer Ver⸗ 
bindung hängt in jedem Fall von der freien Entſchließung der Kirchengemeinde 
ab und ſetzt außerdem Einwilligung des Lehrers voraus, der zur Annahme 
des Kirchenamtes wie zur Übernahme jedes Nebenamtes der Genehmigung 
der Schulbehörde bedarf; 

2) eine ſachliche, ſodaß die Amter als ſolche grundſätzlich und 
dauernd verbunden find und der Inhaber der Lehrerſtelle“) berufsmäßig 


1) RG. in der Faſſ. v. 1899 § 5 Abſ. 1; vorzüglich kommen Volksſchullehrer 
in Betracht, aber auch andere Kommunalbeamte, z. B. Schuldiener, können gleich» 
zeitig niedere Kirchendiener ſein. 

2) Tritt die private Erwerbstätigkeit hinter dem Kirchendienſt nicht zurück, 
indem ſie in demſelben Umfange wie dieſer zum Unterhalte des Kirchendieners beiträgt 
und deſſen Arbeitskraft in Anſpruch nimmt, und erſcheint ſie ſomit ebenſo wie 
dieſer als Hauptberuf, ſo iſt der Kirchendiener, ſofern die private Erwerbstätigkeit 
überhaupt verſicherungspflichtig iſt, was regelmäßig zutreffen wird, wenn er ſie als 
Arbeitnehmer auslibt, fir beide ätigkeiten verſicherungspflichtig. Die Wochenmarke hat 
die K. Gem, oder der private Arbeitgeber zu verwenden, jenachdem er bei jener oder 
bei dieſem zuerſt in der Woche e war; vgl. Amtl. Nachr. des R. Verſ. Amts 1902 
S. 394; Konſ. Bek. Kiel v. 2. Aug. 1894 (KGBl. S. 84; Chalybaeus ©, 484) 

3) Als untere Verwaltungsbehörde fungiert der Landrat, in Städten mit 
mehr als 10000 Einw. die Gemeindebehörde, als obere der R. Präſ. Dieſer kann 
die Sache bei grundſätzlicher Bedeutung an das R. Verſ.Amt abgeben, das endgültig 
entſcheidet; VM Bl. 1899 S. 165. 

4) ME. v. 29. April 1882, 9. Nov. 1883, 27. März 1886 (Zentralblatt für die 
Unterrichtsverw. S. 569 bezw. 677 bezw. S. 399). Das altpreuß. KG. betr. Ruhe⸗ 
gehalt der Organiſten uſw. bleibt außer Anwendung, weil es ſich nur um ein 
Nebenamt handelt. 

5) Bei Schulen mit mehreren Lehrerſtellen kommt die Verbindung auch in 
der Weiſe vor, daß nicht gerade der Inhaber einer beſtimmten Lehrerſtelle, wohl aber 
immer ein Lehrer der Schule das kirchliche Amt bekleiden muß: ME. v. 26. Juli 1883 
(Zentralblatt für die Unterrichtsverw. S. 503). 


15* 
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verpflichtet iſt, den Kirchendienſt mit zu verſehen, alſo auch nicht ein Amt 
ohne das andere verliehen oder angenommen werden kann.!) Ob eine 
ſolche Verbindung vorliegt, iſt nur nach Lage des einzelnen Falles zu be⸗ 
urteilen; ihre rechtliche Grundlage iſt gewöhnlich das Herkommen.?) Eine 
ſolche Verbindung iſt vorteilhaft für die Schule, der ſie durch Nutzbar⸗ 
machung der kirchlichen Beſoldung Aufwendungen erſpart, und auch vorteilhaft 
für die Kirche, der ſie einerſeits einen Einfluß auf die Beſetzung der Lehrer⸗ 
ſtellen, andrerſeits aber auch ihrer Vorbildung nach beſonders geeignete 
Kräfte für den Kirchendienſt ſichert, wie ſie ſolche mit ihren Mitteln allein 
nicht immer gewinnen könnte. Mit der ſozialen und wirtſchaftlichen Hebung 
jedoch, die der Lehrerſtand in neuerer Zeit erfahren hat, ſcheint dieſe Ver⸗ 
bindung, wenigſtens was einen Teil der niederen Kirchendienſte anlangt, 
nicht mehr vereinbar, und es iſt daher eine Löſung derſelben hinſichtlich 
der fog. niederen Küſterdienſte in die Wege geleitet. Der Kultusminifter 
hat im Jahre 18933) die Bezirksregierungen angewieſen, bei jeder Neu⸗ 
beſetzung der Lehrerſtellen wie Regelung der Gehaltsverhältniſſe auf eine 
Abtrennung der niederen Küſterdienſte Bedacht zu nehmen, und zwar die 
Vorbereitungen für dieſe, um die Wiederbeſetzung vakanter Lehrerſtellen 
nicht etwa durch die Abtrennungsverhandlungen zu verzögern, alsbald in 
Angriff zu nehmen. Die Durchführung dieſer Anweiſung iſt jedoch auf 
erhebliche Schwierigkeiten ſowohl hinſichtlich der Beſtimmung der in ihr 
gemeinten niederen Dienſte wie hinſichtlich der Auseinanderſetzung über 
die gemeinſchaftlichen Einkommensteile geſtoßen. Und es iſt daher durch 
einen weiteren Minifterialerlaßt) eine Hinausſchiebung der definitiven 
Abtrennung dieſer niederen Küſterdienſtes) nachgelaſſen, jedoch den mit 


1) Auch kann der Lehrer, der einmal eine ſolche Stelle angenommen hat, 
nicht hinterher einſeitig das Kirchenamt aufkündigen; weigert er ſich, dieſes neben 
dem Schulamt weiter ordentlich zu verwalten, ſo kann er disziplinariſch dazu 
gezwungen werden. 

2) Dean iſt dieſe Verbindung ein Reſt der ehemaligen Verbindung von 
Schule und Kirche überhaupt. Bis zum Ausgange des 18. Ihdts. hatte der Kirchen⸗ 
beamte regelmäßig als kirchliche Aufgabe auch Schulunterricht zu erteilen. Später 
wurde die Schule dann wohl verſelbſtändigt und verſtaatlicht, der althergebrachte 
Zuſammenhang zwiſchen dem Lehrer- und Küſteramt aber tatſächlich und rechtlich 
forterhalten. An vielen Orten iſt die Verbindung aber auch vom Schulamt ausge- 
gangen, indem man, um das kärgliche Einkommen der Schulſtellen zu beſſern, mit 
dieſen Kirchenämter verband. 

5 ME. v. 1. Mai 1893 (Giebe, Volksſchulweſen S. 321) vgl. auch den in 
895 Anm. zit. ME. und den Beſchluß 76 der 3. o. Gen. Syn. 1891 (Verhoͤlgn. 
996 


4) ME. v. 27. Febr. 1894, (Zentralblatt S. 363, mit falſchem Datum auch 
bei Goßner S. 370). 

5) Welche Verrichtungen Fin zu rechnen ſind, ſoll nach Nr.] dieſes Erl. 
von der Reg. im Einvernehmen mit dem Konſ. nach provinziellen und örtlichen 
Verhältniſſen 1 werden. Es wird nur im allgemeinem vom Min. bemerkt, 
„daß Kantorat, Organiſtendienſt, Kirchenſchreiberei, ferner der Altardienſt, Aufſicht 
über die äußere Ordnung des Gottesdienſtes nicht hierher gehören, andrerſeits aber 
das Reinigen der Kirche, ſowie des Kirchplatzes und der Kirchwege, Fürſorge 
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ihnen belaſteten Lehrern allgemein die Befugnis beigelegt, ſich bei ihrer 
Verrichtung vertreten zu laſſen.“) Die völlige Abtrennung dieſer niederen 
Küſterdienſte und ebenſo die Abtrennung des Küſteramtes überhaupt oder 
anderer niederer Kirchenämter vom Schulamte erfolgt durch Verfügung der 
kirchlichen und der Schulaufſichtsbehörde, deren jede die Trennung ver⸗ 
langen kann, 2) ohne daß der anderen?) ein Widerſpruchsrecht zuſteht.“) Sit 
mit den vereinigten Amtern gemeinſames Vermögen der Kirchen- und 
Schulgemeinde verbunden, ſo hat der Trennung eine Vermögensauseinander⸗ 
ſetzung zwiſchen den beiden Gemeinden vorauszugehen. 5) 


Aus dem Umſtande, daß die grundſätzlich verbundenen Amter zwei 
Reſſorts angehören, ergibt ſich von ſelbſt, daß alle wichtigeren die Stelle 
und ihren Inhaber betreffenden Maßnahmen nur von den Behörden der 
Schul⸗ und Kirchenverwaltung nach vorgängigem Einvernehmen gemeinſam 
getroffen werden können, fo die Beſetzung der Stelle,) die Emeritierung!) 


1 Glocken und Turmuhr, Läuten und Anſchlagen der Betglocke, Heizen der Kirche, 
Anzünden der Lichter, Auf- und Zuſchließen der Kirche in der Regel hierher zu 
rechnen ſein werden.“ 

1) Der Lehrer behält aber die Aufficht und Verantwortung für die Ausführung 
der Dienſte. Die Vergütung des Stellvertreters iſt aus dem Dienſteinkommen der 
1 bleibenden Stellen zu entnehmen. Ihr Betrag gilt aber weiter als Teil 
des Lehrer- und Küſtergehalts. 

2) Ob genügender Grund vorliegt, die Trennung zu verlangen, hat jede 
Aufſichtsbehörde nach ihrem beſten Ermeſſen zu entſcheiden. Die Schulbehörden 
find angewieſen worden, die Trennung nur herbeizuführen, wenn das Schulwohl 
ſie dringend erfordert, alſo z. B. ihrer Meinung nach die Verſehung des Kirchen⸗ 
dienſtes die ordentliche Abwartung des Schulamtes beeinträchtigt oder über die 
Beſetzung der Stelle ein Einvernehmen mit der Kirchenbehörde nicht zu erzielen iſt: 
ME. v. 7. März 1887 (Zentralblatt S. 391). 

3) oder etwa dem Patron: ME. 12. Aug. 1859 (Schneider und v. Bremen, 
Volksſchulweſen I ©. 657). 

4) Die Reg. hat jedoch die Genehmigung des Kult. Min. einzuholen, wenn 
das Konf. widerſpricht: ME. v. 17. Jan. 1893 (Zentralblatt S. 254). 

5) Über die möglichen Schwierigkeiten einer ſolchen, indem beſ. die Eigentums ⸗ 
verhältniſſe an den mit den Ap Stellen verbundenen Ländereien und Dienſt⸗ 
gebäuden häufig ſehr unklar ſind: Lüttgert S. 446 f., über die kirchenaufſichtliche 
Genehmigung: Bd. I S. 251 Z. 50. 

6) Dieſe wird wegen des Vorwiegens des Schulamts regelmäßig von der 
e dec (Reg. Abt. II) in Angriff genommen werden, dieſelbe muß 
jedoch bei jeder Entſcheidung ſich des Einverſtändniſſes der Kirchenbehörde vergewiſſern: 
vgl. z. B. ME. v. 1. Aug. 1887 (Zentralblatt S. 655, KGBl. S. 134), Bek. der Reg. 
zu Schleswig v. 7. Nov. 1893 (Amtsblatt S. 608) $ 5. Dies Zuſammenwirken der 
Kirchen⸗ und Schulorgane kommt auch in der Anſtellungsurkunde zum Ausdruck; 
am beſten, wenn dieſe von beiden gemeinſam ausgefertigt wird/(vgl. den zit. ME.), 
aber auch wenn jede Behörde eine beſondere Vokation ausſtellt (Inſtr. der Reg. zu 
Schleswig für die Schulbehörden v. 1. Okt. 1873 [KGBl. Ki. S. 82] $ 11; Konſ. Bek. 
v. 29. Juli 1897 (daf. S. 74] § 2) oder in der allein von der Reg ausgefertigten 
Beſtallung das Einverſtändnis der Kirchenbehörde erwähnt wird. (Nitze S. 586%; 
Lüttgert S. 444). Die Einführung in das geiſtliche Amt iſt natürlich lediglich 
Sache der Kirchenbehörde. Eine be Vereidigung als Küſter findet nicht 
ſtatt: Nie S. 520. 

7) Vgl. z. B. Verf. der Reg. Schleswig v. 28. Okt. 1881 (KGBl. Ki. S. 68). 


230 7. Buch. Das geiſtliche Amt. 


und die Beurlaubung des Stelleninhabers, desgl. die Beantragung von 
Ehrenauszeichnungen für ihn u. a. m. Auch hinſichtlich der Aufſicht und 
Disziplin iſt der Inhaber ſolcher Stelle ſowohl den Schul- wie den Kirchen⸗ 
behörden unterſtellt; ) in jedem Reſſort kann bezw. muß ein ſelbſtändiges 
Disziplinarverfahren gegen ihn eröffnet werden, in dem jede Disziplinar⸗ 
behörde ſelbſtändig entſcheidet.“) 

Das mit den vereinigten Stellen verbundene Einkommen wird her⸗ 
kömmlich als ein einheitliches aufgefaßt und behandelt, ohne Rückſicht darauf, 
aus welchen Quellen es fließt.?) Seine Höhe iſt geſetzlich nur inſoweit 
normiert, als es nach dem ſtaatlichen Dienſteinkommengeſetz für die Volks⸗ 
ſchullehrer „entſprechend der mit dem kirchlichen Amte verbundenen Mühe⸗ 
waltung ein höheres ſein“ ſoll, als das Grundgehalt einer gewöhnlichen 
Lehrerſtelle (900 ME). In das Stelleneinkommen ſind einzurechnen die 
Einkünfte aus dem zur Dotation des vereinigten Amtes beſtimmten Schuls, 
Kirchen- und Stiftungsvermögen, die etwa hergebrachten Zuſchüſſe aus 
der Kirchenkaſſe und von der Kirchengemeinde ſowie die ſonſtigen Einnahmen 
aus dem Kirchendienſt; ergibt ſich dann aber noch ein Fehlbetrag an dem 
erhöhten Grundgehalt, ſo fällt dieſer allein den Schulunterhaltungspflichtigen 
zur Laſt, die Kirchengemeinde kann zu feiner Aufbringung nicht heran⸗ 
gezogen werden.)) Das Ruhegehalt bemißt ſich nach dem Lehrerpenſions⸗ 


1) Vgl. Stenogr. Ber. über die Verholgn. zum Diszipl. G. für nicht richterl. 

A v. 21. Juli 1852 von 1851/52, Erſte Kammer I ©. 63 f., Zweite Kammer II 
992. 

2) Damit aber die Disziplinarverfahren möglichſt gleichzeitig erledigt werden, 
find die Disziplinarbehörden angewieſen (ME. v. 20. Juni 1871, Zentralblatt S. 403), 
bei Einleitung der Unterſuchung, Anordnung der Suspenſion uſw. gemeinſam vor⸗ 
zugehen, wie auch die Akten und Urteile ſich wechſelſeitig mitzuteilen. Vgl. auch 
ME. v. 17. und 27. Juni und 16. Auguſt 1850 (VM Bl. S. 203 und 241); EO. v. 
27. Okt. 1852, 6. Dez. 1853, 10. Juli 1855 (AH. 6 S. 66; 7 S. 13; 8 S. 86). Wird 
in einem Reſſort auf Amtsentfernung erkannt, im anderen nicht, ſo müſſen die 
Amter getrennt werden; ebenſo wenn im kirchlichen Disziplinarverfahren auf Straf⸗ 
verſetzung erkannt wird, da dieſe Strafe über Elementarlehrer nicht verhängt 
werden kann. Diszipl. G. für nichtrichterl. Beamte v. 21. Juli 1852 § 161 Abſ. 2; 
St. MBeſchl. v. 2. Jan. 1868 (Zentralblatt S. 226). 

3) ME. v. 14. und 29. Aril 1882 (Zentralblatt S. 568): „Es iſt ſonach nicht 
zu unterſcheiden zwiſchen denjenigen Beträgen des Stelleneinkommens, welche aus 
dem Ertrage beſtimmten Schulvermögens oder aus den Beiträgen der geſetzlich 
Schulunterhaltungspflichtigen geleiſtet werden, und dem Betrage, welcher aus kirch⸗ 
lichen Mitteln entnommen wird, ſodaß es nicht zuläſſig iſt, den erſten Betrag als ein 
beſonderes Lehrerdienſteinkommen, den letzten als ein beſonders kirchliches Einkommen 
anzuſprechen.“ ME. v. 29. Febr. 1888 (daſ. S. 572): „Dieſe Einheitlichkeit iſt insbeſ. 
auch bei der Penſionierung zu wahren“ und „nach dieſem Geſamteinkommen die 
Penſion zu normieren.“ 

4) $ 4 dieſes Geſ. v. 3. März 1892 (GS. S. 25, Goßner S. 364) und dazu 
Ausf. Anw. v. 20. März 1897 (Zentralblatt S. 328) 3.5. Die Erhöhung wird feſt⸗ 
geſetzt von den Regierungen im Einvernehmen mit den kirchlichen Behörden. 

5) Allerdings nur inſoweit nicht, als die Erhöhung ſich innerhalb der in Abſ. 3 
des § 4 gezogenen Grenzen hält (vgl, dazu ME. v. 7. April 1898 [Zentralblatt ©. 466). 
Sit auf Wunſch der KGem. eine weitergehende Erhöhung feſtgeſetzt, jo hat die KGem. 
allein das Plus zu tragen. ME, v. 17. Juli 1898 (Zentralblatt S. 594). 
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geſetz und wird nach Grundſätzen dieſes teils vom Staat, teils von den 
Schulverbänden getragen,!) während die Kirchengemeinde nicht beitrags⸗ 
pflichtig ift.?) 


Achtes Buch. 
Die einzelnen Glieder der Nirche. 
8 67. 
Der Eintritt in die Kirche. 

Die Zugehörigkeit zur evangeliſchen Kirche kann, da es eine evan— 
geliſche Kirche rechtlich nicht gibt, die evangeliſche Konfeſſionskirche rechtlich 
vielmehr in der Form von Landeskirchen erſcheint, nur als Zugehörigkeit 
zu einer beſtimmten Landeskirche begründet und erhalten werden. Der 
Eintritt in eine ſolche aber erfolgt: 

I. durch Taufe und Konfirmation, welche letztere Erziehung und 
hinreichende Unterweiſung in den evangeliſchen Glaubensgrundſätzen voraus⸗ 
ſetzt. Über die Bedeutung der beiden Akte, Taufe und Konfirmation, für 
die Begründung der Kirchenmitgliedſchaft vgl. Bd. 1 S. 312. Hier iſt 
nur noch die Frage zu erörtern, wann ein Kind in dem evangeliſchen 
Glauben zu erziehen und fo auf die Konfirmation und das Vollmitglied⸗ 
Werden hinzuführen ift.?) Die Antwort auf fie geben ſtaatliche Normen. 
Unter Anerkennung der evangeliſchen Kirche hat der Staat faſt für alle 
Rechtsgebiete Spezialvorſchriften über die religiöſe Erziehung der 
Kinder aus gemiſchten Ehen erlafjen.t) Soweit eine ausdrückliche Regelung 


1) Vgl. St. G. betr. die Penſionierung der Lehrer an den öffentlichen Volks⸗ 
ſchulen v. 6. Juli 1885 (GS. S 298) in Verbindung mit dem Ruhegehaltskaſſengeſ. 
v. 23. Juli 1893 (daſ. S. 194) und vorige S. Anm. 3 a. E. 

2) ME. v. 23. Nov. 1886 (Zentralblatt 1887 S. 244), Natürlich kann die K. Gem. 
nach bejonderer Vereinbarung mit der Schulgem. einen Beitrag zur Penſion über⸗ 
nehmen; über das Erfordernis ſtaats- wie kirchenaufſichtlicher Genehmigung hierzu 
ſ. Bd. 1 S. 1801, 251 3. 5a. Die über die in § 4 gezogene Grenze hinaus (. 1 6 g. 
Anm. 5) auf Verlangen der K. Gem. etwa feſtgeſetzte Erhöhung des Grundgehalts iſt 
nicht penſionsfähig, ſofern die K. Gem. dem Beamten dies nicht beſonders augeſichert hat. 

3) Aus der umfänglichen Literatur über die religiöſe Kindererziehung vgl. 
zum folgenden bej.: Hübler, Die religiöſe Erziehung der Kinder aus gemiſchten Ehen 
im Gebiet des Preuß. Allgem. Landrechts, Berlin 1888; Schmidt, Karl, Die Kon⸗ 
feſſion der Kinder nach den Landesrechten im deutſchen Reiche, Frbg. 1890; Kahl, Die 
Konfeſſion der Kinder aus gemiſchter Ehe, Frbg. 1895; Nitze, Die religiöſe Erziehung 
der Kinder und deren Teilnahme am Schulreligionsunterricht, in der Ztſchr. XXX 
S. 159 ff; v. Sicherer Art.: „Religiöſe Kindererz.“ in v. Stengels Wörterbch. II 
S. 383, daſ. S. 389 auch weitere Literaturnachweiſe. 

4) Solche Vorſchriften beſtehen: für das Gebiet des Allgemeinen Land⸗ 
rechts: ALR. II 2 SS 76—85 nebſt Dekl. v. 21. Nov. 1803 (N. C. C. XI. S. 1931), 
welche letztere durch Kab. O. v. 17. Aug. 1825 (GS. S. 221) auch in die nichtlandrechtlichen 
Teile Weſtfalens und Rheinlands und desgl. 1867 in Meiſenheim (Bd. I 
S. 109°) eingeführt iſt (die ö des ALR. find damit hier aber nicht eingeführt; 
richtig Schmidt a. a. O. S. 173 ff.); Naſſau: Ed. v. 22/26. März 1808 (Samml. 
landesherrl. Ed. J, Wiesb. 1817, S. 140f.); Frankfurt: Vdg. p. 5. Sept. 1811 (Großh. 
Frkf. Reg. Bl. I S. 57), unter Aufhebung des § 14 beſtätigt durch Geſetz v. 30. Dez. 1819 
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der religiöſen Kindererziehung aber nicht ſtattgefunden hat, und das iſt 
für ungemiſchte Ehen die Regel,!) für gemiſchte die Ausnahme,) iſt dieſe 
nach den allgemeinen Grundſätzen des bürgerlichen Rechts zu beurteilen, 
denn die religiöſe Erziehung iſt nach der Auffaſſung des Staats nur ein Teil 
der allgemeinen Erziehung, die er im Bürgerlichen Geſetzbuch geregelt hat. 

Es ſind alſo hinſichtlich der ehelichen Kinder zu unterſcheiden zwei 
Reihen von Rechtsnormen: 

1. die Spezialvorſchriften für die Kinder aus gemiſchten Ehen. Sie 
gehen mit einer einzigen Ausnahme?) von dem Grundſatze aus, daß, 


(GS. der freien Stadt Frkft. II S. 96); Hannover: Vdg. v. 31. Juli 1826 (GS. S. 174), 
gilt auch im Jadegebiet (G. v. 23. März 1873 § 2); Kurheſſen: G. v. 29. Okt. 1848 
(GS. S. 133) § 3 und Bog. v. 13. April 1853 (daf. S. 33) § 4, über die Gültigkeit 
beider nebeneinander ſ. Schmidt S. 194 ff., nimmt man eine ſolche mit der Praxis 
(ogl. z. B. Konſ. E. v. 11. März 1891 [KG Bl. Ka. S. 16]) an, jo kommt man zu 
dem höchſt eigentümlichen Reſultat, daß über die religiöſe Erziehung bis zum 
7. und vom 14.— 18. Lebensjahr andere Grundſätze gelten, als über die vom 7.—14., 
denn die das Geſetz modifizierende 5 findet nur auf dieſe Anwendung; Holſtein: 
Gef. v. 14. Juli 1863 (Holſt. G. und Min. Bl. S. 164); Schleswig: Verf. v. 23. April 1864 
(Vdg. Bl S. 57); für die ehem. bayeriſchen Gebietsteile (d. h. die . 
bezirke Weyhers, Hilders, Orb), nicht aber die vorm. bayer. Enkl. Kaulsdorf (Vdg. v. 
23. Mai 1867, GS. S. 729): 2. Beil. zur bayer. Verf. Urk. (Rel. Ed.) v. 26. Mai 1818 
88 12ff.; die ehem. großherz heſſiſchen Gebietsteile (Bd. 1 S. 109 6) außer Homburg: 
Vdg. v. 27. Febr. 1826 (Arch. der großherz. heſſ. G. IV S. 538). — Alle dieſe Be⸗ 
ſtimmungen mit Ausnahme der kurheſſiſchen, die für alle Ehen gelten wollen, beziehen 
ſich nur auf gemiſchte Ehen, verſtehen aber unter ſolchen nicht nur Ehen zwiſchen 
Evangeliſchen und Katholiken, ſondern alle Ehen, in denen nicht beide Teile ſich zu 
demſelben Glauben bekennen, alſo auch Ehen 0 Chriſten und Nichtchriſten 
und zwiſchen Lutheranern und Reformierten (ME. v. 25. Nov. 1813, v. Kamptz 
Jahrb. II S. 18, die Union war damals in Preußen noch nicht durchgeführt), ſoweit 
eine Vereinigung dieſer durch die Union nicht erfolgt iſt; wo die Union beſteht, 
gelten Ehen zwiſchen Lutheranern und Reformierten als ungemiſchte: Lüttgert 
S. 7271 —. Die fortdauernde Geltung dieſer landesrechtlichen Vorſchriften iſt aus- 
drücklich anerkannt im Einf. G. zum BGB. Art. 134, Preuß. Ausf. G. zum BGB. 
Art. 89 Z. 1, e. Zwei Verſuche, im BGB. die religiöſe Kindererziehung zu regeln, 
ſind gejcheitert — vgl. Mot. IV S. 759 und Prot. der 2. Komm. IV ©. 9 0 und 
dazu aus der Literatur: Drache, Die religiöſe Erziehung der Kinder nach dem 
Entw. des BGB., Halle 1889 und Sehling, Die religiöſe Erziehung der Kinder 
und der Entw. des BGB., Erl. 1891. —, desgl. ein neuer unannehmbarer Verſuch, 
den das Zentrum mit dem 1902 zum erſten und 1905 von neuem eingebrachten 
ſog. Toleranzantrag gemacht hat, über dieſen Kahl, Die Bedeutung des Toleranz⸗ 
850 (Dtſch. ev. Bl. 1902 Heft 1), auch Geigel im Arch. f. öffentl. R. XVII 
S. 505 ff. 

1) Nur in Kurheſſen iſt die religiöſe Erziehung der Kinder aus ungemiſchten 
Ehen beſonders geregelt, und zwar ebenſo wie die der aus gemiſchten Ehen; val. 
die in vorſtehender Anm. zit. kurheſſ. Geſetze. 

2) Nur für Neuvorpommern und Rügen, die e 
Lande, den Kr. Herzogt. Lauenburg und das vorm. landgräfl. heſſ. Amt Homburg 
fehlen Beſtimmungen über die religiöſe Erziehung der Kinder aus gemiſchten Ehen; 
Schmidt a. a. O. S. 27. 

3) Dieſe macht Naſſau, wo nach dem Ed. v. 1808 unbedingt und ausnahmslos 
die Konfeſſion des Vaters entſcheidet. Daran hat auch der Erl. des herzogl. St. Min. 
v. 7. Dez. 1848 nichts geändert, welcher die Verwaltungsbehörden anwies, ſolange 
die Eltern über die religiöſe b eines Kindes einig ſeien, nicht einzuſchreiten. 
Ein Min. Erl. konnte das landesherrliche Ed. überhaupt nicht ändern, und der in 
Rede ſtehende iſt nicht einmal publiziert worden. Daher haben die Gerichte ihn 
bei ihrer Rechtſprechung nicht zu berückſichtigen und ſich lediglich an das Ed. zu 
halten; vgl. Schmidt a. a. O. S. 215ff. 
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ſolange die Eltern über die religiöſe Erziehung ihrer Kinder einig ſind, 
es bei ihrer gemeinſamen Entſchließung bewendet.“) Erſt bei Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten treten die geſetzlichen Vorſchriften ein. Nach dieſen aber 
entſcheidet entweder die Beſtimmung?) oder die Konfeſſion des Vaters,“) 
und zwar muß, wo letztere ſchlechthin für maßgebend und geſetzlich eine 
beſondere Ausnahme nicht anerkannt iſt,“) das Kind beim Tode des Vaters 
auch dann in deſſen Konfeſſion erzogen werden, wenn der Vater es bei 


1) Das ALR. II 2 F 78 verlangt keine beſondere Erklärung der Eltern vor 
einer Behörde, wenn ſie darüber einig find, das Kind in einer anderen Konfeſſion 
als der des Vaters zu erziehen, und ebenſowenig iſt eine ſolche Erklärung ſonſt 
irgendwo geſetzlich vorgeſchrieben. Daher kann auch nicht im Verwaltungswege 
die gedachte veligiöfe Erziehung des Kindes von einer ſolchen Erklärung abhängig 
gemacht werden, wie der ME. v. 6. Aug. 1886 (Zentralblatt der Unterr. Verw. S. 710) 
dies vermeint (vgl. Lüttgert S. 732), jedenfalls haben die gemäß dieſem Erlaß 
getroffenen Anordnungen der Regierungen nur Bedeutung für die Verwaltungsbehörden. 

2) So Hannover § 1; Holſtein § 10; Kurheſſen Bog. $ 4 Z. 1 und 
G. § 3 (jedoch tit hier, wenn der Vater die Kinder nicht in ſeiner Konfeſſion erziehen 
laſſen will, ausdrückliche Beſtimmung bezw. Anmeldung beim Gemeindevorſtand 
erforderlich, ſonſt folgen fie ſeinem Bekenntnis); Schleswig, Konſ. Erl. v. 10. Juni 1869 
(Chalybaeus ©. 188). Dabei kann der Vater nicht nur zwiſchen ſeinem Bekennt⸗ 
nis und dem der Mutter wählen, ſondern das Kind auch in einer dritten Konfeſſion 
erziehen laſſen; auch in Hannover, vgl. den Wortlaut des § 1, der durch § 5b nicht 
eingeengt wird, ebenſo Schmidt a. a. O. S. 184, a. M. Friedberg KR. S. 2381. 
Desgleichen kann der Vater außer in Kurheſſen, wo er bis zum 14. Lebensjahr 
des Kindes an die einmal getroffene Wahl gebunden iſt, ſofern er nicht ſelbſt die 
Konfeſſion wechſelt, jederzeit von der einmal getroffenen Wahl abgehen. Die vom 
Vater getroffene Beſtimmung gilt auch nach ſeinem Tode, nur in Hannover tritt 
mit dem Tode des Vaters die geſetzliche Vermutung ein, daß er alle Kinder in 
feiner Konfeſſion hat erziehen laſſen wollen ($ 4), und fie find von nun an in dieſer 
zu erziehen, wenn nicht eine Erklärung des Vaters zu gerichtlichem Protokoll 
vorliegt oder er ſeine Abſicht nicht dadurch deutlich bekundet hat, daß er ſeine ſchul⸗ 
fähigen Kinder bis an feinen Tod nur in den Glaubenslehren der anderen Konfeſſion 
hat unterrichten laſſen: § 5 und dazu Schmidt a. a. O. S. 184 ff. Stirbt der Vater, 
ohne ſeinen Willen erklärt zu haben, oder iſt er unfähig geworden, ihn zu erklären, 
ſo Be die Kinder in Kurheſſen und Hannover (hier gene keine Berückſichtigung 
eines Glaubenswechſels in der letzten Krankheit) ſeiner Konfeſſion, in Schlesw.⸗Holſt. 
dagegen entſcheidet dann der Wille der Mutter und erſt, wenn auch dieſer nicht 
konſtatiert werden kann, findet die Erziehung in der Konfeſſion des Vaters ſtatt. 

3) So in Altpreußen (Dekl.), Naſſau und, ſofern nicht durch Vertrag etwas 
anderes beſtimmt iſt (ſ. flgde S. Anm. 3), in Frankfurt, den ehem. großh. heſſ. 
Gebieten; in den ehem. bayer. Gebieten folgen nur die Söhne der Konfeſſion 
des Vaters, die Töchter der der Mutter. Eine Konfeſſionsänderung des Vaters hat in 
dieſen Rechtsgebieten auch eine ſolche der Kinder zur Folge. Dies iſt ausdrücklich an⸗ 
erkannt für Frankfurt (Art. 9, 10 jedoch mit der Beſchränkung, daß Kinder, die 
das 12. Lebensjahr angetreten haben, in ihrer bisherigen Konfeſſion bis zum 
Unterſcheidungsjahr weiter zu erziehen ſind); indirekt auch im ALR. durch $ 81: Auf 
eine in der letzten Krankheit erfolgte Religionsänderung wird dabei keine Rückſicht 
genommen,“ wonach frühere Konfeſſionswechſel des Vaters alſo zu berückſichtigen 
find. Das naſſauiſche Ed. zwingt zu einer beſtimmten Auslegung in dieſem Punkt 
nicht, zweifellos kann es ſo verſtanden werden, daß die jeweilige Konfeſſion des 
Vaters maßgebend iſt, die „authentiſche Interpretation“ des Ed. durch das herzogl. 
Staatsminiſterium v. 26. Sept. 1827 (Schmidt a. a. O. S. 210) iſt für die Gerichte 
nicht bindend; ſ. oben S. 2323). 

4) So im AL R., welches II 2 $ 82 beſtimmt, daß das Kind nach dem Tode 
des Vaters in der Religion der Mutter fortzuerziehen iſt, wenn der Vater es 
wenigſtens das ganze Jahr vor ſeinem Tode in dem Glaubensbekenntnis der Mutter 
hatte unterrichten laſſen. 
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Lebzeiten in der Konfeſſion der Mutter erziehen ließ, denn eine tatſächlich 
fortdauernde Einigkeit der Eltern über die religiöſe Erziehung des Kindes, 
auf Grund deren hier allein die Erziehung in der Konfeſſion der Mutter 
ſtatthaben dürfte, kann nach dem Tode des Vaters nicht mehr angenommen 
werden.!) 2). Verträge der Brautleute oder Eltern über eine von der 
geſetzlich beſtimmten abweichende konfeſſionelle Erziehung der Kinder, 
deren Erfüllung erzwingbar iſt, ſind nur in einzelnen kleinen Teilen der 
Monarchie zuläſſig. ) 

2. die allgemeinen ſubſidiär zur Anwendung kommenden Grundſätze 
des bürgerlichen Rechts. Nach dieſen hat der die Beſtimmung über die 
Religion der Kinder, dem das Erziehungsrecht überhaupt zuſteht, d. h. der 
Vater oder in beſonderen Fällen die Mutter; ) der Erziehungsberechtigte 
kann hier das Kind ſowohl in ſeiner wie (und zwar auch ohne Zuſtimmung 
des anderen Elternteils) in einer anderen Konfeſſion erziehen laſſen, wie 


1) So auch das Kammer-Ger., das die Frage beſonders im Hinblick auf den 
zit. 8 82 ALR. für den Fall, wenn eine einjährige Erziehung des Kindes in der Religion 
der Mutter beim Tode des Vaters noch nicht vorlag, entſchieden und dann jeder 
ausdrücklichen oder ſtillſchweigenden Willenserklärung, die der Vater vor ſeinem 
Tode über die religiöſe Erziehung ſeiner Kinder etwa abgegeben hatte, eine rechtliche 
Bedeutung abgeſprochen hat; vgl. z. B. Beſchl. v. 21. Mai 1883 (Jahrb. IV S. 78), 
30. Okt. 1884 (KG Bl. 85 S. 16), 24. Nov. 1884 (Jahrb. V S. 66) 23. Febr. 1885 
(daſ. S. 70 und KGBl. 86 S. 7), 1. Okt. 1900 (Jahrb. XX S. 245, Taufe durch 
einen Geiſtlichen der mütterlichen Konfeſſion nicht maßgebend), 9. März 1903 
(daſ. XXVI A. S. 25) und aus der Literatur z. B. Bluhme⸗Kahl KO. S. 131; 
Hübler a. a. O. S. 16, 28; Förſter⸗Eccius, Preuß. Priv. R. 3 A. III S. 611. — 
Jedoch iſt die Frage beſtritten. Anderer Meinung find z. B.: die neuen Herausgeber 
des Koch'ſchen Abt. in der Anm. zu § 82 im Gegenſatz zur Auffaſſung, die Koch 
ſelbſt früher ebenda vertrat; Hinſchius in der Preuß. Anwaltszeitung 1862 S. 61; 
Dernburg, Preuß. Vormundſch. R. 3 A. S. 253; Schmidt a. a. O. S. 149ff; 
Tophoff in Gruchots Beitr. XXV S. 377; Bröſe daſ. XXXVI S. 853 und 
ſogar aus Zweckmäßigkeitserwägungen gelegentlich auch das Kammer⸗Ger., vgl. im 
Gegenſatz zu den vorzitierten Entſcheidüngen z. B.: Beſchl. v. 16. Okt. 1885 (Arch. 
für kath. KR. LXVII S. 142), 14. Febr. 1887 (Hübler a. a. O. S. 23), 2. Jan. 1888 
(Jahrb. VII S. 41). Daß die im Text vertretene Auffaſſung zu Härten und Re⸗ 
ſultaten führen kann, die dem Zweck der Dekl v. 1803 zuwider ſind (ſ. Schmidt a. a. O. 
S. 147, 153), muß zugegeben werden, kann aber nur den Geſetzgeber zur Abänderung 
der Geſetzgebung, nicht die Gerichte zu unrichtiger Auslegung dieſer veranlaſſen. 
Der Standpunkt, den das Kammer -Ger. hier in dein Beſchl. v. 14. Mai 1889 (KGBl. 
dichte vertritt, und an dem es ſeitdem feſtgehalten hat, iſt rechtlich der allein 
richtige. 

2) Dagegen kann die Eheſcheidung nicht, wie das Kammer-Ger, im Beſchl. 
v. 9. März 1903 (Jahrb. XXVI A. ©. 25) annimmt, die Wirkung haben, daß die 
Kinder nunmehr in der 8 des Vaters erzogen werden müſſen. Die Willens⸗ 
einigung der Eltern, die Kinder in einer anderen Konfeſſion zu erziehen, kann 
zweifellos trotz der Eheſcheidung pee Wenn das Kammer-Ger. annimmt, 
der § 78 ALR. II 2 finde nur auf beſtehende Ehen Anwendung und dies aus ſeiner 
Entſtehung nachweiſen will, ſo iſt eine ſolche Abſicht des Geſetzgebers in dem § 78 
doch nicht zum Ausdruck gekommen und daher rechtlich bedeutungslos; vgl. auch 
Schmidt, a. a. O. S. 145. 

3) In Schleswig, Frankfurt a. M., den ehem. bayer. und großh. heſſ. 
Gebietsteilen; im übrigen find fie ausdrücklich für unzuläſſig erklärt: AR. II 2 8 77 
und Dekl.; Hannover § 2; Kurheſſen §3; Naſſau; Holſtein §§ 6, 10.4 

4) Dieſe nur, wenn ihr die elterliche Gewalt zuſteht, BGB. §§ 108486, 1696 
oder die Vorausſetzungen der §§ 1635, 1697, 1698 BGB. gegeben ſind. 
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auch von der einmal gewählten Konfeſſion abgehen und das Kind einer 
anderen zuführen.“) 2) Verträge über die religiöſe Erziehung find für den 
Erziehungsberechtigten nicht bindend, d. h. er kann nicht gezwungen werden, 
fie zu erfüllen, indem in ſolchem Vertrage ein Verzicht auf das Erziehungs⸗ 
recht liegen würde, der heute unzuläſſig erſcheint.“) 

Für die religiöſe Erziehung unehelicher Kinder iſtc) entweder die 
Konfeſſion s) oder die Beſtimmung der Mutteré) maßgebend. 


Über die religiöſe Erziehung eines an Kindesſtatt angenommenen 
Kindes entſcheidet der Adoptierende, hat die Adoption ſeitens eines Ehe— 
paares ſtattgefunden, fo kommen die unter 1 bezw. 2 erörterten Grund- 
ſätze zur Anwendung.“) 


1) So auch Kammer -Ger. Beſchl. v. 16. Mai 1904 (Jahrb. XXVII A. S. 12). 
Die Auffaſſung des Kammer⸗Ger. aber, daß, wenn nach dem Tode des Mannes die 
Ehefrau die Konfeſſion ine fie im Geltungsgebiet der Dekl. v. 1803 (oben S. 2310 
nicht mehr die Konfeſſion ihrer Kinder beſtimmen, ſondern dieſe in der Konfeſſion 
des verſtorbenen Mannes erziehen müſſe: Entſchl. v. 27. Mai 1889 (KGBl. S. 129), 
v. 1. Juli 1901 (Jahrb. XXII A. S. 225) — iſt unrichtig; die Dekl. bezieht ſich 
ausdrücklich nur auf Kinder aus gemiſchten Ehen, der ungemiſchte Charakter der 
Ehe, aus der das Kind hervorgegangen tft, wird aber nicht dadurch beſeitigt, daß 
nach dem Tode des Vaters die Mutter die Konfeſſion wechſelt; vgl. auch Schmidt a. a. O. 
S. 136, 169, 181. 

2) Natürlich hindert dieſe Befugnis des Erziehungsberechtigten, ſein Kind in 
einer anderen Religion als der ſeinigen erziehen zu laſſen, die Kirche, der er angehört 
und der er ſein Kind entzieht, nicht, mit Zuchtmitteln gegen ihn einzuſchreiten. 

3) Vgl. BGB. § 138 und dazu 1. Entw. § 1561, Prot. 2. Leſung IV S. 662; 
Schmidt a. a. O. S. 480 f. Erk. des RG. v. 7. Mai 1903 (Gruchots Beitr. XLVII 
S. 978, Jur. Wochenſchr. XXXII S. 82) und André, Verträge zwiſchen Eltern über 
die Erziehung ihrer Kinder, Marbg. 1905. Die Gültigkeit der älteren Geſetze, welche 
Verträge bei gemiſchten Ehen ausdrücklich zulaſſen, wird durch dieſe Rechtsauffaſſung 
des Reichsgeſetzgebers natürlich nicht berührt. 

4) Soweit fie nicht nach BGB. §s 1719 ff., 1723 ff. durch nachfolgende 
Ehe legitimiert oder für ehelich erklärt worden ſind, denn iſt eins von beiden 
der Fall, jo gelten fie als eheliche (BGB. §§ 1719, 1736), und es finden bezüglich 
iger religiöſen Erziehung die oben unter 1 bezw. 2 erörterten Grundſätze An- 
wendung. 

5) ALR. II, 2 8 642 — vgl. Beſchl. des Kammer-Ger. v. 16. Sept. 1901 (Otſche. 
Juriſtenzeitung 1902 S. 78), v. 3. Juni 1901 (Jahrb. XXII A. S. 230: Maßgebend 
iſt, wenn die Mutter nach der Geburt des Kindes die Konfeſſion gewechſelt hat, 
ſtets die jeweilige Konfeſſion), v. 16. Juni 1902 (daſ. XXV A. S. 21: Die Konfeſſion 
der Mutter bleibt maßgebend, auch wenn fie ſpäter eine gemiſchte Ehe eingeht); 
Hannover § 6 (anders jedoch, wenn der uneheliche Vater das Kind — ohne 
formelle Legitimation — anerkennt), die Beſtimmung dieſes § iſt klar und läßt 
für eine andere Auffaſſung keinen Raum, and. Anſ. Schmidt a. a. O. S. 182; 
Naſſau Abſ. 2. 

6) Kurheſſen: Vdg. § 4 3. 3, Geſ. § 3 (Schmidt a. a. O. S. 20g ff.), 
Frkft. Art. 12, 13 (die Beſtimmung des unehelichen Vaters iſt maßgebend, wenn er das 
Kind anerkennt). Die Beſtimmung und nicht die Konfeſſton der unehelichen Mutter 
(als der nach bürgerlichem Recht Erziehungsberechtigten: BGB. § 1707) iſt aber auch 
überall da maßgebend, wo nichts beſonderes beſtimmt iſt; vgl. auch Holſtein $ 10. 

7) Vgl. BGB. $ 1757; Beſchl. des Kammer-Ger. v. 30. Sept. 1901 (Jahrb. 
XXII A. S. 233). Die religiöſe Erziehung (nicht adoptierter, ſondern nur) in Pflege 
enommener Kinder richtet ſich nach der Konfeſſion bezw. Beſtimmung der 
eiblichen Eltern, während die Pflegeeltern rechtlich auf ſie keinen Einfluß haben: 
Beſchl. des Kammer⸗Ger. v. 16. Mai 1904 (daſ. XXVII A. S. 12). Vorſchriften über 
Findlinge und andere von den Eltern verlaſſene Kinder geben Hannover § 8, 
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Der Sicherung einer geſetzmäßigen religiöſen Erziehung der 
Kinder, die beſonders beim Tode der Eltern, oder bei gemiſchten Ehen 
ſchon beim Tode des Vaters gefährdet iſt, dienen beſondere Beſtimmungen 
des Vormundſchaftsrechts: a) das Vormundſchaftsgericht hat bei der Aus⸗ 
wahl des Vormunds ſtets auf das Bekenntnis des Mündels Rückſicht zu 
nehmen;!) b) mißbraucht die andersgläubige Mutter das ihr nach dem 
Tode des Vaters zuſtehende Erziehungsrecht, indem ſie das in der Kon⸗ 
feſſion des Vaters zu erziehende Kind dem Unterricht in dieſer Konfeſſion 
entzieht,?) jo hat das Vormundſchaftsgericht der Mutter einen Beiſtand 
zu beſtellen, deſſen Aufgabe es iſt, die religiöſe Erziehung des Kindes zu 
überwachen.?) — Anträge an das Vormundſchaftsgericht ſtellen, welche An⸗ 
ordnungen desſelben behufs Sicherung einer beſtimmten religiöſen Erziehung 
eines Kindes bezwecken, ſowie Beſchwerden über ſolche Anordnungen 


Frkft. § 15 u. ALR. II 2 Ss 753, 754 nebſt Anh. § 104 (letztere Vorſchriften beſtehen 
zu Recht, obgleich das landrechtliche Inſtitut der Pflegkindſchaft im BGB. nicht 
anerkannt iſt, vgl. auch Schmidt S. 166 ff.), welche im weſentlichen übereinſtimmend 
den Grundſatz aufſtellen, der auch ſonſt anzuerkennen ſein wird, daß derjenige die 
religiöſe Erziehung des Findlings zu beſtimmen hat, dem der Unterhalt und die 
Erziehung desſelben obliegt (Vorſtand des Armenverbandes) oder der ſolche frei: 
willig übernimmt. Für die religiöſe Erziehung der Fürſorgepfleglinge ſind 
maßgebend die allgemeinen Beſtimmungen über die religiöſe Erziehung ehelicher 
und unehelicher Kinder; für die Beobachtung dieſer Normen hat der verpflichtete 
Kommunalverband zu ſorgen: Geſ. über die Fürſorgeerziehung v. 2. Juli 1900 
(GS. S. 264) § 18: Beſchl. des Kammer ⸗Ger. v. 2. Febr. 1905 (Jahrb. XXIX A. S. 37). 

1) BGB. § 1779 Abſ. 2. Gehört der Vormund nicht dem Bekenntnis an, 
in dem der Mündel zu erziehen iſt, ſo kann ihm die Sorge für die religiöſe Erziehung 
des Mündels vom Vormundſchaftsgericht entzogen und für dieſe ein ſich zum Glauben 
des Mündels bekennender Pfleger beſtellt werden, $$ 1801, 1909 Abi. 1 Satz 1; 
Vgl. jedoch auch Beſchl. des Kammer⸗Ger. v. 5. Dez. 1904 (Jahrb. XXIX A. S. 13) 
Der Vormund hat ſtets nur darauf zu ſehen, daß das Kind eine den geſetzlichen 
Beſtimmungen entſprechende religiöſe Erziehung erhält, eine Beſtimmung der Kon- 
feſſion kommt ihm nie zu. N 

2) Die Pflichten, die die Mutter in dieſer Hinſicht hat, ſind in Altpreußen 
und den anderen Rechtsgebieten verſchiedene: Das ALR. wie die Dekl. verlangen 
nur, daß die Kinder „in der Religion des Vaters unterrichtet werden“. Dazu 
gehört, daß ſie den Religionsunterricht in der Schule in der Konfeſſion des Vaters 
erhalten, wie auch in den von der betreffenden Kirche erteilten Unterricht, d. h. 
den ev. Konfirmanden bezw. den kath. Beicht⸗ und Kommunionsunterricht geſchickt 
werden. Beſchl. des Kammer⸗Ger. v. 8. Okt. 1900 (Jahrb. XX S. 248). In weiterem 
Umfange für die Erziehung in der Konfeſſion des Vaters zu ſorgen, iſt die Mutter 
nicht verpflichtet, ſie braucht alſo die Kinder nicht in eine Schule von der Konfeſſion 
des Vaters zu ſchicken, ſie kann die Kinder in ihre Kirche mitnehmen und ſie auch 
zu Haufe mit den Glaubensgrundſätzen ihrer Konfeſſion bekannt machen: vgl. 
Schmidt, a. a. O. S. 137 ff. und Beſchl. des Kammer⸗Ger. v. 16. Febr. 1903 
(Jahrb. XXV A ©. 198). Anders in den übrigen Rechtsgebieten, in denen 
ſchlechthin religiöſe Erziehung in der Konfeſſion des Vaters gefordert wird, woraus 
die Praxis beſonders die Konſequenz gezogen hat, daß da, wo die Schulen nach 
Konfeſſionen geteilt ſind, die Kinder in die Schule der väterlichen Konfeſſion zu ſchicken 
ſind, vgl. Schmidt, a. a. O. S. 189 ff.; eine häusliche Einwirkung der Mutter 
im Sinne ihrer Konfeſſion iſt tatſächlich natürlich auch hier nicht ausgeſchloſſen. 
Über die Frage, ob und in wieweit auch der evangeliſchen Sonderkonfeſſion 
des Vaters bei dem Religionsunterricht uſw. Rechnung zu tragen ift, vgl. Beſchl. 
des Kammer⸗Ger. v. 29. Juni 1905 (Mugdan u. Falkmann, Rechtſprechung der 
Oberlandesgerichte XII S. 335). 

3) BGB. $ 1687 Z. 3, (§ 1666). 
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einlegen kann ein jeder, der ein berechtigtes Intereſſe an der Perſon des 
Kindes hat.“) 

Die religiöſe Erziehung des Kindes nach den vorangehenden Grund⸗ 
ſätzen in der Konfeſſion bezw. nach der Beſtimmung der Eltern oder eines 
Elternteiles dauert bis zum Unterſcheidungsalter, mit deſſen Erreichung 
das Kind berechtigt wird, ſelbſt über ſeine Konfeſſion zu beſtimmen.?) Das 
Unterſcheidungsalter aber wird entweder nach geſetzlicher Vorſchrift mit 
Vollendung eines beſtimmten Lebensalters (Unterſcheidungsjahr, annus 
discretionis) erreicht,?) oder tritt, wo es an einer ſolchen geſetzlichen Vor: 
ſchrift fehlt,?) für den einzelnen dann ein, wenn er feiner individuellen 
Begabung und Entwickelung nach die zur Unterſcheidung erforderliche Einſicht 
und Reife erlangt hat.“) 


II. Perſonen, die das Unterſcheidungsalter erreicht haben, 
werden Glieder der evangeliſchen Kirche durch Erklärung des Eintritts und 
Annahme dieſer Erklärung ſeitens der Kirche;!) treten fie aus dem Heiden- 


1) RG. über die freiw. Gerichtsbarkeit v. 20. Mai 1898 (RGBl. S. 771) 
§ 57 3. 9, alſo beſonders die Mutter, der Vormund, der Waiſenrat (Beſchl. des 
Kammer-Ger. v. 2. Jan. 1888 [Jahrb. VII S. 41] v. 9. Juli 1900 [Jahrb. XX A. 
S. 139), der KV. (Kammer⸗Ger. v. 23. Febr. 1885 [KGBl. 86 S. 7, der Pfarrer 
(b. 16. Mai 1904 Jahrb. XXVIII A. S. 13), der Lehrer, die Paten. 

2) Die praktiſchen Konſequenzen davon ſind: 1. daß die Eltern das Kind 
nicht mehr hindern können, ſich einer anderen Konfeſſion als der, in der es bisher 
erzogen iſt, zuzuwenden oder ſich zur völligen Religionsloſigkeit zu bekennen, 2. daß 
ein Konfeſſionswechſel der Eltern einen ſolchen des Kindes nicht mehr ipso jure 
zur Folge haben kann, der Wille Dritter alſo rechtlich für die Konfeſſion des Kindes 
nicht mehr beſtimmend iſt. 

3) So im Gebiet des Allgem. Landrechts (I, 2 8 84), in Naſſau, 
Hannover mit Vollendung des 14., in Frankfurt a. M. des 16., in Kurheſſen 
des 18., in den ehem. en Gebietsteilen des 21. Lebensjahres, vgl. die 
oben S. 231“ zit. Geſetze, ſowie Schmidt, a. a. O. S. 89 und Schmidt, Arthur, 
Der Austritt aus der Landeskirche, Lpzg. 1893, S. 93 ff. 

4) Dies iſt der Fall für die nichtlandrechtlichen Gebiete Altpreußens (Rhein- 
land, Neuvorpommern und Rügen), ferner für Hohenzollern, Schleswig- 
Holſtein, Lauenburg, die ehem, großh. heſſ. Gebietsteile mit Homburg; 
vgl. Schmidt, A. a. a. O. S. 117ff. 

5) Die individuelle e der Unterſcheidungsfähigkeit erübrigt jedoch 
auch hier da, wo ſie herkömmlich regelmäßig bei einem beſtimmten Alter angenommen 
wird, ſodaß ſich hier gewohnheitsrechtlich ein aunus discretionis herausgebildet hat. 
Dies iſt der Fall in den ehem. großh. heſſ. Gebietsteilen, in denen obſervanz⸗ 
mäßig die Vollendung des 14. Lebensjahrs für maßgebend gehalten wird, und in 
Schleswig⸗Holſtein, wo herkömmlich das Konfirmationsalter auch als Unter⸗ 
ſcheidungsalter angeſehen wird (vgl. Schmidt, A., a. a. O. S. 119, 120; Bek. und 
Schreiben des Konf. Kiel v. 15. Apr. 1874 [KOGBL Ki. S. 19, 21; Chalybaeus 
S. 196], Erk. des Appell. Ger. Kiel v. 7. Februar 1878 [daſ. S. 13, bezw. 198), an 
das man ſich übrigens im Zweifel auch in anderen Rechtsgebieten zu halten haben 
wird, da es das Alter der Mündigkeit in der Kirche iſt. 

6) So auch Friedberg S. 270; Köhler Ev. KR. S. 44 u. a. Die Ausführung 
Brauns in der Ztſchr. XXI S. 431 — „Die Erklärung (des Übertritts) iſt eine 
einſeitige, nicht ein Vertrag des einzelnen mit der K. oder der Gem. und ihre 
Gültigkeit deshalb durch die Annahme ſeitens der letzteren nicht bedingt. Nach 
ALR. iſt jedem Bürger des Staates, welchen die Geſetze für fähig erkennen, für ſich 
ſelbſt zu urteilen, die Wahl der Religionspartei freigeſtellt, zu welcher er ſich halten 
will. Seine Erklärung wirkt den Übergang von einer Religionspartei zur anderen 
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tum oder aus einer Religionsgeſellſchaft über, deren Taufe die evangeliſche 
Kirche nicht anerkennt (Bd. I S. 191, 312), jo muß noch hinzukommen 
die Taufe. Die Eintrittserklärung muß ſtets auf freier Entſchließung des 
Erklärenden beruhen!) und ſetzt ein genügendes Bekanntſein dieſes mit der 
evangeliſchen Lehre voraus. Eine Verpflichtung der Kirche, den Begehrenden 
in ihre Gemeinſchaft aufzunehmen, beſteht nicht,?) daher kann ſie die Auf— 
nahme auch von der Erfüllung gewiſſer Bedingungen (vorgängigem Unter: 
richt in der evangeliſchen Glaubenslehre, Ablegung des Glaubensbekenntniſſes 
und der Übertrittserklärung vor Zeugen, Mitteilung der Motive des Kon- 
feſſionswechſels) abhängig machen.?) Die Entſcheidung über die Aufnahme 


(ALR. II, 11 88 40—42)“ — trifft wohl für die Zeit des ALR. zu, aber nicht für 
die Gegenwart. Seitdem die Kirche vom Staate gelöſt und ihm gegenüber als eine 
ſelbſtändige Korporation anerkannt iſt, kann der Staat ſie nicht verpflichten, jeden 
als ihr Mitglied anzuerkennen, der erklärt, ſolches ſein zu wollen. Weil hiernach 
aber die Erklärung des Eintritts einer Annahme ſeitens der Kirche bedarf, um den 
Eintritt zu wirken, muß ſie ſtets an die Kirche, d. h. den Pfarrer, KV. oder eine höhere 
kirchliche Behörde gerichtet fein, und es genügt nicht, wie Thudichum, KR. I 
S. 45 meint, „auch eine Erklärung vor obrigkeitlichen Perſonen oder vor Zeugen 
oder durch ſchriftliche Urkunde“; richtig iſt in dem in der Ziſchr. XIV S. 109 mit⸗ 
geteilten Urteil bemerkt, daß eine vor dem Amtsgericht abgegebene Eintrittserklärung 
wirkungslos und das Gericht zur Aufnahme ſolcher Erklärung garnicht kompetent iſt. 

1) Die in einem eine freie Überlegung ausſchließenden Geiſtes⸗ oder Gemüts⸗ 
zuſtande abgegebene Erklärung wäre nach allgemeinen Rechtsgrundſätzen nichtig: 
BGB. SH 104, 105; eine durch Irrtum, Betrug oder Zwang veranlaßte anfechtbar: 
daſ. $$ 119, 123. Vgl. auch bayer. Rel. Ed. §s 7, 8 und ALR. II, 11 $$ 40, 43 
(Bd. I S. 1942). 

2) Vgl. die vorſtehende Anm. 6, ſowie Büff S. 1436 und Schmidt, A., 
a. a. O. S. 165 586. 

3) So ſind Vorſchriften im Verwaltungswege erlaſſen: in Schleswig— 
Holſtein, wo das Konſ. die Geiſtlichen angewieſen hat (E. v. 17. Okt. 1879, 
Chalybaeus S. 200), die Übertrittserklärung protokollariſch zu verzeichnen, und 
möglichſt Mitglieder des KV. zuzuziehen, dagegen eine weitere Veröffentlichung des 
Übertritts für nicht notwendig erklärt; — in Naſſau, wo M. E. v. 26. Aug. 1852 
(Wilhelmi S. 913) beſtimmt hat, daß der die Aufnahme Begehrende den Geiſtlichen 
der gewählten Konfeſſion um die Aufnahme zu erſuchen und dieſer hiervon den 
für den Übertretenden bisher zuſtändigen Geiſtlichen, zu benachrichtigen hat, damit 
dieſem noch Gelegenheit gegeben wird, auf den Übertretenden ſeelſorgeriſch ein⸗ 
zuwirken; — im Konſ. Beg. Kaſſel, wo die Aufnahme in die ev. Landeskirche durch Ab⸗ 
legung des Glaubensbekenntniſſes in Gegenwart von Kirchenälleſten ſtattfinden ſoll; 
vgl, betreffs der Katholiken und Mennoniten, denen andere chriſtliche Sektierer gleich 
zuftellen find: Pfeiffer, Kurheſſ. KR. S. 133 a, betreffs der Juden und anderer Nicht- 
chriſten: Büff S. 14312 und für den Konſ. Bez. Hanau ſpeziell Konſ. . v. 24. Mai 
1854 (AK Bl. S. 233); der Übergang von einer ev. Konfeſſion zur anderen innerhalb 
der Landeskirche kann herkömmlich ohne religiöſe Handlung oder Förmlichkeit bewirkt 
werden; — in Altpreußen hat der OKN. unterm 10. Juni 1851 (AH. 2 S. 36) 
angeordnet, daß über einen beabſichtigten Wiedereintritt der Pfarrer zunächſt an 
den Sup. zu berichten und, wenn dieſer zuſtimmt, die Erklärung des Wiedereintritts 
vor Zeugen entgegenzunehmen hat; in Weſtfalen ſind nach den Beſchlüſſen der 
Prov. Syn. (zurzeit gilt Beſchl. 202 der 20. Prov. Syn. v. 1893) übertretende Katholiken 
vor dem Presbyterium beſonders zu verpflichten. — Im übrigen, d. h. für den größten 
Teil Altpreußens, ſoweit es ſich nicht um einen Wiedereintritt handelt, und für 
Hannover ſind Aufnahmeformalitäten nicht vorgeſchrieben, und es kann daher 
hier der Eintritt in jeder Weiſe auch ſtillſchweigend erklärt werden. Als Handlung, 
die die Übertrittsabſicht dokumentiert, kommt beſonders die Teilnahme an ſolchen 
Religionshandlungen der ev. Kirche in Betracht, die dieſer im Gegenſatz zu anderen 
Religionusgeſellſchaften vornehmlich charakteriſtiſch ſind (ogl. ALR. II 11 88 41, 42, 
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ſteht regelmäßig zunächſt dem angegangenen Geiftlichen der gewählten Kirche,!) 
in höherer Inſtanz dem Konſiſtorium zu. Nachdem der Übertritt vollzogen 
iſt, hat der erwachſene Konvertit regelmäßig alsbald ſeine Zugehörigkeit 
zur evangeliſchen Kirche durch Teilnahme am Abendmahl zu dokumentieren. 

III. Mit der Aufnahme in die Landeskirche tritt der Aufgenommene 
unter die Ordnung dieſer. Gemäß dieſer Ordnung wird er Mitglied 
einer Einzelgemeinde?) und es entſtehen für ihn Rechte und Pflichten, 


die jedoch mehr den Austritt als den Eintritt im Auge haben). Allgemeine Regeln 
laſſen ſich jedoch nicht aufſtellen. Eine Religionshandlung, durch die die ev. K 
ſich weſentlich von der kath. K. unterſcheidet, iſt das Abendmahl; das Begehren 
eines Katholiken, zu dieſem zugelaſſen zu werden, iſt daher zweifellos als eine 
Übertrittserklärung anzuſehen, der die Zulaſſung ſeitens des ev. Geiſtlichen dann 
als ſtillſchweigende Aufnahmeerklärung entſprechen würde. Dagegen wird in der 
Teilnahme eines Reformierten an dem Abendmahl in einer luth. Gem. und umgekehrt 
noch nicht die ſtillſchweigende Erklärung, die Konfeſſion wechſeln zu wollen — 
außerhalb Hannovers und Schleswig-Holſteins iſt mit dieſem Übergang von einer 
ev. Konfeſſion zur anderen übrigens höchſtens ein Gemeindewechſel innerhalb der 
Landeskirche, nicht aber ein Austritt aus dieſer und ein Eintritt in eine andere 
Landeskirche verbunden — gefunden werden dürfen, indem Lutheraner und Reformierte 
ſich heute (auch in Gebieten, in denen keine Union beſteht, vgl. z. B. Konſ.E. 
Hann. 18. März 1867, Ebhardt V S. 579) gewöhnlich gaſtweiſe zum Sakrament 
des Altars und Beſuch des Gottesdienſtes zulaſſen und beim Gebrauch dieſer 
Gaſtfreundſchaft Übertrittsgedanken gewöhnlich fernliegen. Aus konkludenten Hand- 
lungen allein wird auf den Übergang von einer zur anderen ev. Konfeſſion erſt 
geſchloſſen werden dürfen, wenn der Betreffende regelmäßig in der Kirche der anderen 
Konfeſſion am Sakrament und Gottesdienſt teilnimmt, von dem Geiſtlichen der 
anderen Konfeſſion auch Kaſualhandlungen in der Familie verrichten, die Kinder 
konfirmieren läßt uſw., während er die Dienſte ſeiner bisherigen Kirche nicht mehr 
in Anſpruch nimmt. Einer Austrittserklärung gegenüber den Organen der 
Religionsgeſellſchaft, der der Übertretende bisher angehört hat, bedarf es zum 
Übertritt nicht. Jene iſt, wo ſie überhaupt erforderlich iſt, (vorgeſchrieben im bayer. 
Rel. Ed. § 10 und kurheſſ., G. v. 1848 [oben S. 2324] § 4 Abſ. 2; zu dieſem Büff 
S. 1443 und Konſ. E. v. 16. März 1901 [KGBl. Ka. ©. 53.), nur notwendig, um 
die rechtliche Verbindung mit der alten Religionsgeſellſchaft zu löſen; d. h., ſolange 
ſie nicht abgegeben iſt, gilt der Übergetretene hinſichtlich des Parochialzwanges, der 
religiöſen Kindererziehung uſw. als Angehöriger ſeines bisherigen Verbandes. 

1) Vorſchriften über die Zuſtändigkeit gibt es nicht. Im Konſ.Bez. Kaſſel, 
in dem Anzeige ans Kon]. ſtattfindet (. unten), gibt dieſes mit ſeiner Genehmigung dem 
Geiſtlichen „die Zuſtändigkeit im einzelnen Fall“ Büff S. 143. Im Übrigen wird 
man zunächſt den Pfarrer derjenigen Gem., deren Mitglied der Übertretende nach 
Vollziehung des Übertritts wird, für zuſtändig halten, jedoch auch der einem anderen 
Geiſtlichen gegenüber abgegebenen und von dieſem entgegengenommenen Erklärung 
rechtliche Wirkung beilegen müſſen. Der zulaſſende Pfarrer hat vor allem zu prüfen, 
ob der Übertretende ſich der Bedeutung ſeines Schrittes bewußt, mit den Glaubens- 
grundſätzen genügend bekannt iſt und nicht aus unlauteren Motiven (Hoffnung auf 
beſſeres Fortkommen, auf eine Unterſtützung und ähnliches) übertreten will. Einen 
Beſchluß des Kirchenvorſtandes über die Aufnahme hat neuerdings die 
22. rheiniſche Prov. Syn. (1893 Beſchl. 62) für notwendig erklärt, ſonſt bedarf es 
eines ſolchen nur, wo er herkömmlich iſt; insbeſ. braucht der Pfarrer ihn auch 
nicht herbeizuführen, wenn er den Begehrenden abweiſen will, denn § 14 3. 1 Abf. 2 
KO. öſtl. Prov. und die entſprechenden Vorſchriften der anderen K. Ordngn. finden 
nicht Anwendung. Eine Genehmigung des Konſiſtoriums iſt zur Aufnahme 
nicht erforderlich; im Konf. Bez. Kaſſel wird fie herkömmlich allerdings ſtets nach⸗ 
geſucht, kann jedoch mangels geſetzlicher Anordnung auch hier nicht als Vorausſetzung 
für die Gültigkeit des Aufnahmeaktes angeſehen werden; ebenſo Büff S. 1455. 

2) Die Eingliederung in eine landeskirchliche Einzelgemeinde erfolgt nach der 
Rechtsordnung der Landeskirche. Da die landeskirchliche Norm aber nur auf den 
Anwendung finden kann, der der Landeskirche angehört (Bd. 1 S. 315), ſetzt die 
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vgl. Bd. I S. 318 zu V, S. 312 und über die Folgen der Pflichtverletzung 
unten § 73. 

IV. Wer durch Taufe und Konfirmation (J) oder als Erwachſener 
durch Übertritt (II) in einer deutſchen oder außerdeutſchen evangeliſchen 
Landeskirche oder in einer Diaſporagemeinde die Mitgliedſchaft erworben 
hat, gilt nach altem Gewohnheitsrecht jeder evangeliſchen Landeskirche 
gegenüber als evangeliſcher Chriſt und erwirbt, wenn er in ihrem Gebiet 
ſich niederläßt (und die ſpeziellen Konfeſſionsvorausſetzungen erfüllt, Bd. I 
S. 312 ff.), die Zugehörigkeit zu ihr durch einfache ausdrückliche oder 
ſtillſchweigende Erklärung (Eintritt in die landeskirchliche Einzelgemeinde: 
Bd. J S. 315 Z. 3 und S. 318 Abſ. 1. 


8 68. 

Der Austritt aus der Kirche und der Konfeſſionswechſel.!) 

J. Die Zugehörigkeit zur Kirche kann, da das Kirchenrecht eine Aus⸗ 
ſtoßung eines Gliedes wider deſſen Willen aus der Landeskirche nicht 
kennt,?) nur durch freiwilligen Austritt aus der Kirche gelöſt werden. 
Dieſer Austritt ſteht heute 1) Kirchen mitgliedern, die das Unter- 
ſcheidungsalter erreicht haben (oben S. 237), ) jederzeit offen. Gleich⸗ 
gültig iſt, ob der Austretende ſich einer anderen Kirche oder Religionsgeſellſchaft 
anſchließen oder zur Religionsloſigkeit bekennen will; nur muß der Austritt 
ſtets vorbehaltlos und auf Grund freier Willensentſchließung erfolgen 
(oben S. 238). 

Was die Form und Wirkung des Austritts anlangt, jo bes 
ſtehen hier zwei Reihen Rechtsnormen nebeneinander; das ältere partikuläre 


Eingemeindung die Zugehörigkeit zur Landeskirche voraus. Man wird eingemeindet, 
weil man Glied der Landeskirche iſt oder wird, und man wird nicht, wie Friedberg 
S. 272 behauptet, Glied der Landeskirche durch die Einpfarrung. Der Eintritt in 
die Kirche iſt direkt Eintritt in die Landeskirche und erfolgt nicht, wie Köhler Ev. 
KR. S. 44 meint, vermittelſt des Eintritts in eine beſtimmte Gem. Die Aufnahme 
qualifiziert ſich rechtlich als landeskirchlicher Akt; der Geiſtliche, der ſie vornimmt 
— und erſt recht das in höherer Inſtanz über ſie entſcheidende Konſ. — vertritt 
die ev. Landeskirche und nicht die Gem. (oben S. 44). Weil aber die Zugehörigkeit 
zur Landeskirche eine unmittelbare und nicht durch die Gemeindemitgliedſchaft ver⸗ 
mittelte iſt, ſind auch Fälle möglich, in denen jemand Mitglied einer Landeskirche 
wird bezw. iſt, ohne gleichzeitig einer Gem. dieſer eingegliedert zu werden bezw. 
anzugehören. So ſind z. B. die Lutheraner, welche in einer ref. Gem. Oſtfrieslands 
wohnen und einer luth. Gem. nicht angeſchloſſen ſind, nichtsdeſtoweniger Glieder 
der luth. Landeskirche Hannovers (Lohmann 1 S. 73 Nr. 2, II S. 8 V); und es 
iſt daher auch der überall ausgeſprochene Satz, daß die Zugehörigkeit zur Landes⸗ 
kirche nur durch Gemeindeangehörigkeit erhalten werden könne, nicht ohne Ausnahme. 

1) Vgl. Schmidt, A., Der Austritt aus der K., Leipzig 1893; Braun in 
der Ztſchr. XXI S. 435 ff.; u XXV S. 1ff. 

2) Braun a. a. O. S. 437; Köhler a. a. O. S. 11 ff.; Begr. zum Entw. des 
ae ee Verletzung kirchlicher Pflichten (Verhdlgn. 1. o. Gen. Syn. 1879 
S. 1287 Z. 15). 

3) Ebenſo Schmidt, A., a. a. O. und jetzt auch das Kammer⸗Ger. in der Entſch. 
v. 26. Okt. 1903 (Jahrb. XXVII A. S. 19), deſſen Strafſenat früher Volljährigkeit 
verlangte: Entſch. v. 17. April 1893 (Zentralblatt der Unterr. Verw. S. 665). 
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Recht und das für die ganze Monarchie geltende Staatsgeſetz vom 14. Mai 1873 
(Bd. 1 S. 194), deren Verhältnis zu einander ein ziemlich kompliziertes iſt, 
da man bei der neuen Staatsgeſetzgebung das alte Recht des Konfeſſions— 
wechſels, ſoweit dieſer ſich zwiſchen den Kirchen und korporativen Religions⸗ 
geſellſchaften vollzieht, möglichſt unberührt laſſen wollte!). Der Staat 
nämlich erkennt für ſein Gebiet nur den Austritt als einen vollkommenen 
an, der in den Formen des Staatsgeſetzes von 1873 erfolgt iſt.?) Jeder 
lediglich nach den Formen des älteren Rechts vollzogene Austritt dagegen 
iſt ein unvollkommener inſofern, als er den Austretenden nicht von der 
Beitragspflicht zu den finanziellen Laſten ſeines bisherigen Verbandes 
befreit;?) im übrigen aber kommt es darauf an, ob mit dieſem Austritt 
ein Übertritt zu einer anderen Kirche oder korporativen Religionsgeſellſchaft 
verbunden iſt oder nicht, indem erſteren Falls der Staat ihn (ſoweit es 
ſich nicht um die vermögenswerten Pflichten handelt) anerkennt, letzteren 
Falls ihm dagegen garkeine bürgerliche Bedeutung beilegt.“) Welche inner⸗ 
kirchlichen Wirkungen aber der Austritt in der einen oder der anderen 


1) Daher die gekünſtelte Unterſcheidung und verſchiedene Behandlung von 
„Austritt aus der Kirche“ und „Übertritt von einer Kirche zur andern“ (§ 1), als 
ob der Austritt, an den ſich ein ſolcher Übertritt ſchließt, ſeinem rechtlichen Weſen nach 
etwas anderes ſein kann, als der Austritt ohne gleichzeitigen Anſchluß an eine andere 
Kirche. Vgl. die Mot. des Entw. (Druckſ. Abg. H. 1872/73 Nr. 94), Ber, der XIV. Komm. 
(daſ. Nr. 247 S. 1119 ff., Stenogr. Ber. Abg. H. 1872/73 S. 1742 (Gneiſt), z. Tl. abgedr. 
bei 1 Preuß. Kirchengeſetze 1873 S. 170½ 1728; Schmidt, A., a. a. O. 
S. 5 ff., 157. 

2) Vgl. 8 1 Abſ. 1 und 3, auch Tophoff in der Ztſchr. XIV S. 111. Für 
das ſtaatliche Gebiet aber hat der Austritt aus der Kirche heute — nachdem ſeine 
Wirkungen für das Perſonenſtandsweſen (ogl. Hinſchius a. a. O. S. 1702, 174) 
durch das Perſonenſtandsgeſ. v. 6. Febr. 1875 beſeitigt ſind — beſonders inſofern 
Bedeutung, als die ſtaatlichen Behörden ihn bei Beurteilung der religiöſen Kinder- 
erziehung und der Frage, ob jemand gezwungen werden kann, zu den Laſten einer 
Kenn, beizuſteuern, zu berückſichtigen haben. Er kann aber auch ſonſt noch, wie 
das Geſetz ſich ausdrückt, eine „bürgerliche Wirkung“ haben, z. B. wenn das Recht 
auf Stiftungsgelder an die Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Konfeſſion gebunden 
iſt. „Bürgerliche Wirkung“ i. S. des Geſetzes iſt jede Wirkung des Austritts auf bürger- 
liche Verhältniſſe, nicht nur die in der bisherigen vermögensrechtlichen Verpflichtung 
eintretende Anderung, vgl. den Komm. ⸗Ber. a. a. O. und Schmidt, A. a. a. O. S. 245 ff. 

3) Praktiſch wird ſich daher nur ſehr ſelten einer mit dieſem Austritt be⸗ 
gnügen. Wer aus einer Kirche austritt, will regelmäßig auch von allen weiteren 
Leiſtungen an dieſe befreit ſein, nur Perz beſondere Umſtände, wie Pietäts⸗ 
rückſichten, Familienverhältniſſe, die eine Vermeidung der öffentlichen Formen des 
St. G. gebieten, werden jemand veranlaſſen, nach dem alten Recht in der Stille, aber 
unvollkommen auszutreten. 

4) § 1 Abf. 2. Tritt alſo jemand z. B. in Hannover aus der luth. Kirche in den 
Formen des älteren Rechts aus und zur ref. Kirche über, ſo wird er bezüglich der 
Frage der religiöſen Erziehung ſeiner Kinder als Reformierter angeſehen, er bleibt 
aber verpflichtet, in der luth. Kirche Steuern zu zahlen, ohne Rückſicht darauf, ob er 
auch in der ref. Kirche zu ſolchen herangezogen wird. Tritt dagegen der aus einer 
evangeliſchen Landeskirche in den Formen des älteren Rechts Ausgetretene in eine 
nicht korporative Religionsgeſellſchaft ein oder bekennt er ſich zur Religionsloſigkeit, 
ſo berückſichtigt der Staat dieſen Austritt überhaupt nicht, d. h. wer beim Austritt 
aus der Kirche nicht in eine andere Kirche oder korporative Religionsgeſellſchaft eintreten 
will, muß, wenn ſein Austritt überhaupt eine bürgerliche Wirkung haben ſoll, in 
den Formen des G. von 1873 austreten. Vgl. auch Braun in der Ztſchr. XXI S. 437. 
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Form hat, z. B. auf Abendmahlsgemeinſchaft, Patenfähigkeit und Wahlrechte, 
darüber ſagt das Staatsgeſetz nichts und konnte auch nichts beſtimmen, 
ohne in die Sphäre der kirchlichen Geſetzgebung einzugreifen. Dieſe aber 
hat ſich mit dieſer Frage bisher nicht beſchäftigt,!) und fo beſtehen für fie 
bislang garkeine poſitiven Vorſchriften. Tatſächlich hält ſich die Kirche 
ganz an das Staatsgeſetz und bemißt die kirchliche Wirkung eines Austritts 
nach der bürgerlichen, die dieſes ihm beigelegt, d. h. ſie betrachtet Sektierer 
und ſolche Glieder, die ſich als religionslos gerieren, nur dann als aus— 
getreten, wenn ſie ihren Austritt gemäß dem Staatsgeſetz von 1873 erklärt 
haben, und geht ihnen daher bis dahin ſeelſorgeriſch oder mit den Mitteln 
der Kirchenzucht nach,?) andere Abtrünnige dagegen, die ſich zu einer 
anderen Kirche oder einer mit Korporationsrechten begabten Religions— 
gemeinſchaft halten, behandelt ſie ſchon dann nicht mehr als ihre Glieder, 
wenn ſie ihren Austritts- und Übertrittswillen in den Formen des älteren 
Rechts kundgegeben haben; ſie läßt ſie aber nicht von der Kirchenſteuer 
frei, wenn ſie eine öffentliche Austrittserklärung nach dem Staatsgeſetz für 
wünſchenswert hält und herbeiführen will. 

a) Nach dem Staatsgeſetz von 18733) vollzieht ſich der Austritt 
folgendermaßen: Wer die Abſicht hat auszutreten, muß dieſe bei dem 
Amtsgericht feines Wohnorts?) mündlich oder ſchriftlich anmelden) und 
ſodann nach Ablauf von 4, ſpäteſtens aber innerhalb 6 Wochen perſönlich 
vor dem Richter ſeine Austrittserklärung zu Protokoll verlautbaren.“) Die 


1) Über die Gründe vgl. EO. v. 15. Dez. 1884 (KGBl. 85 S. 1). 

2) Über dieſe Stellungnahme der Kirche zu den Sektierern, insbeſ. den Methodiſten, 
Irvingianern und anderen, die den förmlichen Austritt aus der Kirche ablehnen, vgl. 
den in vorangehender Aum, zit. EO. jowie Köhler a. a. O. S. 18 ff. und Braun, 
in der Ztſchr. XXI S. 437 ff. Im Konſ. Bez. Kaſſel wird gegen ſolche Sektierer nach altem 
kurheſſ. Recht noch die Exkommunikation verfügt, vgl. den Konſ.E. v. 9. Januar 1884 
(KGBl. Ka. S. 3) und über das Weſen dieſer Exkommunikation unten § 73. 

3) Vgl. zu dieſem auch die Verf. des Juſtizminiſters v. 13. Juni 1873 (JM Bl. 
S. 183) und die Bemerkungen von Hinſchius, Preuß. Kirchengeſetze 1873 S. 169ff. 
l 4) § 1 Abf. 1, § 2 Abſ. 1. Die Ausnahmebeſtimmung des $ 7 iſt mit der 
Einführung des Ger. Verf. G. vom 1. Okt. 1879 ab weggefallen: preuß. Ausf. G. 5 GVG. 
v. 24. Apr. 1878 (GS. S. 230) § 26; vgl. auch preuß. G. über die freiw. Gerichts- 
barkeit v. 21. Sept. 1899 (daf. 249) Ark. I ff., Art. 31, 32. 

5) Auch kann dieſe Anmeldung, da ihre Anbringung in Perſon nicht vor⸗ 
geſchrieben iſt, durch einen Stellvertreter erfolgen; darüber, daß der Ehemann dieſe 
Anmeldung für ſeine Ehefrau nur unter Beibringung einer hierzu ausgeſtellten 
beſonderen Vollmacht gültig machen könne, richtig das Appell. Ger. Kiel in der Entſch. 
v. 13. März 1874 (Chalybaeus S. 196 u. Johow, e für endgült. Entſch. 
der preuß. Appell. Ger. IV (1875) S. 33); vgl. auch BGB. § 180 Satz 1. 

6) Die Friſt läuft vom Tage des Eingangs der Anmeldung beim Gericht 
ab, d. h. die Austrittserklärung kann früheſtens am 29., ſpäteſtens am 42. Tage 
nach jenem Tage zu Protokoll erklärt werden. Eine Vorladung des Antragſtellers 
zur Abgabe der eigentlichen Austrittserklärung findet nicht ſtatt; er hat ſich ohne 
ſolche an einem Gejchäflstage des Gerichts zu derſelben einzufinden. Verf. des 
Juſtizmin. Z. 2. Dieſe Erklärung muß ſtets perſönlich dem Richter abgegeben 
werden, iſt es dem Austretenden infolge einer Krankheit tatſächlich nicht möglich, 
an der Gerichtsſtelle zu erſcheinen, ſo muß ſich der Richter, wie zur Aufnahme eines 
Teſtaments, in die Behauſung des Austretenden begeben. 
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Friſt, welche zwiſchen der Anmeldung und der eigentlichen Abgabe der 
Austrittserklärung liegen muß, iſt als Deliberationspflicht gedacht, die 
Übereilungen verhüten und dem kirchlichen Verbande, dem der Austretende 
bisher angehört hat, Gelegenheit geben ſoll, ihn über etwaige Mißverſtändniſſe 
aufzuklären. Daher hat der Richter ohne Verzug dem Vorſtande der bis— 
herigen Kirchengemeinde von der Anmeldung des beabſichtigten Austritts 
Nachricht zu geben.!) Wird der Austritt nicht innerhalb der Deliberations- 
friſt zu gerichtlichem Protokoll erklärt, jo wird die erſte Anmeldung hin⸗ 
fällig.? Findet die Erklärung rechtzeitig ſtatt, jo iſt eine Abſchrift des 
Protokolls dem Vorſtande der bisherigen Gemeinde des Ausgetretenen von 
Amts wegen zuzuſtellen; dieſer kann eine gerichtliche Beſcheinigung ſeines 
Austritts verlangen.“) 

Die Wirkung des in dieſen Formen vollzogenen Austritts iſt eine 
vollkommene. Der Austretende verliert alle Rechte, wird aber auch frei 
von allen Pflichten gegenüber ſeiner bisherigen Kirche und braucht ins— 
beſondere Leiſtungen, welche auf der perſönlichen Kirchen- und Kirchen— 
gemeindeangehörigkeit beruhen, an dieſe nicht mehr zu entrichten.“) Im 
Gegenſatz zu den anderen Wirkungen tritt jedoch die Befreiung von dieſer 
Beitragspflicht nicht ſofort ein; um einer Gefährdung der vermögens⸗ 
rechtlichen Lebensfähigkeit der Einzelgemeinden durch zahlreiche Austritte 


1) Eine beſtimmte Folge der Verabſäumung dieſer Anzeige ſeitens des Richters 
an den KV. ſetzt das G. nicht feſt, daher kann der Richter auch nicht, wenn dieſe 
Anzeige verſäumt iſt, die Aufnahme der eigentlichen Austrittserklärung ablehnen; 
Hinſchius a. a. O. S. 1775. 

2) D. h., will der Autragſteller doch noch austreten, jo muß er nochmals 
ſeine Abſicht anmelden, und es läuft dann von der neuen Anmeldung eine neue 
Deliberationsfriſt. 

3) An Koften des Verfahrens werden außer den baren Auslagen (Porto, 
Gebühren der Gerichtsvollzieher) nur Abſchriftsgebühren erhoben: Verf. des 
Juſtizmin. Z. 5. 

4) $ 3. Daß der Austretende nur von ſolchen Leiſtungen an ſeine bisherige 
K. Gem. frei wird, zu denen er lediglich um ſeiner perſönlichen Zugehörigkeit zur 
K. Gem. willen verpflichtet war (namentlich von Kirchenſteuern, Beiträgen zu Bauten, 
Hand- und Spanndienſten, beſtimmten regelmäßig an den Geiſtlichen zu entrichtenden 
Abgaben wie Kalende und ähnlichen), iſt eigentlich ſelbſtverſtändlich, nichtsdeſtoweniger 
in Abf. 3 des § noch beſonders hervorgehoben. Danach bleibt der Ausgetretene 
weiter verpflichtet beſonders zu Abgaben, die auf ſeinem Grundſtück haften, alſo zu 
den laufenden Kirchenabgaben, wo dieſe dinglicher Natur ſind, zur Tragung der 
Patronatsbaulaſt, wenn er ein Patronatsgrundſtück beſitzt, aber auch zu Leiftungen, 
die nicht dinglicher Natur ſind, jedoch auf beſonderem Verpflichtungsgrunde be⸗ 
ruhen, wie zur Tragung der Baulaſt, zu der er als Beſitzer eines perſönlichen 
Patronats verpflichtet iſt. Näheres bei Hinſchius a. a. O. S. 1839-11, u. Preuß. 
KR. S. 2977-79. Desgl. begründet der Austritt aus der Kirche an ſich noch nicht das 
Ausſcheiden des Austretenden aus dem konfeſſionellen Schulverbande, dem er zurzeit 
angehört: Erk. des OVG. v. 4. Febr. 1893 (Entſch. XXIV ©. 124), v. 13. März 1900 
(Zentralblatt 1901 S. 228). Andrerſeits aber bewirkt der Austritt nach dem St. G. 
ſtets die Befreiung von den Leiſtungen an die bisherige K. Gem., die das St. G. vor⸗ 
ſieht, jo daß dieſe auch da eiutrilt, wo ein Gewohnheitsrecht beſteht, nach dem 
alle pfarreingeſeſſenen Hausväter ohne Rückſicht auf die Konfeſſion zu kirchlichen 
Abgaben verpflichtet ſind. Erk. des RG. v. 2. Juni 1890 (Entſch. i. 3S. XXVI 
S. 288). 
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vorzubeugen,) iſt vielmehr beſtimmt, daß das austretende Mitglied noch 
für alle Laſten haftet, welche in dem auf die Austrittserklärung folgenden 
Kalenderjahre fällig werden, und daß es zu den Koſten eines außer⸗ 
ordentlichen Baues,2) deſſen Notwendigkeit vor Ablauf des Kalenderjahres, 
in dem es feinen Austritt erklärt hat, feſtgeſtellt ijt,?) noch weiter bis zum 
Ablauf des zweiten auf die Austrittserklärung folgenden Kalenderjahres 
ebenſo beizutragen hat, als ob es ſeinen Austritt aus der Kirche nicht er— 
klärt hätte.“) 

b) Das ältere Partikularrecht hat den Austritt nur zum Teil 
poſitiv geregelt, und zwar das Allgemeine Landrecht (II, 11 88 41, 42) 
in der Weiſe, daß es eine ausdrückliche Erklärung als die ordentliche 
Form anſieht, aber auch konkludente Handlungen als hinreichend anerkennt,“) 
andere Geſetze dagegen ſo, daß ſie ſtets eine Anzeige an den Pfarrer der 


1) Über dieſe Gründe vgl. Hinſchius, Preuß. Kirchengeſetze, S. 178 ff. und 
Schmidt, A., a. a. O. S. 295 ff. 

2) Als außerordentlicher Bau muß jeder Bau angeſehen werden, der, nach 
den beſonderen Verhältniſſen der Gem. wie vom baulichen Standpunkt aus ge- 
urteilt, nicht als ein gewöhnlicher, regelmäßig vorkommender erſcheint. Die laufenden 
Reparaturbauten ſind daher keine außerordentlichen Bauten, wohl aber können 
ſeltener notwendig werdende, umfangreiche Reparaturen als ſolche erſcheinen, und 
immer werden Neubauten und Erweiterungsbauten zu ihnen zu rechnen ſein. Auf 
die Höhe der Koſten kommt es rechtlich nicht an, ſondern nur darauf, daß der Bau 
ſelbſt etwas Außerordentliches iſt, allerdings werden tatſächlich außerordentliche 
Bauten auch regelmäßig außerordentlich hohe Koſten verurſachen; Hinſchius 
a. a. O. S. 1825. 

3) Die Notwendigkeit eines Baues iſt „feſtgeſtellt“, ſobald die dazu a 
Organe (näheres unten bei der Darſtellung des kirchlichen Bauweſens) ſie anerkannt 
haben und ihr Beſchluß nicht mehr anfechtbar iſt. Die ordnungsmäßige Bekannt⸗ 
machung des Beſchluſſes gehört nicht mehr zur Feſtſtellung, alſo kann es auf den 
Zeitpunkt dieſer nicht ankommen. Anders Hinſchius a. a. O. S. 1836. Übrigens 
iſt es unrichtig, wenn Hinſchius meint, daß nach dem hier vertretenen Stand— 
punkt ein am 15. Febr. 1906 feinen Austritt Erklärender für einen am 31. Dez. 
1905 beſchloſſenen Bau nur bis zum 31. Dez. 1907 zu ſteuern hätte. Die zwei 
Jahre, für die er beitragspflichtig iſt, laufen nicht vom Ablauf des Kalenderjahres 
der Feſtſtellung, ſondern vom Ablauf des Kalenderjahres der Austrittserklärung 
ab, alſo vom 31. Dez. 1906 ab bis zum 31. Dez. 1908. Ob der Bau vor oder 
nach der Austrittserklärung beſchloſſen und als notwendig feſtgeſtellt iſt, iſt gleich— 
gültig (was Schmidt a. a. O. S. 298, 720 mit Recht de lege ferenda für un⸗ 
gerecht hält); es kommt nur darauf an, daß er vor Ablauf des Kalenderjahres der 
Austrittserklärung als notwendig feſtgeſtellt iſt. 

0 4) D. h., es gilt in bezug auf dieſe Baulaſt noch weiter als Mitglied der 
Kirche und hat daher alle Rechtsmittel, welche einem ſolchen gegen vermeintlich zu hohe 
Belaſtung zuſtehen. 

5) Als konkludente Handlungen kommen in Betracht Beteiligungen an ſolchen 
Religionshandlungen einer anderen Kirche (3. B. an der Ohrenbeichte u. Meſſe der 
kath. K.) oder (korporativen, ſ. oben S. 241) Religionsgeſellſchaft (z. B. Empfang 
der Wiedertaufe), die dieſe von der ev. K., der der Austretende zurzeit angehört, 
weſentlich unterſcheiden (oben S. 238/39 Anm. 3), und zwar bewirkt ſolche konkludente 
Handlung nach $ 41,42 zit. wie den Übertritt zur neuen Konfeſſion jo zugleich das Aus⸗ 
ſcheiden aus der K. und K.Genr., deren Mitglied der Übertretende bisher war, ohne 
daß es einer beſonderen Austrittserklärung dieſer gegenüber bedarf. Vgl. Erk. des 
Ob. Trib. v. 11. Nov. 1859 (Striethorſt Arch. XXXIV S. 353) und beſ. v. 29. Apr. 
1861 (daj. XLI S. 201), anders früher EO. v. 10. Mai 1853 (AH. 6 S. 92). S. auch 
Schmidt, A., a. a. O. S. 163 ff., Köhler, Ztſchr. XXV S. 16 ff. 
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bisherigen Gemeinde des Austretenden fordern;!) wo poſitive Beſtimmungen 
nicht exiſtieren,) wird nach den allgemeinen Grundſätzen über den Austritt 
aus einer Korporation jede Erklärung des Austritts genügen, die der 
bisherigen Kirche des Austretenden gegenüber abgegeben iſt.s) Die Wirkung 
dieſes Austritts iſt ſtets eine unvollkommene. Der Ausgetretene verliert 
alle Rechte in der verlaſſenen Kirche, wird aber von den Pflichten ihr 
gegenüber nur inſofern befreit, als ſie nicht vermögensrechtlicher Art ſind. 

2. Kirchenglieder, die das Unterſcheidungsalter noch nicht 
erreicht haben, können aus der Kirche nur durch Vermittelung ihrer 
Eltern oder der an die Stelle dieſer getretenen Erziehungsberechtigten 
austreten, und zwar da, wo ihre Konfeſſion durch den Willen des Er⸗ 
ziehungsberechtigten beſtimmt wird, nur dadurch, daß dieſer ihren Austritt 
erklärt,) dort dagegen, wo ſich ihre Konfeſſion ſchlechthin nach der Kon⸗ 


1) Vgl. kurheſſ. G. v. 1848 § 4, bayer. Rel. Ed. $ 10 u. oben S. 239 Anm. 3 a. E] 

2) So in den gemein- und franzöſiſch rechtlichen Gebieten Altpreußens, in 
Schlesw.⸗Holſtein, Hannover, Naſſau, Frankfurt. 

3) Dieſelbe kann mündlich wie ſchriftlich, ausdrücklich wie ſtillſchweigend 
erfolgen. Sie wird gewöhnlich dem bisherigen Geiſtlichen oder KV., kann 
aber zweifellos auch einer höheren kirchlichen Stelle gegenüber wirkſam ab⸗ 
gegeben werden, da es ſich ja immer nicht nur um einen Austritt aus 
der Einzelgemeinde, ſondern um einen Austritt aus der ganzen Kirche handelt. 
Dal. Hinſchius a. a. O. S. 174 Anm. 8 a. E. u. bei. für Hannover: Kirchner, 
Über den Austritt ꝛc. in der Ztſchr. für hann. Recht IT 1870 S. 150 ff. 
und das daf. mitget. Erk. des Appell. G. Celle v. 23. Sept. 1869, das vom 
Ob. Appell. G. Berlin durch Erk. v. 11. März 1871 beſtätigt iſt, desgl. Lohmann 
J S. 253 f. Stets muß jedoch die Austrittserklärung einem die Kirche vertretenden 
Organe gegenüber abgegeben werden, eine Erklärung einer beliebigen dritten Perſon 
gegenüber oder auch eine formloſe Erklärung vor Gericht kann nicht genügen. 
Wenn Lohmann a. g. O. bezüglich einer Erklärung vor Gericht anderer Meinung 
iſt, jo baſiert er dieſe jedenfalls auf der preuß. Vdg. v. 29. Sept. 1867 § 8. Dieſe 
Beſtimmung aber war lediglich eine Spezialbeſtimmung und iſt auch als ſolche 
durch das RG. v. 6. Febr. 1875 beſeitigt (richtig Schmidt a. a. O. S. 169 f. gegen 
Richter⸗Dove S. 10239); ohne poſitive Beſtimmung aber kann nicht angenommen 
werden, daß eine Erklärung vor Gericht als eine Austrittserklärung gegenüber der 
Kirche gelte, und das Gericht iſt daher heute nur zuſtändig, Erklärungen nach Maßgabe 
des St. G. v. 1873 entgegenzunehmen. 

4) A. M. Dernbürg, Preuß. Priv. R., 4. Aufl., III § 51 Anm. 18, Roenne, 
Ergänz. u. Erläut. des AL R., 7. Ausg., Berl. 1888, IV S. 97, das ehem. Kieler 
Appell. Ger. in den Entſch. v. 13. März 1874 u. 4. Febr. 1878 (Chalybaeus ©. 1977.) 
und das Kammer-Ger. im Erk. v. 17. Apr. 1893 (Jahrb. XIV ©. 368). Allein dieſer 
Meinung, welche aus dem § 1 des St. G. v. 1873, der Abgabe der Austrittserklärung 
in Perſon verlangt, folgert, daß auch für unſelbſtändige Kinder die Austritts⸗ 
erklärung nicht von einem anderen abgegeben werden könne, und dieſe daher bis 
zur Erreichung des Unterſcheidungsalters überhaupt nicht austreten könnten, kann 
doch nicht beigetreten werden. Sie Überſieht, wie bereits Hinſchius S. 2656s be⸗ 
merkt, daß ſolche Kinder mit der Kirche überhaupt nur durch Vermittelung ihrer Eltern 
in Verbindung ſtehen und, wie ſie ihr durch den Willen dieſer zugeführt ſind, ſo 
auch durch den Willen dieſer wieder müſſen entzogen werden können. Der Grund⸗ 
ſatz, daß niemand länger der Kirche dur braucht, als er will, gilt ausnahms⸗ 
los, alſo auch für Kinder, deren Wille durch den Willen der Eltern erſetzt wird. 
Für die Eltern aber bedeutet die verworfene Meinung eine weitgehende Beſchränkung 
des Erziehungsrechts, die als vom Geſetzgeber beabſichtigt ſich nicht nachweiſen 
läßt. Vgl. auch Schmidt, A., a. a. O. S. 134 ff. und Braun in der Ztſchr. XXI 
S. 443. Übrigens kann ich nicht mit Hinſchius annehmen, daß die Kinder dem 
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feſſion des Erziehungsberechtigten beſtimmt, durch den Austritt dieſes, den 
ſie ohne weiteres mitmachen.!) Die Wirkung des Austritts nach dem 
Geſetz von 1873 iſt für die unſelbſtändigen Kirchenglieder dieſelbe wie 
für erwachſene; ſie hören für die Kirche wie für den Staat auf, Glieder 
der evangeliſchen Kirche zu ſein. Das hindert allerdings nicht, daß der 
Staat Kinder, die nach ihrem Austritt aus der Kirche von ihren Eltern 
einer diſſidentiſchen Gemeinde (Bd. IT S. 191) zugeführt find oder ganz 
irreligiös erzogen werden, unter Umſtänden zur Teilnahme an dem landes⸗ 
kirchlichen Religionsunterricht in der Volksſchule zwingt, denn dieſer Zwang 
geht nicht von der Zugehörigkeit zur Landeskirche, ſondern von der Exiſtenz 
des allgemeinen Schulzwanges aus: wie der Staat die Eltern zwingt, die 
Kinder am Schulunterricht überhaupt teilnehmen zu laſſen, ſo zwingt er 
ſie auch, ſofern ſie nicht für einen angemeſſenen Erſatz ſorgen, die Kinder 
an dem in der Schule erteilten Religionsunterricht teilnehmen zu laſſen, 
der ein integrierender Beſtandteil des Volksſchulunterrichts überhaupt iſt.?) 

II. Von dem Austritt aus der Kirche, der mit dem Übergang zu 
einer nicht landeskirchlichen Konfeſſion oder zur Religionsloſigkeit verbunden 
iſt, iſt zu unterſcheiden der Übergang von einer evangeliſchen Kon— 
ſeſſion zur anderen innerhalb der Landeskirche. Ein ſolcher iſt 
natürlich nur in denjenigen Landeskirchen möglich, die verſchiedene evan⸗ 
geliſche Konfeſſionen umfaffen,?) und hier wieder nur da von beſonderer 
rechtlicher Bedeutung, wo die Einzelgemeinden der Landeskirche konfeſſionell 
geſchieden find und daher mit dem Wechſel der Konfeſſion ein Wechſel 
der Gemeinde verbunden ſein kann oder muß; ſ. Bd. 1 S. 317 III 3.9 


austretenden Vater auch folgen, wenn er hinſichtlich ihrer nichts erklärt hat, weil 
es das Natürliche ſei, daß er ſie in feiner Religion erziehen will; das St. G. fordert 
eine ausdrückliche Erklärung des Austritts, und von dieſem Erfordernis wird man 
nicht willkürlich abſehen dürfen. — Erſt nachdem voranſtehendes bereits gedruckt war, 
it mir der Beſchl. des Kammer⸗Ger. v. 14. Dez. 1905 (Mugdan loben S. 2362] 
S. 337) bekannt geworden, in dem es ſeine frühere Auffaſſung reprobiert und ſich 
der hier vertretenen angeſchloſſen hat. 

1) Vgl. oben S. 233 ff. und näheres bei Schmidt, A., a. a. O. S. 142 ff. 

2) Über die Frage des Schulreligionsunterrichts der Diſſidenten⸗ 
kinder, die keine kirchenrechtliche, ſondern eine ſchulrechtliche iſt, vgl. Nitze in der 
Ztſchr. XXX S. 176, wo auch die ſchwankende Praxis eingehend nachgewieſen iſt, 
ſowie Glatzel, Religionsunterricht der D., Berl. 1897; Sehling in der Neuen kirch⸗ 
lichen Ztſchr. 1 S. 860 ff.; Lüttgert S. 778 ff. 

3) Alſo nicht in den Landeskirchen Hannovers und Schlesw.⸗Holſteins; wer 
in Hannover von dem luth. Glauben zum ref. übergehen und auch von allen 
pekunjären Verpflichtungen gegenüber der luth. Kirche freiwerden will, muß aus dieſer 
nach dem St. G. v. 1873 austreten, um dann in die ref. Landeskirche einzutreten. 

4) Über dieſen Konfeſſions⸗ und Gemeindewechſel innerhalb der unierten 
Landeskirche Altpreußens vgl. auch das Erk. des Ob. Trib. v. 9. Juli 1860 (Entſch. XLIIL 
S. 287ff.): „An Orten, wo zwei ev. K. Gemdn., des luth. und des ref. Bekenntniſſes, 
der Union beigetreten ſind, wird durch dieſen Beitritt zur Union für ſich allein die 
Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß ein Gemeindeglied von einer Religionspartei 
zur anderen mit rechtlicher Wirkung übergehe. Iſt daher ein ſolcher Übertritt erfolgt, 
bee hiermit auch die Pflicht, zu den Bedürfniſſen der verlaſſenen Gem. weiter 

eizuſteuern.“ 
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Dieſer Konfeſſions- und Gemeindewechſel iſt, da es ſich bei ihm nicht um 
den Austritt aus einer Kirche und den Übertritt in eine andere Kirche 
handelt, von dem Staatsgeſetz von 1873 unberührt geblieben!) und vollzieht 
ſich daher mit voller Wirkung nach allen Richtungen hin, insbeſondere 
auch hinſichtlich der Verpflichtung zur Teilnahme an den Laſten der 
Einzelgemeinde, nach den oben S. 244 zu b mitgeteilten älteren Normen 
über den Konfeffionswechfel.?) 


1) Dieſes St. G. handelt nur von dem „Austritt aus der Kirche“, nirgends 
aber von dem Austritt aus einer Einzelgemeinde. Daraus folgt jedoch nicht, daß, 
wie z. B. Lüttgert S. 2241 annimmt, der Austrilt aus einer Gem. ohne gleich⸗ 
zeitigen Austritt aus der Kirche mit dem St. G. unvereinbar, ſondern nur, daß 
dieſes Geſetz auf ihn nicht anwendbar iſt. Ob ein ſolcher Austritt aus einer Gem. 
zuläſſig iſt oder nicht, iſt nach allgemeinen Grundſätzen zu beurteilen. Nun wird 
allerdings gewöhnlich der Satz aufgeſtellt, daß niemand aus der Einzelgent. aus. 
treten könne, ohne gleichzeitig die Zugehörigkeit zur Landeskirche aufzugeben, und 
dieſer Satz iſt auch für Landeskirchen einheitlicher Konfeſſion richtig, indem 
jeder Angehörige dieſer (von ganz vereinzelten Ausnahmen abgeſehen, vgl. oben 
S. 2392) ohne weiteres einer ganz beſtimmten Gem. angehört, der er ſich 
nur dadurch entziehen kann, daß er ſich durch Austritt aus der Kirche dem 
Rechte dieſer Kirche überhaupt entzieht; allein er trifft nicht zu für die Landes⸗ 
kirchen, die mehrere Konfeſſionen und konfeſſipnell geſchiedene Gemdn. umfaſſen. 
Angehörige einer ſolchen Kirche können bei Übertritt von einer landeskirchlichen 
Konfeſſion zur anderen auch aus ihrer bisherigen Gem. aus und in die Gem der 
gewählten Konfeſſion eintreten, ohne daß dadurch ihre Zugehörigkeit zur Landeskirche 
berührt wird. 

2) Ein Angehöriger der luth. Gem. zu Kaſſel alſo z. B., der das ref. Be⸗ 
kenntnis annehmen und in die ref. Gem. daſelbſt übertreten will, kann dies nach 
Maßgabe des Geſetzes v. 29. Okt. 1848 durch einfache Erklärung gegenüber den 
beiden zuſtändigen Geiſtlichen bewirken und darf, wenn er ſolche abgegeben hat, 
von der luth. Gem. auch nicht mehr zu den Kirchenſteuern herangezogen werden. 
Die Meinung, ein ſolcher Übertritt innerhalb der Landeskirche könne mit Wirkung 
für die Steuerpflicht gegenüber der bisherigen Gem, des ubertretenden nur dadurch 
vollzogen werden, daß dieſer zunächſt nach dem St. G. v. 1873 formell aus der 
Landeskirche austritt und ſich dann von dem Geiſtlichen der gewählten Konfeſſion 
wieder aufnehmen läßt, iſt unrichtig. Dieſer Weg iſt nicht nur nicht nötig, ſondern 
unzuläſſig, denn da Abs. 2 § 1 des St. G. nur von dem Übertritt „von einer Kirche 
zur anderen“ handelt, kann auch Abf. 3 § 1 ſich nur auf die bei einem ſolchen Uber- 
tritt in Frage ſtehende Befreiung von den Laſten der bisherigen Kirche beziehen. 
Davon iſt hier aber nicht die Rede: Der in Kaſſel die Konfeſſion wechſelnde Lutheraner 
will garnicht befreit werden von den Laſten der Landeskirche des Konſ.Bez. Kaſſel, 
ſondern dieſe in Zukunft nur als Mitglied einer anderen Konfeſſionsgemeinde dieſer 
Kirche tragen. Im weſentlichen übereinſtimmend der mit Zuſtimmung des OK R. 
erlaſſenen Konſ. E. Münſter v. 11. April 1899 (KA Bl. S. 20; auch KABl. Koblenz 
S. 57), der dann jedoch für einen ſolchen Übertritt eine förmliche Umpfarrung durch 
Urkunde der Behörde fordert, für die Lüttgert S. 223 Anm. III mit Recht die 
Vorausſetzungen nicht für gegeben hält. 
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Peuntes Buch. 
Die Funktionen der Kirche. 
Erſter Abſchnitt. 
Die regimenklichen Funktionen. 
Erſtes Kapitel. 
Die Rechtsſehung. 
§ 69. 
Die Geſetzgebung. 

I. 1. Seit der Einführung der Landesſynoden erfolgt die Rechtsſetzung 
in den evangeliſchen Landeskirchen ebenſo wie im Staat in zwei Formen, 
in der Form des Geſetzes und in der Form der Verordnung.!) Dabei 
verſteht man unter einem kirchlichen Geſetz jede Anordnung des Königs 
als des Trägers des Kirchenregiments, deren Inhalt zwiſchen ihm und 
der Landesſynode vereinbart iſt, unter einer kirchlichen Verordnung dagegen 
jede Anordnung einer objektiven Norm, die von dem Träger oder einem 
Organ des Kirchenregiments ohne ſynodale Mitwirkung erlaſſen iſt. Der 
Unterſchied zwiſchen Geſetz und Verordnung iſt alſo ein formeller und 
beſteht in dem verſchiedenen Zuſtandekommen beider. Das Verhältnis des 
lirchlichen Geſetzes zur kirchlichen Verordnung aber ergibt ſich daraus, 
daß in dem Geſetz die vornehmſte Form der kirchlichen Willensäußerung 
gefunden wird. Der in Form des Geſetzes erklärte kirchliche Wille geht 
allen anderen kirchlichen Willenserklärungen vor, alſo auch jeder kirchlichen 
Verordnung, d. h. jede Verordnung, die einem beſtehenden Geſetz widerſpricht, 
iſt von Anfang an ungültig, und jede Verordnung tritt von ſelbſt außer 
Kraft, ſobald ein ihr widerſprechendes Geſetz ergeht. Aus der Qualifikation 
des Geſetzes als der vornehmſten Form kirchlicher Willensäußerung folgt 
aber auch, daß das Geſetz durch keine in einer anderen Form geäußerte 
kirchliche Willenserklärung geändert werden kann: Beſtimmungen, die einmal 
in Form eines Geſetzes getroffen ſind, können nur durch ein neues Geſetz 
abgeändert, aufgehoben, authentiſch ausgelegt oder durch Ausnahmen 
(Dispenſationen, Privilegien) durchbrochen werden. Dieſe Wirkung des 
Geſetzes wird gewöhnlich als Geſetzeskraft bezeichnet. Sie macht die Frage, 
ob die Rechtsſetzung im einzelnen Fall in der Form des Geſetzes oder der 
Verordnung ſtattfinden muß bezw. ſoll, zu einer praktiſch beſonders wichtigen 
und weittragenden; ſ. unten ©. 255ff. 


1) Beider Formen gedenken ausdrücklich die die neuen K. Ordugn. beſtätigenden 
St. G.; ſ. z. B. St. G. v. 3. Juni 1876 Art. 13 und die Mot. z. Entw. dieſes G.: 
Verhoͤlgn. Abg. H. 1876 Anl. I S. 386; vgl. auch Bd. I S. 148 VI. 
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2. Eine eigentümliche altpreußiſche Erſcheinung iſt die provinzielle 
Geſetzgebung) neben der landeskirchlichen, die in Aktion treten kann, wenn 
kirchliche Geſetze für eine oder einzelne Provinzen erlaſſen werden ſollen. 
Sie unterſcheidet ſich von der landeskirchlichen dadurch, daß bei ihr an 
Stelle der General- die betreffende Provinzialſynode mitwirkt. Sie iſt 
eine der landeskirchlichen untergeordnete Geſetzgebung: landeskirchliche Geſetze 
gehen ſtets den provinziellen Geſetzen vor. Sie iſt aber doch wahre Geſetz— 
gebung und nicht etwa Autonomie des Provinzialverbandes. Denn das 
provinzielle Geſetz wird nicht von den Organen des Provinzialverbandes, 
ſondern von dem Landesherrn als Träger des Kirchenregiments exlafjen. ?) 

3. Da die Kirche wie jede andere Gemeinſchaft im Staat den Staats 
geſetzen unterworfen iſt, muß ſie dieſe auch bei ihrer Rechtsſetzung reſpektieren. 
Kirchliche Geſetze und Verordnungen ſind daher ſtets nur inſoweit gültig, 
als ſie mit einem Staatsgeſetz nicht in Widerſpruch ſtehen — ein Grund— 
ſatz, den der Staat noch geſetzlich fixiert hat, und den die evangeliſche Kirche 
unumwunden anerkennt.!) 

II. Das Kirchengeſetz hat ebenſo wie das Staatsgeſetz zwei Beſtand— 
teile, den Geſetzesinhalt und den Geſetzesbefehl. Die Synode iſt nur 
an der Feſtſtellung jenes beteiligt (Bd. 1 S. 436), der zwiſchen ihr und 
der Kirchenregierung zu vereinbaren iſt. Die Erteilung des Geſetzesbefehls, 
der Sanktion, dagegen durch die der von Synode und Kirchenregierung 
feſtgeſtellte Geſetzentwurf erſt zum Geſetz erhoben wird, ſteht allein dem 
Landesherrn als Träger des Kirchenregiments zu, und zwar ſo, daß er 
niemals zur Sanktion verpflichtet iſt, ſelbſt dann nicht, wenn die Synode 
einen von der Kirchenregierung ihr vorgelegten Geſetzentwurf unverändert 
angenommen hat. Der Landesherr iſt alſo in der Kirche ebenſo wie im 
Staat noch heute der eigentliche Geſetzgeber, und die Synode nur ein ihn 
bei Ausübung ſeiner geſetzgeberiſchen Befugnis beſchränkender Faktor. Das 


1) 1 dieſe KO. öſtl. Prov. § 65 Z. 3; Verholgn. a. o. Gen. Syn. 1875 S. 170, 
174, 216, 217. 

2) Über analoge Erſcheinungen im Staatsrecht vgl. Meyer-Anſchütz, 
Deutſches St. R. S. 5526. 

3) Vgl. St. G. v. 3. Juni 1876 Art. 13; Verhdlgn. a. o. Gen. Syn. 1875 S. 165. 
Soweit alſo eine kirchliche Satzung mit einem St. G. in Widerſpruch ſteht, iſt ſie 
für das weltliche wie auch kirchliche Gebiet ungültig. Die Prüfung der Gültigkeit 
nach dieſer Richtung hin hat in jedem Einzelfall die Behörde vorzunehmen, die 
das KG. anzuwenden hat. Eine Einſchränkung dieſes Prüfungsrechts gegenüber 
ordnungsmäßig verkündeten kirchlichen Geſetzen oder Vdgn. i. S. des Art. 106 der 
Verf. Urk. findet nicht ſtatt, denn 110 Verfaſſungsbeſtimmung 199 ſich nur auf 
vom König als Staatsoberhaupt erlaſſene Geſetze und Vdgn., vgl. Mot. zu Art. 13 
in den Verhdlgn. Abg. H. 1876 Anl. I S. 387 ſowie Hinſchius im HH. 1894, 
Stenogr. Ber. S. 101. Und ebenſo hat das von dem St. Min. dem KG. erteilte 
Unſchädlichkeitsatteſt (Bd. I S. 176) auf die hier in Rede ſtehende Prüfung und 
deren Ergebnis keinen Einfluß, denn iſt das KG. ungültig, weil es einem St. G. 
widerſpricht, jo wird es nicht dadurch gültig, daß das St. Min. erklärt, von Staats 
wegen jet gegen das G. nichts zu erinnern; vgl. Hinſchius, Pr. KR. S. 229°, 
Friedberg S. 79. 
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hindert natürlich nicht, daß auch die Synode die Anregung zu neuen Geſetzen 
gibt, indem ſie einen Geſetzentwurf beſchließt und dieſen der Kirchenregierung 
vorlegt (Recht der Initiative) !). Die Anhörung der unteren Synodal⸗ 
ſtufen über ein projektiertes Geſetz iſt gewöhnlich Ermeſſensſache der 
Kirchenregierung,?) in einzelnen Fällen jedoch auch als notwendig vorge— 
ſchrieben.)) Über die geſchäftliche Behandlung der Geſetzesvorſchläge in 
den Landesſynoden“) vgl. Bd. J S. 432, 433 und über die Unſchädlichkeits⸗ 
erklärung (Placet) bezw. die Zuſtimmung des Staatsminiſteriums, welche 
herbeizuführen ſind, bevor der von der Kirchenregierung und der Synode 
vereinbarte Entwurf dem Landesherrn zur Sanktion vorgelegt wird, daf. 
S. 176 ff) 


Die Sanktion des Geſetzes erfolgt tatſächlich in einem Akt mit der 
Ausfertigung, die in der eigenhändigen Unterzeichnung des Geſetzestextes 
durch den Landesherrns) und der Beglaubigung dieſer Unterſchrift durch 
den Präſidenten des Oberkirchenrats bezw. des Kultusminiſters (Bd. I 
S. 225, 239) beſteht. Die jo vom Landesherrn vollzogene Urkunde iſt 
das Original des Geſetzes, das Datum dieſer Urkunde iſt das Datum des 
Geſetzes. Den Abſchluß jedes Geſetzgebungsakts muß endlich bilden die 


1) Vgl. z. B. Gen. Syn. O. § 6 Abſ. 2 und dazu Verhdlgn. a. o. Gen. 
Syn. 1875 S. 164. 

2) Einen ausdrücklichen Hinweis auf dieſe Anhörung, die natürlich ſtets 
ſtattfinden kann, enthält Gen. Syn. O. § 9: „Es hängt vom Ermeſſen der Kirchen⸗ 
regierung ab, über Geſetzentwürfe, welche fie der Gen. Syn. zu machen beabjichtigt, 
zuvor die Prov. Syndn., bezw. die ausſchließlich beteiligten, zu gutachtlicher Außerung 
zu veranlaſſen. Bei Veränderungen, welche die Liturgie betreffen, ſoll dieſe Anhörung 
der Prov. Syndn. in der Regel geſchehen.“ Berhdlgn. a. o. Gen Syn. 1875 S. 275, 
277, 279, 285. 

8) So Gen. Syn. O. § 10 Abſ. 2 und 3 die Anhörung der rhein, und weſtf. 
Prov. Syn., wenn ein zu erlaſſendes landeskirchliches G. die KO. Rh.⸗W. berührt; 
KO. Kaſſel § 63 3. 12 und Hann. luth. Kirche § 65, die Anhörung der Diöz. (Bez.) Syndn. 
bei Geſetzentwürfen für Katechismen, Geſangbücher und Agenden. 

4) Beſondere Beſtimmungen über die Behandlung der Entwürfe provinzieller 
Sr auf den Prov. Syndn. gibt es nicht, es gelten alſo die allgemeinen Grundſätze 
Bd. 416. 

5) Nachdem das St. Min. feine Erklärung über den Geſetzentwurf abgegeben 
hat, muß dieſer ohne Rückſicht auf den Ausfall der Erklärung des St. Min. dem 
König vorgelegt werden, und dieſer könnte ihn, ſelbſt wenn das St. Min. von Staats 
wegen Bedenken erhoben hat, rechtswirkſam ſanktionieren. Denn Vorausſetzung 
für die Gültigkeit des KG. iſt heute nur, daß das St. Min. ſich überhaupt über das 
G. geäußert hat, nicht daß es erklärt hat, daß „von Staats wegen“, d. h. vom Stand⸗ 
punkt der Rechtsordnung oder des Intereſſes des Staates aus nichts gegen das G. 
zu erinnern jet, ſ. Bd. I S. 1762; Stenogr. Ber. 1894 Abg. H. S. 1467, HH. S. 81, 101. 

6) Wenn auf der a. o. Gen. Syn. 1875 (Verhdlgn. S. 170, 174) die Anſicht 
vertreten wurde, daß für provinzielle K.Geſetze in Altpreußen dieſe Ausfertigung durch 
den Landesherrn im Hinblick auf § 65 Z. 3 KO. öſtl. Prov., der den Erlaß dieſer Geſeße 
1 dem „Kirchenregiment“ zuweiſt, nicht notwendig ſei, ſolche Provinzialgeſetze 
vielmehr auch auf Grund landesherrlicher Ermächtigung vom OK R. vollzogen und 
erlaſſen werden könnten, ſo ſcheint dieſe Meinung doch unrichtig. Zum Weſen des 
Geſetzes gehört nach allgemeiner Auffaſſung nun einmal, daß es unmittelbar vom 
Träger der Regierungsgewalt erlaſſen wird, und auch das St. G. v. 3. Juni 1876 
kennnt nur Provinzialgeſetze, die „dem König zur Sanktion vorgelegt“ werden. 
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Verkündigung des Geſetzes in dem unter Verantwortlichkeit!) des 
Oberkirchenrats, bezw. in den neupreußiſchen Landeskirchen des Konſiſtoriums, 
erſcheinenden landeskirchlichen Geſetzblatt (Bd. 1 S. 14902). Nur durch 
dieſe Verkündigung erhält das Kirchengeſetz verbindliche Kraſt,?) und zwar 
beginnt dieſe, wenn nicht das Geſetz ſelbſt einen anderen Anſangstermin 
beſtimmt hat, mit dem vierzehnten Tage nach demjenigen Tage, an welchem 
das betreffende Stück des genannten Blattes am Orte ſeines Erſcheinens 


1) Dieſe erſtreckt ſich darauf, daß der OKR. bezw. das Konf. kein Geſetz in 
dem Blatt abdrucken läßt, das nicht ordnungsmäßig ausgefertigt iſt, und darauf, 
daß der Abdruck fehlerfrei nach dem Text der Ausfertigungsurkunde, ohne Zuſätze 
und ohne Auslaſſungen, erfolgt; weiter realiſierbar iſt dieſe Verantwortlichkeit 
allerdings nicht. 

2) Eine beſtimmte Verkündigungsformel iſt nicht vorgeſchrieben; Verholgn. 
a. o. Gen. Syn. 1875 S. 168. Herkömmlich lautet ſie: „Wir . . .. verordnen mit 
Zuſtimmung der Generalſynode (bezw. Gejamt-, Bezirksſynode) was folgt:“, bringt 
alſo einmal den Geſetzesbefehl zum Ausdruck und enthält ſodann die Verſicherung 
des Landesherrn, daß das Geſetz unter Zuſtimmung der Syn., d. h. verfaſſungs⸗ 
mäßig, zuſtande gekommen tft. Über die Erwähnung des ſtaatlichen Placet ſ. Bd. I 
S. 1762 und Stenogr. Ber. HH. 1894 S. 101. 

3) Vgl. für Altpreußen Gen. Syn. O. § 6 Abſ. 4, St. G. v. 3. Juni 1876 Art. 13 
Abſ. 3: Wiesbaden und Schlesw. Holſt.: St. G. v. 6. April 1878 Art. 23 Abi. 3; 
Kaſſel: St. G. v. 19. März 1886 Art. 10 Abf. 3; Frkft.: St. G. v. 28. Sept. 1899 
Art. 15 Abſ. 2; Hann. ref. K.: St. G. v. 6. Aug. 1883 Art. 12 Abſ. 3. Nur für die 
lutheriſche Kirche Hannovers gilt dieſe Norm nicht, indem fie für fie bisher weder 
durch ein K. G. noch durch ein St. G. anerkannt worden tft. — Die hann. luth. 
K. Geſetze werden in dem ſeit 1885 erſcheinenden KA Bl. H. wohl regelmäßig publiziert, 
allein dieſe Verkündigung hat für ſie keine rechtliche 1 0 — Und es können 
daher hann. luth. K. Geſetze auch heute noch nur durch die Publikation in der ſtaat⸗ 
lichen GS. verbindliche Kraft erlangen. Dieſe aber ſetzt ſie in Kraft nicht nur in 
der Kirche, ſondern auch für den Staat, und zwar gelten ſie bürgerlich als kgl. Vdgn., 
in der Kirche dagegen haben fie Geſetzeskraft, weshalb fie im Gegenſatz zu Bdgn., 
die der Landesherr als Träger des Kirchenregiments für die luth. Kirche Hannovers 
erläßt, und die er gleichfalls in der GS. publiziert, ſtets ausdrücklich „als Kirchen⸗ 
geſetz“ verordnet werden; vgl. z. B. KG. v. 10. März 1906 (GS. S. 37) und Bdg. 
v, 12. März 1906 (daf. S. 38). Solange die ev. Kirchen keine ſelbſtändig organiſierte 
Legislation beſaßen, wurde überall das Recht für ſie durch landesherrliche Vdg. 
geſetzt und offiziell in der GS. publiziert, und es ſind daher auch die neuen Ver⸗ 
faſſungsgeſetze, welche die ſelbſtändige Organiſation der L. Kirchen und ihrer Geſetz⸗ 
gebung erſt geſchaffen haben, wie z. B. die hann. ref. und die Frkft. K. Gem. und 
Syn. O. vollkommen gültig zunächſt allein in der ſtaatlichen GS. publiziert worden, 
ſ. Bd. 1 S. 1395, 125°. 

Zu unterſcheiden von dieſer Verkündigung eines neuen Geſetzes iſt die 
amtliche Feſtſtellung und Bekanntmachung des Textes eines älteren 
Geſetzes, das durch eine Novelle modifiziert oder ergänzt iſt. Vgl. z. B. die 
wiederholten durch Novellen veranlaßten Neubekanntmachungen der ſchlesw.⸗ 
holſt. Emer. O., zu denen das Konf. jedesmal beſonders geſetzlich ermächtigt wurde, 
oben S. 1706. Dieſe Bekanntmachung iſt kein legislatoriſcher Akt, und der Text der 
Neuredaktion gilt nicht auf Grund dieſer Bekanntmachung, ſondern auf Grund der 
vorangegangenen Verkündigungen des urſprünglichen Geſetzes und der einzelnen 
Novellen, daher gilt er auch überhaupt nicht, ſoweit er ſich nicht aus dieſen ergibt. 

Nicht hierher gehört auch die neben der Publikation im KOMBI. ſtattfindende 
Publikation des KG. in der GS. als Anlage eines es beſtätigenden St. G. Sie 
will dem KG. nicht für die Kirche, ſondern, ſoweit es in das bürgerliche Gebiet 
hinübergreifende Beſtimmungen enthält, für den Staat verbindliche Kraft beilegen; 
das KG. wird hier hinſichtlich der in Betracht kommenden Vorſchriften als 
Staatsgeſetz publiziert, ſ. Bd. I S. 148 2. 
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ausgegeben worden iſt.!) Keine andere Art der Bekanntmachung kann 
dieſe Verkündigung erſetzen, auch nicht eine Bekanntmachung in der ſtaat⸗ 
lichen Geſetzſammlung.?) 

III. Die Wirkung der Kirchengeſetze beſtimmt ſich zunächſt durch 
die allgemeine Norm: Das Kirchengeſetz bindet jeden, den es angeht, 
d. h. jedes Organ, jedes Glied der Kirche, jede kirchliche Korporation und 
geht daher auch den autonomen Satzungen der kirchlichen Verbände 
(Bd. I S. 149, 332, 389) unbedingt vor. Dieſer allgemeine Grundſatz 
iſt jedoch nach zwei Richtungen hin durchbrochen: 

1. in Altpreußen im Intereſſe des Schutzes provinzieller Ein— 
richtungen und zwar a) allgemein inſoſern, als ein landeskirchliches Geſetz, 
welches die Einführung agendariſcher Normen nur für einzelne Provinzial 
bezirke bezweckt, in dem einzelnen Bezirk nur mit Zuſtimmung der betreffenden 
Provinzialſynode in Kraft tritt;?) b) für Rheinland und Weſtfalen noch 
weiter inſofern, als die Synoden dieſer beiden Provinzen das Inkrafttreten 
jedes landeskirchlichen Geſetzes, welches die rheiniſch-weſtfäliſche Kirchen— 
ordnung abändern würde, im Geltungsbereich dieſer dadurch verhindern 
können, daß ſie ſich übereinſtimmend gegen dies Geſetz erklären.“) 

2. in allen Rechtsgebieten, abgeſehen von der hannoverſch— 
lutheriſchen Kirche, im Intereſſe des Schutzes beſtimmter Einrichtungen, 
mit denen die einzelne Gemeinde beſonders verwachſen zu ſein pflegt, 
inſofern als (landeskirchliche oder provinzielle) Kirchengeſetze, welche be— 
ſtehendes) agendariſche Ordnungen über die Verwaltung der Sakramente) 


1) Vgl. die in vorſtehender Anm. zit. Geſetzesſtellen. Die hann. luth. KG. 
treten in Kraft mit dem 14. Tage nach Ablauf des Tages, an dem das Stück der 
GS., in dem fie publiziert ſind, in Berlin ausgegeben iſt: St. G. v. 16. Febr. 1874 
(GS. S. 23). 4 5 

2) Wird, abgeſehen von den KG. der hann. luth. K., ein KG. nur in der 
GS. publiziert, jo gilt es für die Kirche nur als landesherrliche Vdg., kann aljo 
beſtehende KG. nicht abändern; für den Staat hat dieſe Publikation nur dann 
rechtliche Bedeutung, wenn die Unterſchrift des Königs vom Kult. Min. kontraſigniert iſt. 

3) Gen. Syn. O. § 7 Z. 3, Abſ. 2. Vorausſetzung für dieſes Zuſtimmungsrecht 
der Prov. Syn. iſt, daß das landeskirchliche KG. agendariſche Normen zu ſeinem 
Gegenſtande hat, und dieſe nicht für den Bezirk der ganzen Landeskirche vorſchreiben 
will. Die Zuſtimmung der Prov. Syn. iſt dann eine Bedingung für das Inkraft⸗ 
treten des landeskirchlichen Geſetzes im einzelnen Prov. Bez., nicht aber handelt es ſich 
hier um Beſtätigung des landeskirchlichen Geſetzes durch die provinzielle Geſetzgebung, 
wie es in der Begr. zu $ 6 des Entw. der Gen. Syn. O. heißt; ein provinzielles 
Geſetz ergeht überhaupt nicht. 

4) Gen. Syn. O. § 10 Abſ. 4. Den Prov. Synoden der öſtlichen Prov. dagegen 
iſt ein gleiches Recht nicht gewährt; ſie können eine Anderung der KO. öſtl. Prov. 
durch ihren Widerſpruch gegen ein eine ſolche bezweckendes landeskirchliches Geſetz 
nicht hindern. Verſchiedene in dieſer Richtung geſtellte Anträge wurden in den 
Verholgn. der a. o. Gen. Syn. 1875 (S. 272, 273, 276, 278, 282) verworfen. 

5) Ob der Beſtand der Ordnung auf einem Geſetz oder auf allgemeinem oder 
lokalem Gewohnheitsrecht beruht, iſt gleichgültig. 0 

6) So Gen. Syn. O. § 7 3. 3, Abſ. 3 und KO. Schl.⸗Holſt. § 93. Dieſe ſichern 
alſo nur die beſtehenden Spendeformeln der Taufe und des Abendmahls 
(Verhoͤlgn. a. o. Gen. Syn. 1875 S. 227f.) gegen geſetzliche Abänderung (dieſe aber 
find in Altpreußen gegen Abänderungen durch landeskirchliche Geſetze, wenn auch 
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ändern oder neue Katechismuserklärungen, Religionslehr- oder Geſang⸗ 
bücher anordnen, in der einzelnen Gemeinde nicht wider deren Willen 
(Bd. I S. 3683) in Kraft treten.!) 

IV. Die Sphäre der Geſetzgebung. 1. Im Gegenſatz zu den 
bereits oben S. 249 Z. 3 bezeichneten ſtaats rechtlichen Schranken der 
kirchlichen Geſetzgebung gibt es kirchenrechtliche Schranken für die 
landeskirchliche Geſetzgebung nicht. Alle Gebiete des kirchlichen Lebens und 
alle Lebensäußerungen der Kirche können zum Gegenſtande landeskirchlicher 
Geſetzgebung gemacht werden, ſoweit ſie ihrer Natur nach überhaupt eine 
rechtliche Regelung geſtatten. Nur die hannoverſch-lutheriſche Kirchen— 
ordnung nennt eine Grenze der Geſetzgebung, indem ſie § 65 ſagt, daß 
die „Lehre ſelbſt“ „keinen Gegenſtand der Geſetzgebung“ bildet.?) Allein 
dieſe Schranke hat doch keine ſelbſtändige rechtliche Bedeutung. Zunächſt 
kann fie durch die geſetzgebenden Faktoren ſelbſt jederzeit formell beſeitigt 
werden, indem dieſe den § 65 Abſ. 4 der Kirchenordnung ebenſo wie jede 
andere Beſtimmung derſelben aufheben können. Sodann aber bedeutet ſie 
auch materiell keine Einſchränkung der geſetzgeberiſchen Tätigkeit der Kirche, 
indem dieſe mit ihrem Wegfall an Umfang nicht gewinnen würde. Denn 
die Lehre, d. h., da die evangeliſchen Kirchen die göttliche Offenbarung in 
der heiligen Schrift beſchloſſen erachten, das Schriftverſtändnis der Kirche, 
wie ſie es beſonders in ihren Bekenntniſſen bekundet hat, iſt ſeiner Natur 
nach ein freier Alt und kann daher durch Akte der Geſetzgebung weder 
gemacht noch geändert werden. Die hannoverſch-lutheriſche Kirchenordnung 
hat alſo hier der geſetzgeberiſchen Tätigkeit keine willkürliche Grenze gezogen, 
ſondern nur die in der Natur der Sache liegende, auch für andere landes— 
lirchliche Geſetzgebungen beſtehende Grenze noch ausdrücklich konſtatiert.“) 


Gen. Syn, O. § 7 2.3, Abſ. 2 zutrifft, doppelt geſichert, indem das betr. Geſetz zunächſt 
von der Prov. Syn. für die Prov. und dann noch von den Gem. Organen für die 
einzelne Gem, zugelaſſen werden muß), nicht dagegen die agendariſchen Drdngn. 
über die Konfirmation, Trauung und Beerdigung; anders KO. Kaſſel § 63 3.12; 
Frkft. § 78 Z. 10; Hann. ref. K. § 73 Z. 13, welche den Gemdn. ein Widerſpruchs⸗ 
recht gegen Abänderung aller lokaler liturgiſcher Einrichtungen geben, und wieder 
anders KO. Wiesb. § 72 Z. 13 und letzter Abſ., wo den Gemdn. gegen Abänderungen 
der agendariſchen Drdng. überhaupt kein Widerſpruch zugeſtanden iſt. 

1) Gen. Syn. O. § 7 3.8 letzter Abſ.; KO. Wiesb. § 72 a. E.; Kaſſel, Frkft., 
Hann. ref., K. a. a. O. 

2) Über die Entſtehung und Bedeutung dieſes Satzes vgl. die Prot. der 
hann. Vorſyn. 1863 S. 566 ff. und Bierling, Geſetzgebungsrecht ev. Landeskirchen 
im Gebiete der Kirchenlehre, Leipzig 1869, S. 116 ff. Die Aufnahme ähnlicher Sätze 
wurde übrigens auch bei der Beratung anderer Kirchenverfaſſungsgeſetze erwogen, 
jedoch für Überflüſſig gehalten, vgl. z. B. Verhdlgn. a. o. Gen. Syn. 1875 S. 269; 
a. o. ſchlesw.holſt. Prov. Syn. 1871 S. 128ff., 183, 224. 

3) Vgl. Prot. der hann. Vorſyn. S. 569: „Und da gelte es denn nun, den 
einfachen Satz in die Erinnerung zu rufen, daß Glaube und Lehre an ſich nicht 
durch geſetzgeberiſche Akte der Kirche hervorgebracht werde. Der von niemand 
bezweifelte Satz, daß es in Sachen des Glaubens und Bekennens keine Majoritäten 
rt 098 hier zu Grunde; was die Lehre ſchaffe und neu produziere, ſei das 
Wort Gottes.“ 
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Übrigens folgt aus dieſer Unantaſtbarkeit des Bekenntniſſes durch die 
kirchliche Geſetzgebung keineswegs die Unveränderlichkeit dieſes überhaupt. 
Nach evangeliſcher Auffaſſung iſt die Fortbildung des Schriftverſtändniſſes 
durch dauernd fortſchreitende Vertiefung in die heilige Schrift und Klärung 
der Erkenntnis des göttlichen Wortes durchaus zuläſſig. Allein berufen 
zu dieſer Fortbildung iſt nicht allein das Regiment und die Synode, 
ſondern die Kirche als ſolche, die hier beſonders durch die theologiſche 
Wiſſenſchaft geleitet wird (Bd. 1 S. 152).1) Dadurch, daß dieſe ihre 
Schriftauslegung ändert und berichtigt und die in ihr herrſchende Auffaſſung 
Gemeingut der Kirche wird, wird die Lehre regulär fortgebildet und geklärt. 
Iſt aber auf dieſem Wege ein wahrnehmbarer Fortſchritt gemacht und 
eine beſtimmte Anderung des Schriftverſtändniſſes im allgemeinen Bewußtſein 
zu konſtatieren, ſo liegt auch kein Bedenken vor, daß Regiment und Synode 
ſie durch einen geſetzgeberiſchen Akt ſanktionieren?) und ihr damit zu der 
rechtlichen Bedeutung verhelfen, die den Bekenntniſſen überhaupt zukommt. 
Solange aber die Kirche als ſolche nicht in dieſer Weiſe eine Anderung 
ihrer Glaubensauffaſſung bekundet hat, haben auch Regiment und Synoden 
bei ihren Anordnungen, bei denen es ſich um praktiſche Verwertung der 
Lehre handelt, wie bei der Einführung oder Zulaſſung von Verpflichtungs⸗ 
formeln für Geiſtliche, Katechismen, Geſangbüchern uſw., ſich an das be— 
ſtehende Bekenntnis zu halten.) 


1) Mejer KR. S. 250 f.; Richter⸗Dove ©. 585f. 

2) Es handelt ſich dann ja nicht um Abänderung der beſtehenden Lehre durch 
die Geſetzgebung, d. h. durch Synodalmajoritäten (vorige S. Anm. 3), ſondern um 
Konſtatierung einer in der Kirche ſtillſchweigend bereits zur Vollziehung gelangten 
nderung des Schriftverſtändniſſes. Und eine rechtliche Fixierung des Bekenntnis⸗ 
ſtandes überhaupt kann nicht ausgeſchloſſen ſein, da in jeder Landeskirche das 
Bekenntnis rechtlich in Geltung ſteht und rechtliche Bedeutung hat; ſ. Bd. I S. 143. 

3) Nach dem Vorangehenden iſt auch die Frage, inwieweit die Kirchen- 
geſetzgebung zur Einführung einer Union kompetent iſt, leicht zu beantworten. 
Man wird ſie für zuſtändig halten müſſen, eine Verfaſſungs- und Kultusunion 
anzuordnen, bei der das Bekenntnis unberührt bleibt, dagegen nicht zur Einführung 
einer Lehrunion befugt halten dürfen, en wie man fie für berechtigt halten 
darf, zu erklären, daß die bisher lutheriſche Landeskirche in Zukunft reformiert ſein ſoll 
oder umgekehrt. Es wäre alſo rechtlich zuläſſig, daß die geſetzgebenden Organe der luth. 
und der ref. Kirche Hannovers für die von ihnen vertretenen Kirchen eine Verfaſſungs⸗ 
und Kultusunion vereinbarten und dieſe in beiden Kirchen kirchengeſetzlich anordneten. 
Es wäre dagegen rechtlich unzuläſſſg, wenn die geſetzgebenden Organe der Kirche 
des Konf. Bez. Kaſſel für dieſe durch KG. eine Lehrunion einführen wollten; eine 
ſolche könnte nur unter e aller derzeitigen Kirchenglieder eingeführt werden, 
an die, da ſie naturgemäß nicht alle perſönlich mitwirken könnten, die Aufforderung 
ergehen müßte, ad hoc eine beſondere Syn. zu beſtellen; vgl. Bierling a. a. O. 
S. 152ff. Was von der Einführung der Union gilt, gilt natürlich auch von ihrer 
Aufhebung, und es iſt daher ein durchaus richtiger Gedanke, der dem $ 72 vorletzter 
Abi KO. Wiesb. (Bd. I S. 433°), der eine ſolche vorfieht, zu Grunde liegt, wenn 
er beſtimmt, daß nicht die L. Syn. als ſolche, ſondern nur diejenigen ihrer Mitglieder, 
welche aus den unierten Teilen der Landeskirche ſtammen, über die Aufhebung und 
Abänderung der Union und was mit ihr zuſammenhängt, zu beſchließen haben; 
vgl. die Ausführungen des Synodalen von Eck auf der a. o. Wiesb. Syn. 1876 
(Verhoͤlgn. S. 423ff.). Als völlig korrekt und unbedenklich kann allerdings auch 
dieſe Beſtimmung nicht bezeichnet werden, da ſie es zuläßt, daß zufällige (nicht 
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Für die provinzielle Geſetzgebung Altpreußens dagegen gibt es 
auch eine kirchenrechtliche Schranke, nämlich die landeskirchliche Gejeß- 
gebung; oben S. 249 Z. 2. Und dieſe Grenze kann zu Ungunſten der pro⸗ 
vinziellen Geſetzgebung jederzeit verengert werden, indem die geſetzgebenden 
Organe der Landeslirche jederzeit weitere Gebiete des kirchlichen Lebens 
durch landeskirchliche Geſetze regeln können (Gen. Syn. O. 8 8). 

2. Über die Grenze zwiſchen Geſetz und Verordnung oder die 
Frage, welche Gegenſtände nur durch Geſetz geregelt werden dürfen, und 
wann, weil ein Geſetz nicht erforderlich iſt, eine Regelung im Verordnungs— 
wege zuläſſig iſt, laſſen ſich folgende Sätze aufſtellen: 

a) Ein Geſetz iſt ſtets erforderlich, wo die Gemeinde- und Synodal⸗ 
ordnung oder ein ſpäteres Kirchengeſetz ausdrücklich eine geſetzliche Regelung 
vorſchreibt. Eine Zuſammenſtellung der der Geſetzgebung vorbehaltenen 
Gegenſtände gibt aber nur die Generalſynodalordnung, und auch ſie nur 
für die landeskirchliche Geſetzgebung.!) Die übrigen Verfaſſungsgeſetze 


ad hoc beſtellte) Vertreter des unierten Kirchenteils nach Mehrheiten über das 
Bekenntnis beſchließen, überdies auch dem Gen. Sup. und den landesherrlich 
gn Synodalen, ohne Rückſicht auf ihre Konfeſſion, ein Mitſtimmungsrecht 
einräumt. 

1) Nach Gen. Syn. O. § 7 „unterliegen ausſchließlich der landeskirchlichen 
Geſetzgebung“ 1. die Regelung der kirchlichen Lehrfreiheit (Verhdlgn. a. o. Gen. Syn. 1875 
S. 195ff.); 2. die ordinatoriſche Verpflichtung der Geiſtlichen; 3. die zu allgemeinem 
landeskirchlichen Gebrauche (kim Gegenſatz zu den zum Gebrauche in einer oder 
einzelnen Provinzen) beſtimmten agendariſchen Normen (daſ. S. 218, 226); 4. die 
Einführung oder Abſchaffung allgemeiner kirchlicher Feiertage; 5. Anderungen der 
KO. öſtl. Prov. und der Gen. Syn. O., ſowie Anderungen der Kirchenverfaſſung, 
welche den Grundſatz betreffen, wonach das Kirchenregiment des Königs durch 
kollegiale, mit geiſtlichen und weltlichen Mitgliedern beſetzte Kirchenbehörden aus- 
zuüben iſt (daſ. S. 242); 6. die Kirchenzucht wegen Verletzung allgemeiner Pflichten 
der Kirchenglieder, ſowie die Disziplinargewalt über Geiſtliche und andere Kirchen⸗ 
diener; 7. die kirchlichen Erforderniſſe der Auſtellungsfähigkeit und die kirchlichen 
Grundſätze über die Beſetzung der geiſtlichen Amter; 8. die kirchlichen Bedingungen 
der Trauung. — Alle dieſe Angelegenheiten find ausſchließlich der landeskirchlichen 
Geſetzgebung reſerviert, ſie dürfen alſo weder durch provinzielle Geſetze, noch durch 
bloße Vdgn. geordnet werden (daſ. S. 195, 198, 236). Dasſelbe gilt nach § 14 
Gen. Syn. O. von der Ausübung des landeskirchlichen Beſteuerungsrechts. Dagegen iſt 
der Weg der landeskirchlichen Geſetzgebung nicht erforderlich für die Einführung 
bezw. Zulaſſung von Katechismen, Religionslehr und Geſangbüchern, von der in 
3. 3 des 8 7, letzter Abſatz, die Rede iſt; dieſe ſoll vielmehr, nachdem die Gen. Syn. vorher 
ihre Zuſtimmung erteilt hat, durch einfache Verfügung des Kirchenregiments (alſo 
ohne Vorlage ans Staatsminiſterium und ohne landesherrliche Sanktion) ſtattfinden 
können (daf. S. 226). 

Eine gleichartige Beſtimmung des Gebiets der provinziellen Geſetzgebung 
durch Aufzählung der ihr vorbehaltenen Gegenſtände exiſtiert nicht (daſ. S. 270). 
Die Gen Syn. O. beſchäftigt ſich nur gelegentlich mit der ſachlichen Kompetenz der 
Provinzialgeſetzgebung: An der eben zit. Stelle ſagt ſie, daß es zur Einführung 
von Katechismen uſw. für den Gebrauch in einer Provinz nicht eines provinzial⸗ 
kirchlichen Geſetzes, ſondern nur der Zuſtimmung der Prov. Syn. bedürfe, und in 
§ 10 beſtätigt ſie die hergebrachte Zuſtändigkeit der rhein. und weſtf. Provinzial⸗ 
geſetzgebung zur Abänderung der KO. Rh.⸗W. — die Frage, ob zu einer ſolchen 
Abänderung übereinſtimmende Beſchlüſſe beider Synoden rechtlich notwendig ſind, 
wird m. E. von Lüttgert S. 121 richtig verneint — während ſie der Provinzial⸗ 
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haben dagegen von einer ſachlichen Beſtimmung der Geſetzgebungsſphäre 
prinzipiell Abſtand genommen und nur gelegentlich auf eine geſetzliche 
Regelung hingewieſen. “) 

p) Ein Geſetz iſt ſtets erforderlich, wenn Rechtsnormen, deren Geltung 
auf einem Kirchengeſetz beruht, abgeändert werden ſollen.?) 


geſetzgebung der öſtl. Prov eine gleiche Kompetenz bezüglich der KO. öſtl. Prov. 
durch § 7 3. 5 abſpricht. Die beiden K. Ordngn. öſtl. Prov. und Rh.⸗W. enthalten 
aber nichts über die ſachliche Kompetenz der Provinzialgeſetzgebung. Die Frage, 
ob eine provinzielle Angelegenheit durch ein provinzielles Geſetz geregelt werden 
muß oder durch Verordnung geordnet werden kann, iſt alſo lediglich nach den 
allgemeinen Grundſätzen (vgl. den folgenden Text unter b und c) zu beurteilen. 

1) Vgl. z. B. KO. Schl.⸗H. § 9 3.4, § 46, § 92. Übrigens iſt zu bemerken, 
daß keineswegs überall da, wo die K. Ordngn. die Zuſtimmung der L. Syn. fordern, 
eine Regelung durch Geſetz vorgeſchrieben wird, es ſich vielfach vielmehr nur darum 
handelt, daß eine von der Kirchenxegierung im Verwaltungswege zu treffende 
Anordnung an die Zuſtimmung der Syn. geknüpft werden ſoll, in welchem Fall es 
keines miniſteriellen Placet, keiner landesherrlichen Sanktion und keiner Verkündigung 
in der für die Geſetze vorgeſchriebenen Form bedarf. Die Faſſung der betreffenden 
Beſtimmungen iſt meiſt keine präziſe, und der Zuſammenhang, in den ſie ſtehen, iſt 
irreführend. So fordert z. B. der zit. § 92 ein formelles Geſetz nur für den Erlaß 
allgemeiner die Zucht, Liturgie und Verfaſſung betreffender Normen (dies nehme ich 
mit Mommſen und Chalybaeus S. 19216 an, denn ſonſt gibt der recht unklare 
Satz garkeinen Sinn), dagegen nicht für die Einführung von Katechismen, Geſang— 
büchern, Agenden, Kollekten, Gebühren ꝛc., die auch nur mit Zuſtimmung oder 
Genehmigung der L. Syn. ſtattfinden ſoll. Desgl. verlangen die anderen Bd. I 
S. 4397 genannten K.Ordngn. für die Einführung von Katechismen, Geſangbüchern 
und Agenden kein Geſetz, wenngleich der Zuſammenhang, indem ſie dieſe be— 
handeln, auf ein ſolches hinweiſt. Und dasſelbe gilt auch von der KO. Hann. luth. K., 
obgleich dieſe die beſonderen Grundſätze, welche die Zuſtimmung der Syn. zur Ein- 
führung neuer Katechismen, Geſangbücher und Agenden betreffen, mitten in die 
Beſtimmungen über die Geſetzgebung hineingeſtellt hat. Der Abſ. 3 des § 65 beſtimmt 
nur, daß, wenn ſolche Bücher ꝛc. neu eingeführt werden ſollen, die L. Syn. ſtets zu 
deren Inhalt und Faſſung zuſtimmen muß und daß über ſie ſtets die Bez. Synoden 
zu hören 1015 damit iſt aber noch nicht beſtimmt, daß dieſe Bücher ze. nur durch 
ein formelles Geſetz, nicht auch im Verwaltungswege eingeführt werden dürfen, es 
find vielmehr beide Möglichkeiten offen gelaſſen. Auch aus der Entſtehungsgeſchichte 
dieſes §, auf die Lohmann J S. 64 ſich für ſeine abweichende Anſicht beruft, folgt 
nicht, daß der Geſetzgeber die letztere Möglichkeit ausſchließen wollte, es geht viel- 
mehr aus ihr nur hervor, daß er die Einführung dieſer Bücher ꝛc. an eine beſonders 
geſtaltete ſynodale Mitwirkung knüpfen wollte, auch wenn fie im Wege der Geſetzgebung 
erfolgt (Bd. ! S. 436, Z. 1); vgl. auch Uhlhorn und Chalybaeus (Lohmann II) S. 4. 

2) Die Frage, ob einer Norm der Charakter einer kirchengeſetzlichen 
beizulegen iſt, kann für Beſtimmungen, die aus der Zeit vor dem Inkrafttreten der 
neuen Synodalverfaſſungen herrühren, eine ſehr zweifelhafte ſein. Die neuen 
K. Gem.- und Syn. Ordngn. ſelbſt wird man ſtets als Kirchen geſetze anzuſehen haben, 
auch wenn ſie nicht wie die hann. luth. (Geſetz v. 9. Okt. 1864 § 1) ausdrücklich „als 
Kirchengeſetz“ verkündet find, denn ſie ſind ſelbſt im weſentlichen auf demjelben 
Wege (bei. unter Mitwirkung von Synoden) zuſtande gekommen, den fie für die 
Geſetzgebung vorſehen und auch ſtaatsgeſetzlich wie Kirchengeſetze beſtätigt worden. 
Sie werden daher nur im Wege der Kirchengeſetzgebung abgeändert werden können, 
auch wo fie dies ſelbſt nicht ausdrücklich vorgeſehen haben (Gen. Syn. O. § 7 3. 5, 
KO. Schl.⸗H. § 92 „Verfaſſung“). Für die Beurteilung der weiter zurückliegenden 
Beſtimmungen und auch der alten K.Ordugn. fehlt es an allen Anhaltspünkten. 
Auch die von Lohmann ! S. 65 aufgeſtellte Behauptung, daß als geſetzliche Normen 
immer anzuſehen ſind ſolche, welche ſeinerzeit vom Landesherrn mit Zuſtimmung 
oder auf Antrag der Stände erlaſſen ſind, kann nicht als richtig anerkannt werden. 
Denn der Erlaß einer KO. unter Mitwirkung der Stände bedeutete keineswegs 
immer eine Einſchränkung des landesherrlichen Verordnungsrechts, vielmehr änderten 
die Landesherren auch ſolche K. Ordngn. hinterher vielfach einjeitig ab und behielten 
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e) In allen anderen Fällen iſt ein Geſetz nicht erforderlich, und die 
Frage, ob eine rechtliche Regelung im Wege der Geſetzgebung ſtattfinden 
ſoll, lediglich eine Ermeſſensfrage, die von der Kirchenregierung in eins 
trächtigem Zuſammenwirken mit der Synode zu entſcheiden iſt. Der für 
das Staatsrecht von der herrſchenden Theorie aufgeſtellte Satz, daß Rechts⸗ 
normen (ſofern keine geſetzliche Delegation vorliegt) nur in Form von 
Geſetzen angeordnet werden dürfen und nur für Verwaltungsnormen die 
Wahl zwiſchen Geſetz und Verordnung offenſtehe, kann für das preußiſche 
Kirchenrecht nicht behauptet werden, denn dieſes kennt den ihm zu Grunde 
liegenden Unterſchied zwiſchen formellem und materiellem Geſetz nicht.!) 


ſich derartige Abänderungen ſogar in den K. Ordugn, ſelbſt ausdrücklich vor; und 
ebenſo verführen ſie mit den K. Ordngn., die auf ſynodalen Beratungen beruhten; 
dal. Herrmann, Monatsſchr. für Theol. und K. VII, 1851, S. 10—12 und oben Bd. I 
©. 58 2. Die Frage, ob zur Abänderung oder Aufhebung einer Beſtimmung einer 
älteren KO. oder eines anderen landesherrlichen Erlaſſes ein Kirchengeſetz erforderlich 
iſt, läßt ſich alſo nur unter Erwägung aller konkreten Umſtände entſcheiden und 
wird meiſtens im Ende auf eine Ermeſſensfrage herauskommen; ſ. auch Uhlhorn 
und Chalybaeus (Lohmann II) S. 4f. 

1) Anders Friedberg (allerdings mit einer Unterſcheidung zwiſchen Alt⸗ 
preußen und den Übrigen Rechtsgebieten) S. 124 f., 130 und ihm folgend Fried⸗ 
mann, A., Geſchichte und Struktur der Notſtandsverordnungen, Stuttg. 1903 (Stutz, 
Kirchenrechtl. Abholgn. Heft 5) S. 82ff., der mit ſeiner Theorie „auf einen eigen⸗ 
tümlichen Widerſpruch“ in der Generalſynodalordnung geſtoßen iſt (S. 116), 
welcher wohl geeignet geweſen wäre, ihn auf die Unhaltbarkeit dieſer Theorie hin⸗ 
zuweiſen. Geht man ohne vorgefaßte Meinung an die Gen. Syn. O., ſo ſind die 
88 6, 7, 8, mit deren Vereinigung Friedmann ſich ſeitenlang abquält, ganz klar, 
beweiſen allerdings auch, daß die Gen. Syn. O. mit dem materiellen Geſetzesbegriff 
nicht operiert: $ 6 beſtimmt den Weg, auf dem fernerhin landeskirchliche Geſetze 
zuſtande kommen ſollen, alſo etwas rein formelles; in dem $ ſteht nichts davon, 
daß „alle Rechtsnormen dem Weg der Geſetzgebung unterworfen ſind“, man vgl. auch 
die Verhdlgn. a. o. Gen. Syn. 1875 S. 169 f., 174 — auf den Antrag des Konf. Präf. 
Hegel, die Beſtimmungen dieſes §auch mutatis mutandis auf die provinzielle Geſetz⸗ 
gebung auszudehnen, antwortete der Präf. des OKR. Herrmann: „Was den 
erſten Punkt anlangt, daß auch rückſichtlich der Form der Provinzialkirchengeſetze 
Beſtimmungen getroffen werden, ſo möchte ich wünſchen, daß das nicht geſchehe,“ 
und weiter S. 175: „Ich würde es für landeskirchliche Geſetze, für die wir jetzt die 
Form neugeſtalten, für unpaſſend halten, ..“ —. § 7 zählt ſodann eine Reihe von Gegen⸗ 
ſtänden auf, die „ausschließlich der landeskirchlichen Geſetzgebung unterliegen“ ſollen, und 
8 8 jagt endlich, daß Kirchenregierung und Gen. Syn. „auch über andere Gegenſtände 
der kirchlichen Ordnung, deren allgemeine kirchengeſetzliche Regelung heilſam erachtet 
wird“, landeskirchliche Geſetze erlaſſen können. Alle dieſe Beſtimmungen ſind ver⸗ 
ſtändlich und klar, ſobald man in § 6 nur mit dem formellen Geſetzesbegriff operiert, 
man gerät aber in endloſe Widerſprüche, wenn man die Ausdrücke hier (88 7 und 8) in 
formellen (und daß der Geſetzgeberſie nur ſo hier verſtanden wiſſen will, gibt auch Fried- 
mann zu), in § 6 dagegen in materiellem Sinn verſtehen will. Denn was joll 
es heißen, wenn in § 7 einzelne beſtimmte Gegenſtände der landeskirchlichen 
Geſetzgebung überwieſen werden und in $ 8 gejagt wird, „es bleibt“ den geſetz⸗ 
gebenden Organen „unbenommen, auch über andere Gegenſtände uſw.“, wenn 
in § 6, wie Friedmann behauptet, bereits geſagt iſt, daß die Landeskirche alle 
Rechtsnormen, die ſie aufſtellen will, in die Form des Geſetzes kleiden müſſe? Dieſe 
Widerſprüche aufzulöſen, iſt Friedmann denn auch nicht gelungen; es iſt keine 
Erklärung, wenn er jagt, „daß die Verfaſſer der Gen. Syn. O. die ſich aus dem $ 6 
der Gen Syn. O. ergebende Folgerung nicht haben ziehen wollen“, und daher in § 7 
zur Enumerationsmethode übergegangen ſind, denn, indem er dies ſagt, ſetzt er das 
voraus, was er beweiſen ſoll, daß dem $ 6 der materielle Geſetzesbegriff zu Grunde 
liegt. Daß dies aber bewieſen werden muß und nicht als ſelbſtverſtändlich an⸗ 
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8 70. 
Das Verordnungsrecht. 


I. Kirchliche Verordnungen find Anordnungen objektiver Normen, 
die vom Landesherrn als Träger des Kirchenregiments oder von den 
Kirchenregimentsbehörden erlaſſen werden. Von dem kirchlichen Geſetz 
unterſcheidet ſich die Verordnung dadurch, daß ſie zuſtande kommt ohne 
Mitwirkung der Synode, von der Verfügung dadurch, daß ſie eine 
objektive Norm enthält, d. h. eine Regel für die Ordnung der in ihr an⸗ 
gegebenen Tatbeſtände, während die Verfügung einzelne konkrete Rechts⸗ 
verhältniſſe nach Maßgabe eines beſtehenden Rechtsſatzes zu ordnen 
beſtimmt iſt.!) 

II. Der Träger des kirchlichen Verordnungsrechts iſt der 
Landesherr. Er kann überall da, wo kein kirchliches Geſetz beſteht und 
ein kirchliches Lebensverhältnis nicht ausdrücklich geſetzlicher Regelung vor: 
behalten iſt, Verordnungen erlaſſen.?) Was dagegen das Verordnungs— 
recht der Kirchenregimentsbehörden anlangt, ſo iſt der Inhalt der 
Verordnung von Bedeutung. Sogenannte Verwaltungsverordnungen 


genommen werden kann, liegt auf der Hand, denn die Friedmannſche Behauptung, 
der Geſetzgeber habe in § 6 das Prinzip anerkannt, daß alle Rechtsnormen in Geſetzes⸗ 
form angeordnet werden müßten, im folgenden § 7 dieſes Prinzip aber, ohne irgend⸗ 
welche Konſequenzen aus ihm zu ziehen, fallen gelaſſen und das c ee 
Prinzip angenommen, von dem aus dann in $ weiteres beſtimmt wird — klingt 
doch gar zu unwahrſcheinlich, als daß man ſie ohne weiteren Beweis für richtig 
halten könnte. 

Für die ice ee der neupreußiſchen Landeskirchen läßt 
ſich aus den wenigen und oberflächlichen Beſtimmungen, auf die ſie ſich hinſichtlich 
der Geſetzgebung beſchränken, nicht in gleicher Weiſe nachweiſen, daß ſie den Grundſatz, 
alle Rechtsnormen müſſen in Geſetzesform erlaſſen werden, reprobieren, noch weniger 
aber das Gegenteil, denn wo die Worte „Geſetz“ oder „Geſetzgebung“ vorkommen, 
ſind ſie ſtets im formellen Sinn zu verſtehen. Läßt ſich aber nicht nachweiſen, daß 
die modernen Verfaſſungsgeſetze den beregten Grundſatz anerkennen, ſo darf ſeine 
Exiſtenz auch nicht angenommen werden, denn dieſe würde gegen früher zweifellos 
eine Beſchränkung der Regierungsrechte des Landesherrn bedeuten, der vor Organi⸗ 
ſation der modernen kirchlichen Geſetzgebung jedenfalls auch zur einſeitigen Auf- 
ſtellung von Rechtsnormen herechtigt war. Der Landesherr hat aber nur inſoweit 
jeine alten regimentlichen Befugniſſe verloren, als ſie ihm durch die neuen Ver⸗ 
faſſungs⸗ oder ſpäteren modernen e entzogen ſind. 

1) Vgl. Bd. I S. 149 und in dieſem Bd. oben S. 248. Es kommen hier 
die im Staatsrecht ausgebildeten Grundſätze durchaus analog zur Anwendung; 
über dieſe vgl. z. B. Meyer⸗Anſchütz, Deutſches Staatsrecht, S. 5705; Löning, 
Verwaltungsrecht, S. 228, 240. Eine ſcharfe Grenze läßt ſich zwiſchen Verordnung 
und Verfügung allerdings nicht ziehen (hierüber beſ. Jellinek, Geſetz und Verordnung, 
S. 367), und auch da, wo der Charakter der Anordnung klar iſt, wird amtlich nicht 
immer die richtige Bezeichnung gewählt, außerdem aber werden Verordnungen wie 
Verfügungen noch mit einer Reihe anderer Namen bezeichnet (Reſkripte, Erlaſſe, 
Entſchließungen), denen überhaupt kein feſter Begriff zu Grunde liegt, und die da- 
her promiscue gebraucht werden. 

2) Einer ausdrücklichen geſetzlichen Ermächtigung bedarf der Landesherr zum 
Erlaß von Voͤgn. nicht, auch nicht, wenn fie das Verhalten der Kirchenglieder 
regeln; er hatte früher zweifellos das unbeſchränkte Anordnungsrecht in der Kirche, 
und die modernen Verfaſſungsgeſetze haben ihm nicht allgemein das Recht entzogen, 
Rechtsnormen (jog. materielle Gejege) im Verordnungswege aufzuſtellen. 
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(Reglements, Inſtruktionen, Anweiſungen), d. h. Verordnungen, die 
die Interna von Amt und Dienſt regeln, kann jede Kirchenregiments— 
behörde mit der Wirkung erlaſſen, daß ſie bindend ſind für die ihr 
untergeordneten Inſtanzen; ſie übt damit nur eine Befugnis aus, die 
ihr der Natur der Sache nach zukommt infolge des Über- und Unter⸗ 
ordnungsverhältniſſes, das zwiſchen den kirchlichen Behörden beſteht 
(Bd. I S. 2271), und bedarf daher zu dieſer keiner beſonderen Er⸗ 
mächtigung. Rechtsverordnungen dagegen, d. h. Verordnungen, die 
ſich nicht innerhalb des Organismus der Verwaltung bewegen, ſondern 
das Verhalten der Kirchenglieder regeln, können die Kirchenregiments⸗ 
behörden nur auf Grund beſonderer Ermächtigung erlaſſen, die ihnen in 
Kirchengeſetzen oder im Gebiet des landesherrlichen Verordnungsrechts 
vom Landesherrn erteilt iſt.!“) 

Über das Zuſtandekommen der Verordnungen gibt es, abgeſehen 
davon, daß einzelnen Kirchenregimentsbehörden die Zuziehung des Synodal— 
vorſtandes zur Pflicht gemacht iſt (Bd. I S. 243 b, 255 Z. 8), keine Vor⸗ 
ſchriften; desgleichen nicht über ihre Form. Selbſtverſtändlich iſt, daß 
die Ausfertigung die Erforderniſſe einer Urkunde erfüllen, d. h. datiert 
und von dem, der ſie erläßt, unterzeichnet ſein muß; eine Kontraſignatur 
der landesherrlichen Verordnungen iſt nicht vorgeſchrieben, jedoch üblich.“) 
Endlich fehlt es auch an allen Vorſchriften über die Verkündigung der 
Verordnungen, und es hat daher der Verordnende in der Wahl des 
Publikationsmodus freie Hand; tatſächlich werden die Verordnungen des 


1) Ein ſelbſtändiges Verordnungsrecht hat nach der Entwickelung der Dinge 
in den preuß. ev. Landeskirchen nur der Landesherr, daher kann das Verordnungs⸗ 
recht der Behörden, ſoweit es nicht geſetzlich vorgeſehen iſt, nur auf landesherrlicher 
Delegation beruhen. Eine ſolche Delegation kann bezüglich eines beſtimmten Falls 
wie bezüglich einer 177 0 Gruppe von Fällen ſtattfinden; vgl. z. B. die dem OK R. 
im Ref, Reg. (A. E. v. 29. Juni 1850) $ 1 a. E. erteilte allgem. Ermächtigung 
(es handelt ſich hier nicht nur um den Erlaß von Anweiſungen an Behörden, 
ſondern auch um andere Voͤgn.; mehrere der in den Ziff. 1—12 aufgezählten An⸗ 
e betreffen Rechtsverhältniſſe der Kirchenglieder). 

deine rechtlich beſonders qualifizierte Art Verordnungen find die Ausführungs⸗ 
verordnungen, d. h. Vdgn., welche nähere Vorſchriften über die Ausführung 
und Vollziehung von Geſetzen enthalten. Sie find ihrem Inhalt nach entweder 
Verwaltungsverordnungen — und das werden fie gewöhnlich ſein — oder Rechts⸗ 
verordnungen. Übrigens beauftragen die modernen KG. mit ihrer Ausführung 
regelmäßig ausdrücklich eine beſtimmte Kirchenregimentsbehörde und ermächtigen 
dieſe damit auch beſonders zum Erlaß der etwa erforderlichen Ausführungsverordnungen 

2) Sie erfolgt für die altpreuß. Landeskirche durch den Präſ. des OK R., flix 
die neupreuß. Landeskirchen durch den Kult. Min. Jedoch find auch Voͤgn., die der 
König als Oberhaupt der altpreuß. Landeskirche erlaſſen hat, vom Kult. Min. 
gegengezeichnet worden (vgl. z. B. AE. v. 19. Mai 1886 [KGBl. S. 79 und GS. 
S. 157], v. 5. Jan. 1891 [KGBl. S. 2]); gerechtfertigt iſt dieſe Gegenzeichnung 
nur, wenn die betr. Vdg. eine über das kirchliche Gebiet hinausgehende Bedeutung 
hat und dann auch in der GS. publiziert wird. — Landes herrliche Verfügungen 
in kirchlichen Angelegenheiten wie die AE., durch die die Syndn. einberufen oder 
dieſen Vorlagen gemacht werden, werden gewöhnlich überhaupt nicht kontrafigniert; 
vgl. z. B. KG. Bl. 1891 S. 41, 1894 S. 73, 87, 110. 
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Landesherrn und der oberſten Kirchenregimentsbehörden!) regelmäßig in 
den kirchlichen Geſetzblättern publiziert;?) bei reinen Verwaltungsverordnungen 
iſt eine Publikation für ihr Verbindlichwerden überhaupt nicht notwendig, 
es genügt vielmehr auch ihre beſondere Mitteilung an die Behörden, die 
ſie angehen. Die Verordnung tritt in Kraft, ſofern ſie nicht ſelbſt 
etwas anderes beſtimmt, mit ihrer Publikation oder Mitteilung. 

III. Eine beſondere Gruppe von Verordnungen ſind endlich die 
Verordnungen mit proviſoriſcher Geſetzeskraft, die wir nach der ſtaats—⸗ 
rechtlichen Terminologie als Notverordnungen bezeichnen können; vgl. 
Bd. J S. 440 f.3) Der Erlaß dieſer Verordnungen ſteht nur dem Landes⸗ 
herrn als dem eigentlichen Geſetzgeber in der Kirche zu und hat zur Voraus⸗ 
ſetzung 1. daß die Landesſynode nicht verſammelt, ein ſchleuniges Einſchreiten 
der Geſetzgebung aber im Intereſſe der Kirche dringend erforderlich ijt,*) 
und 2. daß der Vorſtand der Landesſynode ſowohl dem Inhalt der Ver— 
ordnung wie der Auffaſſung der Kirchenregierung von ihrer Unauſſchieb— 
lichkeit zuſtimmt.?)) Über das Vorhandenſein der Vorausſetzungen für den 
Erlaß der Notverordnung entſcheidet alſo die Kirchenregierung im Ein⸗ 
vernehmen mit dem Synodalvorſtand nach freiem Ermeſſen. Gegenſtänd⸗ 
lich iſt das Notverordnungsrecht nicht beſchränkt;6) auch Verfaſſungs⸗ 


1) D. h. des DEN. in Altpreußen, des Kult. Min. und der Konf. in den 
neupreuß. Landeskirchen. 

Die altpreuß. 0799 publizieren ihre Anordnungen in den von ihnen 
herausgegeb. „Amtlichen Mitteilungen“, die hann. luth. Prob. Kons. ebenſo wie das 
L. Konf. im KGBl. II. (Konf. E. v. 17. Okt. 1885, daf. S. 1). 

2) Daß auch die Verkündigung der landesherrlichen Vogn. mit kirchenrecht⸗ 
licher Rechtswirkſamkeit anderswo als im KGBl. erfolgen kann, ergibt ſich deutlich 
daraus, daß der kirchliche Geſetzgeber die Verkündigung im KGhBl. bisweilen aus⸗ 
drücklich vorſchreibt; vgl. z. B. die beiden altpfeuß. KG. v. 18. Juli 1892 (KGBl. 
1893 S. 1) § 8 u. (daf. S. 9) 88 3 u. 4. Über die Publikation landesherrlicher 
Ddan. in der GS. vgl. die Anm. 2 voriger S. 

3) Über dieſe Notverordnungen vgl. jetzt beſ. die oben S. 2571 zit. Abholg. 
von Friedmann. 

4) D. h. der Geſetzgebungsakt muß ſo ſchleunig erforderlich ſein, daß er 
nicht, ohne wichtige Intereſſen zu verletzen, bis zur nächſten Synode hinaus⸗ 
geſchoben werden darf. Die Frage, ob auch nicht die Möglichkeit gegeben ſein 
darf, ihn durch Berufung einer a. o. Syn. rechtzeitig zuſtande zu bringen, wird 
man, da die Geſetze gar keine Anhaltspunkte in dieſer Beziehung geben, ver— 
neinen 1 \ 

5) Worin die „Mitwirkung“ des Gen. Syn. V., von der Gen. Syn. O. $ 34 3. 3 
ſpricht, ſonſt noch beſtehen ſollte, als darin, daß er ſeine Zuſtimmung nach den 
beiden bezeichneten Richtungen hin erklärt, tft mir trotz der Bemerkung Fried- 
manns a. a. O. S. 136 unverſtändlich. 

6) Daß in Altpreußen im Gebiet der provinzialkirchlichen Geſetzgebung Not⸗ 
verordnungen nicht erlaſſen werden dürfen, iſt richtig, denn für dieſes iſt ein Not⸗ 
verordnungsrecht nirgends anerkannt, daß es aber, wie Friedmann a. a. O. 
S. 123 meint, auch ausgeſchloſſen ſei, „daß in Materien, die dem kirchenregiment⸗ 
lichen Verordnungsrechte unterliegen, im Wege der Notſtandsverordnung Regelungen 
getroffen werden“, kann nicht zugegeben werden. Was im Wege der gewöhnlichen 
Verordnung geregelt werden känn, kann erſt recht auf dem umſtändlicheren Wege der 
Notverordnung geregelt werden; superflua non nocent, und man kann nicht ſagen, daß 
der OK R. „inkorrekt“ (S. 11618) gehandelt hat, wenn er gelegentlich, obgleich er die 
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beſtimmungen ſtehen zu ſeiner Dispoſition. Hinſichtlich der Ausfertigung 
der Notverordnung enthält nur die Generalſynodalordnung eine Beſtimmung 
(Bd. I S. 440 a. E.), im übrigen gibt es weder über die Ausfertigung 
noch über die Publikation der Notverordnungen, noch über die Frage, ob 
auch für fie eine Unſchädlichkeitserklärung des Staatsminiſteriums herbei- 
zuführen iſt, irgendwelche Beſtimmungen, allein in allen dieſen Punkten 
werden die für die Geſetze geltenden Normen zur Anwendung zu bringen 
ſein: Da die Notverordnung an die Stelle eines Geſetzes treten ſoll, muß 
alles, was ſonſt zum Zuſtandekommen und Inkrafttreten eines ſolchen ge— 
fordert wird, auch bei ihr erfüllt werden,“) bis auf die Zuſtimmung der 
Synode, von der eben um der Dringlichkeit willen abgeſehen wird. Die 
Wirkung der Notverordnung iſt die eines Geſetzes. Über ihre weitere 
Behandlung bei Zufammentritt der nächſten Synode ſ. Bd. I S. 441. 
Dieſes Notverordnungsrecht beſteht in allen preußiſchen Landeskirchen, ab⸗ 
geſehen von der hannoverſch-lutheriſchen Kirche.?) 


einfache Verordnung für hinreichend hielt, dem Wunſche des Gen. Syn. V. gemäß 
die Regelung im Wege der Notverordnung herbeiführte; Schreiben des OK R. 
v. 13. Nov. 1886 (Verholgn. 3. o. Gen. Syn. 1891 S. 1078). 

1) Demgemäß iſt denn auch bei der unterm 7. März 1887 (KGBl. S. 85) 
erlaſſenen Notverordnung, durch die die Gen. Syn. O. abgeändert wurde, verfahren. 
Sie wurde im KGBl. verkündet mit der Formel: „Wir .... verordnen auf Grund 
des § 34 Nr. 3 der Gen. Syn. O., nachdem der Gen. Syn. V. ſowohl die Unaufſchieb⸗ 
lichkeit anerkannt als auch dem Inhalte dieſes Erlaſſes zugeſtimmt hat, und, nach- 
dem durch die Erklärung unſeres Staatsminiſteriums feſtgeſtellt worden, daß gegen 
denſelben von Staats wegen nichts zu erinnnern iſt, . . .. was folgt:!“ Die Be- 
8 127 über die Erklärung des St. Min. würde heute fortzufallen Haben; ſ. Bd. I 
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6°. 

2) Die Meinung Friedmanns daß dieſes Notverordnungsrecht nur 5 den 
Bereich der Gen. Syn. O. ($ 34 3. 3), nicht dagegen für Schleswig⸗Holſtein (KO. § 95 
Abf. 2), Konſ. Bez. Wiesbaden ($ 75 Abſ. 2 3. 1) und die hann. ref. K. ($ 76 
Ab. 2 3. 1) angenommen werden dürfe, kann als richtig nicht anerkannt werden. 
In allen dieſen Verfaſſungsgeſetzen und ebenſo in den K. Ordugn. Kaſſel § 66 3. 1 
und Frkft. § 80 Z. 4 tft übereinſtimmend der Grundſatz anerkannt, daß der L. Syn. V. 
in Angelegenheiten, die der Beſchlußfaſſung der Syn. unterliegen, an Stelle der 
nicht verſammelten Syn. zu beſchließen hat, wenn die Beſchlußfaſfung nicht bis zur 
nächſten Syn. hinausgeſchoben werden kann, daß aber die Entſcheidung des Syn. V. 
nur eine proviſoriſche it und daher der nächſten Syn. zur Genehmigung vorgelegt 
werden muß. Der Unterſchied zwiſchen der Gen. Syn. O. und den übrigen genannten 
Geſetzen beſteht nur darin, daß jene den Grundſatz etwas präziſer formuliert und 
weiter ausgeführt hat, wenngleich auch die Faſſung der Gen. Syn. O. keine ſolche iſt, 
die Zweifel nicht aufkommen läßt; vgl. das Schreiben des Kulk. Min, an den DOKN. 
v. 30. März 1900 9 a. o. Gen. Syn. 1900 S. 61). Nimmt man aber an, 
daß die Gen. Syn. O. ein Notverordnungsrecht anerkennt, jo wird man dasſelbe für 
die anderen Verfaſſungsgeſetze annehmen müſſen; die Gegenausführungen Fried⸗ 
manns find nicht überzeugend. § 95 Abf. 2 KO. Schlesw.⸗Holſt. ſoll deshalb als 
Grundlage eines Notverordnungsrechts nicht angeſehen werden dürfen, weil er nicht 
ausdrücklich ſagt, daß es ſich hier um ein Recht der Regierung handle, das nur 
„in dringenden Fällen“ ausgeübt werden könne (S. 66). Das iſt aber eine doch 
zu formaliſtiſche Interpretation, denn es liegt doch in der Natur der Sache, daß 
die Kirchenregierung zu einer „proviſoriſchen“ Rechtsſetzung nur bei dringender 
Veranlaſſung ſchreiken darf, und an den Wortlaut des Geſetzes allein darf man 
ſich, wenngleich die Materie eine möglichſt reſtriktive Interpretation verlangt, bei 
einer ſo mangelhaft redigierten Geſetzesſtelle wie die vorliegende („von beſonderer 
Wichtigkeit“, „namentlich“, „ihrer Natur nach“) nicht halten. Noch gezwungener 
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Die Aufſicht. 

Die Aufſicht über die Verwaltung des geiftlichen Amtes und der 
Gemeinden führen die Konſiſtorien und als deren Organe die Super⸗ 
intendenten und Generalſuperintendenten,) die ſich die notwendige Kunde 
von der Amtsverwaltung und den Verhältniſſen in den Parochien durch 
ſchriftliche Berichte der Geiſtlichen, durch Vorladung dieſer zu mündlicher Aus- 
kunftserteilung?) und durch an Ort und Stelle vorgenommene Viſitationen 
verſchaffen. Nur dieſe Viſitationen, die das vornehmſte und eigenartigſte 
Mittel der kirchlichen Amtsaufſicht bilden, ſind hier noch näher zu erörtern. 
Sie gehören zu den älteſten und verbreitetſten Einrichtungen der evangeliſchen 


aber interpretiert Friedmann den § 75 3. 1 der KO. Wiesb., mit dem die zit. $$ der 
KO. Kaſſel, Frkft., Hann. ref. K. im weſentlichen übereinſtimmen. Weil es hier 
heißt: „dem Syn. A. liegt ob“ und nicht etwa: ſteht zu „die vorläufige Ent⸗ 
ſcheidung in ſolchen zu dem Geſchäftskreiſe der Syn. gehörigen Angelegenheiten .. . .“, 
glaubt Friedmann ſich zu der Annahme berechtigt (S. 71 f.), der Syn. A. jet nur 
inſoweit zur Vertretung der Syn. berufen, als ir in § 72 der KO. Wiesb. be⸗ 
ſchriebener Wirkungskreis in „Obliegenheiten“, nicht aber inſoweit, als er in „Be⸗ 
fugniſſen“ beſtehe. Das iſt aber nicht nur willkürlich — weder in den knappen 
Begründungen noch in den oberflächlichen Verhandlungen über dieſe Geſetzesſtellen 
findet ſich der geringſte Anhalt für dieſe ſpitzfindige Diſtinktion — ſondern führt 
auch nicht einmal zu dem von Friedmann gewünſchten Reſultat, denn die Teil⸗ 
nahme der Syn. an der Geſetzgebung iſt nicht mehr eine Befugnis als eine Ob⸗ 
liegenheit dieſer, indem die Syn. über jeden ihr vom Regiment vorgelegten Ent⸗ 
wurf beſchließen muß. Desgleichen läßt ſich daraus, daß das Kirchenregiment 
nicht erwähnt iſt, nicht darauf ſchließen, daß der Geſetzgeber hier nur ſolche Be⸗ 
ſchlüſſe der Syn. bezw. des Syn. A. im Auge habe, die ohne Mitwirkung des 
Kirchenregiments eine ſelbſtändige Bedeutung haben. Der unmittelbare Zweck der 
Z. 1 des § 75 iſt ja zweifellos der, Vorſorge für die Erledigung der er der 
nicht verſammelten Syn. zu treffen, allein das hindert doch nicht, daß die hier ge⸗ 
ordnete Vertretung der Syn. auch der Auslöſung einer regimentlichen Handlung 
dienen kann, die regulär eine Mitwirkung der Syn. vorausſetzt. Aus der Be⸗ 
ſtimmung ſelbſt ergeben ſich jedenfalls nach dieſer Richtung hin keine Bedenken, ſie 
iſt ſo weit gefaßt, daß ſie eine Vertretung der Syn. durch ihren Vorſtand nach allen 
Richtungen hin deckt, ſofern man nur unter „Entſcheidung“ ſoviel wie Entſchließung 
oder Beſchlußfaſſung veriteht. 

Was das für Altpreußen aus der Gen. Syn. O. hergeleitete Notverordnungs⸗ 
recht anlangt, ſo ſind die gegen dieſes neuerdings in dem oben bezeichneten Schreiben 
v. 30. März 1900 vom Kultusminiſter und Staatsminiſterium erhobenen Bedenken 
von Friedmann S. 82, 99—108 richtig widerlegt, wie denn bei früherer Gelegen⸗ 
heit das Staatsminiſterium ſolche auch nicht gehabt hat. 

1) Im Konſ. Bez. Kaſſel auch die Metropolitane, deren Beaufſichtigung jedoch 
weſentlich in der dauernden Kontrolle der Amtsführung und des Wandels der 
Klafjenpfarrer und in der Vornahme regelmäßiger Pfarrei⸗Reviſionen beſteht, während 
ſie zur Vornahme von Viſttationen der Gemdn. nicht berechtigt ſind; Büff S. 405 
und Konſ. E. v. 10. März 1879 (KG Bl. Ka. S. 9). 

Er 2) ACH. II 11 $ 153: „Letztere (die Geiftlichen) find ihnen (den Sup.) von 
ihrer Amtsführung, Lehre und Wandel, auf jedesmaliges Verlangen, Rechenſchaft 
zu geben ſchuldig“. 
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Kirche.“) Faſt überall folgte, wie in Sachſen, der Aufnahme der neuen 
Lehre alsbald die Anordnung von Viſitationen in den im weſentlichen 
noch heute in Übung ſtehenden Formen als geeignetem Mittel, die neue 
Lehre zu befeſtigen, die Verwaltung der Pfarrämter und das Leben der 
evangeliſchen Gemeinden zu kontrollieren,?) und ſchon früh erhielten die 
Viſitatoren umfaſſende Inſtruktionen, die vielfach die erſten Kodifikationen 
evangeliſchen Kirchenrechts und die Vorläufer der Kirchenordnungen waren.“) 
Im einzelnen geftaltete ſich das Viſitationsweſen natürlich landeslirchlich 
oder auch lokal verſchieden, und vielerorts gerieten die alten Einrichtungen 
auch gänzlich in Verfall, allein das Kirchenregiment kam doch immer wieder 
auf ſie zurück, indem es nicht unrichtig in ihnen ein wichtiges Stück der 
Kirchenleitung fand, und gerade in neuerer und neueſter Zeit iſt das 
Inſtitut, wo es nötig war, wieder belebt und zum Gegenſtand umfänglicher 
kirchenregimentlicher Anordnungen gemacht worden.!) Das geltende Recht 
findet ſich vorwiegend in Anweiſungen der Konſiſtorien,“) nur vereinzelt ift 
das Viſitationsweſen kirchengeſetzlich geregelt.) Die leitenden Grundſätze, 
die überall dieſelben ſind,“ find die folgenden: 


1) Über ihre Einführung und ältere Geſtaltung in der ev. Kirche beſonders 
Boehmer, J. H., Jus eccl. prot. lib. III tit. XXXIX, Jacobſon S. 590 ff. und 
in Weiskes Rechtslexikon XIII S. 240 ff; Schlegel II S. 498ff.; Büff S. 38g ff.; 
Calliſſen S. 67ff. 

2) S. die Nachweiſungen Bd. I S. 455, 8. v. Kirchenviſitationen und den 
5 e ann in Herzogs Realencyklopädie 1. Aufl. VII S. 690 ff., 3. Aufl. X 
S. 480. 

3) Vgl. in Herzogs Realeneyklopädie 1. Aufl. VII S. 697 und 3. Aufl Art. 
K. Ordngn. X S. 460. 

4) Anregend in dieſer Richtung waren bef. die Verhoglu. der Eiſ. Konf. v. 1852 und 
1853 (AK Bl. S. 224 ff. bezw. 481 f.), infolge deren eine Reihe ausführlicher Viſitations⸗ 
inſtruktionen erlaſſen wurden; vgl. die flgde. Anm. und über die jetzt antiquierten 
u Inſtruktionen: Aktenſt. der 4. o. L. Syn. 1887 Nr. 10 S. 6 f., auch Mejer KR. 


847, 

5) Vgl. die Viſitationsordnungen für Schleſien v. 6. Apr. 1859 (AH. 10 
S. 303), Poſen v. 6. Jan. 1864, Brandenburg v. 18. Aug. 1864 (AH. 16 S. 449), 
Pommern v. 24. Aug. 1864 (nach Jacobſon S. 594), Rheinprovinz v. 28. Febr. 1855 
(Bramesfeld S. 256 und dazu Lüttgert ©. 8183), Konſ. Bez. Wiesbaden 
v. 30. Apr. 1884 (Wilhelmi S. 186 ff.; daſ. S. 185 Angabe der älteren Be⸗ 
ſtimmungen). In anderen Gebieten iſt es zu einer zuſammenfaſſenden neueren 
Regelung des Viſitationsweſens nicht gekommen, und es gelten daher hier noch 
eine Reihe älterer Konſ.Erlaſſe, jo in Oſt⸗ und Weſtpreußen, vgl. Jacobſon 
S. 593; ebenſo in der Prov. Sachſen: Schmidt a. a. O. (ſ. Bd. I S. 264°) 
S. 401 f., Pinder Prov. R. §8 1480 f., Rev. Entw. Magdeb. 88 249 f.; ähnlich auch 
in Schlesw.⸗Holſtein, wo jedoch das ältere Recht (ſoweit noch bedeutſam, mitgeteilt 
bei Chalybaeus S. 178 f.) durch mehrere neue Kons. Bek. (daſ. S. 179 ff.), die die 
ende des Konf. Kiel und die K. Gem. und Syn. O, benötigte, weſentlich ab- 
geändert iſt. 

6) Rheinprovinz und Weſtfalen: KO. 58 144— 146; zu deren Ausf. ergingen für 
Rheinprov. die in vorſtehender Anm. zit. Vif. O., für Weſtf. mehrere, einzelne Punkte 
des Geſchäfts regelnde Erl., ſ. Müller⸗Schuſter S. 326 f., 332; Hann. luth. K.: 
KG. v. 28. Sept. 1891 nebſt Ausf. Bek. v. 18. Mai 1892 (G8. S. 349; KGBl. H. S. 73 
bezw. S. 45); ref. Kirche: KG. v. 8. Aug. 1898 nebſt Ausf. Bek. v. 31. Juli 1899 
(KGBl. A, S. 331 bezw. 403). 

7) Über allgemeine Fragen zur Sache ſ. die Verhdgln, der Eiſ. Konf. 1890 
(AK Bl. S. 367 ff., 421, 469). 
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1. Die ſog. Spezialviſitationen, die in allen Rechtsgebieten 
anerkannt find, zerfallen in ordentliche und außerordentliche: a) die ordent- 
liche Spezialviſitation iſt die in jeder Gemeinde in regelmäßiger Wiederkehr 
abzuhaltende Viſitation.) Sie verfolgt einen doppelten Zweck: allſeitige 
Kontrolle der Amtsführung des Pfarrers wie des kirchlichen Zuſtandes 
der Gemeinden und fördernde Beeinfluſſung des geiſtlichen Lebens in 
dieſen.?) Daher ſoll der Viſitator ſich nicht begnügen mit einer Prüfung 
der äußeren Verhältniſſe, ſondern gleichzeitig ſeelſorgeriſch wirken, „durch 
ernſte und freundliche Beſprechung mit dem Pfarrer, durch Beratung und 
Vermahnung des Kirchenvorſtandes, durch erweckliche Anſprache an die 
Gemeinde, durch Anhören und Beraten einzelner Gemeindeglieder die 
gefundenen Schäden zu bekämpfen, die Schwachen zu ſtärken und neues 
Leben zu erwecken“) ſuchen. Die ganze Viſitation ſoll nicht das Gepräge 
einer polizeilichen Reviſion tragen, ſondern, wie Luther ſagt, ein „Beſuch“ 
des geiſtlichen Oberen fein, den dieſer wahrnimmt, feine perſönlichen Be- 
ziehungen zum Geiſtlichen und zur Gemeinde zu pflegen und in „brüderlicher 
Liebe und herzlicher Fürſorge“ zum Beſten des Amtes wie der Gemeinde 
zu wirken. Die Vornahme der ordentlichen Viſitation liegt dem Super: 
intendenten,“) in Gemeinden, deren Pfarrer Superintendent iſt, ſowie in 
Gemeinden, die keinem Superintendenten unterſtehen, dem General⸗ 
ſuperintendenten ob;s) in Hannover iſt überdies der weltliche Kirchen⸗ 


1) Exemtionen von dieſer ordentlichen Viſitation beſtehen nur in der 
luth. K. Hann., in der ſie den K. Gemdn. der Städte Hannover, Göttingen, 
Northeim, Hameln, Hildesheim, Lüneburg, Osnabrück in Rückſicht auf 
ihre hiſtoriſch begründete Vorzugsſtellung in der Kirche auch bei der Neuregelung 
des Viſitationsweſens belaſſen find, Vgl. Prot. 4. o. hann. L. Syn. S. 97 ff., 278 ff., 
374 und Bd. 1 S. 263, 265°, auch 1364, 1406. In allen dieſen Städten ſollen 
Viſitationen nur auf beſonderen Beſchluß des L. Konſ. „ohne regelmäßig wieder⸗ 
kehrenden Termin“ (Prot. a. a. O. S. 282, 290) ſtattfinden und dann durch einen 
vom L. Konſ. aus ſeiner Mitte beſtellten Bevollmächtigten zuſammen mit einem 
Mitgliede des Magiſtrats vorgenommen werden, ſich auch nicht auf Beſtand und 
Verwaltung des kirchlichen Vermögens erſtrecken, ſofern davon die Viſitation bisher 
geſetzlich ausgeſchloſſen war, KG. Hann. luth. K. § 7. Ein Antrag Goßlars auf 
die gleiche Exemtion wurde von 5. o. L. Syn. 1893 abgelehnt: Aktenſt. Nr. 7 XIX, 
Nr. 75, 12; Prot. S. 471 f. 

2) Dabei wird, in den einzelnen Rechtsgebieten verſchieden, bald das erweckliche 
Moment (z. B. Altpreußen), bald der Aufſichtszweck (z. B. Hannover) mehr betont. 
Vgl. Prot. 4. o. hann. L. Syn. 1887 S. 96, 98 ff. 

3) Konſ. Inſtr. Wiesb. v. 30. Apr. 1884 (Wilhelmi a. a. O.). 

4) Vgl. Bd. 1 S. 271. Der Gen. Sup. iſt überall berechtigt, einer Viſitation 
des Sup. beizuwohnen, eine dieſem zuſtehende ordentl. Viſttation ohne höheren 
Auftrag an ſich ziehen, dagegen kann er nur in Altpreußen, Inſtr. (Bd. I S. 745) 
Z. 13 bezw. 3.7. Wenn das KG. Hann. luth. K. neben dem Sup. den Senior 
als ordentlichen Viſitator nennt, ſo iſt dieſer doch nur in denjenigen Städten mit 
Miniſterien viſitationsberechtigt, in denen er die Rechte eines Sup. hat. Bd. S. 2642. 


5) Vgl. Bd. I S. 265 f., 280. In Rheinland und Weſtfalen tft die 
Viſitation der Gem. des Sup. jedoch vom Aſſeſſor der Kr. Syn. im Beiſein des 


Gen Sup. zu halten (KO. § 38 Z. 3, Inſtr. des Gen. Sup. 1829 8. 7), und in der 
Grafſchaft Bentheim iſt der Vorſitzende der Bez. Syn. der ordentliche Viſitator 
KG. Hann. ref. K. $ 3). In Gemdn., die auch keinem Gen. Sup. unterſtehen, wie 
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kommiſſar berechtigt, an allen in ſeinem Amtsbezirk ſtattfindenden Viſitationen 
als Viſitator teilzunehmen,!) und in Schleswig-Holſtein und Bentheim 
haben ein gleiches Recht Deputierte der Synode, ?) während die Patrone 
überall zur Viſitation eingeladen werden, ihr jedoch nur paſſiv beiwohnen 
dürfen.s) Über die Zeit und die Periode der ordentlichen Viſitation weichen die 
Beſtimmungen ſehr voneinander ab, bald ſoll fie an einem Sonn-!) bald 
an einem Werktage,) bald jährlich,“) bald nur in jedem dritten?) oder nur 
in jedem ſechſten Jahres) in jeder Gemeinde gehalten werden. Der Tag 
(bezw. die Tage) der Viſitation gilt regelmäßig als kirchlicher Feſttag; 
er iſt der Gemeinde vorher bekannt zu machen und durch einen Gottes- 
dienſt, bei dem ſowohl der Pfarrer wie der Viſitator ſpricht und dem 
beſonders auch die Schuljugend beiwohnen ſoll, feierlich zu begehen.“) 
Vorbereitet wird das Viſitationsgeſchäft gewöhnlich durch die Beantwortung 
der vom Konſiſtorium ein für allemal aufgeſtellten Viſitationsfragen, die 
der Pfarrer dem Viſitator ſchriftlich einzureichen hat. Umfänglich erſtreckt 


in Gembn., deren Pfarrer ſelbſt Gen. Sup. tft (dieſes Falls iſt bei. gedacht im 
KG. Hann, luth. K. Ss 3, 8, er tft aber jetzt auch hier unpraktiſch, da die betr. 
Gen. Superintendenturen, mit denen Pfarrämter verbunden waren, [Prot. 4. o. L. Syn. 
1887 S. 292] aufgehoben ſind, Bd. 1 S. 141), muß die Kirchenregimentsbehörde 
eines ihrer Mitglieder mit der Viſitation beauftragen, was naturgemäß auch ſtatt⸗ 
zufinden hat, wenn der Gen. Sup. verhindert iſt, die Viſitation vorzunehmen. In 
Altpreußen ſind die Gen. Sup. mit Rückſicht auf die Größe der Bezirke durch E. O. 
v. 5. Jan. 1858 überdies ermächtigt, auch ohne beſonderen akuten Hinderungsgrund 
ſich gelegentlich durch ein Mitglied des Konſ. vertreten zu laſſen. 

1) KG. Hann. luth. K. § 3 (Prot. a. a. O. S. 351), ref. K. § 3 Abſ. 2; 
Bd. 1 S. 276 J. 7. 

2) Vgl. Konſ. E. Kiel v. 19. Febr. 1880 (KG Bl. Ki. S. 12) § 2; KG. Hann. 
ref. K. 83 Abf. 3. In Hannover wurde die von der Kirchenregierung beabſichtigte 
Einführung der Beteiligung des ſynodalen Elements an den Viſitationen von der 
L. Syn. e vgl. die zit. Prot., beſ. S. 343 ff., 358. 5 

3) Vgl. oben S. 19. KG. Hann. luth. und ref. K. § 5 Z. 4 (Prot. S. 279). 
In einzelnen Rechtsgebieten, ſo beſ. im Konſ. Bez. Kaſſel, iſt auch die Einladung 
des Vorſtehers der politiſchen Gem. herkömmlich, mit dem der Viſitator über die 
äußeren kirchlichen Verhältniſſe konferieren ſoll. Konſ. E. Kaſſel v. 15. März 1888 
Nr. 1769, (Akten des Konſ. X C. 1). 

4) Vgl. z. B. Viſ.Ord. für Brandenburg und Pommern; Ausf. Bek. Konſ. 
Aurich Art. 3; KG. Hann. luth. K. § 5 3. 1. 

5) Vgl. 3. B. Viſ.Ord. für Schleſien und auch Konſ. Inſtr. Wiesb. 1884, nach 
der Viſitationen an Wochentagen mit ſolchen an Sonntagen wechſeln ſollen. 

6) So z. B. in den Prov. Preußen und Poſen: Jacobſon S. 598. 

7) Der dreijährige Turnus iſt heute die Regel, er gilt in Brandenburg, 
Pommern, Sachſen, Schleſien, (vgl. jedoch Jacobſon S. 59813), Schlesw.⸗Holſtein 
(Konf. E. v. 19. Febr. 1880 § 3), Wiesbaden (Wilhelmi S. 185); in Rheinland 
(Viſ. Ord. 1855 3. 1, Lüttgert S. 818°) obgleich die KO. Rh.⸗W. § 38 Z. 2 einen 
A r Turnus vorſchreibt, an dem in Weſtfalen feſtgehalten wird (K ABl. 
Münſter 1885 S. 50); im Konſ. Bez. Kaſſel in kleineren Diözeſen (alle drei bis 
vier Jahre, während in größeren Diözeſen es genügen ſoll, wenn jede Gem. alle 
fünf bis ſechs Jahre viſitiert wird; vgl. den oben Anm. 3 zit. Konſ. E. v. 1888). 

l 8) So in Hannover, beide KG. § 2, und den größeren Diözeſen des Konſ.Bez. 
Kaſſel, ſ. vorangehende Anm. 

9) Nur in Rheinland und Weſtfalen iſt dieſe Verbindung der Viſitation mit 
einem Gemeindegottesdienſt nicht eſſentiell vorgeſchrieben, KO. § 144 Zuſ. Im 
übrigen vgl. über dieſe Viſitationsgottesdienſte z. B. Jacobſon S. 599 f., Chalybaeus 
S. 182 und Ausf. Bek. der Kon. Hannover und Aurich „Anleitung“ Z. 5 bezw. 6. 
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es ſich!) auf die Verwaltung des Pfarramtes, die kirchliche Leitung des 
Religionsunterrichtes in den Volksſchulen, die Amtsführung der niederen 
Kirchendiener, den kirchlichen und ſittlichen Zuſtand der Gemeinde und die 
Wirkſamkeit des Kirchenvorſtandes, den Beſtand und die Verwaltung des 
kirchlichen Vermögens; und daher ſind mit der Viſitation regelmäßig ver⸗ 
bunden: Vorführung einer Katechiſation durch den Pfarrer, Prüfung der 
Schulkinder in der Religion, Sitzungen des Viſitators mit dem Kirchen— 
vorſtande, Beſprechungen mit einzelnen Gemeindegliedern, deren jedes Wünſche 
und Beſchwerden beim Viſitator vorbringen darf. Über den Gang der 
Viſitation iſt ein Protokoll aufzunehmen, im Anſchluß an welches der 
Viſitator dem Konſiſtorium den Viſitationsbericht erſtattet (Bd. I S. 2713). 
b) Die außerordentlichen Spezialviſitationen find Viſitationen einzelner 
Gemeinden außerhalb des Turnus. Sie können jederzeit ſtattfinden, wenn 
beſondere Umſtände ſie erfordern.?) Sie ſetzen ſtets eine ſpezielle Anordnung 
oder Genehmigung des Konſiſtoriums voraus, das auch ihren Umfang 
beſtimmt und mit der Vornahme wie den ordentlichen Viſitator ſo auch einen 
beſonderen Bevollmächtigten betrauen kann.?) c) Die Tragung der Viſi⸗ 
tationskoſten, zu denen regelmäßig die Diäten und der Erſatz der auf⸗ 
gewandten Beförderungskoſtens) des Viſitators, provinziell aber auch noch 
beſondere Gebühren an dieſen als Entſchädigung für ſeine Mühwaltungs) 
gehören, iſt geſetzlich oder herkömmlich ſehr verſchieden geregelt, bald der 
Parochial⸗Kirchenkaſſe, bald der viſitierten Gemeinde, bald einer Synodal- 
kaſſe auferlegt. ö) 

2. Im Gegenſatz zu dieſen Spezialviſitationen ſtehen die ſog. Generals 
viſitationen, worunter man einheitliche Viſitationen ſämtlicher Gemeinden 
der Landeskirche oder doch größerer Verwaltungsbezirke durch einen (höheren) 
Viſitator verſteht. Sie waren in älterer Zeit eine in vielen Landeskirchen 


B KO. Rh.⸗W. § 145; KG. Hann. luth. K. und ref. K. 8 4 
Konſ. auf, Wiesb. 1884 III; Konſ. Bel Kiel 19. Nov. 1868 (KGBl. Ki. S. 33.) 

) Es iſt z. B. ein jüngerer Geiſtlicher angeſtellt, und das Konſ. hält es 
nicht fie zweckmäßig, ihn die lange Zeit unviſitfert zu laſſen, bis der Turnus 
wieder an die Gem. kommt, oder es gilt, die Verwaltung eines Geiſtlichen unerwartet 
zu revidieren. 

3) Vgl. z. B. Viſ. O. für e Schleſien § 5; Konſ. Inſtr. Wiesb. 1884 VI; 
KG. Hann. Auth und ref. K. $ 

4) Soweit N die Gembn. zur Fan von Fuhren für den Viſitator 
verpflichtet find, ſ. z. B. KG. Hann. luth. K. § 10; Oſtpreuß. Prov. R. ou 174, 
der kgl. Vorſpann 5 Littauen iſt durch Erl. v. 28. Okt. 1810 (GS. © 7798 1 
beſeitigt, und die Regierung hat auch hier die Gem. für verpflichtet erklärt (ABl. Gum⸗ 
binnen 1812 S. 146); ähnliche Beſtimmungen in anderen altpreuß. Prov. weiſt 
nach Jacobſon S. 60230 

5) Eine ſolche beſondere Viſitationsgebühr kennt z B. die ſächſ. Gebühren ⸗ 
taxe v. 1832 (Bd. 1 S. 270°) 898.1 gt § 4), Prov. R. Neuvorp. $ 830, Kab. O. 
für die Altmark v. 31. Jan. 1831 (v. Lamptz Ann. S. 52), Kan Verf. Kiel 
19. Febr. 1880 $ 4; anders dagegen KG. Hann. $$ 05 10, ref. K. § 7 

6) Vgl. Jacobſon S. 601; KG. Hann. luth. K 5 10, ref. K. 8 8. 
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zu Recht beſtehende Einrichtung und wurden bald regelmäßig in beſtimmten 
Zwiſchenräumen, bald nur auf beſondere landesherrliche Anordnung von 
den Generalſuperintendenten oder beſonders beauftragten Mitgliedern des 
Konſiſtoriums gehalten,!) ſind dann jedoch in den meiſten Rechtsgebieten 
außer Gebrauch gekommen, nur in Schleswig-Holſtein haben ſie ſich 
erhalten, indem hier die Generalſuperintendenten in ſämtlichen Gemeinden 
ihres Bezirks regelmäßig eine Oberviſitation vorzunehmen haben (Bd. S. 280), 
und im Konſiſtorialbezirk Kaſſel find fie mit Einführung der General— 
ſuperintendenten in der Weiſe neu eingerichtet worden, daß dieſen eine 
regelmäßige Viſitation der Diözeſen und Klaſſen übertragen iſt.“) 

Verſchieden ſowohl ihrer Form wie ihrem Zweck nach ſind von 
dieſen altevangeliſchen Generalviſitationen die 1852 und in den folgenden 
Jahren in Altpreußen ins Leben gerufenen General-Kirchen- und 
Schulviſitationen (Bd. I S. 280). Sie werden nach Kirchenkreiſen!) 
von beſonderen Kommiſſionen abgehalten, die aus dem Generalſuperintendenten, 
dem zuſtändigen Superintendenten und mehreren für jeden Kirchenkreis vom 
Oberkirchenrat beſonders ernannten Geiſtlichen beſtehen, und ſollen öffentliche 
Kundgebungen der Kirche ſein, weshalb das Konſiſtorium auch angeſehene 
Vertreter des Laienelements, beſonders Mitglieder der Synoden, Landräte 
und andere Repräſentanten der weltlichen Obrigkeit zu ihnen einladet. 
Sie ſollen nicht die äußere Amtsführung der Geiſtlichen und die äußeren 
Verhältniſſe der Gemeinden revidieren, vielmehr „die genaue Erkundung 
des geſamten geiſtlichen Zuſtandes der Gemeinden und derer, die an ihnen 
arbeiten,“ als ihre eigentliche Aufgabe betrachten und gleichzeitig der 
Miſſionsſache dienend den evangeliſchen Glauben in den Gemeinden erwecken 
und ſtärken — welchen beſonderen Aufgaben denn auch der Plan für dieſe 
Viſitationen beſonders angepaßt iſt,s) in dem paſtorale Funktionen im 
Mittelpunkt ſtehen. 


1) Vgl. die oben S. 26312 zit. Literatur. f 
! 2) Juſtr. für die Gen. Sup. des Konf.Bez. Kaſſel 3.8. Auf die Gen. Sup. 
jind damit die alten Klaſſenviſitationen, eine eigentümliche Einrichtung des kurheſſ. 
K. Rechts, übergegangen, die, neben den Viſitationen der Einzelgemdn. beſtehend, 
gewöhnlich am Hauptorte der Klaſſe, dem Sitze des Metropolitans, abgehalten werden, 
an dem ſich die Geiſtlichen der Klaſſe einzufinden haben. Sie gehörten früher zur 
Kompetenz der Sup, und wurden daher den Spezialviſitationen zugerechnet (vgl. 
Pfeiffer, Sue. KR. S. 60; Büff S. 390), werden dagegen, ſeitdem fie dem 
höheren Viſitator übertragen ſind, als „Generalviſitationen“ bezeichnet und behandelt. 

3) Und zwar jo, daß die Viſttation in dem Hauptorte des Kirchenkreiſes oder 
an dem Wohnorte des Sup. beginnt und ſich von hier aus über alle Kirchen des 
Kreiſes verbreitet, Inſtr. des OK R. v. 15. Febr. 1854 § 4. Die Zahl der jährlich auf 
dieſe Weiſe zu viſttierenden Kirchenkreiſe ſoll gewöhnlich 1 bis 2 für jeden Gen. Sup. 
nach ſeiner Auswahl betragen; EO. v. 26. März 1856 3.2 (Bd. I S. 280). 

e Näheres über dieſe Einrichtung bei Sacobjon S. 602 ff., wozu jedoch 

berichtigend zu bemerken iſt, daß dieſe Viſitationen ſich in Rheinland und Weſtfalen 
nicht eingebürgert haben: vgl. Lüttgert S. 8192. 
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§ 72. 
Die Beamtendisziplin. !) 

Hinſichtlich ihrer disziplinaren Rechtslage zerfallen die Kirchenbeamten 
in drei Gruppen, deren jede beſonderen Vorſchriften unterſtellt iſt. Die 
eine Gruppe bilden die Mitglieder und Unterbeamten der Konſiſtorien, für 
die die Kirche überhaupt kein Disziplinarrecht entwickelt hat, die vielmehr 
in disziplinarer Hinſicht als Staatsbeamte behandelt werden (vgl. Bd. 1 
S. 237). Eine andere Gruppe bilden die Mitglieder der Gemeinde- und 
Synodalorgane, für die die neuen Kirchengemeinde- und Synodalordnungen 
ein ihrer ehrenamtlichen Stellung entſprechendes Disziplinarrecht kodifiziert 
haben, das bereits Bd. I S. 328 ff., 388, 4119, 423 erörtert iſt. Die 
dritte Gruppe endlich machen die Geiſtlichen und die niederen Kirchendiener 
aus, für die die Kirche ſchon in ihren älteſten Ordnungen beſondere Disziplinar— 
vorſchriften gegeben hat. Allein das Disziplinarrecht dieſer dritten Gruppe 
kirchlicher Diener iſt hier zu erörtern. Dieſes allein hat eine ſelbſtändige 
Entwickelung auf kirchlichem Boden durchgemacht und wird daher auch 
gewöhnlich ſchlechthin als das kirchliche Disziplinarrecht bezeichnet. 


A. Die Entwickelung. 


In den erſten Zeiten der evangeliſchen Kirche wurde die Disziplin 
über die Geiſtlichen und niederen Kirchendiener von den Superintendenten, 
in ſchwereren Fällen von den Konſiſtorien oder, wo ſolche zur Entwickelung 
gelangt waren, von den Synoden völlig arbiträr geübt, indem die Kirchen— 
ordnungen dieſen regimentlichen Organen ſchlechthin die Befugnis beilegten, 
pflichtvergeſſene Pfarrer und Diener zu ermahnen und, wenn die gradus 
admonitionum nichts gefruchtet, zu entlaſſen.?) Ein beſonderes Verfahren 
war nicht vorgeſchrieben. Für die Dienſtentlaſſung der Pfarrer wurde 
allerdings ſchon früh allgemein eine Unterſuchung in den Formen des 
gemeinrechtlichen Inquiſitionsprozeſſes gefordert?), die Ausbildung dieſer 
im einzelnen jedoch überall der ſich ſehr verſchieden geſtaltenden Praxis 


1) Nur das Disziplinarrecht der Geiſtlichen und niederen Kirchendiener iſt in 
der Literatur zum Gegenſtande beſonderer Erörterungen gemacht, vgl. Jacobſon in 
der Ztſchr. II S. 243 ff.; Braun daſ. XVII S. 271 ff. und XIX S. Iff.; auch Ortloff 
daſ. XXIX S. 1ff. (Disziplinarrecht der Geiſtlichen in Sachſen⸗Weimar); Frank, 
Die neueren Diszipl. Geſetze der dtſchn. ev. Landeskirchen in den Feſtgaben der Marb. 
Jur. Fak. für Wetzell, Marb. 1890, S. 339ff. 

9) Vgl. z. B. Stralſunder KO. 1525 AI 6 (Richter, KO. I S. 23); 
naſſauiſche Inſtr. 1536 (daſ. S. 279 Sp. 1); ſchlesw.⸗holſteiniſche KO. 1542 (daf. 
S. 154 a. E.); calenbergiſche KO. 1569 (Ebhardt I S. 127 ff.)) Emdener Beſchl. 
1571 Art. 33 (Richter II S. 341); märkiſche Viſ. O. 1573 (daf. 376, 379 ff.); preußiſche 
KO. 1584 (daſ. S. 464); lüneburgiſche KO. 1634 (Ebhardt S. 202 ff.). 

3) Nicht in gleichem Maße für die Abſetzung niederer Kirchenbeamten, die 
vielfach noch lange durch die Konf in adminiſtrativem Wege einfach verfügt werden 
konnte; ſo z. B. in Kurheſſen N S. 369°) und in Altpreußen (Saeobjon KR. 
S. 63216), wo dann jedoch das AM. ſie in disziplinarer Hinſicht den Geiſtlichen 
gleichſtellte II 11 $ 567. 
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überlaſſen. Ebenſo fehlte es an einheitlichen und klaren Grundſätzen über 
die Disziplinarſtrafen, als welche Verweis, Geldſtrafe, Suspenſion, Ver⸗ 
ſetzung auf eine ſchlechtere Stelle, Amtsenthebung mit verſchiedenen Folgen 
und vereinzelt auch Freiheitsſtrafe!) in Übung waren. Dieſes älteſte evan⸗ 
geliſche Disziplinarrecht iſt bis in die neueſte Zeit nur wenig fortgebildet 
worden. Seit Mitte des 18. Jahrhunderts hat ſich allerdings die landesherrliche 
Geſetzgebung, zuerſt in Preußen und dann auch in anderen Rechtsgebieten, 
wiederholt mit ihm beſchäftigt, jedoch Anderungen von bleibender Be- 
deutung nicht geſchaffen. Es handelte ſich weſentlich um Kompetenzgeſetz— 
gebung. Das in jener Zeit überall hervorgetretene Beſtreben, die kirchliche 
Verwaltung mit der ſtaatlichen zu verquicken, die Auffaſſung der Geiſtlichen 
als Staatsdiener und die damals vielfach vertretene Anſicht, daß nicht nur 
die gemeinen Vergehen, ſondern auch die Amtsvergehen der Geiſtlichen als 
Juſtizſachen zu betrachten ſeien?), führte zu zahlreichen Beſchränkungen der 
Disziplinarkompetenz der Konſiſtorien, ſei es, daß gegen ihre Entſcheidungen 
die Berufung an das weltliche Gericht gegeben?) oder wichtige Entſcheidungen 
dieſem einfach vorbehalten wurden,) ſei es, daß die Übung der kirchlichen 
Disziplin ſtaatlichen Verwaltungsbehörden übertragen wurde, 5) oder für die 
Urteile der Konſiſtorien, wenn fie auf ſchwere Disziplinarſtrafen lauteten, 
doch das Erfordernis landesherrlicher oder miniſterieller Beſtätigung einge⸗ 
führt oder erweitert wurde. “) Allein alle dieſe Einrichtungen waren nicht ge⸗ 


1) Vgl. z. B. Merſeburger Synodalunterricht 1544 (Sehling I, 2 S. 24 
Sp. 1); Mansfelder Konſ. O. 1586 (daſ. S. 213 Sp. 1); Nachweiſungen aus der 
Praxis: Büff S. 3717. 

2) S. Eichhorn, Grundſätze des KR. II S. 112; Mejer, KR. S. 174, 4954. 

3) So in Altpreußen, wo dieſe Entwickelung unter Friedrich II. mit der 
Inſtr. für das luth. Oberkonſ. v. 4. Okt. 1750 begann. Über die wiederholten Veränderungen 
der Kompetenzen und des Inſtanzenzuges und die dadurch herbeigeführten Rechts- 
unſicherheiten vgl. die Denkſchr. im AK Bl. 1 S. 369 ff.; Jacobſon, Ztſchr. II S. 243 ff.; 
KR. S. 631 ff.; Braun, Ztſchr. XVII S. 271— 77. Gleichzeitig mit der Beteiligung 
der Gerichte an der kirchlichen Disziplin wurde das Erfordernis der landesherrlichen 
Beſtätigung von Disziplinarentſcheidungen, das ſich vereinzelt ſchon in älteren 
K. Ordngn. findet (3. B. in der preuß. a. a. O.), erweitert, indem das Zirk. an die Juſtiz⸗ 
kollegien v. 22. Sept. 1762 beſtimmte, daß alle auf Translokation oder Kaſſation 
lautenden Urteile dem Landesherrn zur Konfirmation einzuſenden ſeien (Jacobſon 
in der Ztſchr. S. 257 ff.). Eine Beſtimmung, die ſpäter, als die Konſ. die ſelbſtändige 
Handhabung der Disziplin wieder zurückerhielten, dahin beſchränkt wurde, daß 
landesherrliche Beſtätigung nur dann erforderlich ſei, wenn ein vom Landesherrn 
ſelbſt ernannter Geiſtlicher abgeſetzt oder ſtrafverſetzt werden ſollte (Kab. O. v. 
12. April 1822 daſ. 273). 

4) So in Kurheſſen ſeit 1821; ſ. Büff S. 342. 

5) So in Naſſau, wo die Disziplin an der Landesregierung über⸗ 
wieſen, die Dienſtenthebung dem Landesherrn vorbehalten wurde: Otto, KR. S. 150. 

6) So wurde es in Kurheſſen ſeit 1748 Praxis, daß die Konſ., wenn ſie 
auf Kaſſation erkennen wollten, die Entſcheidung des Landesherrn einholten (Büff 
S. 341). In Hannover, wo ältere K.Ordngn. landesherrliche Genehmigung zur 
Abſetzung von Geiſtlichen gefordert hatten (3. B. lüneb. KO. a. a. O.), wurde im 
L. Verf. G. v. 6. Auguſt 1840 § 74 beſtimmt, daß jedes auf Entlaſſung oder Suspenſion 
eines Geiſtlichen lautende Urteil vom Miniſter oder vom König beſtätigt werden 
mußte. Über die ſchwankende Geſetzgebung in Altpreußen ſ. vorſtehende Anm. 3. 
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eignet, eine befriedigende Ausgeſtaltung des Disziplinarweſens anzubahnen. 
Die Zuſtändigkeiten der verſchiedenen Disziplinarbehörden waren vielfach unklar, 
ein ordentlicher Inſtanzenzug vielfach überhaupt nicht vorhanden oder ſeine 
Benutzung doch infolge landesherrlicher Beſtätigung des Urteils ausge⸗ 
ſchloſſen; der größte Mangel aber war das Fehlen aller feſten Normen 
über das Verfahren, die eine gründliche Unterſuchung wie eine genügende 
Verteidigung ſicherten. Erſt in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
nachdem die großen Bewegungen auf ſtrafprozeſſualem Gebiet auf die 
Mängel des ſchriftlichen Verfahrens, in dem ſich auch die kirchliche Disziplinar⸗ 
unterſuchung bewegte, von neuem aufmerkſam gemacht und den Weg zu ihrer Be⸗ 
ſeitigung gewieſen hatten, wurde mit Erfolg eine Neuregelung dieſer Materie in 
Angriff genommen.!) Im engen Anſchluß an die neuen ſtaatlichen Disziplinar⸗ 
geſetze?) erließ zuerſt die altpreußiſche Landeskirche ein umfaſſendes 
Disziplinargeſetz unterm 16. Juli 1886,23) und ihrem Vorgange folgten 
bald die ſchleswig-holſteiniſche, ) die hannoverſch-lutheriſche Landes— 
kirche,) ſowie die Kirchen der Konſiſtorialbezirke Wiesbaden) und Kaſſel;“) 
in allen dieſen kamen an das altpreußiſche Geſetz ſich eng anſchließende 


1) Das St. G. über die kirchliche Disziplinargewalt v. 12. Mai 1873 (GS. 
S. 198) ließ das Disziplinarweſen der ev. Kirche im weſentlichen unberührt. Das 
in dieſer beobachtete Verfahren bei der Verhängung von Disziplinarſtrafen genügte, 
fo mangelhaft es auch war, den Anforderungen des St. G., und von den Be⸗ 
ſtimmungen, die dieſes über die Disziplinarſtrafen gab, hatte nur die des § 4 betr. 
die Geldſtrafen für die ev. Kirche Bedeutung, Freiheitsſtrafen waren in ihr längſt 
in desuetudinem getreten. Wichtig für die von der Kirche in Ausſicht genommene 
ſelbſtändige Neuregelung ihres Disziplinarweſens war jedoch die völlige Löſung 
desſelben vom Staat, welche $ 38 des St. G. brachte, indem es das Erfordernis 
ſtaatlicher Beſtätigung kirchlicher Disziplinarentſcheidungen allgemein aufhob und 
damit beſonders die Beſtimmungen der altpreuß. Kab. O. v. 12. April 1822 (vor. ©. 
Arm. 3) und des hann. L. Verf. G. Ki Anm. 6) beſeitigte, denn die ficht vorge⸗ 
ſehenen Beſtätigungen waren nur als Ausflüſſe des ſtaaklichen Oberaufſichtsrechts, 
nicht des landesherrlichen Kirchenregiments fonftruterbar: vgl. Hinſchius, Preußiſche 
Kirchengeſetze von 1873 S. 931; Richter⸗Dove, KR. 8. Aufl., S. 872 f.; 
Verhoͤlgn. der a. o. Gen. Syn. 1875 S. 249; Aktenſt. der 4. hann. L. Syn. 1887 Nr. 9 
S. 19. Durch das St. G. iſt natürlich die Beſtimmung des hann. L. Verf. G. für 
ganz Hannover, alſo auch für die ref. Kirche, beſeitigt, unrichtig daher Gieſe S. 1046. 

2) Nämlich an das preuß. Diszipl. G. für nichtrichterliche Beamte v. 21. Juli 1852 
(GS. ©. 465), deſſen Verfahrensvorſchriften ſchon ſeit 1876 befolgt wurden (f. 
folgende Anm.), und die im Reichsbeamten⸗G. v. 31. März 1873 (RGBl. S. 61) 88 72 ff. 
enthaltenen Disziplinarvorſchriften. 

3) KGBl. S. 81, Goßner S. 283. Bereits die a. o. Gen. Syn. v. 1875 
hatte ſich mit dem Disziplinarweſen beſchäftigt und, um ſchleunige Abhilfe wenigſtens 
hinſichtlich des Verfahrens zu ſchaffen, dem Antrage des Kirchenregiments beigeſtimmt, 
proviſoriſche Vorſchriften Über dasſelbe in die Gen. Syn. O. aufzunehmen (Verhoͤlgn. 
S. 24), die demzufolge in § 7 3. 6 anordnete, daß bis zum Erlaß eines Diszipl. G. 
nach den Beſtimmungen des in voriger Anm. erwähnten Stagtsdiener⸗Diszipl. G. 
verfahren werden ſollte. Vgl. dazu EO. v. 24. Mai 1876 (KGB. S. 39). 

4) KG. v. 15. Sept. 1889 (KG Bl. Ki. S. 67, auch bei Chalybaeus S. 374 ff.). 

5) KG. v. 24. April 1894 (KGBl. H. S. 59, abgedr. auch bei Friedberg, 
Verf. Geſ. Ergzbd. IV S. 167). 

05 KG. v. 14. März 1892 (KGBl. W. S. 19, abgedr. auch bei Friedberg 
a. a. O. S. 34). 

7) KG. v. 18. Sept. 1895 (KGBl. Ka. S. 79, abgedr. auch bei Friedberg 

a. a. O. S. 228). 
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Disziplinargeſetze zuſtande, ſodaß jetzt hier überall das Disziplinarweſen 
auf moderner Grundlage einheitlich und erſchöpfend geregelt iſt und nur 
in der hannoverſch-reformierten und der Frankfurter Kirche eine 
ſolche Regelung noch ausſteht. 

Die neuen Disziplinargeſetze finden Anwendung auf alle Geiftlichen, !) 
einſchließlich der Superintendenten (ſ. Bd. 1 S. 237) und der Hilfsgeiſtlichen, 
und auf alle niederen Kirchenbeamten.?) 


B. Das geltende Recht. 


I. Die Disziplin, welche die Kirche über ihre Diener handhabt, iſt 
wie die Disziplin des Staates über feine Beamten?) und die anderer 
Korporationen über ihre Angeſtellten Ausfluß der Dienſtherrlichkeit und 
hat mit der öffentlichen, ſtaatlichen Strafgewalt nichts zu tun. Dieſer 
unterſteht der Kirchendiener wie jeder, der im Staate ſich aufhält, und er 
wird von ihr zur Verantwortung gezogen, ſobald er die öffentliche Rechts—⸗ 
ordnung bricht. Neben dieſer öffentlichen Rechtsordnung ſteht für den 
Kirchendiener aber noch die kirchliche Amts- und Dienſtordnung, der er 
ſich durch den Eintritt in den Kirchendienſt unterworfen hat. Verletzungen 
dieſer beſtraft die Kirche als die Dienſtherrin vermöge ihrer Dienſtgewalt. 
Daraus aber ergibt ſich das Nähere über den perſönlichen und ſachlichen 
Umfang der Disziplin. 1. Unterworfen können ihr nur ſein angeſtellte 
(beamtete) Kirchendiener, denn nur dieſe unterſtehen der kirchlichen Dienſt⸗ 
gewalt,t) nicht Perſonen, die ſich der Kirche nur durch privatrechtlichen 
Vertrag zu Dienſten verpflichtet haben. Unterworfen ſind ihr aber alle 
Kirchenbeamten, ſowohl die auf Lebenszeit wie die auf Widerruf angeſtellten, 
ſowohl die, für die der Kirchendienſt Lebensberuf, wie die, für die er nur 
Nebenbeſchäftigung iſt. Die Disziplin muß enden mit der Endigung des 

1) Was die Militärgeiſtlichen anlangt, ſo kommen für Altpreußen die 
Bd. 1 S. 2832, 287% mitgeteilten Erwägungen in Betracht, während fie in den 
neuen Provinzen zweifellos lediglich den Disziplinarvorſchriften des Reichsbe— 
amtengeſetzes unterſtehen (Bd. I S. 2863, 287). Auf die Anſtaltsgeiſtlichen kommt 
allein das Staatsdiener-⸗Diszipl. G. v. 21. Juli 1852 zur Anwendung. 

2) So unzweideutig das Diszipl. G. Hannovers § 1, während der Wortlaut 
des § I der übrigen Disgipl. Geſetze eine ausgedehntere Anwendung nicht ausſchließt 
(J. Bd. I S. 238 Anm. 2 a. E.) und nach den Motiven dieſer Geſetze dieſelben denn 
auch noch auf andere Angeſtellte der Kirche, insbeſ. Lehrer an theol. Lehranſtalten der 
Landeskirche (Predigerſeminare) anwendbar ſein ſollen. 

3) Vgl. über dieſe aus der ſtaatsrechtlichen Literatur z. B. Laband, Staatsrecht 
des Deutſchen Reichs, 4. Aufl. I S. 453 ff. und Otto Mayer, Verwaltungsrecht IL 
S. 241, wo weitere Angaben. 

4) Nicht alſo ſind der kirchlichen Beamtendisziplin unterworfen die Predigtamts⸗ 
kandidaten, bezüglich welcher die Diszipl. Geſetze dies ausdrücklich beſtimmen (altpreuß. 
§ 47), ebenſo aber auch nicht die Pfarramtskandidaten, ſofern ſie nicht vorübergehend, 
3. B. als a Provinzialvikare ꝛc., im Kirchendienſt angeſtellt find. Die 
Anſicht Franks a. a. O. S. 343, daß die ordinierten Kandidaten ſtets dem Diszipl.Geſetz 
unterſtehen, iſt unrichtig; ſ. oben S. 671. 
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Dienſtverhältniſſes, daher kann ſie auch emeritierten, d. h. mit Penſions⸗ 
anſpruch in den Ruheſtand verſetzten Kirchendienern gegenüber nicht mehr 
geübt werden,) und jedes ſchwebende Disziplinarverfahren muß eingeſtellt 
werden, ſobald der in ihm befangene Beamte feinen Austritt aus dem Kirchen— 
dienſt unter Verzicht auf alle aus dieſem herzuleitenden Anſprüche, erklärt.?) 


2. Sachlich unterſtehen der Disziplin nur Verletzungen der Dienſt⸗ 
ordnung,?) aber alle Handlungen und Unterlaſſungen, die ſich als ſolche 


1) Hinſichtlich der emer. Geiſtlichen, die die ſog. Rechte des geiſtlichen Standes 
behalten haben (ſ.oben S. 132, 203 3.3), iſt dies allerdings beſtritten, indem die Kirche ſich 
ſeit lange die in den neuen Disziplinargejegen auch geſetzlich anerkannte Befugnis 
beilegt, einem ſolchen Emeritus bei unwürdigem Verhalten dieſe Rechte und damit 
den Penſionsanſpruch zu entziehen, und man a eine Disziplinarmaßregel erblickt 
hat. Allein dieſe Anſicht iſt unrichtig, denn die Geiſtlichen ſcheiden, ebenſo wie die 
weltlichen Kirchendiener, mit der Emeritierung aus dem Dienſtverhältnis zur Kirche 
aus, auf dem die ganze Disziplinargewalt dieſer beruht. Überdies geht die Unrichtig⸗ 
keit der Auffaſſung, als handle es ſich bei dieſer Entziehung der Rechte des geiſtlichen 
Standes um die Ausübung einer das Dienſtverhältnis überdauernden Disziplinar⸗ 
gewalt, auch daraus hervor, daß dieſelbe nicht nur bei emer. Geiſtlichen, ſondern 
auch bei ordinierten Perſonen, die niemals ein Kirchenamt bekleidet haben (Geiſt⸗ 
lichen in Staats⸗ oder Schulämtern, im Miſſionsdienſt uſw.), ſtattfinden kann, man 
alſo vop jener Auffaſſung aus genötigt wäre, eine Disziplinargewalt da anzunehmen, 
wo nie ein Dienſtverhältnis beſtanden hat. Rechtlich zu erfaſſen iſt dieſe Entziehung 
der Rechte des geiſtlichen Standes nur, wenn man davon ausgeht, daß ſie die nach 
heutiger Auffaſſung durch die Ordination verliehenen Rechte (oben S. 109f.) beſeitigen 
ſoll, dann ergibt ſich leicht, daß die Kirche hier nicht als Dienſtherrin, ſondern als 
Inhaberin der Ordinationsbefugnis handelt, woraus ſich wieder erklärt, daß ſie 
dieſe Maßregel nicht nur gegenüber ihren Angeſtellten, ſondern gegenüber allen 
Ordinierten ergreifen kann (ngl. Braun in der Ztſchr. XVII S. 304 ff.). An dieſem 
Ergebnis, nach dem es ſich hier alſo um keine Disziplinarmaßregel handelt, ändert 
auch der Umſtand nichts, daß dieſe Entziehung der Rechte des geiſtlichen Standes 
in den Formen des Disziplinarverfahrens ftattzufinden hat — dieſelben ſind, alter 
Praxis folgend (. Braun a. a. O.), nur deshalb vorgeſchrieben (Diszipl. G. a. a. O.), 
weil fie eine ordentliche Unterſuchung des Falles ſichern —, und daß — gleichfalls 
alter Praxis folgend — das poſitive Recht an ſie den Verluſt des Penſionsanſpruchs 
knüpft. Auch daraus, daß dieſe Maßregel jetzt in den Disziplinargeſetzen geregelt 
und hier beſtimmt iſt, welche „Dis ziplinarbehörde“ für ſie zuſtändig iſt, läßt ſich 
nichts für die gegenteilige Auffaſſung entnehmen, und es iſt zweifellos unrichtig, 
wenn Frank im Hinblick hierauf a. a. O. S. 342 die Behauptung aufjtellt, wie die 
aktiven, ſeien auch die emer. Geiſtlichen den Disziplinarvorſchriften der Disziplinar⸗ 
geſetze unterworfen, als ob gegen ſie auch Verweiſe und Geldſtrafen erkannt werden 
könnten. Natürlich können durch pofitive geſetzliche Beſtimmung auch die emer. 
Geiſtlichen den Disziplinarvorſchriften unterſtellt werden, und in einzelnen Landes- 
kirchen iſt dies auch geſchehen (ogl. heſſiſches Diszipl. G. v. 26. Nov. 1883 § 1; Birken⸗ 
felder Diszipl. G. v. 8. Dez. 1885, Art. 3; oldenburgiſches Diszipl. G. v. 7. April 1886, 
Art. 1), in den preußiſchen Disziplinargeſetzen fehlt es aber an ſolcher Beſtimmung, 
und aus dem Weſen der Disziplin folgt das Gegenteil. Richtig Lüttgert S. 4639. 

2) Die bereits entſtandenen Koſten des Verfahrens können dem Beamten 
auferlegt werden. Scheidet der Beamte aus, ohne auf alle aus dem Amt ent⸗ 
ſpringenden Rechte, beſonders auf Titel und Ruhegehalt, zu verzichten, und war 
das gegen ihn ſchwebende Verfahren auf Entſetzung und Entziehung dieſer Rechte 
gerichtet, ſo iſt es nur in letzter Beziehung fortzuſetzen. Diszipl. G. Altpreußen 
§§ 5, 12, Abſ. 2; vgl. oben S. 132. 

3) Daher ſind ausgeſchloſſen von der disziplinariſchen Verfolgung alle Hand⸗ 
lungen, die der Beamte vor dem Eintritt in den Dienſt begangen hat, denn die 
Dienſtpflicht kann der nicht verletzen, der in keinem Dienſtverhältnis ſteht: ebenſo 
Erk. des OVG. v. 30. März 1892 (Entſch. XXII S. 423 ff.), anders Seydel, F., 
Komm. zum preuß. Staatsdiener⸗Diszipl. G., Berl. 1883, S. 36. 
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darſtellen.!) Es gibt keine dem Kriminalkodex entſprechende Aufzählung 
aller einzelnen disziplinariſch verfolgbaren Vergehen, ſondern nur den 
einen allumfaſſenden Begriff des Dienſtvergehens, der ſtets erfüllt iſt, wenn 
ein Beamter ſein Amt nicht gewiſſenhaft wahrnimmt oder ſich durch ſein 
Verhalten in oder außer dem Amte unwürdig zeigt der Achtung, des 
Anſehens oder des Vertrauens, die ſein Beruf erfordert. Wenn der 
Geſetzgeber einzelne Pflichtverletzungen beſonders hervorhebt, ſo geſchieht 
dies nicht, weil ſie ſeiner Auffaſſung nach begrifflich etwas beſonderes 
haben, ſondern nur, um ihre Verfolgung?) oder Beftrafung?) ſpeziell zu 
regeln, oder zu konſtatieren, daß der Geſetzgeber ſie ſtets als Dienſt⸗ 
vergehen angeſehen und beſtraft wiſſen will,?) während ſonſt die Frage, 
ob eine Pflichtverletzung vorliegt, wie auch die andere, ob disziplinariſch 
eingeſchritten werden ſoll, und die Strafausmeſſung ganz der freien 
Beurteilung der Disziplinarbehörde überlaſſen iſt. 

II. Ob die disziplinariſche Verfolgung eines Dienſtvergehens ſtatt⸗ 
finden ſoll, hat regelmäßig!) in jedem Fall die Disziplinarbehörde unter 
vornehmlicher Berückſichtigung der Intereſſen des Dienſtes zu entſcheiden.“) 
Eine Pflicht, jede Verletzung der Dienſtordnung zu verfolgen, wie eine 
ſolche für die mit der Strafrechtspflege betrauten Behörden hinſichtlich 
jedes Bruchs der öffentlichen Rechtsordnung beſteht, beſteht für die 
Disziplinarbehörden nicht. Die Disziplinargewalt ſoll nur da gehandhabt 
werden, wo das Intereſſe des Dienſtes es verlangt, daher ſoll Disziplinar⸗ 


1) Ob eine Handlung kriminell ſtrafbar iſt, iſt für ihre disziplinariſche Verfolgbar⸗ 
keit gleichgültig. Die meiſten kriminell ſtrafbaren Handlungen werden unter dem 
Geſichtspunkt eines unwürdigen Verhaltens auch ein disziplinariſches Einſchreiten 
rechtfertigen, es gibt aber auch viele kriminell ſtrafbare Handlungen, die keine 
Disziplinarvergehen ſind, z. B. Verurſachen eines Waldbrandes durch Wegwerfen 
einer Zigarre, und umgekehrt Handlungen und Unterlaſſungen, die ſchwere Disziplinar⸗ 
vergehen ſind, ohne doch mit öffentlicher Strafe bedroht zu ſein, wie Verletzung der 
Reſtdenzpflicht (vgl. die folgende Anm. 3), dienſtlicher Ungehorſam (Erk. des königl. 
Gerichtshofs für kirchliche Angel. v. 17. Okt. 1885 in der Ztſchr. XXI S. 180), 
Trunkenheit, leichtſinniges Schuldenmachen, Hazardſpiel uſw. 

2) So beim Vergehen der Irrlehre, indem hier eine beſondere Beſetzung der 
Disziplinarbehörde e wird. 

3) So bei den Beſtimmungen über die Verletzung der Reſidenzpflicht, die ſich 
Übereinſtimmend finden im Diszipl. G. Altpreuß., Wiesb., Kaſſel $ 6, wonach der 
Beamte, der ſchuldhafter Weiſe (Erk. des OVG. v. 8. Sept. 1883, Entſch. XII 
S. 431) ohne Urlaub oder unter Überſchreitung ſeines Urlaubs länger als 8 Wochen 
oder, nachdem er zur Rückkehr aufgefordert ($ 57 bezw. § 54 der Gef.) iſt, länger 
als 4 Wochen von ſeinem Amte fernbleibt oder auch (4. B. bei Strafverſetzung) 
fein neues Amt nicht antritt, Dienſtentlaſſung verwirkt hat; vgl. Verhoͤlgn. der 
Gen. Syn. 1885 S. 596—600. Übrigens ſchließt uit Vorſchrift nicht aus, daß 
beſondere Umſtände auch ſchon vor Ablauf dieſer Friſten die Dienſtentlaſſung eines 
die Reſidenzpflicht verletzenden Beamten rechtfertigen können; vgl, $ 12 Staatödtener- 
Diszipl. G. v. 21. Juli 1852. 

4) Siehe jedoch das Vorangehende. 

5) Sie hat bei ihrer Entſchließung das ganze bisherige Verhalten des fehlenden 
Beamten, ſeinen Wert für den Dienſt, ſowie den Eindruck zu berückſichtigen, den 
ſeine Beſtrafung wie ſeine Nichtbeſtrafung auf die anderen Beamten, wie auf Dritte 
machen würde; vgl. Mayer a. a. O. S. 244 und Ortloff a. a. O. S. 34ff., bei. 37. 
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beſtrafung überhaupt nur „bei erheblicheren Dienſtvergehen“ eintreten, 
während „bei geringeren Ordnungswidrigkeiten und Verſtößen gegen die 
amtliche Pflicht“, wenngleich dieſe begrifflich ebenſo Disziplinarvergehen 
find, wie die „erheblicheren“ Pflichtverletzungen, der fehlende Beamte 
lediglich „durch Mahnung ſeiner Vorgeſetzten“ an ſeine Pflicht zu erinnern 
iſt.)) Jede disziplinariſche Verfolgung ſetzt ebenſo wie jede kriminelle ſchuld⸗ 
haftes Handeln?) und freie Willensbeſtimmung des Täters zur Zeit der 
Tat?) voraus. Ein Ausſchluß der disziplinariſchen Verfolgung durch 
Verjährung findet nicht ftatt?). 

III. Die geſetzlich zuläſſigen Disziplinarftrafend) zerfallen in 
Ordnungsſtrafen und Entfernung aus dem Amte, welche Einteilung jedoch 


1) Alle Diszipl. Geſ. § 2, letzt. Abſ. Dieſe Mahnung ſoll keine Strafe fein, 
ſie darf daher weder inhaltlich noch formell den Charakter einer Warnung oder 
eines Verweiſes tragen, ſondern muß ſich als ein vertrauliches Einſprechen auf den 
Beamten darſtellen. Befugt zu ſolcher Mahnung iſt jeder Vorgeſetzte; beſonders 
in Betracht kommen für die Pfarrer die Superintendenten und Generalſuperintendenten, 
für die niederen Kirchendiener auch die Pfarrer und Kirchenvorſtände. 

2) Das Moment des Verſchuldens fehlt, wenn nur die Fähigkeiten eines 
Beamten ſich als nge erweiſen. Daher kann z. B. ein Geiſtlicher, der trotz 
guten Willens und Amtseifers den Anforderungen eines Amtes nicht 1 iſt 
oder ein Organiſt, deſſen muſikaliſche Leiſtungen und Befähigung hinter den bel 
ſeiner Anſtellung gehegten Erwartungen zurückbleiben, nicht disziplinariſch verfolgt 
oder aus dem Amte entfernt werden. Solche Beamten müſſen in ihren Stellen 
geduldet werden, wenngleich ihr Verbleiben nicht im kirchlichen Intereſſe iſt, ſolange 
bis die Vorausſetzungen der Zwangsemeritierung eintreten; vgl. auch Braun in 
der Ztſchr. XIX S. 16f. Dagegen liegt, wenn ein Geiſtlicher mit der Lehre ſeiner 
Kirche zerfällt und ſeine von dieſer abweichende Glaubensauffaſſung öffentlich vertritt, 
ſtets ein ſchuldhaftes Handeln vor, auch wenn man annehmen muß, daß ſeine Über⸗ 
zeugung ihn unbeabſichtigt zu der Glaubensänderung geführt hat und er es nur 
für ſeine ſittliche Pflicht hielt, ſeine Glaubensänderung offen zu bekennen. Denn 
ſchuldhaft oder verſchüldet iſt jedes Handeln, welches allein auf eine Willens⸗ 
entſchließung des Handelnden zurückzuführen iſt, und daher können ſolche Bekun⸗ 
dungen von Lehrabweichungen ſtets eine disziplinare Verfolgung begründen, wenn 
ſie gleichzeitig eine Verletzung der Dienſtpflicht enthalten, was bei den amtlichen 
ſtets, bei den außeramtlichen nur dann der Fall ſein wird, wenn ſie kirchlichen 
Anſtoß erregen; vgl. hierüber oben S. 100! und beſonders Braun a. a. O. S. 19—28. 

3) Erk. des kgl. Gerichtshofs für kirchliche Angel. v. 14. April 1875 (Ztſchr. XVII 
S. 138; Verholgn. der Gen. Syn 1875 ©. 256). 

4) Weil eine ausdrückliche geſetzliche Beſtimmung über die Verjährung nicht 
vorhanden iſt; vgl. auch Ortloff a. a. O. S. 34 und Begründung des § 2 des 
altpreuß. G.Entwurfs; daß, wie hier bemerkt iſt, „die Behörde der Notwendigkeit, 
wegen eines eee disziplinariſch einzuſchreiten, da enthoben iſt, wo die 
Schuld durch andauerndes Wohlverhalten des Beamten als gejühnt angeſehen 
werden muß“ — iſt bei der freien Stellung der Disziplinarbehörde gegenüber jedem 
Dienſtvergehen ſelbſtverſtändlich; ſ. oben S. 273. 

5) Ihrem Weſen nach find alle in den neueren Diszipl. G. zugelaſſenen Strafen 
wirkliche Strafen, wie es die öffentlichen ſind, d. h. Reaktionen gegen ein pflicht⸗ 
widriges Verhalten, die dem Fehlenden ein Übel zufügen und ihm zum Bewußtſein 
bringen wollen, daß ſein Verhalten ein rechtswidriges war: poenae vindicativae 
i. S. des kanoniſchen Rechts (Hinſchius, Syſtem IV S. 754 ff.). Sie können weder 
als Zwangsmittel noch als Beſſerungsmittel angeſehen werden, die ein dienſtpflicht⸗ 
mäßiges Verhalten des Beamten ſichern ſollen. Für die anden liegt dies 
auf der Hand. Dasſelbe gilt aber auch hinſichtlich der anderen Strafen: einen 
Zwang auf das Verhalten des Beamten können ſie nicht ausüben, da ſie erſt ein⸗ 
treten, wenn die Pflicht verletzt iſt — das Verhalten des Beamten beeinfluſſen kann nur 
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nicht auf einer inneren Verſchiedenheit dieſer Strafen beruht, ſondern nur 
für ihre Verhängung und die Frage der Zuläſſigkeit der Kumulation 
(ſ. unten S. 277) von Bedeutung iſt. 1. Die Ordnungsſtrafen find 
in aufſteigender Reihenfolge: Warnung, Verweis!) und Geldſtrafe 
bis zu verſchieden fixiertem Maximalbetrag.?) 2. Die Entfernung aus 
dem Amte kann überall verhängt werden: a. als Strafverſetzung. s) 
Dieſe beſteht darin, daß der Beamte in einem gleichartigen Kirchenamte 
eines anderen Ortes angeſtellt wird, womit eine Verringerung des Dienſt⸗ 
einkommens !) verbunden fein kann (nicht muß). Die Beſtimmung des 
Amtes, welches dem Disziplinierten überwieſen werden ſoll, erfolgt nicht 
in dem Disziplinarurteil, in dem nur auf Zuläſſigkeit der Verſetzung 
erkannt wird, ſondern in Ausführung dieſes im Verwaltungswege.?) Läßt 


der Umſtand, daß ihm das Geſetz für den Fall pflichtwidrigen Verhaltens die 
Disziplinarſtrafen androht, in dieſem Sinne können zwingend aber auch die An⸗ 
drohungen des Str. G. B. wirken — und Beſſerungsmittel im Sinne der kanoniſchen 
poenae medicinales find ſie nicht, indem das durch fie verhängte Übel fortbeſtehen 
bleibt, auch wenn die Beſſerung eingetreten iſt, während der poena medicinalis (3. B. 
Verhängung der Suspenſion auf ünbeſtimmte Zeit bis zu eintretender Beſſerung) 
gerade charakteriſtiſch iſt, daß fie mit Eintritt der Beſſerung fortfällt (Hinſchius a. a. O.). 

1) Warnung und Verweis unterſcheiden ſich von einander lediglich durch die 
Schärfe der Form. Der „Mahnung“ oder „Erinnerung“, welche jeder Vorgeſetzte kraft 
der ihm zuſtehenden Oberaufſicht ausſprechen kann, (ſ. oben S. 274), ſtehen beide gegen⸗ 
über als Strafen. Sie werden daher nur verhängt von der Disziplinarbehörde und find 
dem fehlenden Beamten gegenüber die formelle Konſtatierung, daß er ſich einer Pflicht» 
verletzung ſchuldig gemacht hat, mit der er bei der Mahnung gerade verſchont bleiben ſoll. 

2) Nämlich nach den Diszipl. G. Wiesbaden, Kaſſel und Schlesw.⸗Holſtein 
übereinſtimmend: bis zum Betrage von 90 Mk. oder, wenn das monatliche Dienſtein⸗ 
kommen höher iſt, bis zum Betrage des 9 0 womit dieſe KO. einfach die Beſtimmung 
des StG. v. 12. Mai 1873 § 4 wiederholt haben; nach dem Diszipl. G. Altpreußen 
dagegen: bei beſoldeten Beamten bis zum Betrage des einmonatlichen Dienſt⸗ 
einkommens, bei unbeſoldeten (3. B. Rendanten) bis zum Betrage von 90 Mk., ſodaß 
hier alſo beſoldete Beamte, wenn ihr monatliches Dienſteinkommen 90 ME. nicht erreicht, 
auch nicht mit einer Disziplinarſtrafe von dieſer Höhe belegt werden können, der 
kirchliche Geſetzgeber ſomit unter die ſtaatlich gezogene Grenze noch heruntergegangen 
iſt. In dem Diszipl. G. Hannover iſt ein Maximalbetrag überhaupt nicht fixiert, es 
bleibt daher hier der kirchliche Disziplinarrichter einfach an die in $ 4 des StG. gezogenen 
Grenzen gebunden: Aktenſt. der hann. L Syn. 1887 Nr. 9 S. 26. Zum monatlichen 
Amtseinkommen gehören nicht nur die feſte Gehaltsquote, ſondern auch ſchwankende 
Einnahmen. Hinſchius, Preußiſche Kirchengeſetze v. 1873, S. 561. 5 

3) Diszipl. G. Altpreuß., Wiesb. § 9 3. 1 und §. 10; Schlesw.⸗Holſt., Kaſſel 
$ 9 3. 2 und $ 11; Hann. 8 6 Z. 1 und $ 8 Abſ. 2. Über die Strafverſetzung bei 
verbundenen Kirchen- und Schulämtern ſ. oben S. 2302. 

4) Dieſe kann für Geiſtliche, die auf regulierten Stellen mit Alterszulagen 
angeſtellt ſind, dadurch eintreten, daß ein Zuſchuß wegfällt, geringere Gelegenheit 
für freiwillige Zuwendungen vorhanden iſt, die Dienſtwohnung minderwertiger iſt. 

5) Aktenſt. der hann. L. Syn. 1887 Nr. 9 S. 26. „So verliert die Strafe 
das Mißliche, welches ſie haben würde, wenn in dem Disziplinarurteil ſelber bereits 
die Gemeinde bezeichnet würde, welche einen Geiſtlichen, der zur Strafe aus ſeinem 
bisherigen Amte entfernt wird, als ihren Paſtor entgegenzunehmen hat.“ S. auch 
Frank a. a. O. S. 346. — Bis zur Ausführung der Verſetzung bleibt der Disziplinierte 
in jenem Amte, jedoch kann nach den Diszipl. G. Altpreußen, Kaſſel, Wiesb. Schlesw.⸗ 
Holſt. in dem Disziplinarerkenntnis beſtimmt werden, daß der Beamte bis zur Ver⸗ 
ſetzung von den Amtsgeſchäften ganz oder teilweiſe zu entbinden und während 
dieſer Zeit auf den Bezug beſtimmter Teile des bisherigen Dienſteinkommens zu 
beſchränken ſei. 
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ſich die Verſetzung hinterher nicht realiſieren, ſei es daß keine geeignete 
Stelle ſich findet, ſei es daß der Beamte ein ihm angetragenes nach dem 
Urteil der Disziplinarbehörde angemeſſenes Kirchenamt ausſchlägt, ſo iſt 
dieſelbe durch Nachentſcheidung!) der erſtinſtanzlichen Disziplinarbehörde 
in Amtsenthebung umzuwandeln.?) b. als Amtsenthebung.) Sie be⸗ 
wirkt den Verluſt des Amtes und des Dienſteinkommens,“) läßt dem 
Disziplinierten jedoch die Anſtellungsfähigkeits) und, wenn er Geiſtlicher 
iſt, auch die ſog. Rechte des geiſtlichen Standes. Auch kann die Disziplinar⸗ 
behörde“) falls der Angeſchuldigte zu den Kirchenbeamten gehört, die 
Anſpruch auf Ruhegehalt haben, dieſem in ihrer Entſcheidung ein 
Ruhegehalt“) auf beſtimmte Zeit oder zur bis Wiederanſtellung oder auf 
Lebensdauer bewilligen. c. als Dienſtentlaſſung, 9) die die härteſte 
Form iſt. Sie hat den Verluſt aller Rechte eines Kirchenbeamten,“) 
insbeſondere des Titels, des Anſpruchs auf Ruhegehalt, 0) ſowie der 
Anſtellungsfähigkeit und bei Entlaſſung aus einem geiſtlichen Amte auch 
der ſog. Rechte des geiſtlichen Standes von Rechtswegen zur Folge. 
d. Zu dieſen drei Formen, in denen die Entfernung aus dem Amte 
erſcheinen kann, kommt in Schleswig-Holſtein und Kaſſel noch eine 
vierte: die Suſpenſion, welche in den anderen Rechtsgebieten 11) nur als 
proviſoriſche Maßregel zur Sicherung der Intereſſen des Dienſtes vor⸗ 
kommt (ſ. unten S. 288). Sie beſteht, wenn ſie hier als Strafe verhängt 


1) Ein nochmaliges förmliches Verfahren ſcheint für dieſe nicht nötig, wohl 
aber Anhörung des Disziplinierten, wie des Vertreters der Anklage, auch wird das 
Rechtsmittel der Berufung zu geben ſein. Ebenſo Goßner S. 287, 

2) In Schlesw.⸗Holſtein und im Konf. Bez. Kaſſel kann ſie auch in Suspenſion, 
in Hannover auch in eine Ordnungsſtrafe umgewandelt werden, ſofern die Verſetzung 
nicht durch Weigerung des Beamten vereitelt wurde, in welchem Falle hier ipso jure 
(ohne daß eine Nachentſcheidung nötig iſt) Amtsenthebung eintritt. 

3) Diszipl. G. Altpreußen, Wiesb. $ 9 Z. 2, § 10 Abf. 4, § 11; Schlesw.⸗Holſt., 
§ 9 Z. 3, K 11 Abſ. A, § 12; Kaſſel § 9 Z. 3, § 12. 

4) Des letzteren mit Ablauf des Monats, in dem das Disziplinarerkenntnis rechts- 
kräftig wird; vgl. altpreuß. KG. v. 18. Jan. 1904 (KGBl. S. 2) nebſt Ausf. Bek. 
des OK. v. 23. Nov. 1904 (das. S. 34). 

5) Nur bedarf er nach den Diszipl. G. Altpreußen § 49, Wiesb. 5 46, Kaſſel, 
Schlesw.⸗Holſt. § 47 zur Wiederanſtellung der Genehmigung des Konf., welche Be⸗ 
chränkung jedoch allein für die niederen Kirchenbeamten ſelbſtändige Bedeutung hat, 
indem zur Anſtellung eines Geiſtlichen ſtets Mitwirkung des Konſ. erforderlich iſt. 

6) Im Konſ. Bez. Kaſſel iſt ihr dieſe Befugnis nicht beigelegt und fie fällt 
überall weg, wenn die Amtsenthebung im Wege der Nachentſcheidung deshalb hat 
erkannt werden müſſen, weil der Disziplinierte ein ihm zugewieſenes Amt nicht 
angenommen hat. 

7) Dasſelbe iſt außer in Hannover, wo es bis zum vollen Betrage des 
geſetzlichen Ruhegehalts gewährt werden darf, geringer als dieſes zu normieren. 

8) Diszipl. G. Altpreußen, Wiesb. $ 12; Schlesw.⸗Holſt. Kaſſel $ 13; Hann 8 9. 

9) Über das Ende des Gehaltsanſpruchs vorſtehende Anm. 4. 

10) Die Gewährung eines „Suſtentationsgehalts“ bei der Dienſtentlaſſung 
geſtattet nur das Diszipl. G. Hannover. 

11) In Rheinland und Weſtfalen beſteht die Suspenſion gleichfalls dem 
Rechte nach noch als Disziplinarſtrafe, iſt jedoch als fortfallend in Ausſicht genommen: 
Diszipl. G. Altpreußen § 59, und in der Praxis längſt nicht mehr als ſolche in 
Übung; vgl. Lüttgert S. 4682. 
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wird, in der gänzlichen oder teilweiſen Enthebung des Beamten von den 
mit dem Amte verbundenen Funktionen auf beſtimmte Zeit!) und der 
Entziehung der aus dem Amte fließenden Einkünfte). 5 


Die Auswahl unter dieſen verſchiedenen Strafen iſt, ſoweit nicht 
ausdrücklich etwas anderes vorgeſchrieben ift,?) ganz dem freien Ermeſſen 
der Disziplinarbehörde überlaſſen, die bei der Strafausmeſſung zunächſt 
die Schwere des Vergehens, ſodann aber auch alle Umſtände des Falles 
und die ſonſtige Führung des Angeſchuldigten zu berückſichtigen hat.“) 
Eine Kumulation iſt nur unter den Ordnungsſtrafen zuläſſig, dagegen iſt 
es unſtatthaft, der Entfernung aus dem Amte, gleichgültig in welcher Form 
ſie verhängt wird, noch eine Ordnungsſtrafe hinzuzufügen. 


IV. Das Verfahren bei Verhängung der Disziplinarſtrafen 
iſt, ſofern es ſich um feſtangeſtellte Kirchenbediente handelt, verſchieden, 
je nachdem eine Ordnungsſtrafe oder eine Entfernung aus dem Amte verhängt 
werden ſoll. 1. Die Ordnungsftrafend) werden im Verwaltungs wege 
durch ſchriftliche Verfügung unter Angabe der Gründe verhängt. Zuſtändig 
ſind die Konſiſtorien, in Altpreußen auch der Oberkirchenrat und in 
Hannover auch das Landeskonſiſtorium; niedere Organe nur in einzelnen 
Rechtsgebieten und nur in beſchränktem Umfange.) Eine vorherige Anhörung 
des Beamten ſoll, ſoweit ſie nicht als notwendig vorgeſchrieben iſt,“ die 
Regel ſein. Gegen die Verhängung der Ordnungsſtrafe findet, ſofern ſie 


1) Im Konſ.Bez. Kaſſel höchſtens auf ein Jahr. Vgl. auch unten S. 28858. 

2) Im Konf. Bez. Kaſſel: bis zur Hälfte, in Schlesw.⸗Holſtein: bis zum 
vollen Betrage. Diszipl. G. § 10. 

3) S. oben S. 2733. 

4) Diszipl. G. Altpreuß., Wiesb. § 13; Kaſſel, Schlesw.⸗Holſt. § 14; Hann. 
$ 10. Es gilt auch hier das oben S. 273° Bemerkte. Die ganze Dienſtführung 
wie das ganze Vorleben des Beſchuldigten kann der Disziplinarrichter bewerten 
und dabei auch vor dem Dienſteintritt liegende Handlungen deſſelben (ſ. oben. S. 2725) 
berückſichtigen. Selbſtverſtändlich dürfen ſchärfere Disziplinarſtrafen nur verhängt 
werden, wenn die milderen unzureichend oder durch frühere Anwendung erſchöpft 
ſind, formell aber iſt der Disziplinarrichter an keine Stufenfolge gebunden; der 
alte kirchliche Grundſatz, daß den ſchwereren Strafen, insbeſondere der Dienſtentlaſſung 
die ſog. gradus admonitionis vorangehen müſſen, iſt fallen gelaſſen. Bear. zu 
§ 13 des altpreuß., zu § 10 des hann. Diszipl. G. 

5) Diszipl. G. Altpreußen und Wiesb. 88 14—16; Kaſſel und Schl.⸗H. 
88 15—17; Hann. §8 11—13, 

6) In Schleswig⸗Holſtein, ſowie in den Konſ. Bez. Kaſſel und Wiesbaden 
kann jeder Vorgeſetzte den ihm untergeordneten Kirchenbeamten Warnungen und 
Verweiſe erteilen. In den beiden erſtgenannten Rechtsgebieten ſind ferner die 
Diöz. Syn. V. bezw. Propſtei⸗Syn. A. (f. auch Bd. I S. 406°) zur Verhängung von 
Warnung, Verweis und Geldſtrafe bis zu 9 Mk., desgl. in Schlesw.⸗Holſt. auch die 
Propſt. Syndn. zu Warnungen befugt. Und endlich können in Rheinland und 
Weſtfalen auch die Kr. Syn. V. noch dem Pfarrer (nicht den niederen Kirchendienern) 
Verweiſe erteilen, ſ. Bd. J S. 408, altpreuß. Diszipl. G. § 59, Lüttgert S. 4651, 

7) Obligatoriſch iſt die Anhörung des Beamten vor Verhängung jeder 
Ordnungsſtrafe im Konſ. Bez. Kaſſel, nur vor Verhängung von Geldſtrafe oder 
Verweis in Hannover und allein vor Verhängung einer Geldſtrafe in Altpreußen, 
Wiesbaden, Schles wig⸗Holſtein. 
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nicht von der höchſten Disziplinarinſtanz!) ausging, binnen vier Wochen 
die Beſchwerde an die höhere Inſtanz ſtatt.?) Über die Verhängung von 
Ordnungsſtrafen nach Eröffnung des förmlichen Disziplinarverfahrens ſ. unten 
S. 282, 284. 2. Die Entfernung aus dem Amte kann nur durch Urteil 
auf Grund eines förmlichen Disziplinarverfahrens verhängt werden.“) 

Bei den auf Probe, Kündigung oder Widerruf angeſtellten 
Beamten dagegen findet dieſe Unterſcheidung nicht ſtatt.?) Dieſelben 
können vielmehr wie durch Verfügung in Ordnungsſtrafes) genommen, fo 
auch durch Verfügung (ohne formelles Verfahren) disziplinariſch entlaſſen 
werden. Und zwar iſt zur Verfügung der Entlaſſung ſtets die vorgeſetzte 
Dienſtbehörde befugt,?) nur daß fie die Genehmigung des Konſiſtoriums 
einzuholen hat, wenn die Anſtellung von dieſem genehmigt oder beſtätigt 
war; auf Kündigung angeſtellten Beamten muß bei ſolcher Entlaſſung 
jedoch bis zum Ablauf der Kündigungsfriſt ihr volles Dienſteinkommen 
gewährt werden. 7) 

V. Das förmliche Disziplinarverfahren bewegt ſich in den 
Formen des modernen akkuſatoriſchen Strafprozeſſes und beſteht weſentlich 
aus einer Vorunterſuchungs) und einer mündlichen kontradiktoriſchen Haupt⸗ 
verhandlung vor der erkennenden Disziplinarbehörde. 


1) Dies iſt in der hann. luth. K. das L. Konf., ſodaß es gegen deſſen Verfügung 
ne die Beſchwerde an den Min. d. g. A. gibt; ſ. auch kgl. Vdg. v. 17. April 1866 
§ 7 Abf. 2. 

2) Gegen die Entſcheidung des Konf. geht alſo in Altpreußen die Beſchwerde 
an den OK., in Hann. luth. K. an das L. Konſ., in den übrigen Landeskirchen an 
den Min. d. g. A. 

3) Diszipl. G. Altpreußen, Wiesbaden $ 17; Schl. H., Se $ 18; Hann. $ 14. 

4) Diszipl. G. Altpreußen $ 48; Wiesbaden $ 45; Hann., Kaſſel, Schl.⸗H. § 46. 

5) Zuſtändig zur Verfügung von Ordnungsſtrafen gegen dieſe Beamte ſind 
oben en Su die ſolche gegen die feſt angeſtellten Beamten verhängen können, 
oben unter 1. 

6) Dies tft für die niederen Kirchenbeamten der KV., ſ. Bd. I S. 371, der 
onſt entweder überhaupt keine (Altpreußen, Hannover) oder doch nur ſehr beſchränkte 

isziplinarbefugniſſe (vor. S. Anm. 6 Anf.) hat. Die Diszipl.Geſetze geben der 
vorgeſetzten Behörde übrigens nur das Recht, dieſe Beamten durch Verfügung zu 
entlaſſen. Es ſteht nichts im Wege, daß die Behörde, wenn es zweckdienlich er⸗ 
ſcheint, die Einleitung eines förmlichen Disziplinarverfahrens auch gegen einen 
dieſer Beamten veranlaßt. 

7) Ein Recht auf dies Dienſteinkommen hat der auf Kündigung angeſtellte 
Beamte nicht, wenn er im förmlichen Diszıplinarverfahren entlaſſen wird (vgl. vor⸗ 
ſtehende Anm. 6), die Beſtimmung iſt nur gegeben für den Fall der Entlaſſung 
im Verwaltungswege. Entſteht über die Frage, ob Anſtellung auf Kündigung vor⸗ 
liegt, als Vorfrage Streit, ſo iſt zur Entſcheidung dieſes der Rechtsweg zuläſſig: 
Erk. des Komp. Ger. v. 30. Okt. 1852 und 14. Nov. 1891 (Stölzel, Rechtſpr. des 
Ger. z. Entſch. der Komp. Konfl. S. 38 und 43); Erk. des RG. v. 19. April 1894 
(Gruchot, Beitr. XXXVIN ©. 1125). 

8) Die Vorunterſuchung muß ſtets ftattfinden, auch wenn ſie tatſächlich 
entbehrlich wäre, indem z. B. das Vergehen ſchon genügend feſtſteht (Verletzung der 
Reſidenzpflicht) oder bereits ein umfängliches Ermittelungsverfahren 10 0 0 
hat, um hinſichtlich der Handlung oder des Täters genügende Anhaltspunkte für 
die Einleitung des Verfahrens zu gewinnen. Vgl. auch Erk. des OVG. v. 8. Sept. 1883 
und v. 9. Juni 1888 (Entſch. XII S. 430, XVI S. 395). 
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1. Die Einleitung dieſes Verfahrens!) wird vom Konſiſtorium, ? deſſen 
Aufſichtskreis der Beamte angehört,“) oder von der höheren kirchenregimentlichen 
Behörde verfügt, ſofern nicht dieſer allein die Einleitung vorbehalten iſt. Dies 
aber iſt außer in der hannoverſch-lutheriſchen Kirche überall der Fall, 
wenn ein Geiſtlicher, welcher in einem kirchenregimentlichen Amte ſteht, zur 
Unterſuchung gezogen werden ſoll, und überdies noch in Altpreußen, wenn 
das Verfahren gegen einen unmittelbar vom Könige ernannten Geiſtlichen 
oder wegen Irrlehre eingeleitet werden ſoll. b)) Bei Einleitung des Ver— 
fahrens ernennt die dieſe verfügende Behörde einen Unterſuchungs⸗ 
kommiſſar und einen Vertreter der Anklage.“) 

2. Die Aufgabe der Vorunterſuchung iſt, das Material zu 
ſammeln, auf Grund deſſen über die Eröffnung des Hauptverfahrens und 
eventuell ſpäter in der Hauptverhandlung in der Sache ſelbſt entſchieden 
werden kann.?) Sie wird ſelbſtändig geführt von dem Unterſuchungs⸗ 
kommiſſar, der den Angeſchuldigten unter Mitteilung der Anſchuldigungs⸗ 
punkte vorzuladen und, wenn er erſcheint, “) zu hören, wie alle zur Aufklärung 
der Sache ihm dienlich ſcheinenden Beweiſe zu erheben, insbeſondere die 
Zeugen zu vernehmen hat. Die Vereidigung der Zeugen?) ſoll möglichſt be⸗ 


1) Diszipl. G. Altpreußen, Wiesbaden § 18; Schl.⸗H., Kaſſel $ 19; Hann. § 15. 

2) Dieses at, wenn das Verfahren u 9 8 eingeleitet werden ſoll, 
nach Diszipl. G. Wiesbaden § 20 Abf. 3, Kaſſel und Schl. ⸗H. § 21 Abſ. 2 bezw. 3 
den L. Syn. A. zuzuziehen. Vgl. auch oben S. 1001 und die folgende Anm. 5. 

3) Bei emeritierten Geiſtlichen (Aberkennung der Standesrechte) iſt zuſtändig 
dasjenige Konf., deſſen Aufſichtskreis der Emeritus in ſeiner letzten amtlichen Stellung 
angehört hat, wenngleich er außerhalb dieſes ſeinen Wohnſitz genommen hat. 
Zuſtändigkettsstreitigkeiten zwiſchen den Prov. Konſ. in Altpreußen und in der hann. 
luth. Kirche entſcheidet der DOKN. bezw. das L. Konſ. Diszipl. G. Altpreußen $$ 18, 
19, 20; Hann. §§ 15, 18; Wiesbaden § 19 Abſ. 2; Schl.⸗H., Kaſſel § 20 Abf. 2. 

4) D. i. für Altpreußen: OK R.; Hann. luth. K.: L. Konf.; im übrigen M. d. g. A. 

5) Vgl. Begr. des altpreuß. Diszipl. G. zu 88 17 ff. Soll das Verfahren 
wegen Irrlehre eingeleitet werden, jo hat der OK R. den Gen. Syn. V. zuzuziehen 
wie auch das Prov. Konſ., welches die Einleitung beim OK R. beantragt, über dieſen 
Antrag nur unter Zuziehung des Prov. Syn. V. beſchließen darf. Diszipl. G. §ö 34 
Abf. 1, 22 Abſ. 3. über die Frage, wann der Fall der Irrlehre gegeben iſt, vgl. 
oben S. 1001. Danach kann wegen Irrlehre lediglich auf Grund außeramtlicher 
Außerungen des Geiſtlichen gewöhnlich nicht eingeſchritten werden, vielmehr begründen 
ſolche, wenn ſie einen Zerfall mit der Kirchenlehre dokumentieren, in der Regel eine 
Disziplinierung wegen Anſtoß erregenden Wandels; das Verfahren auf dieſe aber 
kann auch in Altpreußen von dem Konſ., und zwar ohne daß dieſes zur Zuziehung 
des Prov. Syn. V. verpflichtet iſt, eingeleitet werden. 

6) Welchem Beamtenkreiſe dieſe Perſonen angehören ſollen, iſt nirgends 
vorgeſchrieben. Gewöhnlich wird die Behörde eins ihrer Mitglieder oder einen 
ihr untergeordneten Beamten (in Hann. kommen für die Führung der Unterſuchung 
beſ. die Kirchenkommiſſarien in Betracht, ſ. Bd. 1 S. 276 Z. 6) beauftragen, fie kann 
aber auch ein . einer koordinierten Behörde erbitten: ME. v. 8. Jan. 1869 
(V. MBl. S. 72); Begr. zum hann. Diszipl. G. 

7) Vgl. hierzu Frank a. a. O. S. 361. 

8) Ein Zwang, zu erſcheinen oder, wenn er erſchienen iſt, Rede und Antwort 
zu ſtehen, kann gegen den Angeſchuldigten nicht geübt werden. Er hat aber auch 
nicht e ſich in der Vorunterſüchung durch einen Vertreter oder ſchriftlich 
zu verteidigen. 

9) Den Zeugen werden überall die Sachverſtändigen gleichzuſtellen ſein, 
wenngleich dieſe nur im Diszipl. G. Kaſſel ausdrücklich erwähnt ſind. 
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ſchränkt werden, nämlich nur ſtattfinden, wenn ihre Ausſagen für die Be⸗ 
urteilung der Sache erheblich erſcheinen „und ihre Beeidigung nicht aus 
beſonderen Gründen unzuläſſig iſt“;) in jedem Fall hat fie erſt nach der 
Vernehmung zu erfolgen.?) Ein Zeugniszwang beſteht aber überhaupt nicht.“) 
Ob der Angeſchuldigte der Zeugenvernehmung und anderen Unterſuchungs⸗ 
handlungen beiwohnen darf, entſcheidet der Kommiſſar. Ein Recht auf 
Zuziehung hat er nicht. Dasſelbe gilt für den Vertreter der Anklage,“) 
deſſen Rechte während der Vorunterſuchung geſetzlich dahin normiert ſind, 
daß er jederzeit von dem Stande derſelben durch Einſicht der Akten 
Kenntnis nehmen und ihm geeignet erſcheinende Anträge ſtellen kann. 
Über jede Unterſuchungshandlung iſt ein Protokoll aufzunehmen und zu 


1) Vgl. VBerhdlgn. der Gen. Syn. 1885 S. 595. Was das für „beſondere Gründe“ 
ſein jollen, ift nirgends geſagt. Vermutlich hat der Geſetzgeber an die 88 56, 57 der 
Str. Pr. O. gedacht, da er auf fie jedoch nicht Bezug genommen hat, iſt dem Ermeſſen 
des Kommiſſars freier Spielraum gelaſſen. 

2) Eine Eidesformel iſt nirgends vorgeſchrieben, die Praxis hält ſich natur⸗ 
gemäß an die in der Str. Pr. O. §§ 61 ff. gegebene. 

3) In den Diszipl. Geſetzen iſt nirgends eines ſolchen gedacht, und daraus, daß 
überhaupt eine Zeugenvernehmung vorgeſehen iſt, kann nicht geſchloſſen werden, 
daß jeder verpflichtet iſt, ſich vernehmen zu laſſen und eventuell, wie Goßner 
(S. 29130) u. a. behaupten, mit den Zwangsmitteln der Str. Pr. O. ($ 69), auf die 
in den Diszipl. Geſetzen nirgends hingewieſen tft, zum Ablegen des Zeugniſſes gezwungen 
werden kann. Der Zeugniszwang iſt eine weitgehende Beſchränkung der perſönlichen 
Freiheit, der niemand ohne geſetzliche Anordnung unterworfen werden darf. (vgl. 
v. Lilienthal, Art. „Zeugniszwang“ in Holtzendorffs R.Lex. S. 1428 f.), und auf 
die Str. Pr. O. kann nicht einfach da rekurriert werden, wo die Diszipl. Geſetze keine 
Vorſchriften geben, um ſo weniger, als der kirchliche Geſetzgeber da, wo er Beſtimmungen 
der Str. Pr. O. angewendet wiſſen wollte, auf fie ausdrücklich verwieſen hat (altpreuß. 
Diszipl. G. § 57). Dazu kommt noch ein anderes: Da die Kirche keine weltliche 
Zwangsgewalt hat, könnte fie die Zwangsmittel der Str. Pr. O. doch nur anwenden, 
wenn der Staat ihr ſeine Zwangsgewalt zu dieſem Ende verliehen hätte. Dies iſt 
aber nicht geſchehen, insbeſondere auch nicht etwa ſtillſchweigend durch Beſtätigung 
der kirchengeſetzlichen Beſtimmungen über die Zeugenvernehmung. Die Diszipl. Geſetze 
ſind nicht ſtaatsgeſetzlich beſtätigt worden, ſondern haben nur das vorgeſchriebene 
Placet des Staatsminiſteriums erhalten, aus dem nur zu entnehmen iſt, daß der 
Staat gegen die eidliche Vernehmung der Zeugen im Disziplinarverfahren keine 
Bedenken bor hat, nicht aber Eur 3 0 en werden kann, daß er die kirchlichen 
Organe mit der zur Erzwingung von Zeugniſſen erforderlichen Zwangsgewalt hat 
ausſtatten wollen. Es iſt daher unrichtig, wenn Goßner a. a. O. behauptet, der 
kirchliche ee e könne die Zwangsmittel der Str. Pr. O. § 69 
handhaben. Allein dem kirchlichen Kommiſſar und dem kirchlichen Disziplinargericht 
iſt nicht nur die ſelbſtändige Anwendung von Zwangsmitteln verſagt, auch den 
Zeugniszwang der Amtsgerichte können ſie ſich nicht, wie Goßner und Nitze 
(S. 615) meinen, durch Erſuchen dieſer um Vernehmung dienſtbar machen, indem 
es an geſetzlichen Beſtimmungen fehlt, die die Amtsgerichte verpflichten oder auch 
nur ermächtigen, ihre Gewalt der Kirche für Disziplinarzwecke zur Verfügung zu 
ſtellen. In dieſem Sinne auch Frank a. a. O. S. 363 und Glaſer, Höobch. des 
Strafprozeſſes 1 S. 491 f.; anders dagegen die bei Chalybaeus S. 392 ff. mitget. 
Beſchl. des L. Ger. Flensburg v. 30. Mai 1890 und des OL Ger. Kiel v. 7. Jan. 1891. 
— Ein Anſpruch auf Gebühren iſt denen, die ſich als Zeugen oder Sachverſtändige 
9 70 vernehmen laſſen, geſetzlich nicht beigelegt, jedoch werden ihnen ſolche in der 

raxis nach Maßgabe der für die ordentlichen Gerichte erlaſſenen Geb. Ordng. (RG. 
v. 30. Juni 1879 in neuer Faſſung im RGBl. 1898 S. 689 ff.), gewährt, vgl. 
Konſ. E. Hann. v. 26. Jan. 1883 (KGBl. II. S. 30), 
4) Vgl. Frank a. a. O. S. 365ff. 
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dieſem Zweck vom Kommiſſar ein vereidigter Protokollführer zuzuziehen;!) 
im übrigen iſt das Verfahren ſelbſtverſtändlich geheim. Hält der Kommiſſar 
den Zweck der Vorunterſuchung für erreicht, ſo überſendet er die Akten 
dem Disziplinargericht, welches ſie, wenn es nicht noch eine Ergänzung 
der Vorunterſuchung für notwendig hält, dem Vertreter der Anklage 
vorlegt. Dieſer ſtellt dann auf Grund der Vorunterſuchung ſeine Anträge 
bei der erkennenden Behörde, welche auf Einſtellung des Verfahrens oder 
auf Verhängung einer Ordnungsſtrafe oder auf Anberaumung einer Sitzung 
zur Hauptverhandlung gehen können, und reicht, wenn er die Haupt⸗ 
verhandlung beantragt, gleichzeitig die Anklageſchrift ein. 

3. Die erkennenden Disziplinarbehörden erſter Inſtanz 
find die Konſiſtorien;?) und zwar erledigen die beiden hannoverſch— 
lutheriſchen die Disziplinarſachen in Beſetzung von drei ordentlichen 
Mitgliedern,) zu denen für die Hauptverhandlung noch zwei Mit⸗ 
glieder der Landessynode hinzutreten, ) die übrigen Konſiſtorien 
dagegen in Plenarſitzungen, an denen mindeſtens drei ſtimmberechtigte 
Mitglieder teilnehmen müfjend) und überdies in allen Fällen,“) oder doch 
wenn das Verfahren wegen Irrlehre eingeleitet iſt,“) der koordinierte Synodal⸗ 
ausſchuß beteiligt werden muß. Beſtimmungen über Ausſchließung oder 
Ablehnung einzelner Mitglieder des Konſiſtoriums wegen Befangenheit, 
enthalten die Geſetze nicht, über dahin gehende Anträge wird alſo das 
Konſiſtorium, vorbehaltlich der Beſchwerde an die höhere Inſtanz, ganz 
nach freiem Ermeſſen zu befinden habens) Dagegen gedenkt das alt— 


1) Wird als ſolcher nicht ein bereits vereideter Beamter beſtellt, ſo iſt er 
durch Handſchlag zu gewiſſenhafter Protokollführung zu verpflichten. EO. p. 6. Febr. 1851 
31. März 1854 (H. 2 S. 10, H. 7 S. 14). 

2) Auch in den Fällen, in welchen die Einleitung des Verfahrens durch die 
höhere kirchenregimentliche Behörde ſtattgefunden hat. Hinſichtlich der örtlichen 
Zuſtändigkeit vgl. oben S. 2796. 

3) Als ordentliche Mitglieder gelten dabei alle zu vollem Stimmrecht im 
Kollegium berechtigten Mitglieder und Hilfsarbeiter. Aſſeſſoren, die ſonſt kein 
Stimmrecht haben, haben es auch in Dis Wi eee nicht, wenngleich ſie in 
15 als Unterſuchungskommiſſar oder als Berichterſtatter in der Hauptverhandlung 
ungieren, 

4) Diszipl. G. Hann. §§ 16, 17, 20; ſ. auch Bd. I S. 2571, 

5) Berechtigt zur Teilnahme find alle ordentlichen Mitglieder (ſ. die vor⸗ 
1 0 Anm. 3), mit Ausnahme natürlich des etwa zum Vertreter der Anklage be- 
ſtellten Mitgliedes des Konf. 

6) Diszipl. G. Wiesb. §§ 19, 20; Kaſſel und Schl.⸗H. §8 20, 21; Bd. I 
S. 2552 und Ziff. 2. 

7) Diszipl. G. Altpreußen 38 19, 22; Bd. I S. 253, 3. 4; iſt das Verfahren 
nicht wegen Irrlehre (ſ. oben S. 2799 eingeleitet, jo ſteht die Zuziehung des Prov. Syn. V. 
im Ermeſſen des Konf. 

8) Wenn Goßner S. 2902s meint, daß hier einfach die Beſtimmungen der 
Str. Pr. O. $ 22 maßgebend ſeien, jo tft das unrichtig, ſ. oben S. 2803. Dieſe können 
für die Entſchließungen des Konf. wohl einen Anhalt bilden, ſind für fie aber 
keineswegs bindend. Daß der Geſetzgeber an die Beſtimmungen der 88 22ff. Str. Pr. O. 
gedacht hat, iſt allerdings richtig, allein indem er die Beſtimmung des § 23 Abf. 1 der 
Str. Pr. O., die er auch im Disziplinarverfahren unbedingt befolgt wiſſen wollte, ausdrück⸗ 
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preußiſche wie das hannoverſche Disziplinargeſetz einer rechtlichen oder 
tatſächlichen Verhinderung oder Befangenheit des zuſtändigen Konſiſtorſums 
im ganzen und beſtimmt, daß bei ſolcher der Oberkirchenrat bezw. das 
Landeskonſiſtorium ein anderes Konſiſtorium mit der Erledigung des 
Disziplinarfalles zu betrauen hat.“) 

4. Hält das Konſiſtorium nach dem Ergebnis der Vorunter: 
ſuchung die Amtsentſetzung noch für angemeſſen, ſo ſetzt der Vorſitzende 
Termin zur Hauptverhandlung an, und der Angeſchuldigte wird zu dieſem 
unter abſchriftlicher Mitteilung der Anklageſchrift geladen.?) Gewinnt da⸗ 
gegen das Konſiſtorium aus den Unterſuchungsakten die Überzeugung, daß nur 
eine Ordnungsſtrafe angebracht oder das Verfahren überhaupt einzuſtellen 
jet, jo hat es in Altpreußen und in der hannoverſch-lutheriſchen Kirche 
die Akten dem Oberkirchenrat bezw. dem Landeskonſiſtorium zur Beſchluß⸗ 
faſſung zu überſenden, in den anderen Rechtsgebieten dagegen kann es 
ſelbſtändig die Einſtellung verfügen bezw. die Ordnungsſtrafe verhängen, 
muß hier jedoch, wenn der Vertreter der Anklage eine Hauptverhandlung 
beantragt hat, dieſe in allen Fällen anberaumen.?) Wird jo das Verfahren, 
ohne daß es zu einer Hauptverhandlung kommt, durch Beſchluß des 
Konſiſtoriums bezw. des Oberkirchenrats oder Landeskonſiſtoriums erledigt, 
ſo erhält der Angeſchuldigte Ausfertigung des die Einſtellung oder die 


lich übernommen hat — Diszipl. Geſetze $ 34 letzt. Abſ., Hann. § 35 Abſ. 2: In der zweiten 


Inſtanz iſt von der Teilnahme an der Verhandlung und Entſcheidung ausgeſchloſſen, 


wer in der erſten als Richter mitgewirkt hat —, den Abf. 2 des § 23 dagegen, den 
er nicht angewendet wiſſen wollte, ausdrücklich reprobiert hat — vgl. die in allen 
Diszipl.Geſetzen wiederkehrende Beſtimmung: „Mitglieder, welche bei dem Beſchluſſe 
wegen Einleitung der Unterſuchung mitgewirkt haben, ſowie der Unterſuchungs⸗ 
kommiſſar, ſind von der Teilnahme an der Hauptverhandlung nicht ausgeſchloſſen“ —, 
hat er deutlich zu erkennen gegeben, daß er die Berückſichtigung der übrigen hier 
in Betracht kommenden Beſtimmungen der Str. Pr. O. ganz ins Ermeſſen der 
Disziplinarbehörden ſtellen wollte. 

1) Diszipl. G. Altpr. § 21; Hann. § 19. Das Konſ. als ſolches tft wegen 
Befangenheit verhindert, wenn nicht einmal drei Mitglieder unbefangen ſind. Wann 
ein Konſ. außer im Falle der Befängenheit noch rechtlich oder tatſächlich verhindert 
ſein kann, iſt nicht recht erſichtlich, es ſei denn, der Geſetzgeber habe daran gedacht, 
daß ein Konf. nicht genügend beſetzt fein, oder Erkrankung oder Beurlaubung 
mehrerer Mitglieder es bewirken könne, daß nicht einmal drei Mitglieder für das 
Disziplinargericht disponibel ſind. 

2) Diszipl. G. Altpreußen § 27; Hann. $ 25; Wiesb. § 23 Abſ. 2, § 25; Kaſſel, 
Schl.⸗H. § 24 Abſ. 2, § 26. Hatte der Vertreter der Anklage nicht die Hauptverhandlung 
beantragt und daher eine Anklageſchrift nicht eingereicht, ſo muß er, wenn das 
Konſ. die Hauptverhandlung beſchließt, die Anklageſchrift nachträglich einreichen. 
Eine Friſt zwiſchen Ladung und Termin iſt nicht vorgeſchrieben: Erk. des OVG. 
v. 28. Febr. 1894 (Pr. Verw. Bl. XV S. 398). 

3) Diszipl. G. Altpreußen $$ 25, 26; Hann., Wies b. §§ 23, 24; Kaſſel, Schl.⸗H. 
88 24, 25. In Altpreußen und Hannover braucht das Konj. dem Antrage des 
Vertreters der Anklage auf Hauptverhandlung nicht unbedingt ſtattzugeben, 
kann vielmehr, wenn es das Verfahren auf Amtsentſetzung für ausſichtslos hält, 
die Akten an die höhere Inſtanz abgeben, von der Anklageſchrift erhält der An⸗ 
geſchuldigte dann überhaupt keine Kenntnis. 
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Ordnungsſtrafe verfügenden, mit Grunden zu verſehenden Beſchluſſes.!) 
Eine Wiederaufnahme des ſo erledigten Verfahrens iſt, wenn dasſelbe 
mit Verhängung einer Ordnungsſtrafe endigte, überhaupt nicht, wenn es 
mit Einſtellung endigte, nur auf Grund neuer Tatſachen oder Beweis— 
mittel zuläſſig. Der zur Hauptverhandlung geladene Angeſchuldigte kann 
ſich für das weitere Verfahren einen Rechtsanwalt als Verteidiger 
annehmen, dem ebenſo wie ihm ſelbſt von jetzt ab Einſicht in die Unter— 
ſuchungsakten?) zu geſtatten iſt. 


5. Die nicht öffentliche Hauptverhandlung,?) über die ſtets ein 
Protokolls) aufzunehmen iſt, beginnt damit, daß der vom Vorſitzenden 
des Gerichts ernannte Berichterſtatter eine Darſtellung der Sache auf 
Grund der Akten gibt. Hierauf wird der Angeſchuldigte, und ſodann 
werden die etwa geladenen Zeugen und Sachverſtändigen vernommen.“) 
Zum Schluſſe werden der Vertreter der Anklage ſowie der Angeſchuldigte 
und ſein Verteidiger mit ihren Ausführungen und Anträgen gehört, und 
endlich gebührt dem Angeſchuldigten noch ein letztes Wort. Ob, und 
eventuell in welchem Umfange die Beweiserhebung in der Hauptverhandlung 
durch nochmalige Vernehmung der bereits in der Vorunterſuchung ver 
nommenen Zeugen wiederholt werden ſoll, beſchließt das Konſiſtorium nach 
freiem Ermeſſen.“) Stellt ſich im Laufe der Hauptverhandlung das Be— 
dürfnis heraus, die Sache durch neue Beweiserhebungen noch weiter 
aufzuklären, ſo hat auch über dieſe das Konſiſtorium zu beſchließen, welches 
auch die Hauptverhandlung ausſetzen kann, wenn dies behufs weiterer 
Aufklärung der Sache oder beim Hervortreten erſchwerender neuer Tat⸗ 
umſtände oder rechtlicher Geſichtspunkte zweckmäßig erſcheint. Beginn 
wie Fortſetzung der Hauptverhandlung ſind nicht abhängig von der An— 
weſenheit des Angeſchuldigten. Dieſer kann ſich durch einen Rechtsanwalt 
vertreten laſſen. Ein perſönlicher Zwang zum Erſcheinen kann gegen ihn 


1) Gegen dieſen Beſchluß hat 20, wo er vom Konf. gefaßt tft, ſowohl der 
den Nin dg, u der Vertreter der Anklage binnen 4 Wochen die Beſchwerde an 
den Min g. A 

2) Über dieſe: ME. v. 26. Sept. 1849 (Aktenſt. a. d. Verw. der ev. Abt. des 
Kult. Min. S. 51). 
3) Diszipl. G. e 88 28—32, Hann. §§ 27—30, Wiesb. §§ 26—30, 
Kaſſel 19 Schl.⸗H. §§ 27—31 
Dasſelbe iſt vom Vorſitzenden und vom Protokollführer (ſ. oben S. 2811) zu 
1 und muß die Namen der Anweſenden und, wenn nicht ſtimmberechtigte 
RE anweſend waren, die Bemerkung enthalten, daß fie nicht an der Ent- 
ſcheidung mitgewirkt haben; ME. v. 27. April 1867 und 24. Jun 1870 (VBM Bl. 
S. 1 0 1 w. 176). 
eſondere Beſtimmungen über die Zeugenvernehmung in der Haupt⸗ 
erben ſind nicht gegeben, man wird daher die für die Vernehmung in der 
Vorunterſuchung geltenden (oben S. 279 f.) auch hier anzuwenden haben. 
6) Vgl. dazu Frank a. a. O. S. 372f. Gewöhnlich wird man ſich mit dem 
vom Berichterſtatter über die Beweiserhebung in der Vorunterſuchung erſtatteten 
Referat oder mit der Verleſung der Ausſagen aus den Akten begnügen. 
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nicht ausgeübt werden, jedoch kann das Konſiſtorium ihm jederzeit das 
perſönliche Erſcheinen unter der Warnung aufgeben, daß bei ſeinem Aus⸗ 
bleiben ſein Vertreter nicht werde zugelaſſen werden. Die Entſcheidung, 
welche das Gericht auf Grund der Hauptverhandlung, unter freier Wür⸗ 
digung der Sachlage, wie der perſönlichen Verhältniſſe des Angefchuldigten, !) 
zu fällen hat, kann lauten auf Entfernung aus dem Amte in den geſetzlich 
zuläſſigen Formen oder auf eine bloße Ordnungsſtrafe,?) oder auf Frei⸗ 
ſprechung. Sie iſt am Schluß der Hauptverhandlung zu verkünden und 
in mit Gründen verſehener Ausfertigung dem Angeklagten von Amtswegen 
zuzuſtellen.“) 

6. Gegen die Entſcheidung des Konſiſtoriums ſteht ſowohl dem 
Angeſchuldigten wie dem Vertreter der Anklage?) die Berufung an die 
erkennende Behörde zweiter Inſtanz zu. Dieſelbe iſt binnen vier Wochen,“) 
welche für beide Teile vom Ablaufe des Tages beginnen, an dem dem 
Angeſchuldigten die Ausfertigung der Entſcheidung zugeſtellt worden iſt, 
bei dem Konſiſtorium, das in erſter Inſtanz entſchieden hat, einzulegen.“) 
Die Einlegung kann zu Protokoll oder ſchriftlich erfolgen, für den An⸗ 
geſchuldigten auch durch einen Bevollmächtigten?) angebracht werden und 
ſuspendiert ſtets die Vollſtreckung des erſtinſtanzlichen Urteils.s) Die ohne 


1) S. oben S. 2735. Bei Stimmengleichheit enſcheidet die Stimme des 
Vorſitzende, nicht die mildere Meinung. St. Min. Beſchl. v. 24. Mai 1865 (BVM Bl. 
S. 177). Erk. des Min. in der Berufungsinſtanz v. 26. Okt. 1891 (KG Bl. Ki. S. 97). 

2) Auch die Konſ. können in Altpreußen und Hann. 1 5 K. in der Haupt⸗ 
verhandlung ſelbſtändig auf Ordnungsſtrafe erkennen; ſ. oben S. 288. 

3) Für die Zuſtellung und den Lauf der Berufungsfriſt gelten die Beſtimmungen 
der Str. Pr. O. § 37 und Z. Pr. O. $$ 208ff., 166ff. 

4) Eine Verpflichtung des Vertreters der Anklage, die Berufung einzulegen, 
wenn ſeinen Anträgen nicht entſprochen iſt, beſteht nicht. Der Zweck der vom 
Vertreter der Anklage eingelegten Berufung kann nur ſein, eine ſchwerere Beſtrafung 
des Angeſchuldigten herbeizuführen; daß er das Rechtsmittel ebenſo wie der Staats⸗ 
anwalt im Str. Pr. auch zu Gunſten des Angeſchuldigten gebrauchen könne (Str. Pr. O. 
$ 338), iſt mangels einer entſprechenden Beſtimmung nicht anzunehmen (Frank a. a. O. 
S. 375). Desgl. kann dann das von dem Vertreter der Anklage eingelegte Rechts⸗ 
mittel auch nicht die Wirkung haben, daß die angefochtene Entſcheidung „zu Gunſten 
des Beſchuldigten abgeändert oder aufgehoben werden kann“ (Str. Pr. O. § 343) und 
dieſe Wirkung zu ſeinen Gunſten kann der Angeſchuldigte auch nicht dadurch herbei⸗ 
führen, daß er ſich (nachdem die Rechtsmittelfriſt abgelaufen) der Berufung des 
8. der Anklage anſchließt: Erk. des OVG. v. 20. Dez. 1884 (Entſch. XII 
S. 432, 433). 

E » D. h. viermal ſieben Tagen: Erk. des OVG. v. 20. Dez. 1884 (Entſch. XII 
S. 432). 

6) Die Einlegung bei der Berufungsinſtanz wahrt die Friſt nicht. Eine 
Wiedereinſetzung in den vorigen Stand gegen die Verſäumung der Friſt kennen die 
Diszipl. Geſetze nicht (OVG. a. a. O.), jedoch hält der ME. v. 7. Juli 1869 (Zentral⸗ 
blatt 1870 S. 4) fie nach Maßgabe der Str. Pr. O. § 44 für zuläſſig. 

7) Bevollmächtigt kann werden jede beliebige Perſon, es braucht nicht ein 
Rechtsanwalt zu ſein; der Verteidiger aus der J. Inſtanz iſt nicht ohne weiteres 
bevollmächtigt, die Berufung einzulegen, bedarf vielmehr hierzu beſonderer Vollmacht. 

8) Die mit dem Urteil auf Dienſtentlaſſung kraft Geſetzes eingetretene oder 
ſchon vorher verhängte Suspenſion dauert fort. 
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weitere Begründung eingelegte Berufung kann innerhalb 14 Tagen nach 
Ablauf der Einlegefriſt noch ſchriftlich gerechtfertigt und auf die Recht⸗ 
fertigungsſchrift kann der andere Teil innerhalb weiterer 14 Tage nach 
deren Zuſtellung noch eine Beantwortungsſchrift einreichen.!) Nachdem 
dieſe Schriftſtücke vom Konſiſtorium geſammelt ſind bezw. die Friſt für ihre 
Einreichung verſtrichen iſt, ſendet das Konſiſtorium die Akten an die 
erkennende Behörde zweiter und letzter Inſtanz. Als ſolche fungiert 
in der altpreußiſchen Landeskirche der Oberkirchenrat,?) in der hannoverſch⸗ 
lutheriſchen Landeskirche das Landeskonfiftorium,?) in den übrigen Landes⸗ 
kirchen der Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten; handelt es ſich um 
ein Disziplinarverfahren gegen einen Geiſtlichen wegen Irrlehre, ſo hat 
der Oberkirchenrat wie das Landeskonſiſtorium zur Entſcheidung den 
Landesſynodalausſchuß zuzuziehen.“) Das Verfahren in zweiter Inſtanz 
iſt da, wo dieſe durch den Miniſter gebildet wird, das formloſe Verwaltungs⸗ 
verfahren. Der Miniſter erläßt die nach ſeinem Ermeſſen zur Aufklärung 
der Sache etwa noch erforderlichen Anordnungen und entſcheidet dann auf 
Grund der Akten. In derſelben Weiſe kann der Oberkirchenrat und das 
hannoverſche Landeskonſiſtorium vorgehen, dieſe können jedoch auch 
nach ihrem Ermeſſen noch eine mündliche Verhandlung anberaumen, zu 
der der Angeſchuldigte zu laden und ein Vertreter der Anklage zu beſtellen 
iſt. Die Berufung hat zum Zweck lediglich die Nachprüfung der auf 
Grund der Anklageſchrift ergangenen erſtinſtanzlichen Entſcheidung, daher 
können in der Berufungsinſtanz nur ſolche neuen Tatſachen vorgebracht 
und berückſichtigt werden, die geeignet ſind, die alten Anſchuldigungen zu 
unterſtützen, nicht aber ſolche, die eine neue Beſchuldigung rechtfertigen. 
Das Urteil der Berufungsinſtanz kann ergehen auf Verwerfung der Berufung 
als ungerechtfertigt oder auf Aufhebung des Erkenntniſſes erſter Inſtanz, 
in welch' letzterem Falle das zweitinſtanzliche Disziplinargericht ſelbſt eine 
neue Entſcheidung fällen oder auch die Sache behufs nochmaliger Unter 
ſuchung und Aburteilung an die erftinflanzliche Disziplinarbehörde zurück⸗ 


1) Die Prüfung der Formalien und der Innehaltung der Friſt liegt dem 
Obergericht ob, das Konf. kaun nicht, wenn ſolche nicht gewahrt iſt, die Berufung 
zurückweiſen; Frank a. a. O. S. 376. 

2) Und zwar in Beſetzung mit mindeſtens 3 ordentlichen Mitgliedern; über den 
Ausſchluß von Mitgliedern, die an der Entſcheidung 1. Inſtanz teilgenommen haben, 
ſ. oben S. 281/82 Anm. 8. 

3) Und zwar in Beſetzung mit mindeſtens 5 Mitgliedern, immer jedenfalls in 
Beſetzung mit einer ungeraden Zahl. Die Zuziehung außerordentlicher Mitglieder (ſ. Bd. 
S. 246“) iſt nur zuläſſig nach einer im Voraus beſtimmten Reihenfolge und nur 
zur Ergänzung der Zahl der Stimmen auf 5 oder in den Fällen, in denen der 
L. Syn. A. mitwirkt, auf 7. 

4) S. Bb. I S. 242, 243, 259. Dem Verfahren wegen Irrlehre ſtellt das 
hann. Diszipl. G. hier gleich das Verfahren wegen Mangels der Rechtgläubigkeit; 
das Vorhandenſein eines ſolchen wird aus nichtamtlichen Außerungen jeder Art 
entnommen werden können. 
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verweiſen kann.!) In der Strafausmeſſung iſt die in zweiter Inſtanz 
erkennende Behörde zu Gunſten des Angeſchuldigten inſofern beſchränkt, 
als ſie, wenn in erſter Inſtanz auf Freiſprechung, Warnung oder Ver⸗ 
weis erkannt iſt, auf eine vom Vertreter der Anklage eingelegte Berufung 
hin nur auf Ordnungsſtrafe oder Entfernung aus dem Amte in milderer 
Form, nicht aber auf Dienſtentlaſſung erkennen darf.?) 


7. Die Koſten des Disziplinarverfahrens umfaſſen die an⸗ 
gewachſenen baren Auslagen;s) Gebühren werden nicht erhoben. Sie find 
vom Konſiſtorium feſtzuſetzen und von der Disziplinarbehörde dem An⸗ 
geklagten, der verurteilt wird, ganz oder teilweiſe aufzuerlegen. “) 


8. Eine Wiederaufnahme eines durch rechtskräftiges Urteil ge⸗ 
ſchloſſenen Disziplinarverfahrens und ebenſo eine Begnadigung in der 
Weiſe, daß die einmal rechtskräftig verhängte Strafe durch den Landes⸗ 
herrn aufgehoben oder gemildert werden könnte, kennen die Disziplinargeſetze 
nicht.?) Sie ſehen nur eine Wiederbeilegung der Rechte des geiſt⸗ 
lichen Standes an Geiſtliche vor, die dieſe durch Disziplinarurteil ver⸗ 
loren oder, um ſich einem Disziplinarverfahren zu entziehen, mit ihrem 
Amte aufgegeben haben, und behalten dieſe der oberſten Kirchenbehörde vor.“) 


VI. Soweit eine Vollſtreckung einer endgültigen Disziplinar⸗ 
entſcheidung erforderlich iſt: Beitreibung einer Ordnungsſtrafe oder der 
Koſten, in die der Angeſchuldigte verurteilt iſt, Exmiſſion eines abgeſetzten 
Geiſtlichen aus der Dienſtwohnung — kann dieſe nur durch die Staats⸗ 
behörden vollzogen werden.?) Jedes Einſchreiten dieſer ſetzt aber voraus, 


1) Die Zurückverweiſung in die J. Inſtanz iſt geſetzlich nicht vorgeſehen, jedoch 
jedenfalls ſtatthaft (vgl. die oben S. 2841 zit. Min. Entſch.); und zwar nicht nur, 
wenn die Berufung wegen Verletzung einer Norm über das Verfahren für begründet 
erachtet wird, da die Str. Pr. O. § 369 Abf. 2 hier nicht unbedingt maßgebend iſt. 

2) Vgl. Verhoͤlgn. a. o. Gen. Syn. 1875 S. 252. Dieſe Grenze muß natürlich 
auch das Konſ. einhalten, wenn es auf Grund einer Zurückverweiſung nochmals über 
die Sache zu entſcheiden hat. 

3) Und zwar ſowohl die im Ermittelungsverfahren, in der Vorunterſuchung 
wie durch die Hauptverhandlung entſtandenen als Porto- und Schreibgebühren 
(St. M. Beſchl. v. 9. Okt. 1896, Zentralblatt S. 723), Reiſekoſten des Kommiſſars und 
Protokollführers, Zeugen- und Sachverſtändigengebühren ſ. oben S. 2808. Vgl. auch 
St. M. Beſchl. v. 17. März 1882 (Zentralblatt S. 336) wegen Verrechnung der Koſten 
insbeſ. im Falle der Suspenſton. 

4) Der Angeklagte iſt erſatzpflichtig hinſichtlich der Koſten nur, wenn er in 
einem förmlichen Disziplinarverfahren verurteilt wird; iſt er, ohne daß ein ſolches 
eröffnet iſt, in eine Ordnungsſtrafe genommen, ſo hat er die Koſten etwaiger Er⸗ 
mittelungen nicht zu erſetzen; vgl. ME. v. 22. Febr. 1892 (VM Bl. S. 79). 

5) Mangels poſitiver Vorſchrift kann dem Landesherrn ein ſolches Begnadigungs⸗ 
recht nicht beigelegt werden, aus ſeiner Stellung als Oberbiſchof iſt es nicht ableitbar 
und das ihm als Staatsoberhaupt zuſtehende Begnadigungsrecht (Verf. Urk. Art. 49) 
greift nur Platz gegenüber Urteilen der ſtaatlichen Gerichte. 

6) Diszipl. G. Altpreußen § 49; Wiesb. § 46; Kaſſel und Schl.⸗H. § 47. 

7) Dieſelben treiben die Geldſtrafen und Koſten im Verwaltungszwangs⸗ 
verfahren gemäß der kgl. Vbg. v. 7. Sept. 1879 (GS. S. 591) ein. 
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daß die Disziplinarentſcheidung vom Oberpräſidenten für vollſtreckbar 
erklärt iſt.“) 

VII. Was das Verhältnis des Disziplinarverfahrens zu 
einem wegen derſelben Handlung gegen den Angeſchuldigten ſchwebenden 
oder im Laufe der Unterſuchung eingeleiteten öffentlichen Strafverfahren 
anbelangt, ſo beſteht begrifflich ein innerer Zuſammenhang zwiſchen dieſen 
beiden Verfahren überhaupt nicht, nur Zweckmäßigkeitsrückſichten?) können 
die Setzung eines ſolchen geboten erſcheinen laſſen, und die Disziplinar⸗ 
geſetze haben denn auch einen verſchiedenen Standpunkt hierin eingenommen. 
Das altpreußiſche Geſetz hat garkeine zwingenden Vorſchriften in dieſer 
Richtung gegeben, vielmehr den Disziplinarrichter nur ermächtigt,?) das 
Disziplinarverfahren einzuſtellen, wenn gegen den Angeſchuldigten ein Straf⸗ 
verfahren „eingeleitet oder einzuleiten“ iſt.) Die übrigen Disziplinar— 
geſetze dagegen ſchließen das Nebeneinandergehen beider Verfahren abſolut 
aus, indem ſie ?) beſtimmen, daß im Laufe einer gerichtlichen Unterſuchung 
gegen den Angeſchuldigten ein Disziplinarverfahren wegen der nämlichen 
Tatſachen nicht eingeleitet werden darf, und daß das Disziplinarverfahren, 
wenn im Laufe desſelben wegen der nämlichen Tatſachen eine gerichtliche 
Unterſuchung gegen den Angeſchuldigten eröffnet wird,“) bis zur rechts⸗ 
kräftigen Erledigung des gerichtlichen Verfahrens ausgeſetzt werden muß. 
Materiell beſchränkt die Entſcheidung des Strafrichters, abgeſehen von 
den Fällen, in denen das ſtrafrichterliche Urteil den Verluſt des Kirchenamts 
bewirkt und ſo für ein Disziplinarverfahren keinen Raum mehr läßt, den 
Disziplinarrichter nicht. Er kann vielmehr wegen der nämlichen Hand— 
lungen, wegen welcher der Angeſchuldigte vor das Strafgericht gezogen 
wurde, gleichgültig ob er von dieſem freigeſprochen oder verurteilt iſt, gegen 
den Angeſchuldigten noch das Disziplinarverfahren eröffnen oder fortſetzen 


1) S. Bd. 1 S. 174, Z. 3; St. G. v. 12. Mai 1873 89. 

2) Es ſcheint billig, die Lage des Beamten nicht durch zwei ban e 
Unterſuchungen zu erſchweren; Ermittelungen des Strafrichters können ſolche des 
Disziplinarrichters erübrigen; beſtimmte ſtrafrichterliche Urteile haben die Beendigung 
des kirchlichen Dienſtverhältniſſes ipso jure au Folge und erübrigen daher jedes 
weitere Disziplinarverfahren; vgl. Bd. 1 S. 

3) Aus Zweckmäßigkeitsgründen (s. . Anm.) wird der Disziplmar- 
richter von dieſer Ermächtigung allerdings regelmäßig Gebrauch machen, es ſei 
denn, daß eine ſchleunige vorläufige Dienſtenthebung begründet werden ſoll. 

4) Damit die kirchlichen Behörden hiervon rechtzeitig Kenntnis erhalten, iſt 
die Staatsanwaltſchaft angewieſen, dem Konſ. eine Unterſuchung gegen Kirchen- 
beamte wegen Verbrechens oder Vergehens ſofort nach Eröffnung des Haupt⸗ 
verfahrens unter Angabe der Veranlaſſung oder Mitteilung der Anklageſchrift, 
desgl. die Urteilsformel unmittelbar nach ihrer e e g und eine Verhaftung 
oder Haftentlaſſung alsbald mitzuteilen. ME. v. 25. Aug. 1879 (JM Bl. S. 251 
Z. 10 und 12p); wegen Mitteilung bei Privakklagen ME. v. 5. April 1882 (daſ. S. 86). 

5) Unter wörtlicher Übernahme des § 4 des Staatsdiener⸗Diszipl. G. 

6) Die gerichtliche Unterſuchung wird nicht ſchon eröffnet mit dem Ermittelungs⸗ 
verfahren, ſondern erſt mit Eröffnung der Feen oder des Hauptverfahrens 
oder mit Erlaß eines richterlichen Strafbefehls (Str. Pr. O 55 179, 201, 447ff.) oder 
dem Eintritt der Vorausſetzungen des § 211 der Str. Pr. 
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und in dieſem gegen ihn eine Disziplinarſtrafe verhängen, ſofern die 
Handlung nur, ohne Rückſicht auf ihre ſtrafrechtliche Qualifikation, ſich 
als eine Verletzung der Dienſtpflicht darſtellt. “) 

VIII. Als proviſoriſche Maßregel zwecks Sicherung einer 
ordentlichen Verwaltung des Amtes, gegen deſſen Inhaber ein Straf⸗ 
oder Disziplinarverfahren ſchwebt oder unmittelbar bevorſteht, kennen alle 
Disziplinargeſetze?) die Suspenſion, d. h. die vorläufige Enthebung des 
betreffenden Beamten von der Ausübung ſeiner amtlichen Funktionen.“) 
Dieſe tritt ein: 

1. kraft Geſetzes a) wenn in einem gerichtlichen Strafverfahren die 
Verhaftung beſchloſſen oder ein noch nicht rechtskräftig gewordenes Urteil 
erlaſſen iſt, welches den Verluſt des Amtes kraft Geſetzes nach ſich zieht, 
und dauert dann bis zum zehnten Tage nach Aufhebung des Haftbefehls 
oder nach Eintritt der Rechtskraft desjenigen Urteils höherer Inſtanz, 
durch welches der Angeſchuldigte zu einer anderen Strafe als der bezeich- 
neten verurteilt wird und, wenn dies eine Freiheitsſtrafe iſt, bis zu deren 
Vollſtreckung; b) wenn im Disziplinarverfahren eine noch nicht rechts⸗ 
kräftige Entſcheidung ergangen iſt, welche auf Dienſtentlaſſung lautet, und 
dauert dann bis zu dem Zeitpunkt, in dem die Entſcheidung in der 
Berufungsinſtanz zu Gunſten des Angeſchuldigten abgeändert wird oder 
in dem ſie Rechtskraft erlangt. 

2. infolge beſonderer Anordnung ſeitens der zur Einleitung der 
Disziplinarunterſuchung ermächtigten Behörde. Dieſe kann nämlich nach 
freiem Ermeſſen die Suspenſion verfügen, ſobald gegen den Beamten ein 
gerichtliches Strafverfahren eingeleitet oder eine Disziplinarunterſuchung 
eröffnet wird oder ſich die Dienſtenthebung während des Verfahrens als 
wünſchenswert erweiſt. 


1) Und zwar iſt der Disziplinarrichter in dieſem Disziplinarverfahren ſowohl 
hinſichtlich der Beurteilung der Tat unter disziplinarem Geſichtspunkt, wie auch 
hinſichtlich der Beweiswürdigung völlig frei und beſonders auch nicht an die Feſt⸗ 
ſtellungen des Strafrichters gebunden. Dies gilt zweifellos für die Gebiete derjenigen 
Disgipl. Geſetze, die garkeine Beſtimmung über das Verhältnis des Disziplinarrichters 
zu freiſprechenden und verurteilenden Strafurteilen enthalten, wie das altpreuß. 
und hann. luth., m. E. aber auch im Bereich der Diszipl. Geſetze, die außer dem § 4 
auch den § 5 des Staatsdiener-Diszipl. G. übernommen haben, indem in dieſem 8 
m. A. nur der der Natur der Sache entſprechende Grundſatz nochmals klargeſtellt 
iſt. In der ſtaatsrechtlichen Literatur herrſcht allerdings Streit über die Auslegung 
dieſes $ (vgl. Meyer⸗Anſchütz St. R. S. 52425), allein auf dieſen braucht hier nicht 
eingegangen zu werden. Die Meinung des OVG. (31. Okt. 1891, Entſch. XXII 
S. 428), daß der Disziplinarrichter ſtets an die tatſächlichen Feſtſtellungen des 
Strafrichters gebunden ſei, findet höchſtens in der hiſtoriſchen Entwickelung des 
Disziplinarrechts der preuß. Staatsdiener eine Stütze, nicht jedoch im Wortlaute 
des Geſetzes, dieſer allein iſt aber maßgebend bei Beurteilung des § nach ſeiner 
Verpflanzung in ein ganz anderes Rechtsgebiet; vgl. auch 0 eee 

2) Vgl. Altpreußen §§ 3944; Hann. §8 38—42; Kaſſel und Schl.⸗H. 88 37—42; 
Wiesb. SS 36—41; . 

3) Die mit der Amtsverwaltung nicht zuſammenhängenden Amtspflichten 
bleiben beſtehen, beſ. alſo die Reſidenzpflicht. 
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Der ſuspendierte Beamte erhält während der Suspenſion nur 
die Hälfte des Dienſteinkommens !) ausgezahlt.) Die andere Hälfte?) 
wird verwendet zur Deckung der Stellvertretungskoſten — zu denen 
der Beamte einen weiteren Beitrag in keinem Fall zu leiſten hat — 
und der Unterſuchungskoſten, und auch der dann etwa noch verbleibende 
Reſt wird dem Beamten nicht ausgezahlt, wenn das Verfahren ſeine 
Entfernung aus dem Amte zur Folge hat.“) Endet dagegen das Verfahren 
mit Einſtellung oder Freiſprechung, ſo iſt dem Beamten die ganze ein⸗ 
behaltene Hälfte nachzuzahlen,?) und endigt es mit Verhängung einer 
Ordnungsſtrafe, fo dürfen aus dem Einbehaltenen nur die Unterſuchungs⸗ 


1) Zu dieſem zu halbierenden Dienſteinkommen gehört auch die etwaige 
Mietsentſchädigung. Hat der Suspendierte eine Dienſtwohnung und wird 
er in dieſer belaſſen, ſo hat er keine Entſchädigung für ihre Weiterbenutzung zu 
zahlen reſp. es iſt ihm dafür nichts auf ſeine Gehaltshälfte anzurechnen, wird er 
dagegen veranlaßt ſie zu räumen, ſo iſt ihm die Hälfte der Mietsentſchädigung zu 
gewähren; vgl. ME. v. 19. Juni 1856 (BM Bl. ©. 218), 30. Dez. 1873 (daſ. 1874 
S. 48), 25. Juli 1883 (Zentralblatt 1884 S. 173). Die Gehaltskürzung tritt ein 
mit Ablauf des Monats, in dem die Suspenſion eintritt. Schon überhobenes 
Gehalt iſt zurückzuerſtatten, jedoch iſt die Wiedereinziehung nicht durch Anrechnung 
auf die dem Beamten zum notdürftigen Lebensunterhalt ausgeſetzte Gehaltshälfte, 
ſondern unabhängig davon zu bewirken; vgl. ME. v. 9. Aug. 1853, 12. Juli 1854 
(VMBl. ©. 229 bezw. 126). 

2) Bei den der neuen Einkommensgeſetzgebung unterfallenden Pfarrſtellen 
behält der KV. einfach die Hälfte des Grundgehalts und des etwaigen Zuſchuſſes 
ein, desgl., wenn der Suspendierte eine Alterszulage bezieht, die Alkerszulagekaſſe 
die Hälfte dieſer. Bei allen Stellen dagegen, deren Inhaber Pfründenverwaltung 
hat, geht dieſe mit der Suspenſion auf den KV. über, der alle Einkünfte der 
Stelle in die von ihm zu errichtende Suspenſionskaſſe (Analogon der Vakanzkaſſe 
ſ. oben S. 210 und Nitze ©. 626 unter b) abzuführen und aus dieſer dem Suspen⸗ 
dierten die ihm zukommende Hälfte auszuzahlen hat. Vor Teilung des Dienſt⸗ 
einkommens iſt von dieſem der Penſtonsbeitrag (oben S. 177 f.) abzuziehen, für deſſen 
Abführung der KB. zu ſorgen hat; vgl. ME. v. 9. Aug. 1855, 20. Juni 1884 
(VM Bl. S. 193 bezw. 159). 

3) Zu dieſer gehört auch die halbe einbehaltene Alterszulage; auch ſie iſt 
daher zur Deckung der nachſtehend bezeichneten Koſten zu verwenden, und zwar 
wird ſie, da das Geſetz keinen Anhalt dafür gibt, daß ſie erſt heranzuziehen iſt, 
wenn das von dem KV. Einbehaltene nicht reicht, gleichzeitig mit dieſem nach 
Verhältnis heranzuziehen ſein; vgl. auch Goßner S. 297% u. Lüttgert S. 468°. 

4) Was von dem vom KV. Einbehaltenen noch Übrig iſt, fällt dann dem 
Stellenvermögen zu. ALR. II 11 § 852. Was von der einbehaltenen Hälfte der 
Alterszulage noch übrig iſt (dgl. die vorſtehende Anm.), bleibt der Alterszulagekaſſe. 
Nach Kab. O. v. 20. April 1831 (v. Kamptz Ann. XV S. 706) in Verb. mit ME. v. 
29. Jan. 1827 (daſ. XI S. 99) kann jedoch nach Lage der Umſtände und bei 
dringendem Bedürfnis über den Reſt des Einbehaltenen mit Zuſtimmung 
der Beteiligten (Gemeindeorgane und Patron) auch zu Gunſten des entſetzten 
Kirchendieners verfügt werden. Ebenſo wie bei der Amtsentſetzung des Beamten 
durch das Urteil, wird mit dem nach Deckung der Koſten etwa vorhandenen Reſt 
zu verfahren ſein, wenn der Beamte während des Disziplinarverfahrens ſein Amt 
freiwillig niederlegt, das Verfahren jedoch bis zum Urteil fortgeſetzt werden muß, 
um ihm Titel und Penſionsanſpruch, worauf er nicht verzichtet hat, abzuerkennen; 
ſ. oben S. 2722. 

5) Wird jedoch das Verfahren eingeſtellt, weil der Beamte während desſelben 
aus dem Kirchendienſt ausſcheidet, ſo ſind die Verfahrenskoſten abzuziehen; vgl. 
Diszipl. G. Altpreußen $ 5. 


Schoen, Kirchenrecht II, 1. 19 


290 9. Buch. Die Funktionen der Kirche. 


koſten und die Ordnungsſtrafe gedeckt werden, der Reſt aber iſt ohne 
Abzug der Stellvertretungskoſten auszuzahlen.!) 

Iſt Gefahr im Verzuge vorhanden, ſo kann jeder Vorgeſetzte?) dem 
Beamten die weitere Ausübung der Amtsverrichtungen vorläufig 
verſagen. Er hat darüber aber ſofort an die zur Verfügung der eigentlichen 
Suspenſion kompetente Behörde zu berichten. Eine Kürzung des Dienſtein⸗ 
kommens hat dieſe proviſoriſche Maßregel des Vorgeſetzten nicht zur Folge.“) 

§ 73. 
Die Kirchenzucht.“) 
A. Die Entwickelung. 

Indem die deutſchen Reformatoren ſich darüber einig waren, daß 
die Kirchenzucht auch für die neue Kirche unentbehrlich war, nur von dem 
unkirchlichen und weltlichen Inhalt gereinigt werden mußte, den ſie in 
der katholiſchen Kirche angenommen hatte, brachten ſchon die Bekenntnis⸗ 
ſchriften und die erſten Kirchenordnungen Normen über die Zuchtübung. 
Der katholiſche große Bann mit ſeinen bürgerlichen Wirkungen wurde in 
ihnen verworfen;s) die Zucht ſollte als kirchliche allein von der Kirche, 
ohne Hilfe aber auch nicht im Dienſte des Staates geübt werden. Der 


1) So regeln die Diszipl.Geſetze die Verwendung reſp. Auszahlung der ein⸗ 
behaltenen Hälfte für den Fall, daß die Suspenſion in Veranlaſſung einer Disziplinar⸗ 
unterſuchung oder eines Disziplinarverfahrens eingetreten iſt. Unbedenklich werden 
dieſelben Grundſätze angewendet werden können, wenn die Suspenſton in Folge 
eines Strafverfahrens eingetreten iſt, und zwar wird hier auch dann die ganze 
einbehaltene Hälfte dem Beamten auszuzahlen ſein, wenn das Strafverfahren mit 
einer Verurteilung endet, die nicht den Amtsverluſt zur Folge hat. ME. v. 8. Aug. 1895 
(VM Bl. S. 193). — Eine Klage gegen die von der Disziplinarbehörde verfügte 
Einbehaltung hat der Beamte nicht, wohl aber ſteht nach Beendigung des Disziplinar⸗ 
verfahrens der ordentliche Rechtsweg darüber offen, ob, bezw. in welchem Umfange das 
Einbehaltene nachzuzahlen jet, vgl. die Nachweiſungen bei Stölzel, Rechtsweg, S. 58. 

2) Beſonders der Sup. dem Pfarrer, der Pfarrer bezw. der KV. den niederen 
Kirchendienern. 

3) Diszipl. G. Altpreußen $ 45; Hann., Kaſſel, Schl.⸗H. § 43, Wiesb. § 42. 

4) Vgl. Göſchen, O., Doctrina de discipl. eceles. ex ordinat. ecel. evang. 
saec. XVI adumbrata, Halle 1859; Galli, G., Die Luther. und Calvin. Kirchen⸗ 
ſtrafen gegen Laien im Reformationszeitalter, Bresl. 1879; Meurer, Chr., Der 
Begriff des kirchlichen Strafverfahrens nach den Rechtsquellen des Augsb. Bek. 
in Dtſchld. z. Reformationszeit, Lpzg. 1883; Uhlhorn, G., Kirchenzucht, und 
Müller, K., Kirchenzucht, in Herzogs Realencyklopädie 3. Aufl. X S. 483 ff. 485 ff.; 
uber partikulares Recht: Mejer, Kirchenzucht und Konſiſtorialkompetenz nach Mecklen⸗ 
burgiſchem Recht, Roſtock 1854; Jacobſon KR. S. 0 Büff S. 38, 148 ff.; 
Schlegel S. 314 ff.; beſonders auf Hannover nimmt Rückſicht: Uhlhorn, Fr., 
Die Kirchenzucht nach den Grundſätzen der luth. Kirche, Hann. 1901; auf Schleſien: 
Frühbuß, O., Die Wiederbelebung der Kirchenzucht, Bresl. 1859, S. 72ff.; vgl. 
auch unten S. 2981. 

5) Art. Smaleald. P. 3 Art. 9: „Den großen Bann, wie es der Papſt nennt, 
halten wir für ein lauter weltliche Strafe, und gehet uns Kirchendiener nichts an. 
Aber der kleine, das iſt der rechte chriſtliche Bann, iſt, daß man offenbahrliche, 
halsſtarrige Sünder nicht ſoll laſſen zum Sakrament oder ander Gemeinſchaft der 
Kirche kommen, bis ſie ſich beſſern und die Sünde meiden. Und die Prediger ſollen 
in dieſe geiſtliche Strafe oder Bann nicht mengen die weltliche Strafe.“ 
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Zweck der Kirchenzucht wurde von den Reformierten mehr in der Rein⸗ 
haltung der Kirche von unlauteren Elementen, dem Schutze der Frommen 
gegen die Gottloſen, lutheriſcherſeits mehr in der Erziehung und Beſſerung 
der Sünder gefunden.!) Die Befugnis der Kirche aber, gegen ihre Angehörigen 
mit Zuchtübung vorzugehen, wurde von den Lutheranern aus der Schlüſſel⸗ 
gewalt, von den Reformierten dagegen in erſter Linie aus dem geſellſchaft⸗ 
lichen Recht der Kirche bezw. der Gemeinde, gegen Verletzer der in ihr 
beſtehenden Ordnung einzuſchreiten, hergeleitet, welche verſchiedene Rechts⸗ 
auffaſſung in der verſchiedenen tatſächlichen Verfaſſungsgeſtaltung in beiden 
Kirchen begründet war, die auch für die praktiſche Ausübung und ſpätere 
Entwickelung der Kirchenzucht von Bedeutung wurde. 

In den lutheriſchen Territorien kam die Kirchenzucht regelmäßig 
ganz in die Hände der Geiſtlichen; eine Mitwirkung der Gemeinde, wie 
ſie die Reformatoren als dringend notwendig erklärt hatten, gelangte ent⸗ 
weder überhaupt nicht zur Entwickelung oder verkümmerte doch bald wieder?) 
wie alle in der lutheriſchen Kirche den Gemeinden zugedachten Funktionen. 
Als dann jedoch die Konſiſtorien errichtet wurden, in denen man die 
Repräſentanten der Kirche ſah,s) wurde die Verhängung der ſchwereren 
Zuchtmittel, insbeſondere des Bannes, überall dieſen übertragen?) und 
damit auch für die evangeliſche Kirche die anfänglich energiſch abgelehnte 
Vermengung von kirchlicher Zuchtübung und Strafgerichtsbarkeit wieder 
angebahnt. Bei den Konſiſtorien, in denen die Juriſten einen entſcheidenden 
Einfluß hatten, und die überdies bereits in Eheſtreitigkeiten und Disziplinar⸗ 
ſachen der Kirchendiener als Gerichte fungierten, wurde die Handhabung 
der Zucht bald zu einem rein juriſtiſchen Verfahren — eine Praxis, die 
der im Volke ſchon früh verbreiteten Auffaſſung, als handle es ſich hier 
lediglich um ein geiſtliches Strafverfahren, nur entgegenkommen konnte. 

Von den Zuchtmitteln, die in Gebrauch waren, war das wichtigſte 
der Bann oder die Exkommunikation, die dem Sünder alle kirchlichen 
Rechte und Wohltaten (Abendmahl, Patenfähigkeit, kirchliche Trauung) 
mit Ausnahme der Predigt, die er weiterhin beſuchen durfte und ſollte, entzog 
und für den Fall des Verſterbens im Bann auch ein unkirchliches Begräbnis 
androhte.d) Die Exkommunikation ſetzte voraus ein beſonderes Verfahren. 

1) Vgl. Rieker, Grundſätze ref. Kirchenverf. ©. 66; Galli a. a. O. S. 146f.; 
Müller a. a. O. S. 48755; Uhlhorn, Fr., a. a. O. S. 13. 

2) Vgl. die Nachweiſungen bei Galli a. a. O. S. 25, 62, 68 ff. und die bei 
Richter⸗Dove ©. 638° zit. Stellen aus den Schriften der Reformatoren. 

3) Richter-Dove S. 8839s; Richter, Geſch. der ev. Kirchenverfaſſung S. 137,141. 

4) Vgl. die Nachweiſungen bei Galli a. a. O. S. 70 ff.; Uhlhorn, Fr., a. a. O. 
S. 17; Jacobſon S. 613%. 

5) Vgl. Göſchen a. a. O. S. 31f.; Galli a. a. O. S. 101ff. Der Bann 
hatte aber, wie Köhler in der Ztſchr. XXV S. Iff. richtig ausführt, doch nicht die 


edeutung einer Ausſchließung aus der Kirche. Der Gebannte wurde ferngehalten 
von den Wohltaten und Heiligtümern der Kirche, blieb aber darum doch in der 
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Zunächſt war der Sünder vom Pfarrer, ſodann gewöhnlich wiederholt von 
dieſem unter Zuziehung von Gemeindegliedern (Alteſten) zu ermahnen. 
Blieben dieſe Vermahnungen fruchtlos, ſo war die Sakramentsſperre über 
den Unbußfertigen zu verhängen,!) und erſt, wenn dieſer auch dann noch 
halsſtarrig blieb, wurde der Bann vom Konſiſtorium verfügt und nach 
deſſen Anordnung von der Kanzel verkündet.?) Der Bann wurde gehoben 
durch die Buße, die urſprünglich lediglich ein öffentlich vor der Gemeinde 
abzulegendes Bekenntnis der Reue war, ſpäter jedoch durch die äußeren 
Umſtände, unter denen ſie geleiſtet werden mußte, den Charakter einer 
Strafe annahm, wie ſie denn auch ſpäter als ſelbſtändiges Zuchtmittel 
auferlegt wurde.?) Weiter wurden als ſelbſtändige Zuchtmittel zunächſt 
einzelne der mit dem Bann verbundenen Nachteile, beſonders öffentliche 
Rüge von der Kanzel ohne oder mit Namensnennung (Nominalelenchus),“) 
Abweiſung vom Abendmahl, Ausſchluß von der Patenſchaft oder auch 
andere die Ehre des Sünders in der Kirche berührende Strafen wie die 
Verſagung des Myrtenkranzes oder des Jungfrauenprädikats bei der 
Trauung Deflorierter verhängt.?) Bald rief jedoch die Kirche, wie es 
früher die katholiſche getan hatte, wieder die weltliche Obrigkeit auf, mit 


Kirche und demzufolge auch deren Lehr und Strafgewalt unterworfen. Nur von 
dieſer Auffaſſung aus iſt die beſondere Androhung des unkirchlichen Begräbniſſes 
zu verſtehen, hätten die Verfaſſer der K. Ordugn. der Exkommunikation die Bedeutung 
einer Ausſtoßung aus der Kirche beigelegt, ſo hätte ſich der Wegfall des kirchlichen 
Begräbniſſes von ſelbſt verſtanden. Nur von dieſer Auffaſſung aus iſt es ver⸗ 
ſtändlich, daß der Exkommunizierte nach einzelnen KH Ordngn. noch gezwungen wird, 
den Gottesdienſt zu beſuchen (vgl. z. B. Henneberger Konſ. O. 1574/79 [Sehling 12 
S. 298]). Auch für das kurheſſiſche Recht, deſſen Vorſchriften über die Exkommuni⸗ 
kation zum Teil noch heute in Kraft ſtehen, kann anderes nicht behauptet werden 
(a. M. Büff S. 157ff.). Die Konf. O. v. 1657, deren Beſtimmungen maßgebend find, 
jagt (Kap. 16), daß die gebannte Perſon „von der chriſtlichen Gemeinde und deren 
Gebrauch und Nießung ſolange ausgeſchloſſen und abgeſondert ſein ſoll, bis ſie auf 
vorgehende resipiscentz Beſſerung und satisfaction beym Consistorio die Absolutionem 
a Banno ordentlicher Weiſe erhalte, alsdann ſie wiederum in die Gemeinde Gottes 
aufgenommen und zu deren geiſtlichen Gühtern und Gebrauch derſelben zugelaſſen 
werden ſoll“. Ste findet alſo die Wirkung des Bannes in dem Ausſchluß von 
der „Gemeinde Gottes“, d. h. der Gemeinſchaft der Gläubigen und Frommen und 
von den „geiſtlichen“ Gütern dieſer, nicht aber in der Löſung aller rechtlichen 
Beziehung zur Landeskirche als äußerer Anſtalt. 

1) Dieſe Sakramentsſperre, mit der regelmäßig Ausſchluß von der Gevatter⸗ 
ſchaft und der kirchlichen Trauung verbunden war, nennen einzelne K. Ordngn. den 
„kleinen Bann“, dem ſie dann als „großen Bann“ die vom Konſ. definitiv verfügte 
und öffentlich verkündete Exkommunikation gegenüberſtellen; jo z. B. Mansfelder 
Konf. O. 1586 (Sehling 12 S. 209); niederſächſiſche KO. 1585 (Richter II S. 472). 

2) Galli a. a. O. S. 97ff. 

3) Galli a. a. O. S. 109 ff.; Schlegel a. a. O. S. 319 ff., 326; Mejer 
a. a. O. ©, 44. ; 

4) Über den Nominalelenchus, der in einzelnen Rechtsgebieten ſchon früh 
verboten, in anderen dagegen als ſelbſtändiges Zuchtmittel ausdrücklich anerkannt 
wurde, vgl. die Art. in Herzogs Realencyklopädie, 1 Auflg. X S. 406 (Facobſon), 
3 Auflg. XIV S. 153 Mejer). 

5) Vgl. die Nachweiſungen aus Luthers Schriften und den K.Ordgn. bei 
Galli a a. O. S. 46 ff., 117ff. 
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ihren Zwangsmitteln da nachzuhelfen, wo hartnäckige Sünder mit kirch⸗ 
lichen Zuchtmitteln nicht zu beugen waren, und ſo wurden rein kirchliche 
Vergehen mit bürgerlichen Strafen (Geldbußen, Freiheitsſtrafen, Landes⸗ 
verweiſung, körperlicher Züchtigung, Ausſchluß von öffentlichen Amtern) ge⸗ 
ahndet,!) das wichtigſte kirchliche Zuchtmittel aber, der Bann, wurde ver⸗ 
weltlicht, indem ſeinen kirchlichen Wirkungen die Verkehrsſperre hinzugefügt?) 
und er damit der katholiſchen excommunicatio major nahegebracht wurde. 

Was weiter die Fälle anbelangt, in denen die Kirche ihre Zuchtübung 
eintreten ließ, ſo ſollte ſie nur bei öffentlichen Sünden platzgreifen, während 
die geheimen ſeelſorgeriſcher Einwirkung überlaſſen blieben.?) Als öffent 
liche Sünden aber galten zunächſt ärgerlicher Lebenswandel, wie er beſonders 
bei Fleiſchesvergehen, Leben im Konkubinat, Meineid, Gottesläſterung, 
Mißhandlung der Eltern gegeben war, und Verachtung der Kirche, ihrer 
Gnadengaben und Gebote, die vor allem im dauernden Fernbleiben vom 
Gottesdienſt und Sakrament erblickt wurde. Daneben findet ſich jedoch 
ſchon früh auch die Verfolgung anderer Vergehen, die keine direkte Be- 
ziehung zur Kirche haben, wie Aufruhr, Trunkenheit, fährläſſige Tötung 
kleiner Kinder durch die Mütter, wucheriſche Geſchäfte u. a. m., die der 
Staat garnicht oder nach Anſicht der Kirche doch nicht genügend beſtrafte.“) 
Und auch die Abirrung von der reinen Lehre wird ſchon in den erſten 
Kirchenordnungen mit Strafe bedroht, obgleich eine von der offiziellen 
abweichende Lehrauffaſſung nach evangeliſchen Grundſätzen nie ein mit 
kirchlicher Strafe verfolgbares Delikt ſein kann.“) 

So waren bereits im 16. Jahrhundert nach allen Richtungen hin 
Entartungen der Kirchenzucht vorhanden, die ihren allmählichen Verfall 
verurſachen mußten. Dadurch, daß der Schwerpunkt der Kirchenzucht in 
die Konſiſtorien verlegt, ihre Beſchränkung auf kirchliche Vergehen auf- 
gehoben und andererſeits die weltliche Obrigkeit an ihrer Handhabung 
beteiligt wurde, entſtand eine unentwirrbare Vermiſchung der Zuchtübung 
mit der Strafrechtspflege. Der Gedanke, daß die Kirchenzucht zum Segen 
des einzelnen oder der Gemeinde diene, ging verloren. Die Zuchtmittel 
wurden nicht als Erziehungs: und Schutzmittel, ſondern als vindikative 

1) Galli a. a. O. S. 49 ff., 126 ff.; Richter⸗Dove S. 84014. 

2) Vgl. die Nachweiſungen aus den K. Ordngn, bei Galli a. a. O. S. 103 ff. 

3) Dieſe Unterſcheidung ergab ſich für die ref. Kirche lediglich aus dem Zweck, 
den tie mit der Sn verfolgte, indem allein die öffentlichen. Sünden ein 
Argernis in der Gem. gaben und einen Schutz dieſer herausforderten, während Luther 
auch von der Auffaſſung ausging, daß die öffentlichen Sünden meiſt größer und 
4 0 werden als die geheimen. Galli a. a. O. S. 42, 85; Uhlhorn, Fr., 
g 4 Galli a. a. O. S. 42; Uhlhorn, Fr., a. a. O. S. 14; Balthaſar, 
jus eccl. I S. 462f. 


5) Vgl. Galli a. a. O. ©. 84f. und dazu Richter⸗Dove S. 844 und 
unten S. 2952. 
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Strafen und Beſchimpfungen empfunden, was ſie in der Tat vielfach 
geworden waren. Den Geiſtlichen aber wurde die Kirchenzucht dadurch 
verleidet, daß ſie ſelbſt keinen entſcheidenden Einfluß mehr auf ſie hatten, 
jedes Einſchreiten ihnen nur umfängliche Berichterſtattungen an das Kon⸗ 
ſiſtorium und Feindſchaften in der Gemeinde verurſachte. Und die Konſiſtorien 
endlich ſahen nicht ſelten gerne von der Zuchtübung ab oder begnügten ſich doch mit 
ihren mildeſten Formen, wo öffentlicher Unfriede zu befürchten war oder 
einflußreiche Perſonen betroffen wurden. So kam es, daß ſchon im 
17. Jahrhundert der Bann in den meiſten Landeskirchen verſchwand. !)) 
Das praktiſch wichtigſte Zuchtmittel war die Buße geworden. Allein dieſe 
wurde jetzt abkäuflich?) und traf, da ſie überdies gegen die bevorzugten 
Stände, die teils privilegiert waren, teils ſich ihr doch zu entziehen wußten, 
nicht zur Anwendung kam,) tatſächlich nurmehr die niedere Bevölkerung. 
Für dieſe aber wurde ſie mehr und mehr zur Strafe für Vergehen gegen 
das ſechſte Gebot und als ſolche gar vielerorts nur gegen die gefallenen 
Frauensperſonen verhängt, bis ſie auch in dieſem beſchränkten Umfange in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts außer Übung kam oder geſetzlich 
befeitigt bezw. in eine Privatadmonition umgewandelt wurde.) Gleichzeitig 
mit dem Bann und der Buße verſchwand auch der Nominalelenchus als 
ſelbſtändige Strafe. Der Übergang der Staaten zur Parität wie die 
Anerkennung der Gewiſſensfreiheit hatte weiter zur notwendigen Folge, 
daß der Staat die Verfolgung der Irrlehre und Ketzerei nicht mehr dulden 
und der evangeliſchen Kirche auch ſeine Mittel zu Zuchtzwecken nicht mehr 
zur Dispoſition ſtellen konnte, wodurch dieſe wieder auf ihr kirchliches 


1) Eichhorn, Grundſätze des KR. II S. 98; Schlegel I S. 315, 319f.; 
Otto KR. S. 17. Dauernd als ordentliches Zuchtmittel hat er ſich nur in der 
kurheſſiſchen Kirche erhalten (ſ. unten S. 3072), nicht dagegen, wie Mejer, KR. 
©. 5655 angibt, auch in Lauenburg (Bericht des Konſ. Kiel v. 14. März 1877, 
Akten des Konf., IN. 693/77), REN 

2) Vgl. z. B. Richter⸗Dove ©. 84018; Mejer ER.©.564°; Schlegel IS. 339; 
auch das preuß. Ed. v. 15. Juni 1739 (Mylius, C. C. Cont. I Nr. XXIV S. 259), 
das vergeblich verſuchte, dieſer Degeneration der Buße zu ſteuern; und über den 
Mißbrauch, der mit den Bußgeldern getrieben wurde, z. B. Uhlhorn a. a. O. S. 20. 

3) Vgl. Uhlhorn a. d. O.; Büff S. 159; Münkel im Zeitblatt für die 
Angel. der luth. Kirche 1854 S. 261; Frühbuß a. a. O. S. 43 ff., 53. N 

4) In Altpreußen durch Kab. O. v. 31. Mai 1746 (über dieſe vgl. Jacobſon 
©. 61417; in Pommern, wo fie bereits fett dem Ende des 16. Ihdts bekämpft wurde, 
ſchon am 28. Juli 1744 (Balthaſar I S. 456ff.) — in Hanau durch Reſkr. v. 
13. Okt. 1764; in Kurheſſen durch Konf. Ausſchr. v. 9. Sept. 1786 (. unten S. 307°); 
in Naſſau 1816 (Otto S. 17) — in Hildesheim durch Konſ. Ausſchr. v. 1. Dez. 1785 
(Schlegel 1 S. 324); im Konſ. Bez. Stade 1831 (Münkel a. a. O. S. 260), während 
ſie ſich in den althannoverſchen Gebieten als Unzuchtsſtrafe bis in die Mitte des 
19. Ihdts. erhielt (Münkel a. a. O. S. 257, 261; Schlegel ©. 325ff.) — in 
Schlesw.⸗Holſt. durch Vdg. v. 8. Juni 1767 (Calliſſen, Promptuar. jurid. 1 S. 111) 
und v. 27. April 1798 § 15 (Chronol. Sammlung S. 59); in Lauenburg kam die 
öffentliche Buße in den Städten am Anfang des 19. Shots. in Wegfall, auf dem 
flachen Lande erhielt ſie ſich länger, iſt dann aber auch hier (nach dem in vorſtehender 
Anm. 1 zit. Konſ. Bericht) in die Privatadmonition übergegangen. 


— 


§ 73. Die Kirchenzucht. 295 


Gebiet und rein kirchliche Zuchtmittel beſchränkt wurde. Und ſo erhielten 
ſich nur noch einzelne Reſte des alten umfangreichen Zuchtſyſtems, !) die 
überall verſchieden gehandhabt wurden. Das Allgemeine Landrecht ließ 
dieſe Verhältniſſe im weſentlichen unberührt. Seine in den Ideen der 
Aufklärung lebenden Redaktoren legten naturgemäß der Zuchtübung keinen 
Wert bei und ſuchten ſie daher auch nicht durch ihre Geſetzgebung wieder 
zu beleben, ſie hielten ſich aber auch nicht für berechtigt, die auf das rein 
religiöſe Gebiet ſich beſchränkende Zuchtübung zu beſeitigen, und begnügten 
ſich daher damit, in allgemeinen Sätzen das Zurechtbeſtehen der Kirchenzucht 
in dieſem Rahmen anzuerkennen und ihre Ausübung nur nach einzelnen 
Richtungen hin ſpeziell zu regeln.?) N 


1) Im weſentlichen die noch heute beſtehenden; vgl. unten S. 306 ff. 

2) Die Beſtimmungen des ALR. über die Kirchenzucht ſind enthalten II 11 
88 51-57 und 8s 83 ff. An erſterer Stelle werden zunächſt als allgemeine Grund⸗ 
ſätze aufgeſtellt, daß jedes Mitglied einer Kirchengeſellſchaft ſchuldig iſt, ſich der in 
dieſer geführten Zucht zu unterwerfen, daß dieſe Zucht nur auf die Abſtellung 
äußerer Argerniſſe abzielen und nur innerhalb der kirchlichen Geſellſchaft geübt 
werden, daher nicht zu Strafen an Leib, Ehre oder Vermögen der Mitglieder greifen 
darf ($ 50—53). Rechtlich ſteht die Kirchenzucht nach der Auffaſſung der Redaktoren 
des ALR. der einzelnen K. Gem, als Geſellſchaft (daher als „Kollegialrecht“) zu (ogl. 
Bd. 1 S. 157). Und es war nur eine juriſtiſch richtige Durchführung dieſer Auffaſſung, 
wenn die Entwürfe des Geſetzbuchs der einzelnen K. Gem. das Recht beilegten, 
unwürdige Mitglieder auszuſchließen (§ 44; natürlich, da nach Anſicht der Redaktoren 
es an einer Verbindung der einzelnen K.Gemdn. fehlte, nur mit Wirkung für die 
ausſchließende Gem., ſodaß der von der einen Gem. Ausgeſchloſſene ohne weiteres 
von einer, anderen Gem, derſelben Religionspartei aufgenommen werden konnte; 
vgl. die Außerung Suarez' bei Hinſchius S. 34100), ebenſo wie es ein geſunder 
ev. Gedanke war, dieſes jus excludendi nicht platzgreifen zu laſſen „wegen bloßer 
von dem gemeinen Glaubensbekenntnis abweichender Meinungen“ ($ 45), indem 
man davon ausging, daß die ev. Kirche bei Anerkennung des Grundſatzes der 
freien Forſchung das Gelangen zu einer abweichenden Glaubensauffaſſung nicht 
als ein Vergehen gegen die Kirche anſehen könne und daher wohl verſuchen müſſe, 
den ihrer Auffaſſung nach Irrenden durch Belehrung wieder dem richtigen Glauben 
zuzuführen, ihn aber nicht ſtrafen oder ausſchließen dürfe, ſolange er ſeinen Abfall 
nicht öffentlich zur Schau trägt oder andere verführt (hierüber auch Puchta, Recht 
der Kirche S. 104 ff.). Erſt nach dem II. Entw. ift auf Grolmauns Veranlaſſung 
(Jacobſon S. 616, Hinſchius S. 3419) der allgemeine Satz Über das jus exelu- 
dendi gefallen (womit wieder das alte Recht anerkannt war, nach dem es auch eine 
völlige Ausſchließung aus Gem. und Kirche nicht gab, ohen S. 2915) und ſtatt deſſen 
der im LR. als § 54 erſcheinende Satz aufgenommen, in Verbindung mit welchem 
die in $ 55 (8 45 des Entw.) vorgeſehene Einſchränkung des jus exeludendi keine 
Bedeutung mehr hatte, da nach ihm die Gemdn. ja überhaupt ein Recht, aus der 
Gemeinſchaft auszuſchließen, nicht mehr haben ſollten. Das Verhältnis der 
88 54, 55 ALR. iſt jedenfalls unklar, es braucht jedoch darauf hier nicht weiter 
eingegangen zu werden, da beide, ebenſo wie die 88 51—53 und 56, 57 durch das 
St. G. v. 13. Mai 1873 aufgehoben bezw. erſetzt find (Hin ſchius S. 34, 35 die Anm.). 
— Das exereitium der der Gem. zuſtändigen Kirchenzucht mußten die Redaktoren 
des AL R., da es an weiteren Organen der Gem. fehlte, den Geiſtlichen und Vor⸗ 
geſetzten übertragen, daher weitere Beſtimmungen in dem von den Geiſtlichen 
handelnden Abſchnitt enthalten ſind, wo beſonders der Nominalelenchus verboten 
(§§ 83,85) und der Ausſchluß vom Gottesdienſt und von den Sakramenten ($ 8g ff.) 
geregelt ſind. Hinſichtlich der Befugnis des Geiſtlichen zur vorläufigen Abweiſung 
vom Abendmahl diefen Beſtimmungen gegenüber entſtandene Zweifel wurden be⸗ 
ſeitigt durch ME. v. 14. Dez. 1845 (BM Bl. S. 345). Die Beſtimmung des $ 188, 
daß die Kirche niemand das ehrliche Begräbnis auf dem öffentlichen Kirchhofe 
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Zu einer geſunderen und tieferen Entwickelung als in den lutheriſchen 
Territorien gelangte die Kirchenzucht in den reformierten Gemeinden. 
In der reformierten Kirche wurde die Zuchtübung, der hier überhaupt 
eine viel größere Bedeutung beigelegt wurde als in der lutheriſchen, wirk⸗ 
lich Sache der Gemeinde. Weſentlich zum Zweck der Zuchtübung waren 
die Presbyterien organiſiert, die Gemeinden ſelbſt waren von der Not⸗ 
wendigkeit der Zucht überzeugt und pflegten ſie im eigenen Intereſſe, um 
ſich rein zu halten.!) Den Reformierten in der Diaſpora war es über: 
dies noch günſtig, daß ihre Zuchtübung nicht mit dem Strafrecht verquickt 
und daher mit weltlichen Elementen nicht durchſetzt wurde. Von einer 
über die einzelne Gemeinde hinausgehenden Bedeutung wurde dieſe Pflege 
der Kirchenzucht ſeitens der Reformierten in Rheinland und Weitfalen.?) 
Die dauernde und innige Berührung, in der hier die Lutheraner mit den 
reformierten Gemeinden ſtanden, ließ auch jene die Vorteile einer ernſt 
geübten Zucht erkennen und veranlaßte ſie, auch in ihren Gemeinden eine 
Zuchtübung nach veformiertem Muſter zu organiſieren (Bd. I S. 56), 
und jo kam es, daß in der ganzen rheiniſch-weſtfäliſchen Kirche die Kirchen⸗ 
zucht vor dem ſchnellen Verfall bewahrt blieb,?) der ihr anderwärts be⸗ 
ſchieden war. Erſt um die Mitte des 18. Jahrhunderts begann hier ihre 
Auflöſung,“) und auch da ging die Überzeugung von der Bedeutung der 


verſagen darf, iſt ledlich eine Konſequenz der allgemeinen Vorſchrift des § 52, daß 
die Kirchenzucht nicht die bürgerliche Ehre berühren darf; die Befugnis der Kirche, 
das kirchliche Begräbnis zu verſagen, hat das ALR. nicht berührt. — Über die nach 
Emanation des ALR. tatſächlich noch zur Anwendung gebrachten Zuchtmittel vgl. 
Jacobſon 6244-16. 

1) Vgl. Rieker a. a. O. (oben S. 2911) S. 66 f.; Müller a. a. O. 
S. 487 ff.; oben Bd. I S. 21 f. 

2) Rechtlich geregelt war die Zuchtübung der Reformierten in dieſen Gebieten 
ebenſo wie in Oſtfrieslaud und e a. M. durch die Weſeler und 
Emdener Beſchlüſſe (Bd. I S. 541,4), die ſich lange in Geltung erhielten. Sie lag 
in den Händen der Konſiſtorien (Presbytexien), in höherer Inſtanz in denen der 
Klaſſe und Synode. Wer ein öffentliches Argernis gegeben hatte, hatte ſich öffent⸗ 
lich zu verföhnen nach Anordnung des Konſ., und wurde, wenn er die ihm auf- 
gegebene öffentliche Verſöhnung unterließ, vom Konſ. mit dem Ausſchluß vom 
Abendmahl, und wenn auch dies fruchtlos blieb, mit dem Bann (Wirkung: Emd. 
Beſchl. Nr. 31) belegt. Wegen heimlicher Sünden ſollte nur heimliche Ermahnung durch 
den Geiſtlichen unter Zuziehung von 2 oder 3 Alteſten ſtattfinden; bei Verachtung 
ſolcher Ermahnung ſollte die heimliche Sünde aber als öffentliche angeſehen und 
dem Konf. angezeigt werden. Eine Verſagung des kirchlichen Begräbniſſes war 
nicht angedroht, wie eine ſolche als Zuchtmittel in der ref. Kirche überhaupt nie 
Anerkennung gefunden hat. \ 

3) Zeugnis davon legen ab die immer wiederkehrenden Beſtimmungen über 
die Kirchenzucht in den Synodalbeſchlüſſen und K.Ordngn. des 17. und der erſten 
Hälfte des 18. Ihdts. (ogl. z. B. Jacobſon Urk. S. 176, 189, 234, 357); noch 
1743 wurde hier auf der Gen. Syn. die Verwandlung der censura ecel. in eine 
Geldſtrafe verworfen, „damit nicht ihr Zweck fruſtriert werde“. (S. 357 zit. 
Nr. 103a.) 

4) Bezeichnend für ſie iſt das ſtaatliche Ed. v. 31. März 1746, welches alle 
Exkommunikation für die Zukunft verbot (Stenger, Das ſynodale Leben der ref. 
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Disziplin für die Erhaltung und das Gedeihen der Kirche den Gemeinden 
nicht verloren, denn als man nach dem gänzlichen Zuſammenbruch der 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kirchenverfaſſung an den Wiederaufbau dieſer ging 
(Bd. I S. 78), wurden alsbald Wünſche laut, auch die Zuchtübung 
wieder neu zu regeln.!) Bereits die Kirchenordnung von 1835 traf wieder 
Beſtimmungen über die Ausübung der Kirchenzucht (88 14a, 37c) und 
ſtellte eine nähere Regelung derſelben durch die Provinzialſynoden in Aus⸗ 
ſicht (§S 120), deren jede denn auch alsbald eine Zuchtordnung beſchloß, 
die durch königliche Kabinettsordre beſtätigt wurde.?) 

Eine eigene Entwickelung nahm endlich das Zuchtweſen in der kur⸗ 
heſſiſchen Kirche, in der ſchon zu lutheriſcher Zeit eine beſondere Zucht⸗ 
ordnung erging, die Presbyterien zum Zweck der Kirchenzucht organiſierte 
(ſ. Bd. J S. 113). Allerdings erhielten dieſe nicht die unbeſchränkte Zucht⸗ 
übung wie in den reformierten Ländern, indem die Exkommunikation an die 
Zuſtimmung des Superintendenten geknüpft wurde, und ſpäter auf das Kon⸗ 
ſiſtorium überging,?) allein fie waren doch an jeder Zuchtübung aktiv be⸗ 
teiligt.“) Mehr als in den meiſten anderen hier intereſſierenden Gebieten 
wurde in Heſſen die Kirchenzucht gepflegt, und wiederholt beſchäftigte ſich 
mit ihr die altheſſiſche Rechtsſetzung, offenſichtlich beſtrebt, die Beteiligung 
der Gemeinden an der Zuchtübung zu erhalten und zu heben, dabei aber 
für dieſe ſelbſt eine möglichſt wirkſame und doch den Sünder möglichſt 
ſchonende Form zu finden.?) Die Bußzucht wie die Exkommunikation 
wurden dauernd geübt; erſt unter der Herrſchaft des Rationalismus ge⸗ 
rieten ſie auch hier in Verfall, erhielten ſich aber auch dann noch in 
weitem Umfange auf dem Lande als Zuchtmittel in Fornikationsfällen.“) 


Gemdn., im Jahrb. des Vereins für die ev. K.Geſch. der Grafſch. Mark III, 1901). 
Auf die Verhältniſſe am Anf. des 19. Ihdts. wirft ein bei Jacobſon, Urk. S. 610 
mitgeteiltes Schreiben v. 1809 ein deutliches Licht. 

1) Vgl. Verhdlgn. der niederrhein. Prov. Syn. zu Duisburg 1818, Krefeld, 
S. 50 f.; der weſtf. Prov. Syn. zu Lippſtadt 1819, Eſſen 1820, S. 60 f. 

2) Über das Zuſtandekommen dieſer Syn. Beſchlüſſe: Jacobſon S. 61835, 34, 
Lüttgert S. 7135; die kgl. Beſtätigung wurde für notwendig gehalten, weil die Be⸗ 
ſchlüſſe als Ergänzungen der geſetzlichen Beſtimmungen der KO. angeſehen wurden. 
Abgedr. iſt die rhein. Zuchtordnung (beſtät. durch Kab. O. v. 21. Juni 1844) bei 
Bluhme⸗Kahl S. 6697, die weſtf. (beſtät. durch Kab. O. v. 20. Aug. 1847) bei 
Müller⸗Schuſter S. 280 Ergzg. 5. 

3) Zucht⸗O. 1539 § 4; Konſ. O. 1610 Kap. 13, 1657 Kap. 16 8 2. 

4) Insbeſondere wurde ſtets daran feſtgehalten, daß jeder Exkommunikation 
eine Tätigkeit des Presbyteriums bedingend voranging; Presb. O. 1630 Tit. 1 § 1, 
1657 Tit. 4 88 4, 5, 9. 

5) Vgl. die eingehende Darſtellung des Rechts der älteren K. Ordngn. bei 
Büff S. 148 ff., auch Ledderhoſe, Kurheſſ. KR. S. 582 ff. 

6) Vgl. en Kaſſel v. 22. Mai 1855 (AKBL. S. 268). Die Buße 
war ſeit 1786 (j. oben 294%) eine nicht⸗öffentliche. Sie ſollte abgelegt werden vor 
dem Geiſtlichen und den Alteſten, deren Zuziehung jedoch in leichten Fällen ſchon 
früh außer Gebrauch kam. Büff S. 160. 
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Ein neues Intereſſe für die Kirchenzucht erwachte um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts. In der Theorie wie in der Praxis wurde die 
Wiederbelebung des verfallenen Inſtituts eifrig erörtert.!) Allein poſitive 
Maßregeln wurden nur ſehr vereinzelt ergriffen,?) gemeinhin kam man zu 
dem Reſultat, daß die Kirchenzucht nur da gedeihen könne, wo ſie geübt 
wird unter Mitwirkung der Gemeinde, dies aber eine Organiſation der 
Gemeinden vorausſetzte, wie ſie meiſt nicht vorhanden war, und vertagte 
daher die praktiſche Löſung der Aufgabe bis nach dem Ausbau der Ge— 
meindeverfaſſung. Einen neuen Anſtoß erhielt die Bewegung dann erſt 
in den ſiebziger Jahren. Die neuen Kirchenordnungen brachten die er- 
forderliche Organiſation der Gemeinden. Die altpreußiſche Kirchengemeinde⸗ 
und Synodalordnung von 1873 und die ihr folgenden?) Verfaſſungs⸗ 
geſetze der neupreußiſchen Landeskirchen zählten unter den den neuen Ge⸗ 
meindevorſtänden zugewieſenen Geſchäften an erſter Stelle die Teilnahme 
an der Kirchenzucht auf, regelten in gewiſſem Umfange das Zuchtverfahren!) 
und fügten zu den hergebrachten Zuchtmitteln als neue die Entziehung der 
aktiven und paſſiven Wahlfähigkeit hinzu (Bd. I S. 367, 322 Z. 6, 
324 Z. 1). Die Zivilſtandsgeſetzgebung aber mahnte die Kirche, nicht 
bei dieſen durch den Verfaſſungsausbau veranlaßten Neuregelungen ſtehen 
zu bleiben. Indem mit dem Reichsgeſetz vom 6. Februar 1875 die 
bürgerliche Verpflichtung zur Taufe und Trauung hinwegfiel, ſah die Kirche 


1) Vgl. z. B. die Verhoͤlgn. der Eiſenacher Konferenz 1857 (AK Bl. S. 228, 
263 ff., 275 ff) Verhoͤlgn. der hannoverſchen Konferenz 1854 (Zeitbl. für die luth. Kirche 
S. 231 ff., 268 f.), und über die Erörterungen und Anträge der Kreis- u. Prov. 
Synoden der öſtl. Prov. in den Jahren 1843, 1844 (Bd. I S. 82 f.) wie über die 
Stellungnahme der erſten altpreuß. Gen. Syn. v. 1846 zur Frage: Jacobſon 
©. 619f. — aus der Literatur dieſer Zeit: Verſuch einer entſcheidenden Erörterung 
der Frage, ob und wie Kirchenzucht in der ev. Kirche wieder eingeführt werden ſoll, 
Heilbr. 1845; Stahl, Vortr. über Kirchenzucht, Ev. KZ. 1845 Nr. 47 ff. (2. Aufl., Sonder⸗ 
abdruck 1857); Fabri, Über Kirchenzucht im Geiſte des Ev., Stuttg. 1854: Dtto, 
Verſuch einer Verſtändigung über Kirchenzucht, Dillenbg. 1854: Neide, Die Kirchen: 
zucht, Bonn 1856; v. Scheurl, Wiederherſtellung der Kirchenzucht 1857 (Kirchen: 
rechtl. Abholgn. I S. 78 ff.); Frühbuß, ſ. oben S. 290%. 

2) So von dem Konſ. Kaſſel, welches in dem in Anm. 6 voriger S. zit. 
Ausſchr. (das urſprünglich nur für Hersfeld und Schmalkalden beſtimmt war, durch 
E. v. 27. Mai 1856 aber auf den ganzen Konſ. Bez. ausgedehnt wurde), Vorſchriften 
beſ. zur Wiederbelebung der (nichte öffentlichen) Bußzucht gab; desgl. von dem 
Konſ. Magdeburg, das unterm 7. Dez. 1857 eine umfängliche Disziplinarordnung 
für die Prov. Sachſen zuſammenſtellte, die zunächſt zwar nicht publiziert, jedoch 
tatſächlich beobachtet wurde, ſpäter aber von dem Konf. aus eigener Bewegung der 
Prov. Syn. vorgelegt und dann nach deren Beſchlüſſen in den Amtl. Mitteil. mittelſt 
E. v. 5. Okt. 1878 als „die leitende geſetzliche Grundlage 55 die Praxis der be⸗ 
treffenden Inſtanzen“ publiziert worden iſt (abgedr. Nitze, S. 448); über die Ent⸗ 
wickelung in' Rheinland und Weſtfalen ſ. oben S. 296. 

3) Nicht jo die ältere KO. Hann luth. K. S. Bd. I S. 367, 3688. 

4) Vgl. KO. öſtl. Prov. § 14 3. 1 Abſ. 2. Die landrechtlichen Beſtimmungen 
über das Verfahren, welche von den Vorſchriften der KO. öſtl. Prov. abweichen 
(IT 11588588, 90) „ind durch Art. 9 St. G. v. 25. Mai 1874 aufgehoben. Die Be⸗ 
merkung in der Begr. zum altpreuß KG. v. 30. Juli 1880, daß die §8 86— 90 des 
LR. aufgehoben ſeien, iſt in dieſer Allgemeinheit unrichtig. 
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ſich genötigt, die Erfüllung der fortbeſtehenden kirchlichen Verpflichtung, 
Taufe und Trauung nachzufuchen, mit ihren Mitteln möglichſt zu ſichern, 
und das konnte nur durch geeignete Ausgeſtaltung der Zuchtübung nach 
dieſer Richtung hin geſchehen. Es lag nun natürlich zunächſt der Ge— 
danke nahe, wie das Verfahren durch die Verfaſſungsgeſetze einheitlich ge- 
regelt war, ſo jetzt auch die übrigen Teile des Kirchenzuchtweſens, die 
Frage, welches Verhalten eine Zuchtübung benötigt, und welche Zuchtmittel 
anzuwenden find, durch die landeskirchliche Geſetzgebung einheitlich und er— 
ſchöpfend zu regeln. Allein es kam doch in Betracht, daß die Reſte der 
alten Kirchenzucht ſehr verſchiedene Erſcheinungsformen angenommen hatten 
in den einzelnen Teilen der Landeskirchen, in den Städten und auf dem 
flachen Lande, gegenüber den höheren und niederen Ständen, überdies ſich 
auch überwiegend nur auf dem Gebiete geſchlechtlicher Verſündigungen ex: 
halten hatten, während andere moraliſch ebenſo verwerfliche Vergehen 
keine Zuchtübung veranlaßten. Die Kirche aber konnte, wenn ſie ein das 
ganze Gebiet der Kirchenzucht umfaſſendes Geſetz erlaſſen wollte, in dieſem 
doch nur den Grundſatz anerkennen, daß jedes ein öffentliches Argernis 
in der Kirche erregende Verhalten die Verhängung von Zuchtmaßregeln 
nach ſich ziehe, und eine überall und ohne Anſehen der Perſon gleichmäßig 
zu handhabende Zuchtübung vorſchreiben. Gegen eine ſolche Anordnung 
hatte man jedoch gerechte Bedenken, indem man ſich ſagte, daß Sitte und 
Übung hier mächtiger ſein würden als das Geſetz und eine Durchführung 
dieſes von den Kirchenvorſtänden doch nicht zu erwarten ſei. Die kirch⸗ 
lichen“ Geſetzgeber hielten es daher für angemeſſener, die Reſte der alten 
Kirchenzucht in ihren lokalen oder provinziellen Verſchiedenheiten fort⸗ 
beſtehen zu laſſen und nur da einheitlich regelnd einzugreifen, wo die neue 
Staatsgeſetzgebung der kirchlichen Ordnung den ſtaatlichen Schutz entzogen 
hatte oder ſonſt eine geſetzliche Regelung dringend nötig erſchien.)) Und 
ſo ſind nach und nach in allen preußiſchen Landeskirchen geſetzliche Be— 
ſtimmungen erlaſſen, welche die Zuchtübung bei Verletzung be— 
ſtimmter kirchlicher Pflichten zum Gegenſtande haben. 


B. Das geltende Recht 


umfaßt danach zwei Reihen von Rechtsnormen: I. Die neuen landes⸗ 
kirchlichen Vorſchriften über die Zuchtübung bei Verletzung beſtimmter 
einzelner Pflichten,) II. die älteren partikulären Normen betreffend die 


1) Vgl. die Begründungen der Entwürfe der verſchiedenen flgde. S. Anm. 1 
und 2 zit. KGeſetze. 

2 Die von Köhler in ſeinem Heſſ. KR. S. 412 vertretene Auffaſſung, daß 
es ſich bei den neuen landeskirchlichen Vorſchriften um Kirchenzucht im eigentlichen 
Sinne nicht handele, hat Kahl in Richters KR. S. 849 1s bereits richtig widerlegt. 
Die dagegen von Köhler in ſeinem Ev. KR. S. 264 gemachte Bemerkung: ein 
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Kirchenzuchtz wegen Verletzung allgemeiner kirchlicher Pflichten, die durch die 
Verfahrensvorſchriften der neuen Verfaſſungsgeſetze zu ergänzen ſind. Den 
Rahmen für beide Reihen kirchlicher Normen aber bilden III. die ſtaatlichen 
Vorſchriften über die Grenzen der Kirchenzucht. 

I. Was zunächſt die landeskirchlichen Vorſchriften über die Ver— 
letzung beſtimmter Pflichten anlangt, ſo ſtehen ſich hier in zwei 
Gruppen gegenüber: die Geſetzgebung der altpreußiſchen Landeskirche, 
der die der Konſiſtorialbezirke Kaſſel und Wiesbaden gefolgt iſt, )) einer⸗ 
und die Geſetzgebung der ſchleswig-holſteiniſchen und der hannover— 
ſchen Kirchen andrerſeits,?) und zwar ſowohl was die Fälle anlangt, an 
die ſie die Zuchtübung knüpfen, wie hinſichtlich der Zuchtmittel und des 
Verfahrens. 

1. Die Geſetzgebung der zuerſt genannten drei Rechtsgebiete ordnet 
die Zuchtübung an, wenn Kirchenglieder a) die unter ihrer Gewalt 
ſtehenden Kinder nicht taufen oder nicht konfirmieren laſſen, ) 3) b) für die 


weſentlicher Unterſchied zwiſchen den modernen Schutzmaßregeln und der Kirchenzucht 
im eigentliche Sinne beſtehe „darin, daß es ſich bei dieſer um Abwehr von groben 
Verletzungen der göttlichen Gebote, hier um die Aufrechthaltung kirchlicher, d. h. 
menſchlicher, Ordnungen handelt“, iſt, abgeſehen davon daß die kirchliche Ordnung 
doch zum großen Teil „göttliche Gebote zur Grundlage und zum Stützpunkt hat“, 
richtig, trifft aber nicht die Streitfrage. Denn daraus daß die Norm, bei deren 
Verletzung die Kirche züchtigend reagiert, eine andere Grundlage hat, folgt noch nicht, 
daß dieſe Reaktion, um deren Weſen es ſich hier allein handelt, eine andere iſt. Vgl. 
auch Verhogln. 1. o. Gen. Syn. 1879 S. 891. 

1) Hier iſt je ein umfängliches KG. betr. Verletzung kirchlicher Pflichten 
ergangen: Altpreußen v. 30. Juli 1880 (KG Bl. S. 116); Wiesb. v. 10. Dez. 1884 
(KGBl. Wi. S. 87); Kaſſel v. 11. Juni 1890 (KG Bl. Ka. S. 31); zu jedem eine 
Ausf. Inſtr., im fladn. tft nur die für die anderen vorbildliche Inſtr. des OKR. 
v. 23. Aug. 1880 (KGBl. ©. 119) zitiert. 

2) Ein beſonderes Geſetz tft nur ergangen in Schlesw.⸗Holſt.: betr. Verletzung 
kirchlicher Pflichten inbezug auf die Taufe v. 31. Mai 1880 (KGBl. ©. 48); im 
übrigen vgl. die Tr. Ordngn. für Schlesw.⸗Holſt. v. 25. Mai 1880 88 5 ff.; für 
Hann. luth. K. v. 6. Juli 1876 8$ 8 ff.; ref. K. v. 13. Sept. 1892 88 9 ff. 

3) Verantwortlich für Verſäumung der Taufe oder Konfirmation iſt derjenige, 
der die elterliche Gewalt über das Kind hat (alſo der Vater bezw. die Mutter, 
BGB. Ss 1627, 1684), oder bei Kindern, die unter Vormundſchaft ſtehen (BGB. 
§ 1773), der Vormund. Die Mutter kann, wo der Vater lebt und die elterliche 
Gewalt nicht verwirkt hat, nur dann mit verantwortlich gemacht werden, wenn beſtimmte 
Anhaltspunkte dafür vorliegen, daß fie wiſſentlich und willentlich an der Ver⸗ 
ſäumnis beteiligt iſt. Es darf Ehefrauen auch nicht zugemutet werden, daß ſie 
wider den Willen und ohne Vorwiſſen des Mannes die Taufe und Konfirmation des 
Kindes nachſuchen: Inſtr. OK R. 4. Die Pflicht, die Taufe nachzuſuchen, muß als 
verſäumt angeſehen werden, wenn das Kind nicht innerhalb der durch die kirchliche 
Ordnung anerkannten Friſt zur Taufe gebracht iſt und beſondere Gründe, die den 
Aufſchub rechtfertigen, nicht vorhanden ſind. Die Pflicht, für die Konfirmation zu 
ſorgen, wird nicht erfüllt, wenn der Verpflichtete das Kind bis zu dem als 
Konfirmationsalter gewöhnlich geltenden Lebensjahr nicht zum Konfirmations⸗ 
unterricht anmeldet, auch an ihn ergehenden Aufforderungen des Geiſtlichen nicht 
Folge leiſtet, oder es hinterher der Vorbereitung für die Konfirmation entzieht oder 
zu dieſer ſelbſt nicht ſtellt. 

4) Dazu kommt nach dem KG. Wiesb. §§ 1 3. 4 noch, wenn Kirchenglieder 
nach der Konfirmation nicht die geſetzlich vorgeſehene Zeit hindurch an der Chriſten⸗ 
lehre teilnehmen, oder ihre Kinder zum Beſuch dieſer nicht anhalten. 
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von ihnen eingegangene Ehe die Trauung nicht nachſuchen!), e) eine Ehe 
ſchließen, der die Trauung aus kirchlichen Gründen verſagt werden muß!) 
d) ſich verpflichten, ihre ſämtlichen Kinder der religiöſen Erziehung in 
einer nicht evangeliſchen Religionsgeſellſchaft zu überlaſſen.?) Als Zucht⸗ 
mittel nennt ſie, dieſelben progreſſiv geordnet: Entziehung der Fähigkeit 
zur Bekleidung eines kirchlichen Amtes,) Entziehung der Stimmberechtigung 
in der Gemeinde, Entziehung des Rechtes, als Pate zu fungieren. Und die 
Anwendung dieſer drei Zuchtmittel iſt derart geregelt, daß ſie bei gewiſſen 
Pflichtverletzungen ſtets alle kumulativ verhängt werden müſſen, während 
bei anderen nur das mildeſte oder die beiden milderen Zuchtmittel zu ver⸗ 
hängen ſind, zu dem folgenden aber erſt zu ſchreiten iſt, wenn die Schwere 
des Falles es geboten erſcheinen läßt.“) Die Zuchtmittel treten nie von 
ſelbſt mit der Pflichtverletzung ein, müſſen vielmehr in jedem Falle durch 
Beſchlußfaſſung des Kirchenvorſtandes verhängt werden.“) Dieſe Beſchluß⸗ 
faſſung aber ſetzt, wenn die Pflichtverletzungen zu e und d in Frage ſtehen, 
nur voraus, daß der Tatbeſtand dieſer Pflichtverletzungen ſeſtgeſtellt, wenn 
es ſich dagegen um die unter a und b genannten Pflichtverletzungen handelt, 
daß ein kirchliches Mahnverfahren vorangegangen iſt. Der Geſetzgeber 
geht davon aus, daß die Unterlaſſung der Taufe, Konfirmation und 
Trauung zunächſt lediglich ein Verſäumnis ſei, das durch Nachholung 
wieder gut gemacht werden könne, und beſtimmt daher, daß auf jedes 
ſäumige Kirchenglied zunächſt durch ſeelſorgeriſchen Zuſpruch des Geiſtlichen, 
ſowie durch freundliche und ernſtere Mahnung eines oder mehrerer Alteſten 

1) Verantwortlich ſind beide Eheleute. 

2) Über die Frage, wie es mit der Zuchtübung zu halten, wenn ohne voran⸗ 
gegangenes Verſprechen die Kinder tatſächlich in dieſer Weiſe der Landestirche entzogen 
werden, vgl. die G. Altpreußen und Kaſſel $ 6 Abſ. 2; nur die tatſächliche Enk⸗ 
ziehung bedroht disziplinariſch das KG. Wiesb. § 6. 

3) Sie hat zur Folge: einerſeits, daß jedes durch Wahl oder Berufung 
erlangte, beſoldete oder unbeſoldete, dauernd oder auf Kündigung übertragene 
kirchliche Amt niedergelegt werden oder im Unterlaſſungsfalle auf disziplinariſchem 
Wege oder durch Entlaſſung entzogen werden muß; andrerſeits, daß die Wählbarkeit 
und Anſtellungsfähigkeit im kirchlichen 1 verloren geht. 

4) Die drei Re weichen in allen dieſen Punkten ſehr voneinander ab. Als 
die ſchwerſte Pflichtverletzung erſcheint nach allen die Nichtnachſuchung der Taufe, 
die überall, ohne daß eine mildere Beurteilung zugelaſſen iſt, mit der Entziehung 
aller gedachten Rechte bedroht iſt, in Altpreußen überdies noch zur Folge hat, 
daß die Einſegnung der Wöchnerin (vgl. Rietſchel: Kirchgang d. W. in Herzogs 
Realencyelopädie 3 Aufl. X S. 492 ff.) unterbleibt. Im Übrigen läßt eine Berüd- 
ſichtigung der Lage des konkreten Falles im weiteſten Umfange das KG. für Alt 
preußen zu, während das Kaſſeler G. nur in einem Fall ($6) und das Wiesbadener 
ber Gesch nicht Milderungsgründe anerkennt; im übrigen vgl. die Detailbeſtimmungen 
der Geſetze. 

5) Zuſtändig iſt der KV. derjenigen Gem., welcher der Betreffende angehört, 
bei Nichtnachſuchung der Trauung oder Eingehen einer kirchlich unzuläſſigen Ehe 
der KV. des erſten ehelichen Wohnſitzes; Inſtr. OK R. Z. 11. Die von dem zuſtändigen 
KV. beſchloſſene Entziehung kirchlicher Rechte wirkt aber auch für andere Gemdn. 
der Landeskirche, mag der Betroffene in der Gem. bleiben oder ſeinen Wohnfik 
verändern; das. Z. 15. 
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einzuwirken iſt,) wobei Vorurteile und Mißverſtändniſſe?) des Säumigen 
zu beſeitigen, aber auch äußere Hinderniſſe, welche die Erfüllung der 
kirchlichen Pflicht erſchweren können, möglichſt zu beheben find.) Iſt dieſe 
ſeelſorgeriſche ermahnende Einwirkung fruchtlos und anzunehmen, daß das 
Gemeindemitglied ſich beharrlich der kirchlichen Ordnung nicht unterwerfen 
will, ſo iſt es vom Kirchenvorſtande zur Nachholung des Verſäumten binnen 
einer angemeſſenen Friſt und unter Hinweis auf die Folgen der Unter⸗ 
laſſung ſchriftlich aufzufordern. Und erſt wenn auch dieſe ſchriftliche 
Aufforderung fruchtlos bleibt, hat der Kirchenvorſtand die Verhängung 
der Zuchtmittel zu beſchließen. Gegen den Beſchluß des Kirchenvorſtandes 
hat der Betroffene die Beſchwerde an die Kreisſynode oder den Kreis⸗ 
ſynodalvorſtand, die endgültig entſcheiden.“ 


2. Die Geſetzgebung der ſchleswig-holſteiniſchen Kirche ordnet 
die Zuchtübung nur bei Nichtnachſuchung der Taufe und Trauung und 
Eingehung einer kirchlich nicht zuläſſigen Ehe an, und die hannoverſchen 
Kirchen haben ſie bisher gar nur für die beiden letztgenannten Pflichtver⸗ 
letzungen beſonders geregelt. Alle drei Geſetzgebungen bedrohen die Pflicht⸗ 
verletzung nur mit Verluſt der Fähigkeit zur Bekleidung einer Stelle in 
den Gemeinde- und Synodalorganen oder eines ſonſtigen kirchlichen Amtes 
und der Stimmberechtigung in der Gemeinde, welche Rechtsnachteile ſie 
aber mit der Pflichtverletzung oder nach fruchtloſer Ermahnung der Säumigen 
ipso jure eintreten laſſen. Eine ex officio ſtattfindende Entziehung der 
Taufpatenſchaft dagegen kennen ſie nicht, ſehen vielmehr nur eine Abweiſung 
des Disziplinierten vor, wenn er im einzelnen Fall als Pate zugelaſſen 
zu werden begehrt, und regeln dieſe ebenſo wie die Abweiſung des Diszi⸗ 
plinierten vom Abendmahl) Sie ſoll nur ſtattfinden, wenn feſtgeſtellt 


1) Die Art und Form der Einwirkung iſt dem Ermeſſen des Geiſtlichen und 
des KV. überlaſſen, die die örtlichen und perſönlichen Verhältniſſe berückſichtigen 
müſſen. Auch eine feierliche mündliche Vermahnung vor dem verſammelten KV. iſt 
nicht ausgeſchloſſen; jedoch iſt bei ihrer Anordnung immerzu beachten, daß niemand 
gezwungen werden kann, einer Vorladung vor den KV. Folge zu leiſten. 

2) Z. B. Zweifel an dem bibliſchen Recht der Kindertaufe. 

3) Hier kam früher vor allem der Exlaß der Gebühren für Taufen und 
Trauungen in Betracht, an denen beſonders Unbemittelte ſich häufig ſtießen, welcher 
Fall jedoch, ſeitdem die Stolgebühren in weitem Umfange aufgehoben ſind, kaum 
noch praktiſche Bedeutung haben wird. Heute wird es ſich beſonders darum 
handeln, daß, um das Ehrgefühl des Säumigen zu ſchonen, die Vornahme der 
Handlung im Haufe oder in der Stille ermöglicht wird. Inſtr. OK R. Z. 9. 

4) Vgl. Bd. I S. 4025, 4051, 4074: Inſtr. OKR. El. Abſ. 2, 3. 11, 24. 
Das Konf. iſt alſo an dieſer Zuchtübung auch als höhere Inſtanz nicht beteiligt, 
was jedoch nicht ausſchließt, daß es in ſeiner Eigenſchaft als allgemeine Aufſichts⸗ 
»ehörde der Gem.⸗ und Syn.⸗Organe angegangen wird, wenn dieſen geſetzwidriges 
Handeln vorgeworfen wird: Bd. I S. 2523. 

5) Der Grund, der den ſchlesw.-holſt. und den hann. Geſetzgeber veranlaßte, 
nicht die Ausſchließung von der Patenſchaft bis auf weiteres als Disziplinarmaß⸗ 
regel aufzustellen, war lediglich der, es ſollte die in den anderen Rechtsgebieten be⸗ 
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iſt, daß die Pflichtverletzung, um deretwillen die Disziplinierung ſtattge⸗ 
funden hat, „auf einer Verachtung des Wortes Gottes beruht“, und kann, 
wenn der Begehrende ſeelſorgeriſcher Abmahnung des Geiſtlichen nicht 
Folge gibt, in der hannoverſch-lutheriſchen Kirche nur vom Bezirksſynodal⸗ 
ausſchuß nach Anhörung des Kirchenvorſtandes, in Schleswig-Holſtein nur 
in dem unten S. 308f. erörterten Verfahren verhängt werden.!) 


3. Nach der übereinſtimmenden Auffaſſung der verſchiedenen kirchlichen 
Geſetzgeber iſt der Zweck der Zuchtübung ein doppelter: einmal Schutz 
chriſtlicher Ordnung und Abwehr von Argerniſſen in der Gemeinde, ſodann 
aber ſtets auch Beſſerung des Sünders.?) Gibt alſo der Disziplinierte 
einen Beweis ſeiner Beſſerung und hebt er das Argernis durch nachträgliche 
Erfüllung der verſäumten Pflicht, ſo iſt der Zweck der Zuchtübung erreicht 
und dieſe iſt einzuſtellen. — Die Zuchtmittel ſollen, ſoweit ſie als Strafe 
für den Sünder wirken, doch nur poenae medicinales, nie aber vindicativae 
ſein. Daher tritt der Disziplinierte, der die verſäumte Pflicht nachgeholt 
hat, entweder ohne weiteres wieder in den Beſitz der verlorenen Rechte,“) 
oder dieſe find ihm auf ſeinen Antrag doch wieder beizulegen.“) Iſt aber 
eine nachträgliche Erfüllung der verletzten Pflicht nicht mehr möglich, ſo 
muß ſchon der gute Wille des Disziplinierten, die Forderung der Kirche 
zu erfüllen, genügen, und es ſind ihm daher in dieſem Falle die entzogenen 
Rechte wieder beizulegen, wenn er ſolches beantragt und nachhaltige Be— 


ſtehende Möglichkeit, daß jemand, während er von der Patenſchaft ausgeſchloſſen 
iſt, zum Abendmahl zugelaſſen werden kann (J. den flgon. Text), nicht gegeben, 
vielmehr an den Grundſätzen des älteren Rechts, nach denen die Zulaſſung zum 
Abendmahl die zur Patenſchaft involvierte (vgl. z. B. Lüneburger KO. cap. VI § 4, 
Ebhardt I S. 213; Konf. E. v. 19. Mai 1881, daf. VI S. 608), feſtgehalten 
werden. Die Bedenken, welche einen Ausſchluß vom Abendmahl auf Zeit der 
modernen Geſetzgebung nicht angebracht erſcheinen laſſen, ſtehen einem ſolchen 
Ausſchluß von der Patenſchaft jedenfalls nicht entgegen, da es ſich hier um keine 
Gnadengabe handelt. 

1) Vgl. die oben S. 300 Anm. 1, 2 zit. Geſetze $ 5 bezw. § 7, bezw. §§ 10, 11 Z. 3; 
die Tr. O. Hann, ref. K. ſieht eine Abweiſung von der Batenjchaft überhaupt nicht 
als Folge ſpezieller Pflichtverletzung vor, ſie kann daher hier nur nach allgemeinen 
Grundſätzen ſtattfinden, ſ. unten S. 306. 

2) Vgl. z. B. Verholgn. 1. ord. Gen. Syn. 1879 S. 885, 1280; Inſtr. OK R. Einl. 
Daher muß mit der Zuchtübung regelmäßig Seelſorge verbunden ſein oder ihr 
doch vorangehen; richtig hierüber Ackermann auf der Eiſ. Konf. 1857 (AK Bl. 
S. 285 f.). 

3) So nach der ſchlesw.-holſt. (Tr. O. § 6, Taufgeſ. $ 3) und hann. ⸗luth. 
(Tr. O. § 8) Geſetzgebung. 

4) So in den in vorangehender Anm. nicht genannten Rechtsgebieten. Über 
die Wiederbeilegung beſchließt überall der KV., gegen deſſen Beſchluß der Rekurs 
an die Kr. Syn. bezw. den Kr. Syn. V. gegeben iſt, der entweder nur dem Betroffenen 
(Wiesb.) oder auch dem bei der Beſchlußfaſſung im KB. überſtimmten Geiſtlichen 
(und zwar dieſem entweder allgemein [Hann. ref. K.] oder nur, wenn es ſich um 
Wiederzulaſſung zur Patenſ 51 handelt [Altpreußen, Kaſſel]) gegeben iſt. KG 
Altpreußen, Kaſſel $$ 9, 11; Wiesbaden §§ 11, 12; Tr. O. Hann. ref. K. 88 10, 1 
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weiſe kirchlichen Wohlverhaltens gegeben hat.!) Endlich dürfen die Zucht⸗ 
mittel überhaupt nicht verhängt werden, wenn bereits zur Zeit, da die 
Verhängung ſtattfinden ſoll, die Möglichkeit, das Verſäumte nachzuholen, 
nicht mehr vorhanden iſt,?) indem dann ja der Effekt der Pflichtverletzung, 
der Grund des Argerniſſes, tatſächlich bereits hinweggefallen iſt. 

In engem Zuſammenhange mit dieſer Auffaſſung vom Zwecke der 
Kirchenzucht ſteht die Behandlung der Ausſchließung vom Abendmahl 
in der neuen landeskirchlichen Zuchtgeſetzgebung, in der dieſe unter den 
Zuchtmitteln entweder überhaupt nicht erwähnt?) oder wohl genannt, aber 
unter beſondere Regeln geſtellt ift.t) Die Entziehung des Abendmahls 
kann kein Mittel zur Beſſerung der Sünder ſein, indem ſein Empfang 
gerade Gnade und Segen verleiht, es alſo auch dem Fehlenden nicht ent⸗ 
zogen werden darf, der gläubigen Sinnes nach ihm verlangt, als vindi- 
kative Strafe aber darf ſie nicht verhängt werden, da die Kirche nicht 
berechtigt iſt, ein Gnadenmittel dem vorzuenthalten, der befähigt iſt, es 
ſich zum Segen zu empfangen. Und ſo ſcheint ſie nur da gerechtfertigt, 
wo ſie als Schutzmittel geboten iſt: für das Sakrament ſelbſt gegen Ent⸗ 
heiligung, für die Gemeinde gegen Ärgernis, für den Begehrenden gegen 
unwürdigen Empfang, der nach der Lehre der Kirche ihm nur zu Schaden 
gereicht.) Daher läßt die neue landeskirchliche Zuchtgeſetzgebung den 
Ausſchluß vom Abendmahl nie ohne weiteres als Folge einer kirchlichen 
Pflichtverletzung eintreten und kennt auch keine bis auf weiteres wirkſam 
bleibende Ausſchließung, die erſt wieder durch beſondere Beilegung der 
Fähigkeit, das Abendmahl zu empfangen, gehoben werden muß.“) Die 
Ausſchließung vom Abendmahl findet nur für den anſtehenden Fall ſtatt, 
für den es begehrt wird, und nur wenn angenommen werden muß, daß 
der Begehrende zur Zeit nicht fähig iſt, die Gnadengabe in Segen und 
ohne Argernis der Gemeinde zu empfangen. Jede Zurückweiſung vom 
Abendmahl — auch die eines bereits Disziplinierten — ſetzt daher eine 
beſondere Prüfung des zeitigen Herzenszuſtandes des Begehrenden voraus, 


1) Altpreußen, Kaſſel $ 10, Wiesb. § 11, Tr. O. hann. ref. K. § 10 (über die 
Zuſtändigkeit vgl. die vorangehende Anm.); Hann. luth. K.: Tr. O. 58 8, 9, 11 letzt. 
Abf. (zuſtändig: Bez. Syn. oder Bez. Syn. V. II Inſtr.: Kons.); Schlesw. Holſt.: Tr. O. 
Ss 6, 7, Taufgeſ. 88 3, 4 (zuſtändig: Propſteiſyn. A. nach Anhörung des KV., II. Inſt.: 
Kom. unter Zuziehung des Geſ. Syn. V.). 

2) Altpreußen, Kaſſel § 8; Wiesb. $ 10. 

3) So im KG. Wiesb. 

4) Vgl. KG. Altpreußen, Kaſſel $ 4 Abſ. 3 bez. 2, § 12. Vgl. dazu bei. 
Entw. des Altpreuß. KG. § 5 und Beſchl. der Kommiſſion der Gen Syn. $ 4 
(Verhoͤlgn. 1. o. Gen. Syn. 1879 S. 874, 881 ff). 

5) Vgl. beſonders die Begr. zum altpreuß. KG. betr. Verletzung kirchlicher 
Pflichten unter Z. 12; Verholgn. 1. o. Gen. Syn. 1879 S. 881 f., 885, 891, 89 ff., 
Juſtr. OKR. Z. 20; auch v. Scheurl a. a. O. (oben S. 2981) S. 114 1 

6) KG. Altpreußen und Kaſſel $ 12; Tr. O. Schl.⸗H. § 8, Taufgeſ. Schl. H. § 5 
Tr. O. Hann. luth. K. § 10. 
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ſofern nicht ausnahmsweiſe das Geſetz bei gewiſſen Pflichtverletzungen 
Unfähigkeit zum ſegensreichen Empfang des Sakraments präfumiert. !) 
Für das Verfahren bei der Zurückweiſung gelten die unten S. 308f. 
erörterten Grundſätze. 


4. Die kirchlichen Folgen der Zuchtübung dürfen ſich in allen Fällen 
natürlich nur auf die Schuldigen ſelbſt erſtrecken. Daher ſoll Kindern 
evangeliſcher Eltern, welche in kirchlich unmündigem Alter ungetauft, alſo 
ohne in die kirchliche Gemeinſchaft aufgenommen zu ſein, geſtorben find, 
die Beſtattung auf dem evangeliſchen Friedhof nicht verſagt werden.“) 
Desgleichen ſoll Kindern nicht die Taufe verſagt werden, weil ihre Eltern 
die Trauung verſchmähen,?) und endlich ſoll ungetauften Kindern auch 
nicht die Teilnahme am kirchlichen Religions- und Konfirmandenunterricht 
verſagt werden,) die nur dazu dienen kann, das eigene Begehren nach der 
Taufe in ihnen zu wecken. 


II. Die teils provinziell, teils lokal erhaltenen Reſte der alten 
evangeliſchen Zuchtordnung ſind regelmäßig lediglich aus der fort⸗ 
dauernden Übung zu ermitteln?) und nur vereinzelt und bruchſtückweiſe 


1) Solche Beſtimmungen enthalten jedoch nur die KG. Altpreußen und Kaſſel 
$ 12 Abf. 2, welche die Unfähigkeit ſtets angenommen wiſſen wollen bei beharr⸗ 
licher Verſäumung der Taufe (Verholgn. 1. o. Gen. Syn. 1879 S. 884 f.) und bei 
anderen der im Geſetz behandelten Pflichtverſäumniſſe „beſonders dann, wenn 
die Unterlaſſung der kirchlichen Pflicht ſich durch öffentliche Reden oder Handlungen 
als Verachtung des Wortes Gottes kennzeichnet“. Abgeſehen von dieſen Fällen 
hat der Geiſtliche den Herzenszuſtand des das Mahl Begehrenden in ſeelſorgeriſcher 
Weiſe zu 10 und zu 1 und er kann den Begehrenden dann, wenn er 
ihn für würdig befindet, ohne 9 ückſicht auf die wegen beſtimmter Pflichtverletzungen 
ſtattgehabte Disziplinierung zulaſſen; zu einem beſonderen Verfahren kommt es 
nur, wenn der S J. den Petenten abwetit und dieſer ſich dabei nicht beruhigt. 
S. auch Inſtr. OKR. Z. 20, 21. 

2) KG. Altpreußen, Kaſſel § 14; Jedoch können die geiſtliche Begleitung und 
die kirchlichen Ehren bei der Beerdigung ſolcher Kinder, welche durch die Schuld 
der Eltern ungetauft . find, ſeitens der Angehörigen nicht beanſprucht 
werden; der Dienſt, den die Kirche hier verſagt, würde nur den ſäumigen Angehörigen 
geleiſtet werden. | 

3) Daſ. $ 15; KG. Wiesb. § 14. 

4) KG. Altpreußen, Kaſſel, Wiesb. § 13. 

5) Die Frage, ob beſtimmte Akte der älteren Zuchtordnung in einem Rechts⸗ 
gebiete noch heute zu Recht beſtehen, kann eine ſehr ſchwierige und zweifelhafte ſein, 
da nicht nur die abändernde Geſetzgebung, ſondern vor allem das derogierende 
Gewohnheitsrecht — Nichtanwendung einer Norm infolge geänderter Rechts- 
Überzeugung — zu berückſichtigen iſt. Mit Sicherheit wird man überall nur ein 
Zurechtbeſtehen derjenigen Normen annehmen können, die dauernd in der Praxis 
zur Anwendung gebracht find. Die in den Schriften der 50er Jahre häufig ver⸗ 
tretene Auffaſſung, die rechtliche Grundlage zur Wiederbelebung der Kirchenzucht 
ſei da in den alten K. Ordngn. und Gewohnheiten, man brauche dieſe alten Normen 
nur wieder anzuwenden, iſt falſch, denn wenn eine Norm durch u 
Gewohnheitsrecht beſeitigt iſt, hat ſie rechtlich aufgehört zu exiſtieren, und es kann 
auf ſie nicht mehr zurückgegriffen werden. Eine andere Frage iſt die, ob eine ſolche 
Norm bei Anderung der Rechtsüberzeugung im Wege der übung wieder Recht 
werden kann, und dieſe Frage iſt zu bejahen, ſoweit überhaupt das Kirchenzucht⸗ 
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offiziell zuſammengeſtellt.!) Vorausſetzung für die Zuchtübung nach 
dieſem älteren Recht iſt nicht die Verletzung beſtimmter kirchlicher 
Pflichten, ſondern allgemein: Veranlaſſung öffentlichen Argerniſſes in der 
Gemeinde, wie es beſonders durch Verſpottung des Glaubens und der 
Einrichtungen der Kirche?) und durch laſterhaften Lebenswandel (außer⸗ 
eheliche Schwängerung oder Schwangerſchaft, Ehebruch, Leben im Konkubinat, 
Mißhandlung der Eltern, Meineid, Trunkſucht) gegeben wird. Die Zucht⸗ 
übung nach dem älteren Recht iſt aber da nicht ausgeſchloſſen, wo das 
neue landeskirchliche Disziplinarrecht Platz greift; gegen ein Kirchenglied, 
welches bei Verſäumung einer in dieſem beſonders geſchützten Pflicht ein 
öffentliches Argernis gibt, können neben den in dieſem vorgeſehenen Zucht⸗ 
mitteln die Zuchtmittel des älteren Rechts verhängt werden.?) Und ebenſo 
iſt die Zuchtübung unabhängig von der ſtaatlichen Strafverfolgung; erregt 
jemand durch eine dem Strafgeſetzbuch unterfallende Handlung ein öffent⸗ 
liches kirchliches Argernis,“) jo kann mit kirchlichen Zuchtmitteln gegen ihn 
eingeſchritten werden, ohne Rückſicht auf die ſtrafgerichtliche Verurteilung 
wegen der nämlichen Handlung.“) Die alten Zuchtmittel, welche heute 
noch in Übung ſtehen, ſind: private Ermahnung und Bußübung, öffentliche 
Fürbitte ohne Namensnennung, é) Ausſchluß vom Abendmahl und von der 
Patenſchaft auf beſtimmte Zeit oder bis zur Wiederbeilegung der Fähig⸗ 


weſen gewohnheitsrechtlich fortgebildet werden kann. In Altpreußen iſt dies ſeit 
der Gen. Syn. O. ausgeſchloſſen ($ 7 3. 6) und daher können hier nur ſolche 
fenen angewendet werden, die bereits beim Erlaß der Gen. Syn O. in Übung 
tanden. 
1) So beſonders für den Konſ. Bez. Magdeburg in dem oben S. 298? zit. 
Konf. E., der jedoch keineswegs erſchöpfend ſein will, vielmehr ausdrücklich auf 
weiteres in einzelnen Teilen und Gemdn. der Prov. noch beſtehendes Disziplinar⸗ 
recht verweiſt. Für Rheinland und Weſtfalen kommen die beiden oben S. 297? zit. 
Zuchtordnungen in Betracht; allein auch dieſe haben die tatſächlich noch in Übung 
ſtehenden Reſte der alten Zucht nicht erſchöpfend kodiftziert, denn die Praxis hat 
die Vorſchrift des Zuf. zu § 120 KO. Rh.⸗W. v. 1853, nach dem es bei den Be⸗ 
ſtimmungen dieſer Zuchtordnungen hinſichtlich der Kirchenzucht „ſein Bewenden“ 
behalten ſoll, nie ſtrikt interpretiert, vielmehr angenommen, daß weitere Zucht⸗ 
übungen, wo fie herkömmlich ſind, beſtehen bleiben könnten, und jo ſind lokal noch 
vielfach nicht in der provinziellen Zuchtordnung vorgeſehene Zuchtmittel in Übung; 
Lüttgert S. 725. Der oben S. 2976, 2982 zit. Konf. E. Kaſſel regelt nur die Hand⸗ 
habung der Bußzucht und gibt über andere im Kons. Bez. erhaltene Reſte der Kirchen⸗ 
zucht keinen Aufſchluß. 

2) Bloße Unkirchlichkett dagegen, wie ſie ſich dokumentiert in fortgeſetztem 
Sichfernhalten vom Gottesdienſt oder vom Abendmahl iſt heute nicht mehr Gegen⸗ 
ſtand der e vgl. Lüttgert S. 722; Schulte KR. S. 344; anders noch 
das Kon. Kaſſel im Ausſchr. v. 22. Mat 1855 (AK Bl. S. 268) und das Konf. 
Hanau im Prot. v. 9. Juli 1856 (daſ. S. 532); ganz belanglos iſt ſolche Unkirchlich⸗ 
keit allerdings auch heute nicht; ſ. Bd. I S. 3248. 

3) KG. Altpreußen, Kaſſel § 17. 

4) Dies kann beſonders der Fall ſein bei Ehebruch, Meineid ee 

5) Ebenſo das in vorſtehender Anm. 2 zit. Konf. Ausſchr. Kaſſel, a. M. 
Lüttgert, S. 722. 

6) Über 115 drei Maßnahmen der Zuchtübung vgl. das in vorſtehender 
Anm. 2 zit. Konf. Ausſchr. Kaſſel. 
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keit,!) Exkommunikation?) und gewöhnlich nur bei Übertretungen des ſechſten 
Gebots angewandt: Verſagung der Bezeichnung Junggeſelle und Jungfrau, 
des Myrthenkranzes, gewiſſer Zeremonien (Geſang, Orgelſpiel) bei der 
Trauung, beſondere Geſtaltung der Taufe unehelich geborener Kinder, 
Verweiſung gefallener Frauensperſonen auf einen beſonderen Kirchenſtuhl, ans 
Ende der Abendmahlsgäſte u. a. Allerdings haben dieſe Maßregeln zum Teil 
nicht den Charakter des Zuchtmittels, wie ihn der moderne kirchliche Geſetz⸗ 
geber anerkannt hat: Die Abweiſung vom Abendmahl aus den oben (S. 304) 
angegebenen Gründen nicht, andere der genannten oder doch gewöhnlich 
hier aufgeführten Reaktionen der Kirche nicht, weil ſie als poenae vindi- 
cativaes) oder Außerungen kirchlicher Mißbilligung unkirchlichen Lebens!) 
oder gar als einfache Konſtatierung eines Tatbeſtandes erſcheinen.“) 


1) Eine ſolche Ausſchließung vom Abendmahl ſteht zweifellos nicht im 
Einklange mit den Grundſätzen, die den Beſtimmungen der neuen landeskirchlichen 
Geſetzgebung über die Abweiſung vom Abendmahl zu Grunde liegen (vgl. oben S. 304), 
ſie kann jedoch nichtsdeſtoweniger, wo ſie im älteren Recht begründet iſt, noch heute 
verhängt werden, da dieſes Recht neben der neuen Zuchtgeſetzgebung unverändert 
fortbeſteht. Anerkannt iſt dieſe Ausſchließung vom Abendmahl aber beſonders in den 
Zuchtordnungen Rheinlands und Weſtfalens und im alten kurheſſiſchen Recht, nach 
dem ſie als letzter Verſuch vom Konf. angeordnet werden kann, bevor es die Exkom⸗ 
munikation verhängt (Büff S. 181 8 81). 

2) Dieſe hat ſich nur im Konſ. Bez. Kaſſel noch erhalten, wo ſie als äußerſtes 
Zuchtmittel gegen Glieder verhängt wird, „welche einer unchriſtlichen Lehre zugetan 
ſind, und ſolche öffentlich bekennen und verbreiten, oder auch einen offenbar unchriſt⸗ 
lichen, gottloſen, laſterhaften und 1 0 5 Lebenswandel beharrlich führen.“ 
Konf. Ausſchr. v. 9. Sept. 1786 (Samml heſſ. L. Ordugn. VII S. 101), Erl. v. 9. Jan. 1884 
(KG Bl. Ka. S. 242). Die Wirkung der Exkommunikation reicht, wenngleich dieſe 
nicht als Ausſtoßung aus der Rechtskirche anzuſehen iſt (oben S. 291°), doch erheblich 
weiter, als die Sakramentsſperre; ſie bedeutet die Ausſchließung des Exkom⸗ 
munizierten von allen geiſtlichen Gütern und Handlungen der Kirche, ſodaß auch 
nicht einmal Seelſorge an ihm mehr geübt werden darf; Konſ. E. Hanau v. 9. Juli 
1856 (AK Bl. ©. 532). 

3) So die Verſagung der üblichen Trauungszeremonien (über die Verſagung 
der Traurede, die auch vorkommt, richtig Uhlhorn, F., Die Kaſualrede, Hannover 1896, 
S. 135, der ſie vom ſeelſorgeriſchen Standpunkt aus für verkehrt hält) und auch die 
Verſagung des Myrthenkranzes als des kirchlichen Ehrenzeichens der unbeſcholtenen 
Braut. Nicht Beſtrafung der Mutter dagegen iſt der eigentliche Zweck der beſonderen 
Geſtaltung der Taufe unehelicher Kinder; wenn ſolche Kinder nicht öffentlich und 
nicht zuſammen mit ehelich geborenen getauft werden dürfen oder die Patenſchaft 
beſchränkt iſt, ſo geſchieht das im Intereſſe der ſeelſorgeriſchen Taufrede; wenn nur 
verheiratete Perſonen als Paten zugelaſſen werden, ſo geſchieht dies im Intereſſe 
des Kindes, indem angenommen wird, daß dieſe beſſer für ſeine Erziehung ſorgen 
können (Uhlhorn daf. S. 58 f.). — Dagegen iſt Verweiſung auf einen beſonderen 
Kirchenſtuhl und ans Ende der Abendmahlsgäſte wahre Zuchtübung, die aufhört, 
ſobald Beſſerung und Reue der Betroffenen eintritt. 

4) So beſonders die Verſagung der kirchlichen Begräbnisfeier, die lediglich 
als ein Schutzmittel der Kirche angeſehen werden kann, das ſie anwendet, um der 
Auffaſſung zu begegnen, als ob ſie durch Mitwirkung bei der Beſtattung ein 
Sichhinwegſetzen über das unkirchliche Leben und Handeln des Verſtorbenen doku⸗ 
mentiere; näheres unten bei Darſtellung des kirchlichen Beſtattungsweſens. 

5) So die Verſagung des Jungfrauen- oder Junggeſellenprädikats und die 
Zurücknahme 19505 Bezeichnungen von der Kanzel, wenn der Geiſtliche ſie, durch 
falſche Angaben der Brautleute getäuſcht, bei der Trauung gebraucht hat. 
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Was die Handhabung dieſer allgemeinen Kirchenzucht an— 
langt, ſo iſt dieſe 1. am unvollkommenſten in der lutheriſchen Kirche 
Hannovers geregelt, wo ſie noch ganz in den Händen der Geiſtlichen 
und Konſiſtorien liegt.!) 2. In Rheinland und Weſtfalen haben die 
provinziellen Zuchtordnungen die Ausſchließung von dem Abendmahl und 
der Taufpatenſchaft den Presbyterien übertragen. Das Presbyterium 
allein kann, nachdem der Geiſtliche vergeblich verſucht hat, ſeelſorgeriſch 
einzuwirken und auch Ermahnungen des Presbyteriums ſelbſt fruchtlos 
geblieben ſind, die Ausſchließung über den Sünder verhängen, wie nach 
Hebung des Argerniſſes die Zulaſſung wieder geſtatten, in höherer Inſtanz 
aber entſcheidet auf die Beſchwerde des Betroffenen endgültig das Moderamen 
der Kreisſynode.?) Im übrigen liegt die Zuchtübung auch hier allein in 
den Händen des Geiſtlichen. 3. In den übrigen Rechtsgebieten haben 
die neuen Verfaſſungsgeſetze eine Beteiligung der Gemeinde an dieſer 
Zuchtübung allgemein für die Fälle eingeführt, in denen der Geiſtliche 
durch Zurückweiſung von der Teilnahme an einer von ihm zu vollziehenden 
Amtshandlung Disziplin üben will.?) Das Verfahren iſt dabei über⸗ 


1) Und zwar iſt regulär zunächſt der Geiſtliche zuſtändig (auch für die Ab⸗ 
weiſung von der Patenſchaft, ſ. Konſ. E. Hann. v. 19. Mai 1881, Ebhardt VI 
S. 608) und gegen ſeine Entſcheidung findet der Rekurs ans Konf. ſtatt. Nur die 
Zurückweiſung von Beichte und Abendmahl ſteht prinzipiell dem Konſ. zu und iſt 
nur für einzelne beſtimmte Fälle den Geiſtlichen überlaſſen, nämlich: „1. wenn der 
Konfitent betrunken zur Beichte käme; 2. wenn er in großer Unwiſſenheit der Haupt⸗ 
gründe chriftlicher Lehre und Glaubens befunden würde; 3. in Haß, Groll, Feindſchaft, 
offenbarer Unverſöhnlichkeit lebte und auf nachdrückliche Unterweiſung ſeines Seel⸗ 
ſorgers nicht erklärte, davon abzulaſſen;“ Konſ. E. Hildesheim v. 1726 (das. J S. 341), 
Hannover v. 3. April 1731 (daf. 1 S. 699). Über die Abweiſung vom Abendmahl 
in Veranlaſſung der Verletzung der Trauungspflicht ſ. oben S. 302 f. 

2) Die Zuchtordnungen geben nur dem Zurückgewieſenen das Recht des 
Rekurſes, der Geiſtliche, deſſen Antrag auf Ausſchließung eines Gemeindegliedes 
vom Presb. nicht gebilligt iſt, hat gegen dieſen Beſchluß alſo kein Rechtsmittel, ſondern 
muß den Betreffenden zulaſſen. Vgl. jedoch Verhoͤlgn. 2. o. Gen. Syn. 1885 S. 275. 

3) So nach KO. öſtl. Prov. § 14 Z. 1, Abſ. 2 (abgeändert durch KG. v. 
9. März 1891); Kaſſel $ 14 3.1, Abj. 2; Wiesb., Hann. ref. K. § 14; Frkft. $ 12 
3.1, Abſ. 2; Schl.⸗H. § 42. Der wichtigſte Fall, der in einzelnen dieſer Stellen 
beſonders genannt iſt, iſt die Abweiſung vom Abendmahl, aber es gehört auch noch 
anderes hierher, wie Verſagung der kirchlichen Trauung, die jetzt allerdings in den 
Trauungs-Drdngn, beſonders geregelt iſt, Nichzulaſſung zur Patenſchaft und zur 
Konfirmation. Bezüglich der letzteren halte ich die Bemerkungen von Mommſen 

und Chalybaeus S. 778 für zutreffend, derſelben Anſ. Bartels auf der hann. 
ref. Vorſyn. (Gieſe S. 23), zweifelhaft dagegen Konſ.E. Kiel v. 26. April 1900 
(Chalybaeus S. 643); nimmt man aber einmal an, daß die Verſagung der 
Konfirmation unter die hier in Rede ſtehenden Vorſchriften fällt, ſo darf nicht 
zwiſchen der Verſagung als Disziplinarmaßregel und der aus ſeelſorgeriſchen Be: 
denken (wenn der Geiſtliche das Kind noch nicht für geiſtig reif und kommunions⸗ 
fähig hält; Konf. E. Kiel v. 22. April 1901 daf. S. 645) unterſchieden werden, denn 
es handelt ſich hier, wie das daraus erhellt, daß die Vorſchriften ſich in erſter Linie 
auf die Abweiſung von Abendmahl beziehen, garnicht lediglich um rein disziplinare 
Maßregeln. Ob die Verſagung der geiſtlichen Mitwirkung bei Beerdigungen hierher 
gehört, kann nur im Bereich der KO. öſtl. Prov. fraglich ſein, deren § 14 zit. durch 
das KG. v. 1891 eine Faſſung erhalten hat, die eine Bejahung der Frage nicht 
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einſtimmend inſoweit geregelt, als der Geiſtliche, der eine ſolche Verſagung 
beabſichtigt, die Sache „unter ſchonender einſtweiliger Zurückhaltung des 
Betreffenden“ dem Kirchenvorſtande vorzulegen hat!) und gegen deſſen die 
Abweiſung gutheißenden Beſchluß dem Zurückgewieſenen der Rekurs an 
die untere Synodalſtufe gegeben iſt; es ſetzt ſich jedoch in den einzelnen 
Rechtsgebieten verſchieden fort, wenn der Kirchenvorſtand ſich gegen die 
Zurückweiſung erklärt: in den einen hat der Geiſtliche den Beanſtandeten 
zunächſt zuzulaſſen und kann nur für künftige Fälle die Sache zur Ent⸗ 
ſcheidung an die Synodalinſtanz bringen,?) in den anderen dagegen braucht 
der Geiſtliche, wenn er Rekurs einlegt, den Beanſtandeten nicht eher 
zuzulaſſen, bis die höhere Inſtanz endgültig die Zulaſſung ausgeſprochen 
hat.?) Soweit es ſich nicht um Zuchtübung durch Abweiſung von einer 
konkreten Amtshandlung handelt, ſteht auch hier die Verhängung der noch 
in Betracht kommenden Straf- und Zuchtmittel dem Geiſtlichen allein zu, 
gegen deſſen Anordnung es dann nur die Beſchwerde an das Konſiſtorium 
gibt. Beſondere Verfahrensvorſchriften gibt es noch im Konſiſtorial⸗ 
bezirk Kaſſel für die in ihm erhaltene Exkommunikation, deren Verhängung 
dem Konſiſtorium reſerviert iſt, aber ein Mahnverfahren vor dem Pres⸗ 
byterium vorausſetzt.“) 

Ob im einzelnen Fall Kirchenzucht geübt werden ſoll, iſt hier ledig⸗ 
lich Ermeſſensfrage s) und beſonders hat der Geiſtliche, der die bei Verletzung 


ausſchließt: „eine von ihm begehrte Amtshandlung oder ...“ Vgl. Verholgn. 
2, 0. Gen. Syn. 1885 S. 262, 277. Allein auch hier wird man die Frage doch verneinen 
müffen, denn das Verfahren des § 14 iſt jo geartet, daß es bei Beerdigungsfällen, 
die ſtets eine ſchleunige Entſcheidung erheiſchen, in der 2. Inſtanz garnicht durch⸗ 
geführt werden könnte. Vgl. auch Hinſchius S. 172, Mommſen und Chaly- 
baeus ©. 773. 

1) Natürlich iſt der Pfarrer überall berechtigt, worauf $ 14 KO. öſtl. Prov. 
in der neuen Faſſung ihn noch beſonders hinweiſt, zunächſt zu verſuchen, auf ſeel⸗ 
ſorgeriſchem Wege den Beteiligten zum Verzicht zu bewegen, und es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß, wenn ihm dies gelingt, der KV. mit der Sache nicht mehr befaßt 
zu werden braucht. Mommſen und Chalybaeus S. 775. 

2) So KO. Hann. ref. K. und Wiesb.; 

3) So KO. Kaſſel; Frkft.; Schlesw.⸗Holſt.; (vgl. Mommſen und Chalybaeus 
800 und jetzt auch KO. öſtl. Prov.; (vgl. die Verholgn. 2. o. Gen. Syn. 1885 
. 2dff., 982 ff). 

4) Es gelten hier noch durchaus die alten Vorſchriften der Presb. O. 1657 
88 4, 9 und der Kons. O. 1657 Kap. 16; vgl. oben S. 2915, 297 und näheres über 
das Verfahren bei Büff S. 163f., 174, 175, 178—182. Ein Zwang, der Vorladung 
des Presbyteriums Folge zu leiſten, wird natürlich von den weltlichen Behörden 
nicht mehr ausgeübt. Die Verkündigung der Exkommunikation von der Kanzel 
erfolgt nach Anordnung des Konſ. ohne oder mit Namensnennung; letzteren Falls 
werden herkömmlich vorher die Nichtparochianen (man hält ſich alſo im Rahmen 
des § 4 Abi, 2 des St. G. v. 13. Mai 1873, obgleich dieſer nicht mehr gilt) und 
Kinder zum Verlaſſen der Kirche aufgefordert. Die Wiederaufnahme des Exkommuni⸗ 
zierten wird auf ſein deshalbiges Verlangen, wenn er Reue und Bußfexrtigkeit an 
den Tag legt, gleichfalls vom Konf. verfligt und vom Geiſtlichen in Gegenwart 
der Alteſten zin der Kirche, aber nicht öffentlich, vollzogen; Büff S. 183. 

5) Anders das disziplinare Einſchreiten nach der neuen landesktrchlichen 
Zuchtgeſetzgebung bei Verletzung der hier beſonders aufgezählten Pflichten. 


G. 
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des ſechſten Gebots gegebenen alten Zucht- und Strafmittel anwenden 
will, nicht nur zu prüfen, ob ihre Anwendung rechtlich noch zuläſſig, 
ſondern auch, ob ſie mit der Auffaſſung ſeiner Gemeinde noch im Einklang 
ſteht und ſomit überhaupt geeignet iſt, dem heute anerkannten Zweck der 
Kirchenzucht zu dienen.!) 


III. Die ſtaatlichen Grenzen, welche der Kirchenzucht und ihrer 
Entwickelung heute gezogen find, beſtimmen ſich lediglich nach § 1 des 
Geſetzes vom 13. Mai 1873,2) nach dem die Kirche nur befugt iſt, ſolche 
Straf- und Zuchtmittel anzudrohen, zu verhängen oder zu verkündigen, 
die dem rein religiöſen Gebiete angehören oder die Entziehung eines inner⸗ 
halb der Kirche wirkenden Rechtes oder die Ausſchließung aus der Kirche 
betreffen, Straf- und Zuchtmittel gegen Leib, Vermögen, Freiheit und 
bürgerliche Ehren dagegen unzuläſſig ſind. Dieſe Grenzziehung entſpricht 
durchaus der heutigen Auffaſſung der evangeliſchen Kirche; die moderne 
landeskirchliche Zuchtgeſetzgebung hat ſich ihr ſelbſtverſtändlich angepaßt 
und auch die erhaltenen Reſte der alten Zuchtübung ſtehen mit ihr im 
Einklange.?) Die weiteren Beſtimmungen des genannten Staatsgeſetzes 


1) Mit Recht iſt in der Literatur wie in der Praxis wiederholt auf den 
fraglichen Wert dieſer alten Zucht und Strafmittel hingewieſen. Bereits in dem 
der 10. rhein. Prov. Syn. erteilten Beſcheide v. 1. Juni 1861 (Lüttgert S. 7251) 
erklärte der OK R.: „Beſtimmungen, welche wie die wegen Verweiſung der Gefallenen 
auf den für dieſe beſtimmten Kirchenſtuhl, die Zwecke der Disziplin durch die Mittel 
der öffentlichen Beſchämung zu erreichen ſuchen, entſprechen weder den Grundſätzen 
über Kirchenzucht, von welchen die Beſchlüſſe der 3. (rhein.) Prov. Syn. (die die 
Zuchtordnung beſchloß) ausgehen, noch können ſie überhaupt als eine geeignete 
Strafvorſchrift angeſehen werden“ — und in der Begr. des altpreuß. Kirchenzucht⸗ 
geſetzes weiſt der OK R. beſonders auf die Ungerechtigkeit hin, daß die Straf- und Zucht 
mittel bei Fleiſchespvergehen gewöhnlich nur gegen die gefallenen Mädchen zur 
. kommen, während der andere häufig ſchuldigere Teil regelmäßig ſtraffrei 
ausgeht. 

2) Vgl. Hinſchius, Kirchengeſetze v. 1873, S. 1ff. 

3) Bei einzelnen der alten Zucht: und Strafmittel könnte dies allerdings 
auf den erſten Blick zweifelhaft erſcheinen, indem ſie doch eine öffentliche Antaſtung 
der Ehre enthalten. Allein das St. G. verbietet nur Zuchtmittel gegen die „bürger⸗ 
liche Ehre“, d. h. die Wertſchätzung der Perſon in der bürgerlichen Geſellſchaft, 
läßt dagegen die Entziehung kirchlicher, d. h. in der Kirche beſtehender und wirkender 
Ehrenrechte zu, und nur um ſolche handelt es ſich hier. Nun iſt allerdings nicht 
zu leugnen, daß auch die Entziehung kirchlicher Ehrenrechte, wenn ſie bekannt wird, 
eine Herabſetzung der Perſon in der bürgerlichen Geſellſchaft im Gefolge haben kann, 
indem es in dieſer ſtets Kreiſe geben wird, die in der kirchlichen Zuchtübung einen 
Beweis für die ſittliche Beſcholtenheit der gemaßregelten Perſon finden, allein dieſe 
außerklrchliche Wirkung der Zuchtübung iſt doch nur eine tatfächliche Nebenwirkung 
derſelben, der der weltliche Geſetzgeber nicht entgegengetreten iſt, wenn er nur gegen 
die bürgerliche Ehre gerichtete Zuchtmittel verbietet, und auch nicht entgegen⸗ 
treten konnte, wenn er nicht die kirchliche Zuchtübung völlig lahmlegen wollte. Dies 
tit die herrſchende Auffaſſung, die auch der Geſetzgeber hatte, wie aus den Ver⸗ 
handlungen beider Kammern des Landtags hervorgeht: Hinſchius a. a. O. S. 17; 
Stenogr. Bericht H. H. 1872/73 S. 566; Verhdlgn. Abg. H. 1872/73 S. 989 ff. — Die im 
St. G. ausdrücklich für zuläſſig erklärte völlige Ausſchließung aus der Kirche, 
analog dem freiwilligen Austritt aus dieſer, kennt das heutige ev. Kirchenrecht ebenſo— 
wenig wie die ältere Praxis, ſ. oben S. 2915. 
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find wieder aufgehoben,) ſodaß beſonders eine öffentliche Bekanntgebung 
der Verhängung kirchlicher Straf- und Zuchtmittel vom Staate nicht mehr 
verboten iſt, der Geiſtliche alſo eine ſolche vornehmen kann, ſoweit ſie 
kirchenrechtlich ſtatthaft iſt?) und ſich nicht als Beleidigung in Sinne des 
Strafgeſetzbuchs qualifiziert.“) 


1) St. G. v. 29. April 1887 (GS. S. 127) Art. 4; zu § 1 hat überdies ſchon 
vorher das St. G. v. 21. Mai 1886 (GS. S. 147) Art. 12 beſtimmt, daß die Ver⸗ 
ſagung kirchlicher Gnadenmittel durch das Geſetz v. 1873 nicht betroffen wird. 

2) Die Kanzelabkündigung mit Namensnennung, die hier beſonders 
in Betracht kommt, hat ſich nur im Konſ. Bez. a bei der Exkommunikation 
dauernd erhalten (oben S. 309), in den übrigen preuß. Landeskirchen kann ſie auch 
nach dem internen kirchlichen Recht nicht mehr für ſtatthaft gehalten werden. Im 
Gebiet des ALR. iſt ſie ſpäteſtens mit dieſem (II 11 $ 85) gänzlich beſeitigt und 
auch in den anderen Rechtsgebieten war ſie in der ev. Kirche längſt verſchwunden 
als $ 4 des St. G. v. 1873 fie unterſagte. Seit Aufhebung dieſes $ 4 (St. G. v. 
29. April 1887) ſteht ein ſtaatliches Hindernis der Wiedereinführung dieſes Zucht⸗ 
mittels allerdings nicht mehr entgegen, allein eine ſolche hat, ſoweit mir bekannt, 
weder durch Gewohnheit noch Satzung irgendwo ſtattgefunden, könnte übrigens in 
Altpreußen nach Gen. Syn. O. $ 7 3.6 nur im Wege der landeskirchlichen Geſetz⸗ 
gebung erfolgen; über wiederholte Wünſche und Beſchlußfaſſungen der weſtf. Prov. Syn. 
in dieſer Richtung vgl. Müller-Schuſter S. 2836. 

3) Die Aufhebung des § 4 des St. G. v. 1873 ſtellt den Geiſtlichen nicht 
ſtraffrei, wenn er ſich bei Bekanntmachung einer ſtattgehabten Zuchtübung einer 
Beleidigung ſchuldig macht (vgl. die Begr. zu Art. 4 des St. G. v. 29. April 1887 in 
den Anl. der Stenogr. Ber. des HH. 1887); allerdings genießt er den Schutz des § 193 
R. Str. G.B. (154 Pr. Str. G. B.), d. h. er tft „nur in ſofern ſtrafbar, als das Vor⸗ 
handenſein einer Beleidigung aus der Form der Außerung oder aus den Umſtänden, 
unter welchen ſie geſchah, hervorgeht“. Vgl. Erk. Ob. Trib. v. 30. April 1850 
(Goltdammer Arch. VI S. 703); Preuß. Ob. App. Ger. v. 12. Sept. 1873 (Stenglein, 
Ztſchr. für Gerichtspraxis N. F. III S. 60, betr. die Berichtigung der bei einem 
Aufgebot fälſchlich gebrauchten Bezeichnung „Jungfrau“); Obe. Ger. München 
v. 27. März 1875 (daſ. V S. 59), Dresden v. 17 Dez. 1875 (daſ. VI S. 267) — 
Auch die Vollziehung der Straf- und Zuchtmittel iſt mit Aufhebung des Abſ. 3 
des § 4 zit. nicht in der Weiſe den Geiſtlichen freigeſtellt, daß ſie ſtraflos jede be⸗ 
liebige Form wählen können. Die in dem Abg. H. 1873 (vorige S. Anm. 3) vertretene 
Anſicht, daß ein Geiſtlicher, der einer Braut das Tragen des Kranzes während 
der kirchlichen Feier verſagen will, ſie von dieſem Verlangen vorher in paſſender 
Weiſe in Kenntnis zu ſetzen habe, nicht ihr aber den Kranz vor dem Altar 
abnehmen oder abreißen dürfe, gilt zweifellos noch heute. Ein Geiſtlicher, der einem zum 
Altar tretenden Mädchen den Kranz herunterreißt, macht ſich einer Beleidigung ſchuldig 
und iſt ſtrafbar, da die Vorausſetzungen der Strafbarkeit auch nach $ 198 R. St. G. B. 
gegeben wären — übrigens läge wohl auch tätliche Beleidigung vor und käme dann 
§ 193 überhaupt nicht in Frage: Olshauſen, Komm. Anm. 8 zu § 193. Erſcheint 
eine Braut entgegen der Anordnung des Geiſtlichen mit dem Kranz, ſo bleibt dieſem 
nur übrig, unter e e Vermeidung des Aufſehens die Trauung zu verweigern, 
worin ebenſowenig eine ſtrafbare Beleidigung liegen würde, wie in der Übergehung 
einer Perſon bei der Austeilung des Abendmahls, die trotz vorheriger Abweiſung 
ſich am Abendmahlstiſch eingefünden hat. 
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Drittes Kapitel. 
Die Sorge für die kirchlichen Ämter. 


§ 74. 

Die Sorge für die kirchlichen Amter umfaßt zwei zu trennende 
Funktionen: die Sorge dafür, daß die einzelnen Amter oder Stellen in 
der erforderlichen Anzahl vorhanden ſind und die Sorge für ihre ordent— 
liche Beſetzung. Von dieſer iſt bereits gelegentlich der Darſtellung der 
einzelnen Amter gehandelt (Bd. 1 S. 238, 246, 266 ff. und hier 
S. 67 ff., 218 ff.), und es iſt ſonach hier nur noch die Errichtung, Ver⸗ 
änderung und Aufhebung der Amter als objektiver Inſtitutionen zu erörtern. 


J. Die Kirchenregimentsbehörden. Der Beſtand der einzelnen 
Konſiſtorien wie ihrer Amtsbezirke iſt nach dem Bd. 1 S. 230 f. Bemerkten 
geſetzlich feſtgelegt oder doch anerkannt. Dasſelbe gilt von dem allgemeinen 
Grundſatz, daß ſie mit weltlichen und geiſtlichen Mitgliedern beſetzt ſein 
müſſen. Im übrigen beſtimmt über ihre Organiſation: die Zahl der 
Räte, das Zahlenverhältnis der geiſtlichen und weltlichen Mitglieder, der 
Mitglieder im Haupt⸗ und Nebenamt, die erforderlichen Subalternſtellen uſw. 
der Landesherr bezw. die von ihm delegierte Kirchenregimentsbehörde nach 
freiem Ermeſſen.!) Dasſelbe gilt bezüglich der Organiſation, d. h. der 
Errichtung, Grenzveränderung, Teilung der Superintendenturen (Bd. I 
S. 231). 

II. Die Pfarrſtellen. Hinſichtlich der Errichtung neuer Pfarr⸗ 
ſtellen iſt zu unterſcheiden, ob dieſe in Verbindung mit Parochialveränderungen 
ſtattfindet oder nicht. Erſteren Falls kommen die Bd. I S. 302f. erörterten 
Grundſätze zur Anwendung. Letzteren Falls (ſ. oben S. 44) kann die 
Errichtung vom Konſiſtorium allein, ohne Mitwirkung der Regierung, 
verfügt werden,?) und zwar entweder auf Antrag oder auch ohne Antrag 
der Gemeinde; über die Notwendigkeit der Errichtung entſcheidet das 


10 1) Vgl. Verhdgln. a. o. Gen. Syn. 1875 S. 238, 239. Nur eine tatſächliche 
Schranke tt dieſer Organiſationsbefugnis gezogen, inſofern ſte hinſichtlich der Mittel 
zu allen Veränderungen, die neue Koften und Ausgaben verurſachen, auf die Aus⸗ 
würfe im Staatshaushaltsetat angewieſen tft, Bd. 1 S. 2372. 


2) Dies folgt daraus, daß die Regierungen heute nur noch inſoweit an der 
Leitung und Verwaltung kirchlicher Angelegenheiten beteiligt ſind, als ihnen ſolche 
Rechte ausdrücklich vorbehalten ſind, ein ſolcher Vorbehalt für ſie aber nur noch 
bezüglich der Parochialveränderungen beſteht; vgl. Bd. I S. 178 unter t. 1791, 
243 unter 4,2 249 und Erk. des OVG. v. 24. Jan. 1894 (Entſch. XXVI S. 147). 
Auch eine Genehmigung der kirchlichen Zentralbehörde iſt rechtlich nicht erforderlich; 
natürlich kann der OK R. bezw. der Kult. Min. die ihm unterſtellten Kon. anweiſen, in 
jedem Fall ſeine Genehmigung einzuholen, damit wird aber die Gültigkeit der 
Erriehtungsverfügung des Konf. nach außen hin nicht bedingt durch das Vorhandenſein 
dieſer Genehmigung. 
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Konſiſtorium;!) formelle Vorausſetzung iſt nur die Anhörung der Inter⸗ 
effenten (Bd. J a. a. O.), von denen jedoch niemand ein Widerſpruchsrecht 
hat; das Konſiſtorium allein vollzieht die Erektionsurkunde, und die 
Intereſſenten haben gegen dieſe Anordnung lediglich die Beſchwerde an 
die oberſte Kirchenregimentsbehörde. 

Mit der Errichtung jeder neuen Pfarrſtelle iſt notwendig verbunden 
die Feſtſetzung des Dienſteinkommens, d. h. bei ſolchen Stellen, die unter 
die neue Einkommensgeſetzgebung fallen ſollen, des Grundgehalts.?). Sie 
erfolgt in erſter Linie durch Vereinbarung zwiſchen dem Konſiſtorium und 
der verpflichteten Gemeinde. Iſt dieſe jedoch nicht bereit, das vom Kon⸗ 
ſiſtorium für notwendig erachtete Gehalt auszuwerfen, ſo wird dieſes — 
gleichgültig ob die Errichtung der neuen Stelle in Verbindung mit einer 
Parochialveränderung oder ohne ſolche ſtattfindet — vom Konſiſtorium 
einſeitig feſtgeſetzt?) und eventuell im Einvernehmen mit der Staatsbehörde 
zwangsweiſe in den Gemeindeetat eingeſtellt;e) gegen die Zwangsetatiſierung 
hat die Gemeinde die Klage beim Oberverwaltungsgericht.“) 


Um eine Vermehrung der Pfarrſtellen und Verkleinerung der Parochieen 
— namentlich in der Diaſpora und den raſch anwachſenden Induſtrie⸗ 
zentren — auch bei Leiſtungsunfähigkeit der betreffenden Gemeinden zu 
ermöglichen, haben die Landeskirchen beſondere landeskirchliche Hilfsfonds 
ins Leben gerufen,“) aus denen bedürftige Gemeinden, die bereits durch 


1) Es handelt ſich hier um eine reine Ermeſſensfrage. „Etwas „abſolut Not⸗ 
wendiges! — jagt das OVG. in ſeinem Erk. v. 14. Nov. 1885 (Entſch. XII S. 194) 
richtig — gibt es in dieſer Beziehung überhaupt nicht. Das ‚überaus Wünſchens⸗ 
werte‘ ſtellt das Bedürfnis der Gemeinde dar“. 

2) Vgl. oben S. 146, wonach dieſes mindeſtens 1800 Mk. beträgt; weiter 
gehören zu den jährlichen Koſten jeder neuen Pfarrſtelle, die bei ihrer Errichtung zu 
berückſichtigen ſind, der Alterszulagekaſſenbeitrag von mindeſtens 1500 Mk. (vgl. S. 151) 
und Pfarrwohnung und »garten bezw. angemeſſene Mietsentſchädigung. 

3) Vgl. hierzu die erſchöpfenden und durchaus zutreffenden Ausführungen 
des OVG. in dem in Anm. 2 voriger S. zit. Erk. und dem Erk. v. 27. Nov. 1897 
(Entſch. XXXII S. 174), in denen es ſeine frühere abweichende Anſicht reprobiert hat. 

4) Die Staatsbehörde (Bd. 1 S. 183°) wird alſo mit der Gehaltsfeſtſetzung 
nur befaßt, wenn es zur Zwangsetatiſierung kommt, hat dann aber wie das Recht 
fo die Pflicht, die Feſtſetzung des Konf. vom ſtaatlichen Standpunkt aus zu prüfen 
und ihre Mitwirkung zur Zwangsetatiſierung zu verſagen „falls Überbürdung der 
Bevölkerung oder eine ſonſtige Gefährdung des Gemeinwohls zu befürchten ſteht“ 
(Entſch. OVG. XXXII S. 178 f., auch XXVI ©. 158); zu einer Prüfung des kirchlichen 
Bedürfniſſes nach der neuen Stelle iſt die Staatsbehörde dagegen nicht berechtigt. 

5) Hierüber näheres Bd. I S. 182 ff. und bei. über den Umfang der richterlichen 
Nachprüfung im Verwaltungsſtreitverfahren daf. S. 1835 und Entſch. OVG. XXVI 
S. 159, XXXII S. 181. 

6) Vgl. für Altpreußen KG. v. 16. Aug. 1898 (KGBl. S. 144) und die heute 
nicht mehr praktiſche Beſtimmung des § 1 Abſ. 2 KG. v. 18. Febr. 1895 (daf. S. 13): 
Hann. luth. K.: KG. v. 30. Mai 1894 (GS. S. 91); Wiesh., Kaſſel Hann. ref. K., 
Schlesw.⸗Holſt. die Dienſteink. Geſetze $ 22 bezw. § 23. Alle dieſe Fonds werden durch 
eine landeskirchliche Umlage geſpeiſt, die alljährlich in Höhe von 1% oder ½ % 
der von den Mitgliedern der betreffenden Landeskirche zu zahlenden Staatseinkommen⸗ 
ſteuer erhoben wird. Sie fallen zum Teil mit dem Hi⸗ sgeiſtlichen⸗Hilfsfonds (oben 
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Umlagen zur Beſtreitung kirchlicher Bedürfniſſe erheblich belaſtet ſind, 
behufs Dotierung (d. h. Aufbringung der Grundgehälter, Zuſchüſſe, Miets⸗ 
entſchädigungen, Alterszulagekaſſenbeiträge) neuer geiſtlicher Stellen ſowie 
behufs notwendiger Neu-, Erweiterungs- oder Umbauten von Pfarrhäuſern 
einmalige oder laufende Beihilfen erhalten können.!) Und auch der Staat 
ſtellt jährlich Mittel bereit zu Beihilfen für neu zu errichtende Pfarr⸗ 
ſtellen an leiſtungsunfähige Gemeinden.?) 

Über den Beſetzungsmodus bei neu errichteten Pfarrſtellen und die 
Rechte der Patrone dieſen gegenüber ſ. oben ©. 753 und S. 62. 

Veränderungen in beſtehenden Pfarrſtellen können in der 
Weiſe vorgenommen werden, daß der Amtsſprengel verändert (Parochial⸗ 
veränderung), die Einkünfte verändert,?) der Pfarrſitz verlegt“) oder die 
Stelle eingezogen wird. In allen dieſen Fällen kommen die eben er⸗ 
örterten Grundſätze analog zur Anwendung, d. h., ſteht eine Parochial⸗ 
veränderung in Frage, ſo muß die Staatsbehörde mitwirken, im Übrigen 
trifft Mangels Vereinbarung mit der Gemeinde das Konſiſtorium allein 
die erforderlichen Feſtſetzungen, ſoweit die Maßregel nicht eine pekuniäre 
Mehrbelaſtung der Gemeinde zur Folge hat und das Zwangsetatiſierungs⸗ 
verfahren Platz greifen muß. 

III. Über Errichtung und Veränderung der Stellen der niederen 
Kirchenbedienten beſchließen die Gemeindeorgane; weigern ſich dieſe 
die erforderlichen Stellen zu errichten und angemeſſen zu dotieren, ſo kann 
hier ebenſo wie bei den Pfarrſtellen das Konſiſtorium das nötige anordnen 
und eventuell eine Zwangsetatiſierung veranlaſſen. 


©. 215°) zuſammen und werden von dem OK R., bezw. L. Kons., bezw. Konf. nach einem 
von dieſem unter Zuziehung des L. Syn. V. aufgeſtellten Regulativ verwaltet. 

1) Dieſe Hilfe des landeskirchlichen Fonds iſt ſtets eine ſubſidiäre, ſie 
tritt exit ein, wenn die Staatshilfe (ſ. die flgde. Anm.), die 0 von Vereinen 
(Guſtav⸗Adolf⸗V., Ev.⸗kirchl. Hilfsv.) und ſonſtige private Wohltätigkeit nicht aus⸗ 
reichen: Verholgn. 4. o. Gen. Syn. 1897 S. 224, 229 f. 5 

2) Gemäß St. G. v. 2. Juli 1898, Art. 5 jährlich 600 000 Mk. (Staatshaus⸗ 
1 1 Kap. 124 Tit. 2a). Eine Verteilung der Summe auf die einzelnen 

andeskirchen hat geſetzlich nicht ſtattgefunden; ſoweit ſie in der Praxis üblich iſt, 
andelt es lediglich um eine jederzeit veränderliche Verwaltungsmaßnahme. Die 
erwaltung des Fonds wie auch die e über die einzelne Bewilligung 
erfolgt durch den Finanz⸗ und den Kult. Min. Die Bewilligung von Beihilfen 
macht der Staat jedoch davon abhängig, daß auch die Kirche Mittel für dieſen 
Zweck zur Verfügung ſtellt. Die Unterhaltung des oben bezeichneten Hilfsfonds iſt 
alſo für die Kirche notwendig, damit ſie ſich die Staatsbeihilfen erhält. 

3) Über Herabſetzung des Stelleneinkommens vgl. die Dienſteinkommens⸗ 
gab für Altpreußen, Kaſſel, Wiesb., Hann. ref. K., Frkft. § 20 900 23 Schl.⸗H. § 21 

bſ. 2; Hann. luth. K. § 22 Abf. 3. Nachträgliche Gehaltserhöhungen wider den 
Willen der Gem. ſind ebenſo zu behandeln wie die erſtmaligen nicht in Überein⸗ 
ſtimmung mit der Gem. ſtattfindenden Feſtſetzungen der Gehälter. Erk. des OVG. 

v. 24. Jan. 1894 (Entſch. XXVI S. 146). 
4) Dies kann namentlich innerhalb einer auz 
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Die vorliegende Bearbeitung darf als eine praktiſche Anleitung für die 
mancherlei Aufgaben der Vermögensverwaltung mit Freuden begrüßt werden. Sie 
gibt die nötigen Erklärungen zu den Beſtimmungen der Verwaltungsordnung in 
klarer und überſichtlicher Art und gewährt durch eine ganze Anzahl von Formularen 
(Beiſpielen zu Protokollen, Pachtverträgen, Heberollen, Hypothekenbeſtellungen, 
Löſchungsbewilligungen u. a. m.) eine dankenswerte Erleichterung für die kirchliche 
Geſchäftsführung. Das Werk kann durchaus empfohlen werden. 
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Wie des Verfaſſers Erläuterungen zur Verwaltungsordnung für das Kirchliche 
Vermögen, ſo iſt auch dieſes Buch in erſter Linie für den praktiſchen Gebrauch der 
Gemeindekirchenräte beſtimmt. Nicht minder aber wird es den Mitgliedern der Kreis⸗ 
und Provinzialſynoden als ein vollkommenes Hilfsmittel dienen, ſich ſchnell über die 
eine oder andere Streitfrage zu informieren. Zu dieſem Zwecke ſind nicht nur die 
meiſten bei der Erläuterung in Betracht kommenden Geſetze, Verordnungen, Inſtruk⸗ 
tionen und Entſcheidungen wörtlich oder doch ihrem weſentlichen Inhalte nach wieder⸗ 
gegeben, ſondern auch eine Anzahl Muſterbeiſpiele und Formulare für die in der 
Praxis häufiger vorkommenden kirchlichen Verwaltungsangelegenheiten hinzugefügt. — 
Das Buch wird ſich in der Praxis der kirchlichen Verwaltungsorgane ſicher als 
brauchbar bewähren und allen Intereſſenten ein zuverläſſiger Berater fein. 


Gedruckt bei Julius Sittenfeld in Berlin W. 
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